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— ich hiemit die letzte Abtheilung meiner Vorleſungen 
erſcheinen laſſe, welche die neuere Kirchengeſchichte zum Inhalt 
hat, mache ich darauf aufmerffam, daß der Natur der Sache nach, 
die ältere Auflage nicht nur eine theilmeife Umarbeitung erlitten bat, 
fondern daß ſchon in diefem 6. Bande, noch mehr aber in dem 7., 
der jo bald als möglich nachfolgen und das Ganze abfchließen fol, 
ganz neue Parthien hinzugefommen find, welche in der alten Aus» 
gabe fehlten. Ueber die Vertheilung und Anoronung des Stoffes 
geben die einleitenden Vorlefungen felbft die nähere Auskunft. Die 
wohlwollende Aufnahme, welche die bisher erjchienenen Bände ger 
funden haben, läßt mich Hoffen, daß dieß auch bei biefer legten 
Abtheilung, die freilich Schwierigkeiten bejonderer Art bietet, ver 
Val fein werde. So fehr ich mich bemüht habe, mit der einjchlä- 
gigen Litteratur Schritt zu halten, jo muß ich doch bebauern, daß 
mir hie und da einiges entgangen oder zu ſpät zu Geficht gefommen 
iſt. Lebteres gilt 3. B. von dem Buche des Engländers Smiles: 
über die Kirche dev Hugenotten in England, das in der franzöfiichen 
Veberfegung von Ath. Coquerel, Sohn, vorliegt (Paris 1870.) und 
das mir gleich bei der erjten Vorlefung diefes Bandes gute Dienfte 
würde geleiftet haben, 
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Br bie ſammtlichen ſieben Bände der Vorleſungen dem Leſer das Nach⸗ 
ſchlagen erleichtern. Möge mir in meinem borgerüdten Alter es noch 
gegeben werben, das mit Vertrauen auf Gottes Beiftand unternom⸗ 

mene Wert zu gedeihlicher Vollendung zu bringen. 





Baſel, in den Sommerferien 1871. 


hagenbach. 
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Erſte Borlefung. 


Einleitung. Aeußere Geſchichte des Proteftantismus. — Die Kirche in Frankreich. 
Der Aufruhr in den Cevennen und die Camijarden. Ihre Stellung zum 
Proteftantismus. 


Wie es dem Wanderer geht, wenn er aus weiter Ferne in die Heimath 
zurückkehrt, wie das Fremdartige mit jedem Schritte mehr in den Hinter- 
grund zutrüctritt und das Wohlbefannte immer mehr und immer beftimm- 
ter jich hervordrängt, bis er endlich ganz zu Haufe fich findet, am trau- 
lichen Herde, mitten unter den Seinen: fo ergeht e8 dem, der aus der 
Gefchichte der Vorzeit heraus der Gefchichte ver Gegenwart näher rüdt, 
Immer mehr treten die Geftalten und die Zuftände zurück, die er durch 
lange Zeiträume von fich geſchieden weiß und die er darum als vergangene, 
der Gefchichte verfallene Dinge bezeichnet, und e8 treten die Berfonen und 
die Verhältniffe näher an ihn heran, mit denen er fich noch verwachjen 
fühlt, die, wenn fie auch nicht mehr an feine perfönliche Erinnerung 
heranreichen, doch nur ein bis zwei, höchftens drei bis vier Glieder auf- 
wärts liegen in der Reihe der Gefchlechter, umd die eben daher einen 
Anjpruch an unjere nähere Verwandtſchaft haben. Iſt es uns doch dann 
zu Muthe, als ob die Väter uns von ihren eignen Vätern und Groß- 
vätern, als ob die Mütter uns von ihren Müttern und Großmüttern 
erzählten, oder als ob wir hineingeführt würben in einen großen Familien— 
faal, in welchem die Wappen und die Bildniffe ver Bürgermeifter, der 
Zunftmeifter, der Rathsherren, der Geiftlichen und Profeſſoren umher- 
bangen, unter denen Einer um den Andern feinen Vorfahren oder den 
eines Freundes und Verwandten wiever erkennt. Suchen wir doch gewiſſe 
Familienzüge noch nachzuweifen in den Gefichtern, und bieten ſich ung 
ſelbſt im Aeußern, in der Tracht, in der Haltung jo manche Bergleichungs- 
punfte dar! 
Hagenbach, Vorlefungen VI. 1 


RE A ——— 
—— fe 


4 Erſte Borlefung. Y 


hauen, damit wir wiffen, was er will; damit wir nicht den eignen 
Geift mit feinen Launen dem Zeitgeift fälſchlich unterſchieben; damit wir 
nicht eigenfinnig ung verhärten gegen feine gerechten Forderungen, umd 
eben fo wenig leichtfinnig uns wiegen und wägen laſſen von jedem Winde 
der Lehre; damit wir nicht erfunden werben als ſolche, die wider Gott 
ftreiten , aber wohl erfunden werden als folche, die offen dem ven Krieg 
ankündigen, was nicht aus Gott ift. 

Die Aufgabe, die wir uns geftellt haben, ift immerhin eine ſchwie— 
-rige. Se mehr unfre Zeit felbft noch wurzelt in der jüngft vergangnen, 
je mehr die noch jegt herrfchenden Anfichten und Ueberzeugungen, die 
noch jet herrſchenden Vorurtheile mit dem zufommenhangen, was wir 
betrachten follen: deſto mehr laufen wir Gefahr, nach der einen over 
andern Seite hin parteitfch zu werden. — Die alte Zeit ver Reformation, 
auf die wir als auf die Wurzel zurücdgehn müffen, ift das Gemeingut 
aller Protejtanten; Jeder jucht darin das Seinige wieder und findet es 
oder glaubt es zu finden, je nachdem er felbft die Zeit und ihre Be— 
wegungen auslegt. Der jtrenggläubige evangelifche Chriſt erfennt in ven 
Reformatoren die Borfämpfer des Glaubens, die Säulen ver Kirchlich- 
feit, vielleicht gar die Autoritäten, über deren Anfichten hinauszugehn 
Srevel jei. Der Mann der Aufklärung, ver Bewegung, des Fortfchritts 
beruft fich auf die ſelben Neformatoren als auf die Fremde des Lichts 
und die Feinde der Finſterniß, er fieht in ihnen die Propheten des Libera— 
lismus, die nur nicht weit genug gegangen, aber die ung doch den Weg 
gezeigt hätten, den wir gehn follen. Die Einen rufen wehllagend, wenn 
fie die neue Zeit mit jener vergleichen, von der wir ausgegangen find: 
Wir find abtrünnig geworben, untren der Lehre ver Väter, wir find auf 
dem Irrwege; — umd die Andern triumphiren: Wir haben errungen, 
was jene geahnt, wir ftehn bereits auf ihren Schultern und ſchauen hoch 
über jie weg in das Morgenroth einer befjern Zeit. So berufen fich 
zwei einander ganz entgegengejetste Parteien auf dieſelbe Zeit, auf vie: 
jelben Männer, auf diefelben Kämpfe und diefelben Früchte ihres Wir- 
tens. — Beider DBerfahren haben wir früher ſchon als ein einfeitiges 
erfannt; denn nur der hat den Geift des Proteftantismus vecht begriffen, 
der beides an ihm zu würdigen verfteht, das Aufhellende und Aufräu- 
mende, wie das Feſte und Pofitive, das er nicht zu zerftören, ſondern 
neu zu begründen und zu beleben fam. Das werden wir auch jetzt wieder 
Gelegenheit haben bei verſchiednen Anläffen zu wiederholen. Aber im 
18. Jahrhundert Liegen diefe Extreme nicht mehr wie im 16. in umd 
neben einander im Keime, als bloße Möglichkeiten, fie liegen als That- 
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ſachen, als großgewortene geiftige Mächte in ihrer weiteften Spannung 
‚auseinander vor unjern Augen. Hier entjchienne Freigeifter (wie fie 
fich felbft nennen), Feinde alles Gegebnen, alles Ueberlieferten, alles 
Geglaubten ; religiös Radicale, die alles neu aus ver frifchen gefunden 
Natur des Menjchen, gleichjam aus friichem Hole ſchneiden, alles aus 
dem gefunden Menjchenverftande heraus entwideln und nichts wollen 
bejtehn laſſen, was dieſem Menfchenverftande nicht als ein Vernünftiges, 
zum Dafein Berechtigtes fich empfiehlt; — dort eben fo entſchiedne 
Chriſten der alten ſtrengen Obſervanz, die nicht nur feinen Finger breit 
weichen wollen von dem, was ihnen als Glaube der Väter ift überliefert 
worben, jondern die dem Unglauben und dem Kaltfinn der Zeit einen um 
fo glühenvdern Glaubenseifer und eine um fo fühnere Sprache glauben 
entgegenfeßen zu jollen, die biß zur ernſten Weiffagung des hereinbrechenden 
Gerichtes fich verfteigt. Beide Richtungen fehen wir auftreten mit dem 
Anfpruche proteftantifch zu fein; und in der Mitte beiver erfcheint 
eine große, meift unentſchiedne Maſſe Gelehrter und Ungelehrter, die gern 
das Gute ver alten Zeit behalten und doch auch die Früchte der neuen 
Aufklärung foften möchten, die aber, ohne daß fie es jelbjt merken, immer 
weiter von dem Strome fortgeriffen werben ; nur wenige Fräftige , be- 
fonnene Geifter, die mitten in der Ueberſchwemmung auf einem feſten 
Boden Fuß gefaßt haben, die fich mit klarem Blide umfchauen nad) dem 
Wind, woher er fommt, nach den Wogen, wohin fie treiben, und dann 
rechts und links die Hand ausjtreden, zu retten, was gerettet werben 
kann, doch meift auf gutes Glück hin und immer in Öefahr, von denen, 
die fich ihnen vertrauensvoll anhängen, wierer mit hinabgezogen zu werben 
in ven Strudel oder von Andern verfannt und als unberufene Vermittler 
perfchrieen zu werden. Ja, ein enblojes Chaos von Meinungen und 
Beftrebungen tft e8, in das wir hineinzubliden haben, und aus dem nur 
allmälig ein heitreres und tröftlicheres Bild uns aufgehn wird. 

Das Schwierige der Aufgabe, das ich vorhin anbeutete, wird nun 
eben darin bejtehen, jeder Richtung, auch der einfeitigen und verberblichen, 
fo weit ihr Recht wiverfahren zu laffen, als fie nach irgend einer ©eite 
hin mit der Wahrheit zufammenhängt, und doch auch eben fo jehr wieder 
das Falſche, das Einfeitige, von der Wahrheit Abgekehrte, dem Irrthum 
Zugewendete an jeder Erſcheinung, ſelbſt an der beten und frömmſten, 
bemerflich zu machen; denn was ſchon Grotius jagte, daß Feine Gecte 
ver Welt die Wahrheit ganz befite, wohl aber jeve Secte etwas von der 
Wahrheit in fich habe: das werden wir bei all den Secten und Parteien, 
die wir werben fennen lernen , beftätigt finden. Wer joll ung aber den 
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Maßſtab an die Hand geben? Die perfönliche Zu- oder Abneigung, das 
Belieben des Einzelnen, die augenblidliche Stimmung? Gewiß nicht. 
Wir müffen alfo etwas Gemeinfames anerkennen, an dem bie verjchieb- 
nen Erſcheinungen zu mefjen find. Dieſes Gemeinjame ift, unfrer ein- 
mal geftellten Aufgabe nach, fein andres als der evangelijhe Pro— 
teftantismtts, mit deſſen Gejchichte wir ung ja von Anfang an be— 
fchäftigt haben. Nicht was abſolut wahr over unwahr ſei an den Erſchei— 
nungen, haben wir zu beuvtheilen (das würde ung in's Unendliche führen 
und wir vermöchten es doch nicht zu Löfen), ſondern nur wie fich eine jede 
dieſer Erſcheinungen verhalte zum Geift und Weſen der Reforma- 
tion, over, was baffelbe fagen will, zum Geift und Weſen des durch 
die Reformation wieverhergeftellten reinen, ſchriftgemäßen Ehri- 
ftenthums, das wollen wir nach bejtem Wiſſen und Gewiſſen darzu— 
ftellen fuchen. Es wird ung zwar aud) hier begegnen, daß wir unſre 
Anficht von Reformation und Ehriftenthum, unſre Anficht von Evangelium 
und Protejtantismus mit hinanbringen zu dem Urtheil; allein gewifje 
Grenzen find denn damit doch gezogen , und ich glaube, was meine Be— 
handlungsweiſe felbft betrifft, mich hierin wohl auf meine frühern Bor: 
lefungen berufen zu dürfen , bei denen wenigjtens das Streben nach all- 
feitiger Billigfeit anerkannt worden ift. 

Ueber die chronologiſche Eintheilung, der wir in unferm Vortrag zu 
folgen gedenken, nur fo viel: Die Borlefungen jollen die Kirchengeſchichte 
des 18. umd der erften Hälfte des 19. Sahrhunderts umfafjen. Sie 
folfen bis an die Gegenwart hinan, ja theilweife noch in diefelbe hinein 
fich erſtrecken. Eine genaue Grenze läßt fich hier nicht angeben. Was 
zu einem vorläufigen Abſchluß gelangt ift, das kann auch noch in den 
gejchichtlichen Vortrag aufgenommen werden: es gehört ver Gejchichte 
an. Was hingegen noch im Fluß, in der Gährung begriffen ift, das muf 
jpäterer gefchichtlicher Darftellung vorbehalten bleiben. Wir werben 
deßhalb das eine Mal über das Jahr 1850 hinaus gehen fünnen, während 
wir das andere Mal fogar hinter vemfelben zurückbleiben. Hierin muß 
ich mir eine gewifje Breiheit ausbitten. Was nun die beiven Jahrhun— 
derte ſelbſt betrifft, das achtzehnte und das neunzehnte, fo laſſen fich auch 
diefe nicht durch einen Strich trennen, der durch das Jahr 1800 hindurch— 
ginge. Vielmehr wird es Jedem einleuchten, daß der große Umfchwung, 
der die beiden Sahrhunderte nach ihrer politifchen, religiöfen, philofophi- 
chen Phyfiognomie von einander trennt, ein gutes Sahrzehnt vor dem 
Glockenſchlag des ſcheidenden Jahrhunderts begonnen hat. Im Bolt: 
tijchen bilvet die fran zöſiſche Revolution (man mag von ihr 
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urtheilen wie man will) den Wall, der zwiſchen ver abgelaufenen und ver 
net beginnenden MWeltperiode fich aufwirft, und was die innere, die 
geiftige Entwicklung betrifft, die auf das religiöfe Leben, zunächſt Deutjch- 


lands, und auf ven Gang der firchlichen Dinge theils hemmend, theils 


fördernd gewirkt hat, fo ift es die fritifche Philofophie (Kante) 
auf der einen, umd es ift der Auffchwung der modern-claſſiſchen 
Literatur (Herder, Schiller, Goethe) auf der andern Seite, was einen 
merklichen Einjchnitt macht. Ob man num diefe Erfcheinungen noch mit 
in die erjte Periode hinein ziehen und dann erſt int zweiten Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts, mit ver Zeit ver Neftauration (1814—15) zum 
Abſchluß bringen oder ſchon mit dem Eintritt verfelben eine neue 
Periode beginnen will, mag ziemlich gleichgültig erfcheinen. Wir müffen 
uns auch hier freie Hand vorbehalten. 

Einftweilen lafjen Sie uns beginnen mit der äußern Geſchichte 


des Proteftantismus im 18. Jahrhundert. Wenn ich zunor gejagt 


habe, daß die blutigen Verfolgungen und Neligionskriege e8 nicht feien, 
welche ven Charakter diejes Jahrhunderts ausmachen, fo treten wir Doch, 
wie ebenfalls ‚von mir angedeutet worden, auf eine mit dem Blut der 
Religionskriege befleckte Grenze, und gewinnen bamit den Faden zur 
weitern, wenn auch minder blutigen, doch immerhin grauſamen Gefchichte 
der Broteftantenverfolgungen, von denen auch das 18. Jahrhundert noch 
über feine Hälfte hinaus nicht frei geblieben ift. — Für einmal befchrän- 
fen wir ung auf Frankreich. 

Sn Frankreich machten fich die Folgen der Aufhebung des Ediels 
von Nantes (1685) noch in ihrer ganzen Härte fühlbar. Die im Lande 


zurückgebliebnen Hugenotten, etwa 2 Millionen an ver Zahl, blieben all 


ven Bedrückungen ausgeſetzt, von denen wir in den frühern Vorträgen 
gefprochen haben. Nichts deſto weniger blieben fie vem Glauben ihrer 
Bäter tren. Mitten unter ven Gefahren, die fie umringten, verſammel—⸗ 
ten fie fich in ven Wäldern, auf entlegenen Haiden, in Klüften und Höh— 
(en, wie einft die Chriften der erjten Sahrhunderte. Dieß der Anfang 
jener Kirchen ver Wüfte (Assemblees du desert), über welche vie neuere 
Zeit neues Licht verbreitet hat. *) Nicht lange blieb es bei dem paffiven 


*) Bgl. Ch. Coquerel, Histoire des eglises du d6sert chez les Protestants 
deFrance, depuis la fin du regne de Louis XIV. jusqu’A la revolution frangaise. 
Il. Paris 1841. Unter dieſen Wüftenprebigern ragt unter andern Claude 
Bronffon hervor; ein Mann, der aus einem juridiſchen Sachwalter ein bevedter 
und muthiger Borfämpfer des Evangeliums geworden war. Nachdem er, erſt in Caſtres 
im Ober⸗Languedoe, dann zu Toulouſe feine Advocatur betrieben und in Flugſchriften 
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Widerſtand allein. Auch darf ung nicht wundern, wenn in jenen Ge— 
birgen des Nieder - Languedoc, wenn vorzüglich in den Cevennen, wohin 
die Berfolgten gleich einer verſcheuchten Heerde fich geflüchtet, das lange 
von außen unterdrückte Wort nur um fo kühner ſich Bahn zu brechen 
fuchte von innen heraus auf den Flügeln des Sturmes, im Rauſche 
wilder Begeifterung. Erweckte traten auf, Kinder und Frauen ſchauten 
Gefichte und weiffagten den Untergang dev Welt und das Hereinbrechen 
der Gerichte Gottes über die römiſch-katholiſche Kicche und ihre Priefter- 
ſchaft, über Frankreich und feinen König. Die Zahl der Propheten und 
Prophetinnen wuchs mit dev der Gläubigen, Flamme entzündete ſich an 
- Rlamme; denn mit eben der Begeifterung, mit ver das Wort von ven 
Propheten gefprochen wurde, mit eben verjelben ward e8 aufgenommen 
und weiter fortgetvagen von der Menge. Bon Dorf zu Dorf, von Berg 
zu Berg wallten die heldenmüthigen Schaaren der Bekenner; Wälder 
und Klüfte waren ihr Nachtlager, ihre Kirchen, ihre Rath- und Bet- 
häufer; wilde Belofrüchte, wie der fübliche Himmel fie giebt, ihre Nah— 
rung. Den nachjegenvden Verfolgern festen fie Trotz und Todesverach— 
tung, nicht felten auch Nothwehr entgegen. Sie unterlagen der Ueber- 
macht mehr als einmal. Die Gefängniffe füllten ſich mit Gottbegeifter- 
ten und ertönten von ihren Pfalmen wieder. Viele jtarben freudig auf 
dem Scheiterhaufen. Im dem einzigen Monat November des Jahres 
1701 wurden in den Gevennen gegen 200 Propheten aufgegriffen und 
zu Galeeren, zu Kriegsdienſt verurtheilt; und im Jahr 1702 ſchätzte 
man die Zahl der Infpivirten im Languedoc auf 8000. Die Prophe- 
zeiung wirkte anftedend, im Begleite von giehtifchen Zufällen. Auch 
Solche, die ausgeſchickt waren, fich der Schlachtopfer zu bemächtigen, 
wurden von dem Geiſt ergriffen, der durch die Verſammlung vaste — fie 
jtvedten die Waffen, und vedeten nun mit den Uebrigen in neuen Zungen. 
Am meiften Verwunderung erregten die jungen Rinder, die, kaum brei 
bis vier Jahre alt, in reinem Franzöſiſch aufingen Buße zu predigen. 
Darin erfannte man die Erfüllung der Worte: daß Gott feinen Geift 


die gute Sache des Evangeliums vertheidigt hatte, fühlte er ven Drang in fich, als 
Prediger aufzutreten. Er ließ fich in Genf confeeriven und leitete num in den Wäldern, 
Höhlen und Schluchten, im Die ſich die Verfolgten zurüdzogen, ihren Gottesdienft. 
Schon im Sahr 1693 hatte der Intendant von Languedoc, Bapille, einen Preis auf 
feinen Kopf geſetzt. Am 19. Sept. 1689 wurde er zu Oleron in Bearn ergriffen und 
nad) Montpellier abgeführt. Er wurde am 4. November zu Eaftres hingerichtet. 
Sein Körper wurde erft erdroffelt und auf's Rad geflochten. Vgl. Nep. Peyrat, 
Histoire des pasteurs du{desert. Paris 1842, 
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ausgegoſſen habe über alles Fleiſch, und daß ex in dem Munde ver Kinder 
und Säuglinge eine Macht fich zugerichtet habe, zu vertilgen den Feind 
und den Rachgierigen. 

Um ſo grimmiger gebevvete fich die Geiftlichkeit des Landes gegen 
diefe neue Art von Predigern. Was dieſe als eine Wirkung des göttlichen 
Geiſtes priefen, das verdammten jene als ein Blendwerk des Teufels. 
Man ließ eigne Miffionare fommen, die Berblenveten zu befehren ; um- 
jonft. Der Erzpriefter der Cevennen, Abbe Francois de Langlade 
du Chaila, Prior von Lavalle, der im Begleite von Prieftern, Sol- 
daten und Schergen und mit einem ganzen Apparat von. Folterwerk- 
zeugen als apoftolifcher Vermittler auftrat, legte felber feine priefterlichen ' 
Hände an die Unglüdlichen, indem er, wo die Worte nicht mehr ver- 
fangen wollten, fie auf's graufamfte geißeln und foltern ließ, während 
er die reuig Zurückehrenden mit Wohlthaten überhäufte. Er büßte dafür 
mit feinem eignen Leben, indem ein Haufe Infpivirter fein Haus oder 
vielmehr feine Burg zu Pont de Montvert in Genaudan, einem Land- 
jteich der Cevennen, unter Anftimmung des 68. Pſalms überfiel, es in 
Brand jtedte und ihn jelbft auf jämmerliche Weife zu Tode marterte. 
An der Spite der Stürmenden ftanden die Propheten Peter Seguier, 
Samuel Coudere und Abraham Mazel. Xetterer berief ſich auf eine 
Bifion, die ihm zu theil geworden. In einem Garten (dem Garten 
Gottes) hatte er eine Heerde fetter, ſchwarzer Ochfen geſehn, welche die 
Pflanzungen des Gartens verwüfteten und die er auf ven Befehl einer 
göttlichen Stimme verjagte. Die Ochſen waren jelbjtverftändlich bie 
fatholifchen Briefter! — Und fo wurden denn auch noch andere fatho- 

liſche Geiftliche hingeſchlachtet — ein neuer Grund zu noch grauſameren 
Berfolgungen und Hinrichtungen ! 

An die Spite der Berfolgten ftellte fich ein gewiffer la Borte aus 
Alais, ein Mann in feinen beften Jahren. Diefer, einft ein Schweine- 
händler, nannte fi) nun „Oberft der Kinder Gottes, welche die Ge- 
wiffensfreiheit begehren“, und datirte feine Briefe „aus dem Yelvlager 
Jehova's“. Sowohl er als feine wilden Genoſſen übten mit ihren Rotten 
manchen Frevel an Kirchen und Kirchengeräthen, an Leib und Gut der 
Geiftlichen. Als La Porte im Gefechte mit ven königlichen Truppen durch 
einen Schuß gefallen war, nahm Johann Cavalier feine Stelle ein, 
von da an das Haupt der Hugenotten und die Seele ihrer Unterneh: 
mungen. Auch er ftammte aus der Gegend von Alais, aus Nibaute, und 
war der Sohn eines Landmanns. Als Knabe hatte er die Heerde ge- 
hütet, dann das Bäckerhandwerk erlernt, päterhin in Genf einige Bil- 
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dung fich angeeignet. Ein Jüngling von einundzwanzig Jahren war er, 
eben bei'm Ausbruch des Krieges, in die Cevennen zurücgefehrt. Er war 
klein und gedrängt von Wuchs; den etwas bien, tief in den Schultern 
figenden Kopf befchatteten lange braune Haare, aus dem breiten vöth- 
| fichen Geficht ſchaute ein großes, lebhaftes Augenpaar. Der Ausorud 
feines Wefens ſchien eher gutmüthig, als furchterregend. Diefer Cava— 
fier, im Verbindung mit dem fehweigfamen Roland aus Mialet bei 
Andoufe gebirtig, organifirte ven Aufruhr. Die fich unter feine Fahne 
ftelften, erhielten den Namen der Camiſarden.*) 
Den Aufruhr in den Cevennen oder den Camifardenfrieg hier 
im Einzelnen zu erzählen, kann unfere Aufgabe nicht fein. Prof. Hof- 
mann in Erlangen hat ihm nach den Quellen erzählt,** Tieck und 
Eugene Sue haben den romantischen Stoff dichterifch verwerthet .***) 
Gegen die Aufrührer war der franzöfifche General von Broglie 
mit einem Dragomerregiment umd einigem Fußvolk ausgerüdt. Die 
Camiſarden hatten ihn lange durch ihre Streifzüge ermüdet, bis fie in 
der Nähe von Nismes e8 zum erften offnen Treffen fommen ließen. Sie 
erwarteten ven Feind auf einer Anhöhe, knieend und Pfalmen fingend ; 
aber auf den erjten Angriff ſchlugen fie ihn in die Flucht, und bezeich- 
neten ihren Pfad, den fie weiter fortjesten, durch Mord und Brand. — 
Broglie erhielt Unterftügung durch den Herrn von Julien, einen ehema- 
ligen Reformirten, der wieder zur Fatholiichen Kirche zurückgetreten war ; 
und auf abermaliges Anhalten um Hülfe von Seiten ver Katholiſchen 
rüdte endlich dev Marichall Montrevel im Febr. 1702 mit verftärkter 
Kriegsmacht in Nismes ein. Meontrevel erließ fogleich die ftrengften 


Befehle gegen alle und jede Duldung der gefährlichen Secte, und wußte 


dieſem Befeh. durch fchleunigen Vollzug der Strafen Nachdruck zu ver- 


*) Die Ableitung des Wortes ift werfchieden : entweder von den Hemden 
(Bloufen) , die fie trugen (chemise, altfranz. camise) , oder von den unerwarteten 
Ueberfällen (camisade) f. v. a. Wegelagerer. Die erjtere Ableitung ift doch wohl die 
wahrſcheinlichere. 

**) Gejhichte des Aufruhrs in den Cevennen unter Ludwig XIV. Nördlingen 
1837. Außerdem wurden verglihen Brueys, Histoire du Fanatisme de notre 
temps. Utrecht 1737. II. (aus dem römiſch-katholiſchen Standpunkte). 

*) „Tiecks leider unvollendet gebliebene Novelle“: „Der Aufruhr in den 
Cevennen“ und Sue's Roman: Jean Cavalier ou les Fanatiques des Cevennes 
[Paris 1840. 4 Voll.) laſſen durch alle dichteriſche Füllung und Ausſchmückung die 
innere Wahrheit hindurchblicken und wie jene durch geiftwolfe Bearbeitung, fo empfiehlt 
ſich dieſer Durch feinere Züge und Schattirungen, wie fie nur der Eingeborene auf: 
faſſen konnte.“ Polenz, im Herzogs Realene. II. S. 548, 
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ſchaffen. Mit der weltlichen Macht verband fich die geiftliche. Wo ver 
Feldherr drohte und ftrafte, da ermahnte ver fromme Bifchof Flechier 
in einem Hirtenbriefe die Oläubigen feines Sprengels zum Gebet, um bie 
Bekehrung dev Sünder zu bewirken und ven Zorn Gottes von den Gläu- 
bigen abzuwenden. Aber Montrevel wartete vie Wirkung dieſer Gebete 
nicht ab. Als am Palmjonntage eine Schaar Hugenotten in ver Nähe 
von Nismes in einer Mühle fich verfammelt hatte, um Gottespienft zu 
halten, ließ er die Mühle erſt von Dragonern umftellen und dann in 
Brand ſtecken. Wer dem Feuer entrinnen wollte, ward von den Drago- 
nern niedergemacht. An 150 Perjonen , darunter Greife, Weiber und 
Kinder, kamen jämmerlich um's Leben. Während dieß in Nismes verübt 
ward, wurden auf dem Lande umher alle des Protejtantismus und des 
Aufruhrs Verdächtigen zu Gefangenen gemacht und in die Kerfer benach- 
barter und weiter entlegener Städte gejchleppt. Aus Languedoc wurden 
nach) und nach an 700 Menfchen zu diefem Ende nach Rouffillon einge- 
ſchifft. Viele Ortfchaften wurden ver Plünderung preisgegeben, andere 
gebrandichatt. — Der ehrwürbige Greis Baron von Salgas, der 
für einen eifrigen Neformirten galt, ward auf die Galeere geſchickt, von 
ver ihn erſt 15 Jahre jpäter die Fürbitte vornehmer Perjonen befreite. 
Diefe harten Maßregeln verfehlten indeſſen, wie gewöhnlich, ihren Zweck: 
die Zahl ver Aufrührer mehrte fich, und mit ihr die Gewaltthat auch von 
ihrer Seite; denn wo die Camifarden einen Sieg erfochten, da Fonnte 
man auf granfame, auf unmenfchliche Rache fich gefaßt halten. Es ging 
wo möglich noch ärger her, als die deutſchen Aufrührer im Banernfriege 
e8 getrieben hatten. — Als fich der Krieg immer mehr in die Länge zog, 
famen endlich der königliche Intendant Baville und der Marſchall Mon- 
trevel überein, den ganzen Landſtrich der obern Cevennen, ver an 466 
Dörfer und Weiler und in ifnen an 20000 Menſchen umfaßte, zur 
Wüfte zu machen, um den Camifarden alle weitern Mittel zur Fort- 
jegung des Krieges abzufchneiden. Nur wenige größere Orte jollten 
verfchont werben; alfe Einwohner der übrigen jollten binnen drei Tagen 
nad) Empfang des Befehls auswandern, die Dörfer nievergemacht werben. 
Im September vefjelben Jahres ward Hand an's Werk gelegt und bereits 
am 14. December war das legte Haus des legten Dorfes zerjtört. In— 
veffen richteten fich auch die Augen des übrigen proteftantifchen Europas 
auf ven Cevennenfrieg. In England und Holland ſammelte man Unter- 
ſtützungen; einer ver franzöfifchen Ausgewanderten, der Marquis von 
Miremont, wußte die Königin Anna in das Intereffe ver Camiſarden zu 
ziehn, und wenn auch die gemachten Berfuche, ihnen Hülfe zu fenden, 
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fehlſchlugen, fo erhöhte doch die Theilnahme fchon ven Muth ver Be— 
vrängten. In mehreren Gefechten waren fie glücklich — felbft weibliche 
Heldinnen erinnerten an die alten Zeiten ver Richter. So ein fiebenzehn- 
jähriges Mädchen, Lucretia Guignon, die mit den Worten „hie Schwert 
des Herrn und Gideon“ den Dragonerfäbel ſchwang, mit vem fie bie 
Feinde verfolgte, 

Wenn die proteftantifchen Mächte ven Muth dev Camiſarden anzır- 
feuern ſuchten, fo war e8 der Bapft Clemens XI. feinerjeits, der mit 
Abläſſen und geiftigen Segnungen bie Bisthümer zu beglücen verſprach, 
die fich in dev Vertheidigung des allerheiligften Glaubens rühmlich aus- 
zeichnen würden; und fochten dort Jungfrauen in den Reihen ver Be- 
geifterten, fo jah man hier Greife fich erheben, wie ven Einfiebler „Bruder 
Franz Gabriel“, dem die Camiſarden feine Einfievelei verbrannt hatten, 
und der num, in Verbindung mit noch drei andern, unter welchen der 
baumftarke Müller Florimond fich auszeichnete, ein eignes Corps von 
400 Mann warb, um die Feinde der Kirche damit zu befriegen. Diefe, 
bie jogenannten Kreuzritter, hausten furchtbar, fo daß auch die katho— 
fifche Bevölkerung genug von ihnen zu leiden hatte und die verfammelten 
Stände von Languedoc laute Klage wider fie erhoben. Nicht befjer 
machten es ihverfeitS die Wegelagerer, die Camifarden. Hinter ven 
Mauern und Weinbergen von Nismes verftectt fchoffen fie auf vie 
porübergehenden friedlichen Einwohner der Stadt, welche herausfamen, 
ihre Felder zu bejtellen. Meontrevel ließ die Mauern niederreißen und 
gab ven Leuten, wenn fie auf's Feld gingen, eine Bedeckung mit. Um: 
jonjt! — aus einem Hinterhalt vertrieben, hatten die nie Ermüdenden 
gleich wieber einen andern gefunden; alle Gebirgswege , alle Schluchten 
und Höhlen machten fie fich zu nutze, während die föniglichen Truppen, 
des Landes ungewohnt, vergebens ihre Kraft verſchwendeten. Dieſen 
fing der Krieg an bejchwerlich zu werden, beſonders in der Winterzeit; 
und ſelbſt Montrevel, der erft gethan, als ob er alles verſchlingen wollte, 
ward der Sache müde. Eine Nieverlage, die fein Unterbefehlshaber 
Jonquieres den 14. März 1704 erlitt (in ver Einöde les Devois des 
Martignargues) , brachte ihn in Mißachtung bei Hofe. Er verließ die 
Landfchaft, nachdem er zuvor noch (im dem Treffen bei Nages) einen 
Sieg über die Camiſarden erfochten hatte, um nun dem Herzog von 
Billars feinen Play einzuräumen. Nicht lange mehr, und es handelte 
jich um den Frieden ; denn auch Cavalier fuchte venfelben , nachdem 
er vergebens gejtrebt hatte, die gewichene Zucht in feinen verwilderten 
Schaaren wieverherzuftellen. Cavalier war bisher nicht nur im Felde 
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der Tapferſte und Einfichtswolffte, ev war auch in den Firchlichen Zufam- 
menkünften als Prophet und Infpivivter thätig gewefen. Aber wie fein 
Schwert ihm erlahmte in der Hand, fo erftarb ihm auch das prophetifche 
Wort auf der Zunge. Der Geift ſchien ihn verlaffen zu haben, und die 
fleiſchliche Gefinnung gab fich jett in ihrer ganzen Blöße dar. Eitel und 
jelbjtfüchtig, ſuchte ev vor allem einen günftigen Frieden für fich und gab 
das fernere Schieffal der Protejtanten, um deß willen doch ver Krieg geführt 
worden war, leichtfinnig preis. Nachdem man ihm den Rang eines Ober- 
jten in Föniglichen Dienften außerhalb Frankreichs angeboten und feinem 
Regiment einen veformirten Prediger geftattet hatte, befümmerte er fich 
wenig mehr um die übrigen Glaubensgenofjen. Er gab fich fchon zu- 
frieven, als man diejen freien Abzug aus dem Lande geftattete. Bon 
Duldung des Gottesdienſtes im Lande konnte feine Rede fein. Gleichwohl 
meinte ev auf folche Bedingungen hin, die er freilich nur ungern eröffnete, 
die Seinigen zum Frieden bewegen zu können. Aber er traf auf heftigen 
Widerſtand. „Verräther!* tönte es ihm von allen Seiten entgegen; er 
war feines Lebens nicht mehr ficher,, feine Rolle war einjtweilen ausge- 
jpielt, ex trat ab vom Schauplage. An feiner Stelle fuchte nun ver 
verwegene Roland die Schaaren im Feuer zu erhalten; und neben ihm 
Ravanel, der ſich von Anfang des Krieges an neben Cavalier und 
Roland durch feine Tapferkeit ausgezeichnet hatte. Roland verlor bald 
darauf (14, Auguft 1704) das Leben durch einen feindlichen Schuß ; 
die andern Führer kamen entweder ebenfalls um, bald im Gefecht bald 
auf dem Richtplate, oder fie fielen freiwillig ab. Nur Ravanel ftand 
noch ungebrochen und unerfchüttert da. Fünfhundert Thaler waren dem 
ausgeſetzt, ver ihn lebendig, taufend Liores dem, der ihn todt einbrächte. — 
Nun erſt, als alles verloren ſchien, wachten in dem abtrünnigen Ca- 
valier die alten Sympathien wieder auf, und dieß um fo lebhafter, als er 
fich in feinen Erwartungen rücfichtlich feiner Aufnahme bei Hofe ſchmäh— 

lich getäufcht jah. Der gefangene Löwe entfloh feinen Begleitern, die ihn 
über die Grenze hätten bringen follen, in der Nähe von Befancon und 
entkam in die Schweiz, von da nach Piemont, wo er aus den veformirten 
Flüchtlingen ein neues Heer zu fammeln fich anheifchig machte. In dev 
Schweiz, namentlich in Laufanne, fanden fich viele jolcher Flüchtlinge 
ein, die erſt von ſavoyiſchen Gefandten und dann auf gemeinfchaftliche 
Koften der englifchen und der nieverländifchen Regierung unterhalten 
wurden. Der franzöftfche Geſandte verlangte von der Berner Regierung 
ihre Wegweifung ; fie zogen ſich in das Bisthum von Bafel zurüd, von 
da vertrieb fie wieder der Biſchof. Nun wandten fie ſich nad Züri) 
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und von da in's Württembergiſche. Ueberall wo ſie hinkamen, ließen ſie 
Samen ihres ſchwärmeriſchen Weſens zurück, aus dem ſpäter üppige Ge— 
wächſe aufſchoſſen. Unterdeſſen dauerten die Verfolgungen in den Ce— 
vennen fort; Hinrichtungen folgten auf Hinrichtungen; auch Ravanel 
endete unter Pſalmengeſang auf dem Scheiterhaufen, mit ihm Catinat, 
ebenfalls einer der Tapferſten, und noch Andere mehr. 
Noch immer waren die hoffnungsreichen Blicke der Secte auf die 
beiden proteſtantiſchen Seemächte, Holland und England, gerichtet. Ca— 
valier, der jetzt als Oberſter in den Dienſten des Herzogs von Savoyen 
ſtand, ging mit Erlaubniß ſeines Herzogs nach Holland, im Jahr 1706. 
Seine Erſcheinung machte dort ſolches Aufſehn, daß, wenn er ausging, 
das Volk in großen Schaaren ihn umdrängte. Auch von der dortigen 
Regierung erhielt er Oberſtenrang, und mit dieſem den Auftrag, ein 
Regiment von 6--700 Mann aus flüchtigen Reformirten und Camiſar— 
den anzıwerben. — In demfelben Jahre kam ein Better Cavaliers, 
Johann Cavalier, mit noch zwei andern Camifardenflüchtlingen nach) 
London. Alle drei befaßen zugleich die Prophetengabe; beſonders 
machten vie Weiffagungen des Einen, Elias Marion, Auffehn. Bald 
wurden die Kinder des Yandes von demſelben Geift ergriffen, dev im den 
Propheten wirkte. Ein englifcher Edelmann, Namens Lacy, befam 
ähnliche Entzückungen wie fie. Dieß konnte ver bifchöflichen Kivche nicht 
gefallen, vie überall auf Ordnung hielt. Der Bifchof von London gab- 
dem franzöfiichen Eonfiftorium daſelbſt den Auftrag, die Sache zu unter- 
ſuchen. Das Confiftorium erließ im Januar 1707 ein Gutachten, worin 
die Eingebungen jener Propheten für fleifchlich und betrügerifch erklärt 
wurden. Es erfchienen Schriften für und wider fie. Der Pöbel 
mifchte ich mit ein, umd während ein Theil deſſelben die vorgeblichen 
Wunder anjtaunte, beftürmte der andere die Häufer der Propheten und 
drohte fie zu fteinigen. "Der Unglaube, ver eben damals in England 
jeine mächtigften Organe hatte, fpottete nicht ihrer allein, fondern be- 
nußte die Ausartung als einen willfommenen Anlaß, um ven Olauben 
an höhere Offenbarungen und Eingebungen überhaupt lächerlich zu 
machen. ‘Die Geiftlichfeit Englands war in großer Verlegenheit. Sie 
jtand zwifchen dem fpottenden Unglauben und dem vafenden Fanatismus 
vathlos in dev Mitte. Endlich machten fich die Propheten anheifchig, die 
Wahrheit ihrer Sache durch Wunder zu beweilen; und obwohl auch 
dieſe mißglüdten , wie ihre Weiffagungen , jo wuchs die Zahl ihrer Ver— 
ehrer dennoch, bei Bornehmen und Geringen, jowohl in London als in 
andern Städten Englands, — So hatte ver Vulkan, ver im Gebirgs- 
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jtode der Cevennen wurzelte, allmälig feine Funfen weiter gefprüht;. 
aber ver Krater jelbjt war am Ausbrennen, am Verkohlen. Es erloſch 
allmälig das Teuer der Begeifterung auf dem wrjprünglichen Herde, 
und der traurige Krieg nahm ein eben fo trauriges Ende, ohne daß ein 
förmlicher Friedensſchluß diefes Ende bezeichnete. 

Bliden wir auf diefen merfwürdigen Krieg zurüd, fo ift er kaum 
den Religionskriegen beizuzählen, in welchen e8 fich, wie bei den jrühern 
Religionskriegen in Frankreich, um das Recht eines freien protejtantifchen 
Bekenntniſſes und die Ausübung des proteftantifchen Gottespienftes han- 
velte, Kam auch dieſes mit zur Sprache, fo ſchien e8 doch mehr ein Vor— 
wand zu. anderweitigen politifchen Begehren. Beobachten wir das Be— 
nehmen der Camiſarden felbft genauer, fo fehlt ihm durchaus jener ernjte 
Halt, jene Bejonnenheit und Sicherheit des Glaubens, jene ftrenge Sitt- 
Gichkeit, wie wir fie in den Kriegsheeren der Hugenotten fennen gelernt 
haben. Nicht als ob e8 dort gänzlich an Verirrungen und Mebertreibungen 
gefehlt hätte, oder als ob nicht auch hier Negungen eines beſſern evange- 
liſchen Geiftes ftattgefunden hätten. Aber was dort Ausnahme war, 
erjcheint hier als Regel, und jo umgekehrt. Im Allgemeinen hat ber 
Krieg in den Cevennen den Charakter des politifchen Aufruhrs und der 
Schwärmerei, und er ift daher am beften den deutſchen Bauernkriege im 
Zeitalter ver Reformation zu vergleichen *) und auf ähnliche Prineipien 
zurüdzuführen, wie dieſer; auf Principien, wie fie etwa die früheſten 
Wievertäufer geltend machen wollten, denn auch fie beriefen fich, wie dieſe, 
auf neue Offenbauungen, auf wunderbare Vorfälle, auf Weiſſagungen 
und Verzückungen. Wir wiffen aber, wie Luther über jene Erſcheinungen 
geurtheilt hat, und fo muß dev Proteftantismug noch immer über ähnliche 
Erſcheinungen urtheilen. Deßhalb nehmen auch manche proteſtantiſche 
Kirchenhiſtoriker Anſtand, ob ſie die Camiſarden überhaupt nur zu den 
Proteſtanten rechnen oder ſie nicht lieber als eine dem Proteſtantismus 
wie dem Katholicismus gleich fremde ſchwärmeriſche Secte behandeln 
wollen. Schon gleich bei ihrem Auftreten in der proteſtantiſchen Welt 
erklärten ſich die Stimmen der beſonnenern Theologen, wie die eines 
Turretin zu Genf, entſchieden gegen ſie; ja dieſe Theologen mußten ſich 
um ſo mehr gegen ſie erklären, als die verſtändige Nüchternheit, in welche 
die proteſtantiſche Orthodoxie jener Zeit übergegangen war, am wenig⸗ 


) Nur mit dem Unterſchiede, daß dort das Politiſche von Anfang an das 
Motiv war, während e8 hier erft aus der frühern religiöjen Gährung ſich heraus— 
entwidelte. 
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ften ein Mittel ver Verftändigung darbot. Entweder ſchaute ver damalige 


Proteftantismus, in altorthodoxer Weife, in den wunderbaren Erſchei⸗ 
mungen Blendwerke des Teufels wofür auch die Katholiken fie anfahen), 
oder er verlachte diefelben als Betrug und Schwärmerei, im jelbitge- 
fälligen Bewußtfein der nunmehr erlangten aufgeklärtern Denkweiſe. 
Der heittige Proteftantismus muß anders urtheilen. Auch er weiß wohl 
zu unterfcheiden zwifchen dem reinen Feuer evangelifcher Begeifterung und 
der wilden Flamme des Fanatismus. Auch er wird im Ganzen die Auf- 
tritte in den Cevennen als Berirrungen der Schwärmerei bezeichnen. 
Was aber jene begleitenden Umſtände betrifft, das Ergriffenfein von einer 
unerklärlichen Macht, das Hellfehen, das Zungenreven, mit all ven 
wunderlichen Geberven und Zufällen, jo hütet er fich, über die That- 
fachen jelbft ein vorſchnelles Urtheil zu fällen. Er verweist fie in das 
große, noch lange nicht ausgeforfchte Gebiet der höhern Natur- und 
Seelenfunde. Das aber fteht ihm feft, daß die Wahrheit und Reinheit 
einer Lehre nicht ruht auf ver Menge der Wunder und Weiffagungen, 
felbjt wenn e8 damit in der Negel noch beſſer bejchaffen wäre, als ge- 
wöhnlich der Augenschein hinterher es lehrt. Diefe find ihm ein un- 
ficheres Gemwährsmittel. Da gilt ihm das, was fchon Luther über vie 
Zwickauer Propheten geuvtheilt hatte, daß e8 nicht auf das anfomme, was 
im Nothfall auch der Teufel nachthun könne, fondern auf den demüthigen 
in dev Berfuchung fich bewährenden Geift. — Nun läßt fich zwar für die 
Samifarden außer ihren zweidentigen Weiffagungen und Wundern noch) 
etwas anderes anführen, was eher Bewunderung verdient: ich meine 
die Standhaftigfeit, womit einige unter ihnen ihre Sache vertheidigten, 
umd ven Muth, mit dem fie in den Tod gingen. Viele ftarben ja, ähn- 
lich den früheren Märtyrern, unter Gebet und Gefang , mit freubigem 
Lächeln. Als einer der Camifarden, Namens Maille, zum Tode 
durch das Rad verurtheilt wurde, hörte er lächelnd fein Urtheil an. 
Lächelnd zog er durch die Strafen zum Richtplate. Als ihm ſchon die 
Glieder zerbrochen waren, hatte er noch Kraft genug, die Priefter zurüc- 
zuweilen, bie ihn zum vömifch - Tatholifchen Glauben befehren wollten ; 
noch ermuthigte er die Andern, ſoviel er zu fprechen vermochte, und 
ſtarb mit heitver Miene.*) Ein andrer, Boeton, previgte noch vom 
Rade herab jo lange, dag man ihm bloß darum ven Todesſtoß gab, weil 
man mit Recht fürchtete, es könnte durch diefes gräßliche Schaufpiel die 


*) Siehe Hofmann, ©. 303. 
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— der Menge aufgeregt werden, ſo daß ſie Partei für die Ver⸗ 
folgten zu nehmen bewogen würde.*) 

Allerdings vervienen folche Helden Bewunderung; allein felbft der 
muthvollſte Tod vermag fo wenig als das auffallendfte Wunder, fchon an 
und für ſich die Wahrheit einer Sache zu beweifen. Auch der Schwärmer 
‚geht für jeine Lehre in den Tod; auch Verbrecher ſchon hat man mit freu- 
digem Muthe und unter hartnäcigem Leugnen ihres Verbrechens oder 
gar unter fcheinheiliger Befchönigung und Lobpreiſung veffelben fterben 
jehen. Was den Märtyrertod zum Märtyrertode macht und ihn als eine 
große fittliche That heraushebt, ift bie Unterlage eines im Dienfte der 
Wahrheit vollbrachten Lebens, einer echten, gebiegnen, felbft im Tode 
nicht wanfenden Ueberzeugung. Erſt wo ver freiwillige Tod als vie 
Blüthe einer in heiligen Ueberzeugungen gewurzelten und bewährten Ge- 
finnung erjcheint, erſt da vermag er zugleich ein Zeugniß abzulegen von 
der Reblichfeit und Zeftigfeit ver Heberzeugung felbft. Dieje aber wird 
nicht beffer oder richtiger durch den Tod, den man für fie leivet, fo wenig 
als durch das Wunder, das man für fie thut; fie hat ihren Maßſtab an 
etwas anderm, am Worte Gottes, Wer diefem gemäß handelt, 
der leidet auch diejem gemäß. Wie es falfche Wunder giebt, fo giebt 
e8 auch ein faljches Märtyrerthum. Aber e8 giebt nur eine Wahrheit, 
und für diefe zu leben und zu fterben ift des Chriften würdig. — Tragen 
wir nım bei ven Camifarden nach diefem tiefern Grunde der einen 
Wahrheit und der Heberzeugung von ihr, jo finden wir eben bier nicht 
mehr daſſelbe klare fichere Glaubensleben, wie bei ven alten Hugenotten, 
einem bu Pleffis Mornay u. a. Der gelehrte und Fräftige, aber mit- 
unter leidenfchaftliche Peter Jurieu (F1713) fann als einer ver legten 
hugenottifchen Theologen der alten Zeit betrachtet werben.**) Unter den 
eigentlichen Camifarden finden wir feine ausgezeichneten Lehrer und 
Theologen mehr, nur Kämpfer mit der Streitart und vem Schwerte, ober 
Propheten nach ihrer Weife. Das are Bewußtfein ift gewichen, unklare 
Begeifterung an deſſen Stelle getreten. Der Same des Wortes war 
überwachfen und überwuchert von dem unfrautartigen Schlinggemächs 
einer wilden aufranfenden Phantafie, fo daß von ruhigem und gebeih- 
lichem Heranreifen ver Frucht wenig zu hoffen war. Diele der gepriefe- 
nen Propheten machten fogar fich grober Ausfchweifungen und fleifch- 
licher Vergehen ſchuldig; und wo auch eine ftrengere Difeiplin fich gel- 





*) Siehe Hofmann, ©. 323. 
**) Bol. über ihn A. Schweizer, im Herzogs Realenc. VII. &. 176 fi. 
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tend machte, da war es mehr ver blinde Gejegeifer, als die rechte chrift- 
liche Zucht, welche das Scepter führte. So war im Heere Cavaliers 
preimal täglich gemeinfames Gebet, alles Schwören und Fluchen war 
jtreng verboten, ja Cavalier bedrohte Einen mit dem Tode, welcher bei 
einer über ihn gehaltenen Unterfuchung feine Unschuld mit einem Schwur 
befväftigen wollte. *) Aber wie ſtimmt biefe Strenge zu Cavaliers eigner 
Eitelkeit, zu der unmenfchlichen Grauſamkeit der Camiſarden und zu ven 
wuüſten Laftern, denen fich felbjt Anführer Hingaben? Der Schatten alter 
Größe war noch da, aber ver Leuchter war weggerüct von feiner Stelle, 
und das Licht erlofchen. Das alles entjchuldigt freilich auf ver andern 
Seite das Benehmen ver Aegierung und der Geiftlichfeit, welche die 
Camiſarden zu verfolgen befahlen, feineswegs. Sie verfolgten in ihnen 
nicht den Aufruhr allein, fondern zugleich mit Willen und Wiffen ven 
Proteftantismus, Diejem galt ihr Haß, wie e8 fich von den Tagen 
Calvins an, in ver Bluthochzeit, in ven Religionskriegen, in ven Dra- 
gonaden gezeigt hat, und wie e8 fich uns in ver fernern Gefchichte ver 
Berfolgungen des Proteftantismus in Frankreich zeigen wird. 


*) Siehe Hofmann, ©. 154 f. 
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Weitere Berfolgungen in Srankreih. Der Wüftenprediger Anton Comt. Hinrich— 

tung der Prediger Roger und de Subas. Jean Calas und die Familie Sirven. Der 

Vorfall im Abbeville. Voltaire iiber Toleranz. Allgemeine Betrachtungen dariiber. 

Religionskrieg im der Schweiz. Bewegungen in Toggenburg. Der Toggenburger 
Krieg, Die zweite Bilmerger Schladt. 


Mas wir in der vorigen Betrachtung zu bemerfen Gelegenheit hatten, 
daß die blutigen Neligionsverfolgungen nur noch den Zudungen eines 
jterbenden Körpers gleichen, während die Toleranz das Lofungswort 
des Yahrhunderts wurde und das friedliche Banner, um das fich die 
Bölfer jammelten : das können wir am beutlichften an ver Gefchichte der 
Berfolgungen in Frankreich wahrnehmen. Schon ven Camifardenfrieg, 
den wir das letzte Mal betrachtet haben, konnten wir nur noch als eine 
verfehlte Kopie der frühern Keligionskriege gelten laſſen, weil fich nur 
allzuniele unveine, dem Proteftantismus fremdartige Elemente auch von 
Seiten der Berfolgten in denjelben gemifcht Hatten, Zwar waren nicht 
alle Proteftanten des fünlichen Frankreichs mit den Camifarden in Ver- 
bindung, fo gern man fie mit ihmen in eine Claffe warf. Noch gab es 
viele ehrwürdige Familien, die unter mannigfachen Drude das alte 
Kleinod ihres Glaubens bewahrten, noch gab es treue Prediger und 
Hirten, die im Geifte der Reformatoren und im Hinblid auf die frühern 
Zeiten anhielten mit Lehre und Ermahnung und eignem Beiſpiel; und 
eben dieſe waren am meiften ver Verfolgung ausgefegt. So der Prediger 

Anton Court, der, noch ein Jüngling an Jahren, in der Kirche zu 
Nismes als Prediger in der Wüfte auftrat und mit der edelſten Hin- 
gebung fich dem Dienft des Herrn und feiner Brüder weihte. Es war 
feine geringe Aufgabe, die noch immer aufgeregten Gemüther von ver 
Schwärmerei, der fie verfallen, wieder zurüdzuführen zur gefunden 
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Lehre, die fchlaffen Seelen aber wieder aufzurichten und zu ftärfen, die 
aus Ermüdung den Muth finken ließen und das Kleinod ihres Ölaubens 
für die äußere Ruhe hinzuopfern nur allzuleicht bereit waren. Beides 
that Anton Court mitten unter den größten Gefahren, er that es mit 
der ihm eignen Klugheit und Tapferkeit. Zugleich war er um die Her- 
ftellung der gejunfenen Kirchenzucht und um Heranbildung von Previ- 
gern bemüht, an denen es den Gemeinden faſt gänzlich fehlte. Zu dieſem 
Ende verfammelte ev im Auguſt 1715 die noch übrig gebliebenen Pre- 
diger und die Bewährteften unter den Laien, um mit ihnen gemeinjam den 
Grund zum neuen Aufbau der Kirche zu legen. Für immer jollte das 
Bertrauen auf nene Infpirationen gründlich abgethan, alles wieder, wie 
zu den Zeiten der Reformation, auf das lautere Schriftwort gegründet 
werden. Wie diefe erjte, fo wurden auch in den folgenden Jahren ähn— 
liche Synoden gehalten in der „Kirche unter dem Kreuze‘. Dadurch er- 
ſtarkte die Gemeinde im Geiſte, es bildete fich ein Kern, um den ſich die 
übrigen fammelten, das Band ver Gemeinschaft ward immer fefter ge- 
zogen und der Segen diefer reorganifirenden und reformirenden Thätig- 
feit blieb nicht aus. Der Geift der Befonnenheit, ver Mäßigung, ver 
Zucht kehrte allmälig wieder, und mit ihm der rechte Muth, ver vie 
Gefahr nicht auffucht, wohl aber ihr Stand zu halten weiß in der Stunde 
der Prüfung. 

Ludwig XV., des XIV. Urenfel, erneiterte im Jahr 1724 alle 
Geſetze jeines Urgroßvaters gegen die Hugenotten und fügte noch einige 
neue hinzu. Die religidfen Zuſammenkünfte wurden mit verdoppelter 
Strenge unterfagt, alles, was je zu den Hugenotten gehört hatte oder 
noch zu ihnen gehörte, unter die ftrengfte Aufficht geftellt. Neugeborene 
Kinder mußten jogleich von Fatholifchen Priejtern getauft werben; fein 
Mittel blieb unverfucht, fie dem Einfluß der Eltern zu entziehen, ja die 
protejtantifhen Eltern wurden genöthigt, ihre Kinder zu Fatholifchen 
Prieftern in den Unterricht zu ſchicken und fie zum Befuch des katholifchen 
Gottesdienſtes anzuhalten. Hausjuchungen, Einferferungen, Landes— 
verweiſungen, Einquartierungen, Brandſchatzungen aller Art, Confis— 
cationen, gewaltſame Eheſcheidungen fanden fortwährend ſtatt. Der 
Hauptſchauplatz dieſer Verfolgungen blieb das ſüdliche Frankreich. Selbſt 
Hinrichtungen wiederholten ſich. So wurden im Jahr 1732 die Pre— 
diger Alexander Rouſſel und Durand gehenkt.“*) Auf dieſelbe 








*) Siehe von Einem, Kirchengeſch. des 18. Jahrhunderts J. ©. 585. Rouſſels 


—— übrigens ſchon in's Jahr 1728. ſ. Merz in Pipers evangel. Kalender 1868, 
©. 206 ff. 
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Weife wurden im Jahr 1745*) ver Previger Ranc zu Die an ver 
Drome und der faſt achtzigjährige Hugenottenprediger Jakob Ro- 
ger auf dem Plate des Breuil zu Grenoble hingerichtet und bie 
Leiche des letztern in die Ifere geworfen. Roger hatte dreißig Jahre lang 
den Kirchen im Dauphind mit unermüplicher Hirtentreue vorgeftanden, 
und feines andern Verbrechens fich ſchuldig gemacht, als ver beftändigen 
Anhänglichkeit an feine Religion. Die Gegner freilich hatten ihn fälſch— 
{ich beſchuldigt, er habe ein fünigliches Evict zu Gunſten ver Proteftanten 
erbichtet und als ein echtes herumgeboten. Als er fein Urtheil im Kerfer 
vernommen hatte, pries er mit lauter und fefter Stimme, fo daß er von 
den mitgefangenen Glaubensbrüdern gehört merven fonnte, ven Tag, an 
dem er die großen Wohlthaten Gottes, die er bisher verfündigt, mit 
jeinem Blut befiegeln dürfe; er ermahnte die Brüder zur Bejtändigfeit 
im Befenntniß und ging dann freudigen Muthes zum Richtplatz. Auf 
dem Wege dahin fang er ven 51. Pſalm. Selbft viele ver Fatholifchen 
Zuſchauer wurden von feinem Tode gerührt, und die beiden Jeſuiten, die 
ihn begleiteten, bezeugten Achtung vor dieſer Größe. 

Nicht anders erging es dem noch jungen Prediger Matthieu 
Majal, genannt de Subas, aus der Provinz Vivarais, der im 
Februar 1746 zu Montpellier den Märtyrertod ftarb. Vergebens hatten 
ihn Erzbifchöfe und Bifchöfe ver Fatholifchen Kirche, die zu ihın in’s Ge- 
fängniß abgeſandt wurden, zu einem Widerruf zu bewegen geſucht. Nur 
mit innerm Kampfe und unter verhaltenen Thränen hatte der königliche 
Intendant ihm das Todesurtheil eröffnet. Noch auf dem Richtplate ſelbſt 
ward ihm ein Crucifix vorgehalten, aber er lehnte es ab und ftarb mit 
gen Himmel gerichteten Bliden. Bon feinen Reden wurde nichts ver- 
nommen, da man den Laut derfelben durch das Rühren ver Trommeln 
erſtickte. 

Andere wurden, wenn nicht hingerichtet, doch auf andere Weiſe 
ſchimpflich beſtraft. So wurde 1745 Stephan Arnold von dem 
Parlament zum Pranger verurtheilt und mit glühendem Eiſen gebranp- 


* Siehevon Cinema. a. D. ©. 586. Pol. „Das immer einerlei bleibende 
Papſtthum oder zuverläffige Nachrichten von ber dermaligen Verfolgung der Pro- 
teftanten in den mittäglihen Provinzen von Frankreich“ U. d. Engl. Amft. 1750. 
©. 28 ff. Ueber Johann Marteilhe, der auch in die Reihe der. Olaubenszeugen 
gehört und feine Schidfale felbft befchrieben hat (Memoires d’un protestant con- 
damne aux galeres de France pour cause de religion, neu herausgegeben Paris 
1865, überf. von Adelberg. Erlangen 1867.), vgl. F. Arndt, in Pipers Ka- 
lender 1868. ©. 191 ff. 
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markt, weil er jungen Leuten die Pſalmen zu ſingen gelehrt hatte. Ein 
Neues Teſtament und ein Pſalter wurden ihm als Schandtafeln an den 
Hals gehängt, ſolange er am Pranger ſtand. Auer 

Im März 1745 wurden bie ſchon gejchärften Edicte gegen bie Pro- 
teftanten auf's neue gejchärft. Unter anderm follte jede Gemeinde, in 
deren Bezirk ein reformirter Prediger ertappt würde, in eine Strafe von 
3000 Liores verfallen. — Abermals wurden 1750 diefe Edicte in Er- 
innerumg gebracht, und beſonders waren e8 der Erzbifchof von Paris und 
der Bifchof von Mirepoix, welche fich durch ihre Strenge auszeichneten. 

Den 1. Januar 1756 ward eine Verfammlung in Nismes von den 
Solpaten des Königs überfallen, ein ähnlicher Meberfall wiederholte fich 
1767 in Orange. Die bei folchen Ueberfällen Ergriffenen wurden auf 
die Galeeren geſchickt. Da kam e8 denn auch wohl vor, daß fich freiwil- 
{ige Stellvertreter fanden, wie jener Jean Fabre, ber ftatt feines alten 
Baters fich abführen ließ und zehn Jahre lang ven entjeglichiten Quä— 
lereien fich ausfekte. *) 

Selten drangen die Klagen der Proteftanten bis zum Throne; und 
wo es geſchah, gab der König (ob in Wahrheit, läßt fich noch fragen) 
zur Antwort, die Bedrückung gejchehe wider feinen Willen, aber zur Ab- 
hülfe ward nichts gethan. Da ereignete fich im Jahr 1762 die befannte 
Gefchichte mit Jean Calas. **) 

Diefer, ein Proteftant, 68 Jahre alt, Hatte fich ſchon jeit 40 Jahren 
als Kaufmann in Toulouſe niedergelajfen und ftand in dem Rufe eines 
fchlichten, wohlvenfenden Bürgers. Er hatte feine Kinder alle in ver 
proteftantifchen Neligion erzogen; ein einziger Sohn, Namens Louis, 
hatte fich durch die katholiſche Kindermagd, die jeit langer Zeit im Haufe 
diente, bereden lafjen, zur Fatholifchen Kirche überzutreten. Der Vater 
ließ es gefchehen und feste dem Sohn ein Feines Jahrgeld aus. Ein 
älterer Sohn aber, Marc Antoine, ließ feit längerer Zeit Spuren ver 
Schwermuth und eines zerrütteten Geijtes an fich erblicken; er war un- 


*) Bol. Athanase Coquerel (fils), Les forgats pour la foi (1684—1775). 
Paris 1866. 

**) In demfelben Jahr (dem 16. Februar) war in Tonloufe der Prediger Ro— 
hette gehenft umd drei junge Edelleute, die ihn aus den Händen der Marechauſſee 
hatten befreien wollen, enthauptet worden. Ueber I. Calas vgl.: Ath. Coquerel 
(fils), Jean Calas et sa famille. Etude historique (mit Anzeige davon in Gelzers 
Mon.-Bl.) 2. Ed. 1869. Mangold, Sean Calas und Voltaire. Kaffel 1861. 
Polenz, in Herzogs Realenc. II. ©. 495 ff. Herzog, Die Familie Calas und 
Voltaire, der Netter ihrer Ehre, in der Zeitjchrift fiir hifter. Theol. 1868. Heft 2. 
S. 218 ff. 
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zufrieden mit feinem Schickſal, unorventlich in feinem Haushalte, und 
durch allerlei Schriften, die er gelefen, zu dem Entſchluß gebracht worden, 
feinem Leben freiwillig ein Ende zu machen. Eines Abends, im Oftober 
1761, als die Familie Calas mit einem jungen Gaftfreunde, der aus 
Bordeaux zum Bejuch gekommen war, zu Tifche ſaß, entfernte fich Marc 
Antoine, und bald darauf fand man ihn, zum großen Schreefen ver Fa- 
milte, über dem Portal des Magazins aufgehängt. Ein allgemeines 
Sammergejchrei erhob fich von innen, Tumult von außen. Che noch die 
ärztliche und gerichtliche Unterfuchung begonnen hatte, ftand bei dem ver- 
fammelten Pöbel bereits das Urtheil fejt, der Vater habe feinen Sohn 
mit eigner Hand umgebracht, weil dieſer habe katholiſch werben wollen. 
Andere meinten, der junge Gaſtfreund fer abfichtlich herberufen worden, 
die Rolle des Henkers zu übernehmen; denn das fei Sitte der Pro- 
tejtanten, daß fie die umbrächten, von denen fie eine Rückkehr zur katho— 
liſchen Kirche vermutheten. Bald ftimmten Alle dieſem finnlofen Gefchrei 
bei, und auch die Behörden wurden von vemfelben beftochen. Der Vater, 
die Mutter, alle Glieder des Haufes wurden eingezogen. Die Leiche des 
Selbjtmörders ward als die eines Blutzeugen, der für den Fatholifchen 
Glauben geopfert worden, mit großem Gepränge beervigt. Man verehrte 
ihn als einen Heiligen, man trug fich fchon mit Wundern, die am Grabe 
diefes neuen Heiligen gejchehen feien, und fuchte fic) Reliquien von ihm 
zu verichaffen. Was ven Fanatismus noch erhöhte, war, daß im bevor: 
jtehenden Sahr 1762 die Stadt Touloufe eine Jahresfeier begehen jollte 
zum Andenken daran, daß fie 200 Jahre zunor 4000 Hugenotten nieber- 
gemacht hatte. Was fonnte ein folches Feſt beſſer verherrlichen als bie 
Hinrichtung des Ketzers Jean Calas? Dieje erfolgte wirklich nach einem 
Urtheil des Parlaments von Touloufe den 9. März 1762. Vergebens 
hatte fich der Beklagte troß der angewandten Folter geweigert, die gräß- 
liche That zu befennen; vergebens hatten jeine Freunde, ja hatte jelbit 
die fatholifche Dienftmagd ihm das Zeugniß eines Liebenden zärtlichen 
Vaters gegeben, der einer ſolchen That unfähig jet; vergebens hatten bie 
Einfichtsvollern und Unbefangenen (fogar der Henker) auf die phyſiſche 
Unmöglichkeit ver Sache hingewiefen. Das Urtheil ward vollzogen. 
Sean Calas endete ruhig und gefaßt auf dem Nabe. Sein Leichnam 
wurde verbrannt. Selbft einer der Oxdensgeiftlichen, die ihn zum Tode 
begleiteten, exhielt den Eindruck von feiner Unſchuld. Die übrigen 
Glieder ver Familie wırrden theils verbannt, theils in Klöfter geſteckt. 
Durch einen jüngern Sohn, der fich nach der Schweiz geflüchtet hatte, 
erhielt Voltaire, der zu Ferney bei Genf lebte, Nachricht von der 
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ganzen Sache, fo wie auch noch von einer andern Berfolgungsgeichichte 
ver Familie Sirven, die nur durch die Flucht einem ähnlichen Schickſal 
entronnen war. Ein Nechtsgelehrter nämlich von Caftres, Namens 
Sirven, gleichfalls Proteftant, hatte drei Töchter. Man entzog ihm die— 
felben gewaltfam, um fie in ein Klofter zu fperven und fie katholiſch zu 
erziehen. ‚Eine ver Töchter gerieth wegen ver Mißhandlungen, die fie im 
Kloſter erlitt, in Schwermuth und ſtürzte ſich in einen Brunnen. Auch 
hier wurden Vater, Mutter und Geſchwiſter beſchuldigt, Hand an die 
unglückliche Tochter gelegt zu haben, zu einer Zeit, als eben der Proceß 
über Calas ſchwebte. Der von den Geiſtlichen aufgehetzte Pöbel wollte 
das Haus ſtürmen. Die Familie flüchtete mitten im Winter nach der 
Schweiz, ehe noch die verfolgende Juſtiz ſie erreichte. In Caſtres wurde 
den Abweſenden der Proceß gemacht. Ihre Habe wurde mit Beſchlag 
belegt, die Eltern zum Tode, die Schweſtern zur Verbannung verurtheilt. 

Ein dritter Fall dieſer Art ereignete ſich in Abbeville in ver Picar- 
die. Zwei junge Leute von guter Bamilie wurden beſchuldigt, der Eine 
por einer Capıziner-Prozeffion den Hut nicht abgezogen, der Andre reli- 
giös anftößige Lieber gefungen und ein hölzernes Crucifix auf der Brücke 
beſchädigt zu haben, Iettres aber ohne Beweis. Nichts defto weniger wur- 
den die beiden Jünglinge zu graufament Tode verurtheilt. Dem Einen 
ſollte die Zunge ausgefchnitten und die rechte Hand abgehauen, darnach 
er jelbft auf dem Marktplak ver Stadt lebendig verbrannt werben, ver 
Andere wurde nach überftandener Folter zur Hinrichtung durch's Schwert 
verurtheilt und das Urtheil am 5. Juni 1766 vollzogen. Seinem Mit- 
angeflagten war e8 inzwifchen gelungen nach Deutfchland zu entfommen, 
wo er in preußiiche Kriegspienfte trat. Ueber alle diefe Dinge und 
namentlich auch über den legt genannten Fall ward Voltaire in feinem 
Innerften empört. * Er nahm fich in anerfennenswerther Weife ver 
unglüdlichen Familien an und jchrieb feine befannte Abhandlung über 
bie Toleranz, in ver er zugleich die gefchichtlichen Thatfachen mit allen 
Actenftüden, deren er habhaft geworben, veröffentlichte. **) Die Folge 
war, daß ber Proceß über Calas von dem königlichen Staatsrath 
aufs neue unterfucht und darauf das Urtheil von Toulouſe caffirt 
wurde. Calas konnte man freilich nicht mehr von den Todten erweden, 
aber mit ihm waren auch vie Keterproceffe in Branfreich begraben. Er 


F *) Bgl. Strauß, Voltaire ©. 212 und den dort mitgetheilten, in höchſter 
Aufregung, aber edlem Zorne gefchriebenen Brief an d’Alembert. 
*%*) Oeuvres. 1785. Tom. XXX. 
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war für Frankreich das legte blutige Opfer tes Proteftantismus geweſen, 
das auf förmliche Weife durch die Hände ver Juſtiz fiel. 

Es ift eigen, wie in der Gefchichte fo manches nur durch die ſchroff— 
jten Gegenfäge bewirkt werden fan. Was feine noch) fo feurige Glau- 
bensprebigt eines Calvin und Beza, was feine Stimme ver Mäßigung, 
wie die eines Michel de P’Höpital im 16. Jahrhundert ausgerichtet, das 
gelang jetzt einer Philoſophie, bie fich weit über das Chriftenthum hinaus- 
jtellte und die, ftatt an die Gefinnung des Chriften, vielmehr an das 
menjchliche Rechtsgefühl appellirte, wobei auch die Waffen des Spottes 
nicht verſchmäht wurden. Es lohnt fich daher wohl der Mühe, bier einen 
Augenblick in ver Gefchichte der Verfolgungen ſtille zu ftehn und bei dem 
berühmten Traite sur la tol&rance etwas zu verweilen. 

Wir müßten dem Berfaffer des Tractates Unrecht thun , wenn wir 
nicht einen gerechten Eifer, ich darf wohl fagen eine edle Entrüftung 
gegen vie Glaubenstyrannei der Zeit darin erfennen wollten. Wie fein 
hält der fonft jo eingefleifchte Franzoſe feiner eingebilveten Nation das 
Factum dieſes Juſtizmordes als einen Beweis der Barbarei vor, in der 
fie fich noch befinde trog aller Künfte, deren fie fich fonft rühme, während 
andre Völfer in der Humanität fortgefchritten feien; *) wie beredt weiß 
er die Gründe herauszuheben, welche die neuere Zeit von da an immer 
geltend gemacht hat gegen das thörichte Anfinnen, Andere zum Glauben 
zwingen zu wollen, da Gott feine Sache ſelbſt am beiten führen werde. 
Ya manches von dem, was hier Voltaire ausfpricht, ift fpäter, von ganz 
andrer Seite her, in ähnlicher Weife ausgejprochen worden, und hat fich 
bei allen font noch fo verſchiednen Parteien als Grundſatz des Jahr— 
hunderts feftgefet. — Voltaire gehörte äußerlich zur Tatholifchen Kirche, 
innerlich zu gar feiner; aber der Grundfag, den er hier vertheibigt, ift 
feinem Urfprunge und feiner Natur nad) ein proteftantifcher, und 
darum verbient die Schrift in der Gefchichte des Proteftantismus ange- 
führt zu werben als eine, die mehr als manche vogmatifch-polemijche 
Abhandlung in deffen Entwicklung eingegriffen hat. Gleichwohl ift Bol: 
taire's Schrift nicht aus dem innern Kern der evangelifch-proteftantifchen 
Gefinnung hervorgegangen, fonvern gehört einer Denkweiſe an, die wir 
fpäter in ihrem eigenen Zufammenhange werben betrachten müffen, und 
als deren Vertreter Voltaire erfcheint. Als folche giebt fie ſich von An- 
fang bis zu Enve zu erkennen; denn wenn auch feine directen Angriffe 
gegen das Chriftenthum in derſelben ausgefprochen find, ja wenn im 


*) p. 77. 78. 
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Gegentheil von ver echten Ehriftusreligion überall mit einer gewiſſen 
Anerkennung und Ehrerbietung gefprochen wird — gegenüber der Heu- 
chelet und dem Fanatismus, die allein befämpft werden ſollen —, fo 
blickt doch auch aus diefer Schrift, wenngleich verjtect, jene Gefinnung 
hindurch, an die wir bei vem Namen Voltaire erinnert werden. Gleich 
in ver Zufchrift (an Herrn Chardon, Maitre des Requetes) heißt es: 
„Sch bevaure fehr die Dummköpfe (les sots), die fich um Calvins willen 
verfolgen laffen ; aber ich haffe von Herzensgrund die Verfolger: mehr 
als vierzehn Sahrhunderte erhitzt man fich in Europa leidenschaftlich um 
Dinge, die nicht einmal verdienten als Buppenfpiel aufgeführt zu werben.“ 
Wenn nun auch dieß zunächſt von ven theologifchen Streitigkeiten um, 
Dogmen feit der Zeit Conftantins, nicht von dem Urchriftenthume zu 
verftehen ift, fo wird der aufmerkjame Leſer der Schrift doch nicht vie 
Abficht des Verfafjers verfennen, die Wurzel aller von ihm fo gehaßten 
Intoleranz im Chriftenthume ſelbſt zu fuchen. Wie beredt ift er im Yobe 
der Griechen und Römer, die nicht8 von dem trübfeligen Fanatismus der 
fpätern Zeiten gewußt hätten; wie jchlau weiß er die Schuld der 
Shriftenverfolgungen von den römifchen Kaifern und der römischen 
Staatsreligion abzuwälzen und fie den Chriften felbft und ihrem ungeiti- 
gen, unklugen Eifer zuzufchieben ; wie fchlecht weiß ex ven Spott zu ver— 
bergen, wo er auf das Alte Tejtament zu reden kommt! Und auch da, wo 
er von Chriſto ſpricht, gefchieht e8 nicht ganz ohne Ironie, obwohl er, 
im Bergleih mit andern Stellen jeiner Schriften, hier noch den Ton 
einer gewifjen Achtung und Ehrerbietung einhält. Wenigſtens ſcheint es 
ihm Ernſt zu fein, wenn er Jeſum wirklich als Mufter echter Duldſam— 
feit hinjtellt, und den Chriften das ſchöne Wort zuruft: „Wollt ihr wür- 
dig fein eures Meifters, jo werdet Märtyrer, aber nicht Henker !“ 
Voltaire kannte auf feinem Standpunkte nur die beiden Dinge 
„Fanatismus“ und, Philofophie‘. Die Kinter des extern find ihn 
die Lüge und bie Verfolgung, die Kinder ver legtern Wahrheit und Dul- 
dung. Hat der Fanatismus bisher gefiegt — fo ſoll nun die Philofophie 
fiegen, der Tag foll die Nacht verfcheuchen, und die Fortſchritte, welche 
die Naturkunde und die Ajtronomie gemacht haben, die jollen vor allem 
die Menjchheit in den Stand fegen, die Borurtheile abzuſchütteln, die 
bisher auf ihr laſteten. Voltaire fennt zwar auch eine Religion ohne 
Fanatismus. Aber diefe ift ihm höchſtens jener gutmüthige Glaube be- 
ſchränkter Seelen, die, ohne Andern ihre Meinung aufpringen zu 
wollen, eben ohne weiteres hinnehmen, was Andre ihnen bieten. Won 
einer. ſich jelbjt bewußten, von veiner Liebe durchdrungenen und ge- 
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tragenen Kraft des Glaubens, von einer Glaubensfeſtigkeit, einem Glau— 
bensmuth, einer Olaubensbegeifterung in ihrem Unterfchteve von dem 
blinden Fanatismus hatte er Feine Ahnung. Daß er darım auch ven 
Proteftantismus äußerlich faßte, entweder als bloße Aufklärung oder 
auch als ein Stüd von Tanatismus (nur wieder von andrer Art) , läßt 
fich ihm nicht verdenken; aber auch die Erfcheinungen einer veinern 
Frömmigkeit, die feine Kirche und fein Land ihm boten, ich erinnere an 
Pascal und Fenelon, waren ihm ein Räthſel, und er wußte fie nur ein- 
feitig zu würdigen. An Bascal ſchätzte er den Wit, womit er die Jeſuiten 
gezüchtigt, bebauerte aber feine Befangenheit im Janſenismus; und an 
Fenelon rührte ihn zwar die Unfchuld und die Gutmüthigfeit, ohne daß 
ev aber der Duelle tiefer nachzugehn fich bemüht hätte, woraus biefe 
‚Tugenden ftammten. Doc bei alle dem, wer möchte hier zu ftreng 
richten, wo e8 jo leicht möglich war, über ven Mißgeftalten, vie fich da- 
mals für Chriftenthum ausgaben , die tiefere Natur des lettern zu ver- 
fennen?® Der Deismus war nur die Rückwirkung des Fanatismus, in 
England wie in Frankreich. Auch edle Menſchen Eonnten in dieſe Nich- 
tung verfallen, und hätte Voltaire fonft nichts gejchrieben als ven 
Tractat über die Toleranz , wir fönnten, ja wir müßten ihm feine Ein- 
jeitigfeit gern verzeihen, und die Gefinnung ehren, mit ver er auftrat. 
Es gehörte Muth dazu, damals ven Wortführern des Fanatismus ent- 
gegenzutreten, und diefen Muth bewies Voltaire. Er beſchämt damit jo 
manche Gläubige, die zu den Gewaltthaten gegen ihre Brüder ftill ſchwie— 
gen und fich duckten. Von verſchiednen Seiten war er gewarnt worden, 
in die Sache fich nicht zu mifchen, weil er fich nur Verprießlichkeiten zu— 
ziehen werde; aber er antwortete mit dem Gleichniß des barmherzigen 
Samariters: „In meiner Einöde ſſchreibt er) habe ich den Siraeliten in 
feinem Blute gefunden, geftattet mir, daß ich Del und Wein in feine 
Wunden gieße. Mögen Andere es mit dem Leviten halten, laßt mich den 
Samariter fein.”*) — 

Das Wort Toleranz wurde von nun an das Lofungswort des 
Sahrhunderts, und wen follte e8 nicht freuen, wenn er auf den rauchen— 
ben und bluttviefenden Hügeln endlich die Friedensflagge aufgefteckt ſieht, 
geſetzt auch, daß fie eine Farbe trage, bie in den Irrthum hinüberfchilfert, 
und fie von einem fehiefen Winde getrieben werde. Nur daß wir eine 
folche Exfcheinung nicht überſchätzen, nicht den faljchen Frieden für ven 
wahren nehmen, nicht mit leeren, hohltönenden Worten und Phrafen 
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die Räthfel ver Gefchichte und des Menſchenherzens auf einmal gelöst zu 
haben meinen! | 
Das Wort „Toleranz“ ftammt aus einer Zeit, die fich felbft nicht 
klar war über das, was in's Gebiet der ftaatlichen und rechtlichen VBerhält- 
niffe und in das der perfönlichen Ueberzeugung gehört. Es wird mit dem 
Worte leicht zu viel oder zuwenig gefagt. Zu viel wird damit gejagt, 
wenn man an den Toleranten die Forderung ftellen will, daß er jede 
Religton gleich gut finde, daß er mit jever Ueberzeugung fürlieb nehme, 
daß er ja nicht dem Andern gegenüber Recht haben wolle in veligiöfen 
Dingen, und daß er fich zu den Vorftellungen und Neigungen des An- 
dern aus lauter Höflichkeit bequeme. Das ift die Toleranz ver Flachheit, 
ver Feigheit, der veligiöfen Unentfchievenheit, des religiöfen Indifferen— 
tismus — eine Toleranz , die, wie e8 bei Voltaire und feinen. blinden 
Anhängern zuletzt der Fall war, leicht wieder in Intoleranz, d. h. in den 
Haß gegen alle vie umfchlägt, vie eine feſte, pofitive Religion haben und 
. befennen wollen. Müffen ſich's doch diefe dann gefallen lajjen, von 
ven Toleranten als die Ungefügigen, Halsjtarrigen behandelt zu werden. 


So war z.B. die von Voltaire gepriefene Toleranz der Römer be- 


Ihaffen. Sie hatte gegen die Chriften ein Ende, weil diefe einem frem- 
ven Cultus fich nicht ſchmiegen wollten und konnten. Nichts aber tft 
thörichter und der Toleranz widerfprechender, als eben viefe Toleranz 
mit Gewalt denen aufbringen zu wollen, die in Beziehung auf fie nicht 
unjrer Meinung find, denn die Toleranz läßt fich jo wenig aufbringen, 
als die Religion. Es iſt aber auch zu wenig gejagt mit dem Worte 
Toleranz, wenn man darunter nur die äußere Duldung verfteht, daß 
man fich nicht gerade um des Glaubens willen anfeindet und todtichlägt, 
während man doch innerlich in fortwährender Spannung lebt, ja inner: 
lich fich gegenfeitig verdammt oder lieblos beurtheilt. Eine folche To- 
leranz übte 3. B. jener fatholifche Bifhof in Polen, von dem Voltaire 
erzählt. *) Er hatte einen Wievertäufer zum Pächter und einen Socint- 
aner zum Verwalter feiner Güter angenommen. Als man ihm darüber 
Vorwürfe machte, antwortete er: „er wiffe wohl, daß beide in ver künf— 
tigen Welt verdammt würden, in die ſer Welt aber könne er fie gut 
brauchen.” — Das ift eine ſchauderhafte Toleranz, und nur varin unter: 
I&hieden vom Banatismus, daß fie ven Scheiterhaufen in Gedanken 
aufwirft, ftatt in der That, daß fie ihn in ver Perfpective ver Ewigkeit 
hält, ftatt ihn fogleih an Ort und Stelle zu errichten. Und doch wie 


*) a. a. O. p. 88, 








Allgemeine Betrachtungen über Toleray. 29 


viele Chriſten ſtehen noch zu einander auf die ſe m Fuße. Sie (eben mit 
einander in äußerm Frieden, verkehren mit einander in Geſchäften, ſehn 
ſich täglich als Glieder einer Familie, als Bürger eines Staates, ja 
oft ſogar als Glieder einer Kirche, und doch verdammen fie fich im 
Herzen oder auch hinter dem Rücken der Gegner mit der Zunge! Iſt das 
die Toleranz des Chriftenthums oder des Proteftantismus? Gewiß nicht. 

Das Chriftenthum aber hat eben mehr als Toleranz und etwas 
anderes. Cs hat Ölauben und Liebe, und je nachdem e8 dieſe gel- 
tend macht, muß es in ven Augen dev Welt bald als tolerant, balo 
als intoleramt erfcheinen. 

Wenn Voltaire es zu verftehen giebt, daß die Intoleranz im 
Chriſtenthume wurzle, indem die Neligionen des Alterthums (mit Aus- 
nahme ver Juden) fie nicht gefannt hätten, jo hat ev nicht fo ganz Unrecht. 
3a, in einem gewiffen Sinne war das Chriftenthum intolevant und 
mußte e8 fein, wie ſchon fein Vorgänger, das Judenthum, e8 war; es 
mußte es jeiner Natur nach fein. Hat doch fein Stifter ſelbſt gejagt: 
„Wer nicht für mich ift, der ift wider mich.“ Die übrigen Religionen 
des Alterthums hatten Götter, aber nicht einen Gott; fie hatten 
verſchiedene Culte, aber feinen Glauben. So fonnten die Römer 
auch die Götter befiegter Völker in ihren Götterfreis aufnehmen, und ver 
Kaiſer Alerander Severus konnte das Bild Chrifti neben das Bild des 
Orpheus und andrer Heroen und Halbgötter hinſtellen. So etwas 
konnten Chriften und Juden nicht ; fie unterſchieden ſcharf und beftimmt 
zwifchen dem lebendigen Gott und ven nichtigen Gögen. Darum wurden 
auch fie wieder am wenigjten geduldet; darum hießen fie der Haß des 
menjchlichen Gejchlechts. Der Glaube an einen wahren, lebendigen 
Gott, wie ihn, nur in verſchiedner Weife, das Juden- und Chriftenthum 
aufftellten, mußte jede Verehrung andrer Götter ausfchließen, Nennt ſich 
doch Jehova im Alteıı Teftament ſelbſt einen eifrigen Gott, der feine Ehre 
feinem andern gönne, und eben jo ausschließlich ift das Ehriftenthum, 
wenn es nır einen Weg als ven rechten darſtellt, um zu Gott zu ge 
langen. Auch ver Proteſtantismus ift infofern ausfchließlich, als er zwar. 
nicht feine fichtbare Kirche für tie alleinfeligmachende hält (das hat er 
nie gethan), als er aber nur das gelten läßt, was mit ven richtig ver— 
ftanpnen Offenbarungsurfunden des Chriſtenthums übereinftimmt, was 
dem Worte Gottes gemäß ift. 

Mit diefem feiten, unbezwinglichen und unerjchütterlichen Glau— 
ben geht aber vie Liebe Hand in Hand. Und fie iſt es, die den Glau— 
ben nicht Andern aufpringen will mit Gewalt, aber bie boch unermübet 
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ift, auch Andere zu fich Hinanzuziehen, die, weit entfernt Verfolgung zu 


üben, Verfolgung duldet, und die alles, was in ihren Kräften fteht, an- 


wendet, mit möglichjter Schonung der Schwachen, Allen Alles zu wer- 
den, wie der Apoftel fagt. Infofern nun die Liebe alles duldet, alles 
trägt, mag fte mit dem vollften Rechte Toleranz heißen; aber fie geht 
über die gewöhnliche fogenannte Toleranz, über das bloße „leben umd 
leben lafjen“ hinaus, und fcheut felbjt in gewifjen Fällen nicht ven Schein 
ver Intoleranz, der Zudringlichfeit und des Fanatismus, wo es gilt 
Andere zu gewinnen. Es ift freilich hier eine feine Linie, die fchwer ein- 
zuhalten iſt. Das erfahren wir täglich. Oft wird auch hier die Glau— 
bensmeinung mit vem Glauben felbft verwechfelt, und indem man den 
Entgegenjtehenden voreilig und ungeduldig zur erjtern hinüberziehen 
will, greift man unberufenerweife in fein inneres Heiligthum und er- 
wect in ihm Mißtranen und Abneigung. Aber eben da, wo auf die 
Slaubensmeinung zn viel Werth gejebt wird, da fehlt e8 noch, wenn 
nicht an der vechten Yiebe, fo doch an dem rechten Liebestacte, vie wahr- 
haft veligiöfen Regungen und Stimmungen auch bei dem Gegner heraus- 
zufühlen, und am der rechten Zartheit und Klugheit, das zu vermeiden, 
was nothwendig verlegen muß. Dieſer vechte Liebestact wird aber ge- 
wonnen durch Uebung ver Liebe; denn es fann nicht fehlen, vie vechte 
evangeliſche Xiebe wird nothwendig die Klugheit der Schlangen zu ver- 
‚binden wiffen mit der Arglofigfeit der Tauben, und fie wird bei dem 
fichern, ruhigen Gange, den fie geht, am Ende doch ven Sieg davon— 
tragen über den faljchen Eifer auf der einen und über die faljche Dul- 
dung auf der andern Seite. — Was diefe um den Glauben eifernde 
Liebe von dem Fanatismus ewig und bejtimmt unterfcheidet, ift das, 
daß fie alfe unedeln Mittel, fei es des phyfifchen oder des moralifchen 
Zwanges, verfchmäht. Sie will einzig fiegen durch das Wort, nicht 
durch Feuer und Schwert; diefe Gefinnung kannte ſchon Luther, und die 
echten Ehriften aller Zeiten haben fie gekannt. — Wenn wir alfo auch gern 
geftehen, daß das 18. Jahrhundert die Grundfäge ver Toleranz, gegen- 
über dem Fanatismus der frühern Zeit, zur Anerkennung gebracht hat, 
und wenn wir dafür Gott danken, dem auch Voltaire's Fever hier zum 
Werkzeug dienen mußte: fo wollen wir doch dabei nicht vergeffen, daß vie 
tiefere Grundlage, auf der das Wohl der Staaten wie ver Einzelnen 
ruht, früher fchon gelegt war, und daß nur, wo diefe Grundlage, ich 
meine eben die Grundlage des Glaubens und der Liebe, bewahrt 
wird, auch die Toleranz des Jahrhunderts die erwünfchten Früchte 
trage. 
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| Kehren wir jegt in die Anfänge des vorigen Jahrhunderts zurüc, 
und werfen einen Blic auf die Schweiz. 

Noch immer herrſchte hier feit ven erften Tagen der Reformation 
die religiöje Zwietracht fort, die ſchon zu verſchiednen Malen Eidgenoffen 
gegen Eidgenofjen in das Feld geführt hatte; noch einmal fehen wir ihre 
Flamme in ein Kriegsfeuer ausbrechen, und abermals bietet Bilmergen, 
das ſchon 1656 zur Wahlftatt gedient hatte, den Schauplat eines Tref- 
fens zwifchen Brüdern. 

Die Irrungen des Landes Toggenburg mit dem Abte von St. 
Gallen, Leodegar Bürgiſſer, ſchienen erſt rein politiſcher Natur: fie 
bezogen ſich zunächſt auf die vom Abt ſeinen Unterthanen auferlegten 
Frondienſte bei'm Straßenbau. So kam es, daß anfänglich auch katho— 
liſche Orte, wie Schwyz, ſich der Toggenburger annahmen gegen ven 
Abt, ohne auf die Verfchiedenheit der Glaubensbefenntniffe zu achten. 
Hatten doch die Schwyzer felbft (bereits im Geifte moderner Toleranz) 
erklärt, als man fie darauf aufmerffam machte, daß fie Ketzer unter- 
ſtützten: „Wenn auch die Toggenburger Türken und Heiden wären, fo 
feien fie doch ihre Bundesgenoſſen und Landsleute: denen wollten fie 
zum Recht helfen.“ Allein dieſen rein ‚politifchen Charakter behielt die 
Sade nicht lange. Im Toggenburg ſelbſt war es vorzüglich die Ver- 
ſchiedenheit ver religiöfen Befenntniffe, welche zu ärgerlichen Auftritten 
hinführte. Im untern Lande, namentlich in Hennau, waren dieMehr- 
zahl Katholifen. Diefe verjchlofjen um Oftern 1709 den Evangelijchen 
die Kirche, daraus entftand Schlägerei. Mehrere wurben verwundet; 
ber jtebzigjährige Schulmeifter der Evangelifchen warb von dem fatho- 
lichen Meßner fo übel zugerichtet, daß man ihm für todt heimtrug. *) 
Die Evangelifchen, durch das Benehmen ver Katholifen abgefchrect, 
fuchten erſt in benachbarten Kirchen unterzukommen; allein von den 
Nachbarn in Oberglatt zu tapferm Widerſtand ermuthigt und von 
einer Schaar junger Männer unterftügt kehrten fie acht Tage darauf 
nah Hennau zurüd, und begehrten abermals Einlaß in die Kirche. 
Der katholiſche Priefter weigerte fich deffen mit harten Worten. Als 
aber die auf vem Kirchhof in beträchtlicher Anzahl verfammelten Evan- 
gelifchen Anftalt machten, die Kirche zu ftürmen, da jprach ber 
Priefter zu ihnen: „Ihr Intherifchen Böcke, ich jehe wohl, ihr habt 
heute die Gewalt,“ und zu feiner Gemeinde fich wendend ſprach er: 
„Shr, meine Schäflern, heut müffen wir ven Lutherifchen weichen.“ — 


*) Hottinger, Helv. Kirheng. IV. ©. 96. 
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Ueber dieſen Reden hin und her ſtreckte ein Steinwurf den evangeliſchen 
Pfarrer, von Baſel gebürtig, zu Boden. Nun war das Zeichen zum 
Kampfe gegeben. Alsbald ſetzten ſich die Evangeliſchen zur Gegenwehr, 
brachen in die Kirche ein, ſtürmten mit den Glocken, die Oberglatter 
eilten bewaffnet zu Hülfe. Der katholiſche Prieſter floh und verſteckte ſich 
in's Taubenhaus. Die Evangeliſchen ihm nach und führten ihn unter 
Mißhandlungen gen Lichtenſteig. Hier befreite ihn der Landrath aus 
ihren Händen und ließ ihn in einem katholiſchen Wirthshaus bewachen. 
Schlimmer ging es dem Meßner, der acht Tage zuvor den evangeliſchen 
Schulmeiſter gemißhandelt hatte. Er ward von einem Trupp junger 
Leute, unter denen ſich auch der Sohn des Mißhandelten befand, ange— 
fallen und unter vielen Wunden getödtet. Der Landrath wies den 
Prieſter fort. Dieſer begab ſich nach Wyl, wo er mit großen Ehren 
als Märtyrer empfangen wurde; man ſang ihm zu Ehren das Te Deum. 
Auch der reformirte Pfarrer von Baſel ward entlaſſen, und ſtatt ſeiner 
kam ein Zürcher nach Hennau. Er durfte jedoch, aus Furcht vor den 
Katholiſchen, nur im Verſtohlenen ſein Amt verrichten. Um unerkannt 
zu bleiben, ging er anfangs in gefarbten Kleidern, und mußte auch nach— 
her ſich manche Schmähung von Seiten der Katholiſchen gefallen laſſen; 
während der katholiſche Prieſter nach Verlauf von ſechs Wochen unter 
äbtlicher Bedeckung und unter großen Ceremonien wieder in ſeine Pfarrei 
eingeſetzt ward. 

Dieß nur als ein Beiſpiel von der leidenſchaftlichen Erbitterung der 
Gemüther. Hatte nun auch gleich Schwyz anfänglich Partei für die 
Toggenburger genommen, ſo änderte es doch bald ſeinen Sinn, um ſo 
mehr, da die reformirten Orte Bern und Zürich derſelben als Glau— 
bensbrüder ſich annahmen. Jetzt mußte es fie mit den übrigen Ka— 
tholifen als Glaubensfeinde befümpfen. „Noch rollt,“ fo fchrieben 
fie an den Abt von St. Gallen, „das Blut der altgläubigen Väter in 
unfern Adern.“ — Der Mann, der bisher ven größten Einfluß gehabt 
hatte, aber im Verdacht ftand, ein geheimer Reformirter zu fein, Stapler, 
fiel als Hochverräther. Von beiden Seiten ward das Feuer gefehürt. 
Die meiften der Fatholifchen Orte, aufgeregt von dem Schultheiß Dürler 
von Luzern, traten auf des Abtes Seite, der mit Oeftreich im Bunde 
ftand. Ihnen fpendete ver Nuntius 26000 Thaler zu Kriegstoften. 
Neformirter Seits ermunterte Schultheiß Willading von Bern zum 
Kriege; auch Antiftes Klingler von Zürich prebigte das Schwert, *) 


*) „Die Philifter haben mit Tyrus, den Amalefitern und den Kindern Lots ein 
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und Johann Ulrih Nabholz, ein kriegserfahrner Mann, unter- 
ftügte die Zoggenburger mit Rath und That. Durch das Zürcher und 
Berner Gebiet wurden aufßerorventlihe Betftunden gehalten, um ven 
göttlichen Beiſtand zu erflehen; die Katholischen veranftalteten zu dem- 
jelben Ende Proceifionen und verichafften fich Amulette und geweihte 
Kugeln von den Capızinern. — Noch wurden Vermittlungsverfuche 
gemacht. In Baden trat (29. Mai 1709) eine Tagſatzung zufammen. 
Schiedsrichter wurden erwählt, Unterhandlungen angefnüpft; alles 
vergeblich! Als alle Mittel ver Berfühnung erfchöpft waren, brach mit 
dem Frühling des Jahres 1712 ver Krieg aus. Die Thätlichkeiten be- 
gannen im Toggenburg. Die Stadt Wyl, in die fich die Macht des 
Abtes zurücgezogen hatte, ward eingenommen, der Befehlshaber ver- 
felben, Selber, aufs grauſamſte von feinen eignen Leuten verſtümmelt 
und fein Leichnam in die Gitter geworfen. Nabholz, an der Spite ver 
Sieger, marjchirte auf St. Gallen zu, vefjen Abt fich nach Augsburg 
geflüchtet hatte, und bemächtigte fich nes Thurgaus und des Rheinthals. — 
Unterdeſſen breitete fich an ven Ufern der Neuß und ver Aar der 
Kriegsichauplag aus, auf dem die Kräfte der beiden Parteien auf ent- 
ſcheidende Weife fich meſſen follten. Zweitaufend Berner fetten über 
die Aar und vereinigten fich mit der doppelten Anzahl Zürcher unter 
ihrem Anführer Werbmüller bei Dietiton. Die Luzerner zogen fich gegen 
Bremgarten zurüd. Ein mörberijches Gefecht, die „Staudenjchlacht“, 
verschaffte ven Bernern einen blutigen Sieg. Die Stadt Baden, durch) 
ven Oberſten Erivelli von Uri vertheidigt, ergab fih an Zürich, ihre 
Feftungswerke wurden gefchleift; der katholiſche Gottesdienſt ward ihr 
gelaffen, aber die Erbauung einer veformirten Kirche außerhalb ver 
Stadtmauer durfte fie nicht hindern. Neuerdings wurden Friedens— 
unterhandlungen angefnüpft. Aber der Papjt Clemens XI. ſchürte das 
Kriegsfener, das ſchon am Erlöſchen war, auf's neue in ben katholiſchen 
Orten an. Auch Deftreich und Frankreich verhießen Hülfe. Jeſuiten 
und Capıziner faßen mit im Kriegsrathe zu Stanz. In Altorf wiver- 
ftand noch die Friedenspartei; ebenfo in Luzern. Während dort die Re- 
gierung unfehlüffig war, brachen (ven 20. Juli) die drei Fatholifchen 
Orte Schwyz, Unterwalven und Zug, das Bild des h. Nikolaus von der 
Fluͤe an einer hohen Lanze als Feldzeichen mit fich führend, aus ihrem 
Lager bei St. Wolfgang auf, geführt vom Ritter Adermann von 


Bündniß gefchloffen, Israel im Toggenburg zu zertören, und wir laſſen feigerweiſe 
das Schwert im der Scheide ruhen, das der Herr zu deſſen Schutz uns anvertraut.“ 
Hagenbach, Borlefungen VI. 3 
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Unterwalden, Oberft Neding von Schwyz, und Landamman Müller 
bon Zug (ungefähr 4000 Mann ftark). Sie nahmen ven Umweg über 
die Gyßlicker Brücke und ftünmten vem Dorfe Sins zu, wo fich auf dem 
Kirchhof und im der Kirche felbft ein blutiger Kampf mit den von Oberft 
Monnier befehligten zweihundert Bernern entſpann. Das, Blutbad 
wäre noch fürchterlicher geworden, hätte nicht Adermann, ver Unter- 
waldner Führer, die Wüthendften zurücgehalten. Der Berner Haupt- 
mann, Manuelvon Cronay, fanf unter ven Streichen eines Freiämt- 
{ers auf den Stufen des Altars nieder; haufenweiſe lagen die Leichen, 
fowohl auf vem Kirchhof, als im der Kirche felbft. — Blutige Gefechte 
fanden ftatt in ver Nähe des Zürcherjees, bei Hütten, wo ver Oberjt 
Werdmüller von Zürich fich poftirt hatte, und bei ver Bellenfchanze, die 
der greife Hauptmann Keller vertheidigte. An beiden Orten wagten die 
Schwyzer, mit denen aus Zug vereint, ven Angriff, wurden aber zurüd- 
geworfen umd litten fchweren Verluſt. Im Yuzern wurde die zögernde 
Regierung durch einen Aufftand des Volkes zum Kriege genöthigt; man 
hatte jie einer Hinneigung zur Intherifchen Ketzerei verdächtigt, und nur 
mit Mühe war es dem gemäßigten Chorheren Meglinger gelungen, ein 
Blutbad zu vermeiden. Die fatholifchen Streitträfte unter ver Anfüh- 
rung von Sonnenberg und Pfyfer fammelten fih, an 12000 Mann 
ſtark, im und um Mury. In Vilmergen, wo die Berner lagerten, kam 
es am Iafobitag (dem 25. Juli) zum Haupttveffen. Das Feldgeſchrei 
der Protejtanten war „Gott mituns!“, das der Katholiken „Jeſus Maria !“ 
Sechs Stunden ſchwankte der Sieg. Ihn hatten die Berner fchon ver- 
loren gegeben, als der greife Venner Friſching fih an ihre Spitze 
jtelfte mit den Worten: „Kinder, ich will euer Vater fein und mit euch 
jtexben, weichet nicht von mir.“ Da ſchwoll der Muth ven Bernern 
aufs mente in dem Maße, als die Unordnung im Tatholifchen Heer über- 
hand nahm. Gegen ſechs Uhr Abends war ver Sieg entjchieden zu 
Gunſten der Neformirten; ein trauriger Sieg! Zweitaufend Katholiken 
lagen auf dem Schlachtfeld, unter ihnen ver General Pfyfer von Luzern 
und andre Anführer. Auch die Berner hatten ihren Feldherrn Tſcharner 
eingebüßt, mit ihm noch viele Dffictere und 240 Mann. Beſonders 
hatten ſich die Waadtländer gehalten unter ihrem Anführer dem Oberft 
Sacconay, einem Hugenotten vom alten Schlag, und unter deſſen 
Adjutanten Davel. Verwundete gab e8 von beiden Seiten viele, und 
im Herzen blieb die tieffte aller Wunven, ver alte Groll, zurück. Der im 
Auguſt zu Aarau abgefchloffene Friede enthielt unter feinen Beitimmungen 
auch die Religionsfveiheit für die Toggenburger. Dabei ward auch der 
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weltliche Bortheil nicht vergefjen, indem ein Theil der bisherigen Be— 
figungen des Abts an Zürich und Bern überging, und wenn fatholifche 
Drte, wie Freiburg, früherhin ein Sitegesfeft gefeiert hatten zum An- 
denken an die erjte Bilmerger Schlacht (1656), fo hatte num Bern die 
bitterfüße Freude, binfort den Siegestag der zweiten Vilmerger 
Schlacht von 1712 zu begehen !*) In diefem Kriege, der die fog. „freien 
Aemter“ unterwarf, ward die Stadt Baden erobert und der Stein von 
Baden zerjtört. Aus den Steinen mußte vertragsgemäß eine veformirte 
Kirche auperhalb der Stadtmauer erbaut werden. Dieſe Kirche ift bis 
zur Etunde die Kirche ver Reformirten in Baden geblieben. 

Seit ven Tagen von Vilmergen hat aber das Feuer unter der Ajche 
fortgeglimmt. Vieles davon hat ver edlere Sinn in beiden Kicchen zu 
dämpfen geſucht; aber immer ift von den Wiühlern beider Parteien wieder 
geſchürt und auch in fpätern Tagen ift der Boden von Vilmergen auf's 
neue mit Blut bezeichnet worden. Wir werden fpäter auf dieſe Verhält— 
er — * 





*) Die weitere Beſchreibung Des Krieges findet fih bei Schuler, Thaten und 
Sitten der Eidgenoſſen, Bd. II. ©. 92 fj. und vorzüglich in der Fortſetzung der 
Joh. von Müller’ hen Schweizer-Gefhichte von Buillemin. Zürich 1845. 
Bd. X. M.) ©. 482 ff. 
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Religionsverhältniffe in Deutſchland. Die Pfalz. Die Thorner Schredenstage. 
Auswanderung der evangelifchen Salgburger. 


Seit dem Weftfälifchen Frieden (1648) waren in Deutichland vie 
Berhältniffe jo weit georonet, daß ein förmlicher Religionsfrieg, wie der, 
an welchem fich Deutfchland dreißig Jahre verblutet hatte, wohl nicht 
mehr geführt werden konnte. Aber zu einem fichern, durchgängigen 
Frieden war es eben jo wenig gefommen. Mehrere Gegenden ‘Deutjch- 
lands waren noch immer unzähligen Schwanfungen ausgejegt. Die 
galt namentlich von der Pfalz. Es ift fchon in ven frühern Vorträgen 
erzählt worden, *) wie, nachdem die veformirte Negentenlinie diejes 
Landes ausgeftorben (1685), die fatholifche Linie Pfalz - Neuburg an 
deren Stelle kam, und wie von da an die Verhältniffe fich zum Nachtheil 
der Proteftanten änderten. Die Fürften diefes Haufes, Philipp Wil- 
heim (1685—1690), Johann Wilhelm (bis 1716) und Karl 
Philipp (1716—42), von Jeſuiten erzogen und ihren Einflüffen hin- 
gegeben, dachten auf nichts Anderes als, allen Verträgen zuwider, die 
römifch-fatholifche Religion zur herrfchenden zu machen. Seit vem Ryß— 
wicer Frieden (1697) gab fich das bei verſchiednen Anläffen zu erfennen. 

In Heivelberg hatte ver Kurfürft Johann Wilhelm den Sefuiten 
den Zugang zur Univerfität eröffnet und damit einen neuen confeffionellen 
Zummelplag gejchaffen. Der Sefuitenpater Ursleber vafelbft ſchürte 
dag Feuer in öffentlicher Rede an (1715), indem er ven Ausspruch that, 
daß man hinfort die Ketzer nicht mehr mit dem Schwerte des Mundes, 
jondern mit dem Munde des Schwertes vertilgen müffe. **) So weit 
fam es num freilich nicht, aber gleichwohl zu Demonftrationen, welche 
die Abficht verriethen, diefer Mahnung foweit nur immer möglich nach— 

*) Borl. Thl. IV. ©. 306 ff. 

**), Confeffion und Fürftenpolitif, in Gelzers Mon.-Bl. 1870. I. ©. 59. 
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zukommen. Als im Jahr 1719 der Heidelberger over pfälziſche Katechis— 
mus, die gemeinfame Bekenntnißſchrift ver veformirten Kirche, nen auf- 
- gelegt wurde, drangen die Katholiten darauf, daß die 80. Frage veffelben, 
worin die Meffe „eine vermaledeite Abgötterei“ genannt wurde, geändert 
werde. Der Katechismus war 1563 unter Friedrich II. von ver Pfalz 
erſchienen, und trug daher auch natürlich die fühne, ftarfe Sprache des 
Reformationgzeitalters an ſich. Diefe Sprache pafte jett freilich nicht 
mehr in eine Zeit, die ängftlich darauf denken mußte alles zu vermeiden, 
was der Gegenpartei anftößig fein konnte. Die Katholiken fahen in ver 
Stelle, welche gegen das höchfte Heiligthum des Fatholifchen Gottes- 
dienſtes gerichtet war, eine grobe Verletzung der Achtung, welche die 
Proteftanten ihrer Landesregierung jchuldig feien, um jo mehr, als die 
nene Auflage des Katechismus das Furfürftliche Wappen und Privilegium 
auf dem Titel trug, was jedoch nur eine willfürliche Zuthat des Buch— 
druders war. Nun möchte e8 allerdings fcheinen, die Proteftanten hätten, 
unbejchadet ver Wahrheit, dieſe jtarfe Stelle etwas mildern können; 
allein fo Leicht ließ fich dieß nicht mit einem Federſtriche abthun. Der 
Heidelberger Katechismus war feine Privatichrift, er war eine öffentliche 
Bekenntnißſchrift, ein Gemeingut der reformirten Kirche, ein allbefanntes, 
in allen Händen fich befindendes, in Schulen und Kirchen eingeführtes 
Lehrbuch, ein Zeugniß und Actenſtück des evangelifchen Glaubens, wie 
ihn die Väter zur Zeit des Kampfes befannt hatten: und fo fchien es 
Berrath an ver Wahrheit, eine falſche Nachgiebigfeit gegen ven Zeitgeift, 
hier willfürlich zu ändern und die großen Erinnerungen an bie Refor- 
mation damit zu verwifchen und auszutilgen. Indeſſen blieb es nicht bei 
dem Katechismusftreit. Noch in demjelben Jahr entzog man den Refor- 
mirten in Heidelberg die Heilige- Geift - Kirche, deren fie fich bisher ge- 
meinschaftlich mit ven Katholiken bedient hatten, indem ihnen das Schiff 
ber Kirche war eingeräumt worden, ven Katholiken das Chor. Darüber 
entftanden große Bewegungen. Die angefehenjten proteftantiichen Mächte, 
wie Großbritannien, Preußen, Heffen - Cafjel und die Stände der Ber- 
einigten Niederlande legten fich in's Mittel; auch das Corpus der Evange— 
fifchen zu Regensburg (die Behörde, welche die Angelegenheiten des Pro— 
teftantismus auf vem Reichstag zu vertreten hatte) that Einſprache. Man 
prohte mit Repreffalien. Endlich gab der Kurfürft nach, verlegte aber 
feinen Hof von Heidelberg nach Mannheim, und auch weiterhin fehlte es 
nicht an Reibungen und kleinlichen Bedrückungen. Sp wurde unter 
anderm den proteftantifchen Schuhmachern in Heidelberg mit Execution 
gedroht, weil fie fich geweigert hatten zu einem Feſte beizuftenern, das 
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dem Patron der Schuhmacher, dem heiligen Criſpin, zu Ehren gefeiert 
wurde, *) 

Wie im Weften von Deutſchland, fo waren e8 auch im Often großen- 
theils bie Sefuiten, welche die Verfolgung der Proteftanten betrieben. 
In ven öſtreichiſchen Erbſtaaten, wie in Schlefien und Polen, erneuten 
fich die alten Auftritte. Wir fünnen fie nicht in's Einzelne verfolgen. 
Bloß die Schredfenstage, welche die polnifche Stadt Thorn im Jahr 
1724 erlebte, verdienen einer genauern Erwähnung. Dieje Stadt war, 
ihrem gebilvetern Theile nach, faft ganz von PBroteftanten bewohnt, bie 
nievere Volksmaſſe beftand aus Katholiken, und auf diefe übten die Geiſt— 
lichkeit und die Jeſuiten einen mächtigen Einfluß. Die Proteftanten in 
Thorn genoffen fchon feit den Zeiten des Königs Sigismund Auguft 
(1557) Freiheit des Gottesdienftes und waren jeit 1581 im Befit eines 
lutheriſchen Gymnaſiums. Ihnen war die Marienkirche im Innern der 
Stadt und eine Kicche der Vorftadt eingeräumt, während die übrigen 
Kichen von den Katholifen benugt wurben. Ueberdieß war durch ven 
Frieden von Oliva (1660) allen Diffiventen in Polen freie Religions: 
übung geftattet. Zu Ende des 16. Jahrhunderts (1593) hatten fich aber 
auch in Thorn die Sefuiten eingeniftet und im Jahr 1605 ein Seminar 
gegründet, was natürlich zu manchen Reibungen mit ver proteftantiichen 
Schule Anlaß gab. Ein Beweis ift die Art, wie eine afademifche Rede 
bes lutheriſchen Profejfors Ahrend, die er am Charfreitag 1716 hielt, 
von den Jeſuiten und ihren Freunden verdreht wurde. Ahrend hatte das 
Benehmen des Hohenpriefters Kaiaphas in ſtarken Ausdrücken geſchildert. 
Was er aber gegen den jüdiſchen Pontifex maximus jagte, das follte 
(fo legte e8 das böje Gewiſſen der Gegner aus) gegen ven Papft gejagt 
fein. Es wurde eine Unterfuchung eingeleitet, veven Folge war, daß ver 
lutheriſche Profefjor die Stadt verließ und fich nach Danzig überfiebelte. 
Dieß war nur das Vorſpiel zu einer weit ernftern Sache. Es war ven 
16. Yult 1724, als die Jeſuiten einen feierlichen Umgang hielten und 
dabei alle Umſtehenden, namentlich die Broteftanten, nöthigten, ver 
Monftranz durch Kniebeugen ihre Ehverbietung zu erweifen. **) Als 
einige der Diffiventen fich deffen weigerten, wurden fie von den Jefuiten- 
ſchülern bejhimpft und mißhandelt. Einer dieſer Schüler, der fich dabei 

*) Förſter, Geſchichte Friedrich Wilhelms I. Bd. IL. ©. 328. 

**) Auch anderwärts, z. B. im Jülich'ſchen, kam es wegen der Weigerung der 
Reformirten, den Prozejfionen duch Blumenftrenen und Belränzungen die verlangte 


Ehre zır erweifen, zu tumultuariſchen Auftritten, |. DM. Göbel, Geſch. der hriftfichen 
Lehre im der vheinifch = weftfäliichen Kirche IM. ©. 18. 
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bejonders hejtig gezeigt hatte, ward verhaftet. Ungeſtüm verlangten die 
Jeſuiten feine Loslaffung. Als diefe verweigert wurde, griffen die Polen 
unter den Jeſuitenſchülern zu ven Säbeln, durchzogen lärmend die Strafen 
und drangen verfolgen in die Häufer ver protejtantifchen Bewohner ein. 
Plötzlich bemächtigten fie fich eines proteftantifchen Gymnaſiaſten, ver 
ruhig in feinem Schlafrod unter der Thüre feiner Wohnung ftand, 
und fchleppten ihn als Geißel unter Mißhandlungen mit ſich fort in's 
Jeſuitencollegium. Dieſes ward nun von dem Volk umlagert, ein allge— 
meiner Auflauf entſtand, und endlich ward der Gefangene von ſeinen 
Mitſchülern befreit. Dabei aber blieb es nicht. Der Sturm der aufge— 
regten Maſſe war nicht mehr zu beſchwichtigen. Die Jeſuiten hatten ſich 
in ihrem Collegium als einem feſten Bollwerk verſchanzt; von da herab 
warfen ſie Steine auf das Volk, ja einige ſchoſſen mit Feuergewehren aus 
den Fenſtern. Damit reizten ſie die erzürnte Volksmaſſe zur Gegenwehr. 
Der entfeſſelte Pöbel nahm das Jeſuitencollegium im Sturme ein, zer: 
ſchlug alles, was ihm in die Hände fiel, und verbrannte eine Menge von 
Hausgeräth auf öffentlichem Plate. Natürlich vergriff fich der Eifer, in 
diefem Augenblicke ver gereizten Wuth, am liebſten auch an den Gegen- 
jtänden des katholiſchen Cultus, an Heiligenbildern und heiligen Ge— 
räthen, zerſchlug und verbrannte fie und ließ feinen Spott daran aus. 
Und dieß war e8 denn eben, was als Gottesläfterung, als freche Ver- 
höhnung der katholischen Religion , nicht den Thätern (denn diefe waren 
hinterher jchwer zu entdeden), jondern ſämmtlichen Brotejtanten und be- 
ſonders den Magijtratsperfonen zum Berbrechen gemacht wurde. Ber: 
gebens hatten dieje ihr ganzes Anjehn aufgeboten, die losgelaſſene Menge 
von allen Frevel abzumahnen und die Maffen zu zerftveuen. Sie jollten 
jetzt für alles haften, für alles büßen. Ein Gericht von 22 Mitgliedern, 
das ganz aus Katholiken, großentheild aus polnifchen Biſchöfen umd 
Großen bejtand, ward niedergefeßt. Der Fürſt Lubomirski eröffnete als 
Präſident die Gerichtsfigung mit ven Worten: „Willfommen, ihr Herren, 
bei dem Proceſſe Gottes!“ Der Bürgermeifter Rösner, ein Mann 
von 66 Sahren, ver bisher jeinem Könige treu gedient hatte, ward vor 
diefes Blutgericht gejtellt, und er ſowohl als jein Bicepräfident Zer- 
nee, nebjt neun andern Bürgern, zum Tode verurtheilt. Der Vice- 
präfident, deſſen einziges Verbrechen darin bejtand, daß er fein an das 
Sefuitencollegium ftoßendes Haus dem Orden nicht hatte verfanfen wollen, 
konnte fein Yeben um 60000 Gulden losfaufen. An den Uebrigen ward 
dag Urtheil auf die grauſamſte Weife vollzogen. Acht Wittwen und acht- 
undzwanzig Waifen weinten den Gemordeten nach. Noch viele Andere 
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wurden an ihrer Freiheit, an Ehre und Vermögen auf's empfinplichite 
geftraft. Vergebens hatten die proteftantischen Mächte Preußen, Schwe- 
ben, Rußland bei dem Polenkönig Auguft II. fich verwendet. Es blieb 
nicht bei der Hinrichtung der Einzelnen. Mit diefer Hinrichtung ſollte 
auch der Proteftantismus in Thorn ven Todesſtoß erhalten. Die Marien- 
firche ward ven Diffiventen genommen, das evangelifche Gymnaſium 
außerhalb ver Stadt verlegt, und eine ſcharfe Cenfur aller in Thorn er- 
ſchienenen Schriften eingeführt. Aber auch bei dieſem Anlaß zeigte fich 
wieder die alte Glaubensfreudigfeit früherer Bekenner. Als die Jeſuiten 
und Dominicaner ven Bürgermeifter Rösner im Kerker befuchten, um 
ihn unter Vorfpiegelung eines gnädigern Urtheils zum Uebertritt zu be— 
wegen, gab er ihnen zur Antwort: „Begnügeteuch mit meinem 
Kopfe, meine Seele foll Jeſus Haben.“ Der Kopf fiel unter 
Henkers Hand. Als man nun weiter einen der verurtheilten Bürger, ven 
Weißgerber Härtel, an ver Leiche des Hingerichteten vorüberführte, um 
auch ihn zum Tode zu bringen, fprach er: „Gott Lob! unfer unſchuldiger 
Vater hat überwunden, wir wollen ihm fröhlich folgen.“ — Die Sefuiten 
aber feierten einen lauten Triumph, und gaben dem Scharfrichter von 
Plozk, als er von der blutigen That in feinen Wohnort zurückkehrte, das 
Geleite vor's Thor mit Blehmufif. Dagegen ſoll der päpftliche Nuntius 
von Warfchau den ganzen Handel in einem Schreiben an Benedict XII. 
gemißbilligt haben.*) Daß proteftantifche Fürften, wie Friedrich Wil- 
heim 1. von Preußen ihren vollen Abſcheu zu erkennen gaben, verfteht 
fih von felbjt. England, Schweden, Dänemark zeigten erjt einen eveln 
Eifer, die Rechte ver Bedrängten zu ſchützen; aber zu durchgreifenden 
Maßnahmen fam es nicht. Das Schiefal der Proteftanten in Polen 
blieb ein trauriges, wie die Gefchichte des Landes jelbft. Bejonders war 
e8 der Bischof von Krakau, Soltyk, der fich allem widerſetzte, was auch 
von fremden Mächten, befonders von Rußland aus, zur Milderung ihres 
Schickſals verfucht wurde. Im Jahr 1767 wurden zwar den Diffiden- 
ten in Polen durch einen Vertrag ihre Rechte wiederhergeftellt, aber auch 
das war von feiner Dauer. Durch die Theilung des Reichs endlich (feit 
1773) kam ver eine Theil Polens unter die proteftantifche Regierung 
Preußens, ein zweiter unter die fatholifche Regierung Oeſtreichs, ver 
größte unter Rußland; und fo hing von den dortigen Schieffalen des 
Proteſtantismus auch das der Diffitenten ab. 


*) Bol. Dörne, TIhorns Schredenstage im Jahre 1724. Danzig 1826, und 
Kraſinsky, Gefhichte dev Neformation in Polen, itberjeßt von Lindau. Lpz. 
1841. ©. 343 ff. 
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Das Bisherige hat uns gelehrt, daß auch das 18. Jahrhundert 
nicht frei war von blutigen Auftritten. Aber num find wir auch über 
die blutige Grenze hinweg, und wenn vie Rohheiten und Grenelfcenen, 
die wir aus Schonung des Zartgefühls nicht ausgemalt haben , die wir 
aber um der Treue des Gemäldes willen auch nicht übergehn durften, hie 
und da ein Gemüth mögen verlegt haben, fo können wir nım die Ver: 
fiherung geben, daß ähnliche Erzählungen nicht wieverfehren werben. 
Aber wenn wir von diefer blutigen Grenze noch einmal zurückſchauen 
auf all die Leichen ver Erfchlagenen, von den Tagen der Reformation bis 
dahin, ja wenn fich uns noch weiterhin der Blick aufthut in die ganze 
Geſchichte des Märtyrerthums bis in die Zeiten der erſten Chriftenver- 
folgungen zurüd, jo können wir einige Bemerkungen dabei nicht unter- 
drücken. 

- Gewiß haben dieſe blutigen Märtyrergeſchichten, wie fie die Kirche ' 
von dem erften bis zu dem legten Blutzeugen uns darftellt, ihre hohe 
Bedeutung für uns. Nicht Die zwar, daß fie die Wahrheit an fich ſchon 
zu beweifen im Stande wären; denn auch Schwärmer find für ihre 
Einbildung in ven Tod gegangen, auch Betrüger haben ihre Rolle noch 
auf dem Schafotte fortgefpielt. Aber wo die Wahrheit anderweitig er: 
wiejen ift durch die Beweiſe des Geiftes und der Kraft, da drücken fie ihr 
doch wohl auch ein fenriges Siegel auf. Zudem haben fie ihre fittliche 
Beventung. Mean wird ung freilich entgegnen, die Gefchichten feten wohl 
geeignet, unſre Phantafie zu beſchäftigen, hier das Erftaunen und Ent- 
fegen, dort das Mitleid anzuregen, aber fie ſeien ung mit ihrer ganzen 
Zeit zu ferne gerückt, als daß fie für ung noch den Neiz der Nahahmung 
mit fich führten. Und es fcheint faft jo; denn wohl hört man noch hie 
und da e8 verkünden in begeifterten Geſängen und hochtrabenden Reden, 
daß auch wir follen in ven Tod gehen für die Wahrheit, auch wir unfer 
Blut für fie verfprigen follen u. |. w. Aber niemand glaubt mehr an 
die Möglichkeit ver Sache, die Reden lafjen moralifch gleichgültig , weil 
wir ung damit zu tröften wiffen, daß uns fo bald nichts Aehnliches im 
Ernſte werde angemuthet werben. 

Ja, es ift wahr, die Zeiten find vorüber, wenigſtens joweit wir. 
e8 berechnen können, wo man für feinen Glauben mit dem Leben bezahlte. 
Und wir ſetzen hinzu, Gott Lob! daß fie vorüber find, und wir preijen 
die Macht ver Toleranz, welche die Ströme von Blut, die ſonſt um des 
Glaubens willen floffen, geftillt hat. Aber tänfchen wir ung darum 
nicht! Die Wahrheit verlangt noch immer ihre Opfer von ung, nur in 
andrer Form; der Spruch des Herrn hat noch immer feine Bedeutung: 
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Wer fein Leben erhalten will, dev wird e8 verlieren ; wer es aber ver- 
fiert um meinetwilfen, der wird es gewinnen. Oder was nennen wir 
benn Leben? bloß die Spanne Zeit, vie wir auf viefer Erde zubringen? 
bloß das nackte Dafein, das mit dem legten Athemzug aufhört? Dover 
find e8 nicht vielmehr taufend zarte und dennoch feſte Fäden, die uns an 
das Leben fetten, und wo einer diefer Fäden zerſchnitten wird, geht da 
nicht auch ein Stüd von unferm Leben mit unter? Je mehr die Summe 
des Lebensgenuffes zunimmt unter ven Mienfchen, je zäher find in 
der Kegel die Bande, die uns an dieſes Leben fnüpfen. Wohlftand, Be- 
quemlichfeit, Gewöhnung an gewiffe täglich wiederkehrende Genüffe, Ehre 
und Anfehn bei; ven Menfchen, üben fie nicht alle eine Macht auf ung, 
deren wir ung exft dann vecht bewußt werden, wenn das eine oder andere 
diefer Bande fich löst? Und wenn ums num auch gleich nicht mehr zuge- 
muthet wird, ven Scheiterhanfen zu bejteigen, over unſre Nacken dem 
Schwerte darzubieten um des Evangeliums willen, jo ift Doch die Forde— 
rung die mindefte, die an ung geftellt werden fanın, unter gegebnen Um— 
ftänden von diefen Banden des Lebens uns Iosmachen zu fönnen, 
wenn es die Pflicht erheiſcht; und damit diefe Pflicht uns noch näher 
gelegt werde, „auf daß wir feine Entfchuldigung haben“, jo hat uns die 
Gecſchichte noch andere Beifpiele auch von unblutigen Opfern auf- 
behalten , die gleichwohl manches Herz zum Bluten brachten, und an die 
wir ung denn um fo mehr halten mögen, da ihre Gefchichte auf unfre 
Zeit und auf unfre Kraft berechnet ift. Wenn wir nun hören werden 
von. Yeuten, die um der Wahrheit willen zwar nicht getödtet wurden, 
aber doch die Ruhe und Bequemlichkeit des Lebens aufgegeben, die Haus 
und Hof verlaffen und die liebften Bande ver Freunpfchaft gelöst haben, 
um nach ihrem freien Gewifjen Gott zu dienen, jo mag ung dieß zur 
Prüfung führen, ob unter ähnlichen Umftänden wir ein Gleiches zu thun 
vermöchten. Es ift dieß die Gefchichte dev evangelifchen Salzburger , zu 
der wir jet übergehen. *) 

Schon in frühen Zeiten war ein Schimmer der reinern evangelischen 
Yehre in dem Erzftifte Salzburg aufgegangen. Die hufitifchen Lehren 


*) Bgl. Göcking, Vollkommene Emigrationsgeihichte. Leipz. 1734. Panſe, 
Geſchichte der Auswanderung der evangeliſchen Salzburger. Leipz. 1827. Schulze, 
Die Auswanderung u. |. w. Gotha 1835. Keffel, Die Vertreibung der Proteftan: 
ten aus Salzburg im Jahr 1732, in Illgens Zeitſchrift. 1859. S. 539 ff. Vom katho— 
lichen Standpunkt aus: Clarus, Die Auswandrung der Salzburger Bauern. 
Insbruck 1864. (Münchner hiftorifch-politifche Blätter für das fatholifche Deutſchland 
LIV.) C. Schenkel, Der Proteſtantismus in Salzburg und feine Unterdrückung im 
Jahr 1732 (in Schenkels Zeitſchr. XII. 2. 1871. ©. 70 ff.). 
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hatten daſelbſt Schon im 15. Jahrhundert Eingang gefunden, und auch 
mit Luthers Reformation blieb jene Berggegend nicht Lange unbekannt. 
War es doch der Freund Luthers, der edle Staupik, ver bier feine 
legten Tage in der Stille eines Klofters zubrachte; und wenn auch dieſer 
fromme, aber ſchüchterne Mann für feine Berfon wenig veformatorifchen 
Eifer entwidelte, jo predigten dagegen Stephan Agricola, Paul 
Speratus, Wolfgang Ruß, Urbanus Rhegius, Georg 
Schärer u. a. in und um Salzburg und im Tyrol überhaupt. So 
fand Yuthers Bibelüberfegung , jo manches Exrbauungsbuch ver Prote- 
jtanten, namentlich die Augsburger Confeffion und Luthers Katechismus 
Eingang in die Thäler und in die Hütten des Landes. Freilich hatte fich 
auch ſchon früher der Eifer der alten Kirche gegen die Neuerungen erho— 
ben, die Prediger des Evangeliums wurden theils eingeferfert, theile 
zur Flucht genöthigt, einer derſelben (Georg Schärer 1528) enthanptet. 
Bejonders waren es die Erzbifchöfe ſelbſt, die es ihrem Amt und ihrer 
Stellung ſchuldig zu fein glaubten, dev eindringenden Ketzerei zu wehren ; 
jedoch waren die einen hierin ftrenger, die andern milder, und jo kam eg, 
daß unter den mildern Regierungen ver Proteſtantismus im Stillen fich 
fortpflanzte, während er unter den ftrengern zu noch größerm Widerſtand 
gereizt ward. Diejelben Mittel, deren man fich im fünlichen Frankreich 
bedient hatte die Hugenotten zu bekehren, diejelben wurden hier gegen 
die lutheriſchen Salzburger angewandt: erjt wurden Capuziner ale Buß— 
prediger ausgefandt; aber ihnen auf dem Fuße folgten die Dragoner 
mit dem Schwerte. Schon zu Anfang des 17. Jahrhunderts kam es zu 
Auswanderungen einzelner Familien; die Zahl der Emigrirten ftieg bis 
auf 600, die meiften der übrigen wurden mit Gewalt wieder in die Hei- 
math und zugleich in den Schooß der römischen Kirche zurückgedrängt. 
Später aber, gegen Ende des Jahres 1684, Ließ der Erzbiſchof Maxi— 
milion Gandolf die evangelisch Gefinnten, die nicht übertreten wollten, 
mitten im Winter aus dem Lande treiben, wobei Väter und Mütter ge- 
nöthigt wurden, ihre Kinder, die das 14. Jahr noch nicht erreicht hatten, 
im Lande zurückzulaſſen, damit fie könnten in ver katholiſchen Religion 
unterrichtet werden. Die Ausgewanderten fanden in Schwaben und 
Mittelveutfchland, namentlich in den NReichsftädten Nürnberg und Frank— 
furt, eine freundliche Aufnahme. — Auch in die Schachten der Tyroler 
Bergwerke war das Picht gedrungen, womit einft der Sohn des ſächſiſchen 
Bergmanns das Dunfel der Kirche wie das Dunkel der Herzen erleuchtet 
hatte. An die Stelle ver fröhlichen Knappenlieder älterer Zeit traten jebt 
die ernſten, frommen Gefänge Luthers. Ihre Innungen wurden eben jo 
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viele Herbftätten ver evangelifchen Freiheit, und die eigene bergmänntjche 
Gerichtsbarkeit ſchützte die Neugläubigen vor der geiftlichen Inquiſition. 
Die deutſche Bibel und Luthers Schriften brachen zuerft ſich Bahn durch 
das Dunfel ver Schachten, von da gingen fie in die Hände des Adels 
und des Volkes über. Man verbarg diefe Schriften in Kellergewölben, 
in heimlichen Wandfchränfen. So fand man noch in neueſter Zeit im 
Schloffe Anger bei Rlaufen, beim Durchbruch einer Mauer, alferlet 
futherifche Bücher aus den Zeiten Erzherzog Ferdinands. *) Selbft im 
Waldesdickicht wurden Bibeln vergraben, dann von ven dort arbeitenden 
Hobfällern aus ihrem Verſteck Hervorgeholt und von einem, der des 
Leſens fundig war, den andern vorgelefen. Um über dieſer heimlichen 
Andacht nicht überrafcht zu werben, wurden Schildwachen ausgeftellt. 
Um’s Jahr 1685 traten die Bergleute in der Gegend von Hallein, 

an ihrer Spite der erfeitchtete Io ſeph Schaitberger, mit vem Be— 
fenntniß des evangelischen Glaubens offen zu Tage. Sie |potteten der 
Kerfer und Bande, womit man fie belegte, und trogten den Bettelmönchen, 
die zu ihrer Befehrung in die Gefängniffe abgefandt wurden. Mehr als 
tauſend zogen die Verbannung einer fchmählichen Verleugnung ihres 
Glaubens vor , fie wanderten aus, und mehrere unter ihnen fanden im 
Schwäbiſchen und Sränfiichen ihr Unterfommen. Schaitberger gewann 
fein Brot in Nürnberg mit Holzhauen und Drahtziehen. Eben dieſen 
Schaitberger und fein Bekenntniß hielten die im Lande zurückgebliebenen 
Anhänger der proteftantifchen Lehre in hohem Andenken. Er war gleich- 
fam ihr Patriarch, und fein Exulantenlied, das ich ſpäter mittheilen werde, 
bildete nebft feinem „ewangelifchen Sendbrief“ (von 1688) einen Haupt— 
bejtandtheil der Erbauungsmittel, an denen die evangelifchen Gemüther 
fich aufrichteten in einer fchweren Zeit. Dreimal fehrte er felbft aus 
jeinem Exil in die Heimath zurück und ftärfte die Brüder. Diefe genoſſen 
eine Zeit lang Ruhe unter den gemäßigten Erzbifchöfen Iohann Ernſt 
und Franz Anton. Anders aber wurde es unter der Regierung Leopold 
Antons, Freiherın von Firmian, der den 3. October 1727 den erz- 
biſchöflichen Stuhl von Salzburg beitieg. Leopold Anton war nicht ohne 
Gelehrfamfeit und ohne eine gewiſſe natürliche Gutmüthigfeit. Aber fein 
Geiz, der nur durch den Hang zum Trunk und zum Vergnügen, befon- 
vers zur Jagd eine Beichränfung erlitt, hatte fein Herz allmälig ver- 
härtet, dev Trunk feinen Sinn ummebelt, die Jagd ihn verwildert. In 
der Hite des Rauſches that er einft den Schwur: er wolle die Ketzer aus 


*) Bol. BedaWeber, Tyrol und die Reformation. Insbruck 1841. ©. 48. 
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dem Lande haben, und ſollten auch Dornen und Diſteln auf den Aeckern 
wachſen. Dieſen Schwur hat er treulich gehalten. Er und ſein Kanzler 
Hieronymus Chriſtian von Räll wandten von nun alles auf, 
den Bekennern des Evangeliums ihren Aufenthalt zu verleiden und ſie 
zum Aeußerſten zu bringen. Erſt wurden Mittel der Güte verſucht, und 
dazu die Jeſuiten in's Land berufen. Sie ſollten die Abtrünnigen auf den 
rechten Weg zurückführen, ihnen den Katholicismus unter den lieblichſten 
Formen darſtellen und alle Schauſpielerkünſte verſuchen, ſie wieder anzu— 
locken. Unmerklich aber ging die Liſt in Gewalt über. So wurden Bibel 
und andere Erbauungsbücher auf die Seite geſchoben und dagegen Roſen— 
fränze und Scapuliere aufgedrungen. Wer aber diefen Taufch fich nicht 
wollte gutwillig gefallen laſſen, wurde als ein Rebell behandelt. Hans 
Lerchener von Obermais im Radſtadter Gerichte und Veit Breme 
zu Unterichwabod im Landgerichte Werfen wurden in Feſſeln gelegt, 
weil fie weder ihre Bibeln ausliefern, noch ihren Glauben abſchwören 
wollten. Sie mußten über die Grenze wandern. Neun Kinder weinten 
‚ihnen nach. Die VBerbannten famen nach Regensburg und wandten fich 
im Januar 1730 an die Behörde, welche mit der Leitung des evange- 
liſchen Kicchenwejens in Deutichland beauftragt war, an das Corpus 
Evangelicorum. Dieje Behörde richtete erſt ein Schreiben an den Be— 
vollmächtigten des Erzbifchofs auf dem Neichstag, den Baron von 
Zillerberg, der die Sache ablehnte, und auch ver Erzbiichof jelbit, 
an dem ſich nun die evangelifchen Reichsſtände wandten, zeigte wenig 
Geneigtheit, fein Betragen zu ändern. Im Gegentheil wurde biejes 
immer fchroffer und feindfeliger. Eine Menge Perjonen, bei denen man 
Bibeln oder hutherifche Bücher fand, wurde von den Pflegern der Landge— 
richte als Verbrecher behandelt, mit Geld- und Gefängnißſtrafe belegt, 
aus dem Yande vertrieben. Auch Prügeljtrafe fehlte nicht, und wurde an 
Weibern wie an Männern auf die empörendfte Weife vollzogen. Von 
Geldſtrafen nur fo viel: Wer die Predigt verſäumte, follte zwei Gulden, 
wer ein Buch kaufte, ohne hiezu die Unterfchrift des katholiſchen Pfarrers 
erhalten zu haben, fünf Gulven bezahlen. Ein gewiſſer Simon Ragen- 
berger wurde ſogar um 100 Gulden gebüßt, weil er in der Baftenzeit eine 
Wurſtſuppe gegefjen. 

Noch einmal drang der Nothfchrei zu ven Ohren der enangelifchen 
Behörde in Regensburg; aber der ſchwerfällige Gang der dortigen Ver— 
bandlungen war nicht geeignet, jchleunige Hülfe zu Schaffen in der Noth. 
Die fortgeſetzten Bedrückungen führten endlich zur Selbſthülfe. Nachdem 
der Hohm durch ven Hoffanzler von Räll aufs Höchite war getrieben 
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worden dich die Hausunterfuhungen, die er an der Spite einer Com- 
miffton hatte vornehmen laſſen (unter dem Scheine frieblicher Abfichten), 
und durch die militäriſchen Beſatzungen, welche bald darauf folgten, 
fühlten die Evangelifchen nur um fo dringender die Nothwenpigfeit eines 
engen und feften Bandes, einer Verbrüderung auf Yeben und Tod. Und 
fo ftiegen denn am Sonntage vor St. Lorenz (ven 5. Auguft) 1731 früh 
in der Morgendämmerung mehr als hundert Männer von allen Seiten 
des Gebirges über die Felswege hinunter nah Schwarzach, einem 
Marktflecken im Golveder Gerichte, und fetten ſich in dem dortigen Gaſt— 
haus um einen Tiſch, auf dem ein Salzfaß ftand. ever tauchte unter 
innigem Gebete die benetzten Finger der rechten Hand in das Salz, und 
hob diefe dann zum feierlichen Eidſchwur gen Himmel. Dem wahren und 
preimal einigen Gott ſchwuren fie ven Eid, von dem evangelischen Glau— 
ben nicht zu laffen, und verfchlueten dann das Salz gleich einer heiligen 
Hoftie. Und da im zweiten Buche der Chronif (Cap. 13. Vers 5.) e8 
heißt, daß Jehova mit David und feinen Söhnen einen Salzbund d. h. 
einen Bund der unverbrüchlichiten Freundjchaft gefchloffen, jo nannten 
auch fie ihren heiligen Bund von nun an ven Salzbund. 

Als der Erzbifchof von diefem Bunde hörte, da war ihm zu Muthe 
wie einjt den Landvögten in der Schweiz bei dem Grütlibunde. Vor 
feiner Seele bewegten fich ſchon die Bilver des Aufruhrs und des Ent- 
jegens. Die Proteftanten oder die „enangelifchen Bauernhunde“, wie 
man fie betitelte, hieß es im Lande umher, hätten in der Schwarzacher 
Verſchwörung die Erwürgung ſämmtlicher Katholiken befchlofjen ; Gegen- 
wehr ſei das Gebot ver Nothwendigfeit geworden. Und zu dieſer Gegen- 
wehr wurden nun alle Anftalten getroffen. — Schon zuvor hatte fich der 
Erzbifchof am den Kaiſer Karl VI. nach Wien gewandt, wohin auch die Pro— 
teftanten erfolglos eine Deputation geſchickt hatten. Der Kaiſer unter- 
jtüßte den Erzbifchof mit Truppen. Am 22. September erfchienen über 
tanjend Mann öſtreichiſches Fußvolk im Salzburgiſchen; drei Neiter- 
vegimenter folgten im Detober nach. Die Eingquartierung diefer Truppen 
(zuſammen an 6000 Mann) fiel geoßentheils den Proteftanten zur Laft. 
Es wiederholten fich hier diefelben Auftritte ver Dragonaden, wie fie kurz 
zuvor im füdlichen Frankreich jtattgefunden hatten. Indeſſen befanden 
jich unter den Dragonern des Prinzen Eugen jelbft mehrere Broteftanten, 
die, ftatt ihre Glaubensbrüber zu bedrängen, vielmehr im Stilfen fich mit 
ihnen erbauten und das Brot des Lebens mit ihnen theilten. Sobald 
man aber dieß merkte, wurden die Dragoner durch andere abgelöst. Im 
der Woche vor Michaelis wurden mehrere Berfonen, die man als Häupter 
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der Partei betrachtete, des Nachts aus ihren Betten geholt und in Banden 
nach Salzburg geſchleppt, wo ſcheußliche Kerker ihrer warteten. Vom 8. 
bis zum 10. October wurden die Gefangenen unter dem Hohne des 
Pöbels in das Burgverließ ver Veſte Salzburg abgeführt. Da erwachte 
unter denen, die ihrer Freiheit fich noch bedienen konnten, mehr und mehr 
die Sehnfucht, ein Land zu verlaffen, das ihnen durch vie fortgejegten 
Bedrückungen zur Hölle gemacht ward. Sie richteten ihre Blicke nach 
dem Auslande. Aber dahin zu gelangen hielt ſchwer. Alle Päſſe waren 
bejegt, die Auswanderung war ein Verbrechen, das die Strafe fchärfte. 
Gleichwohl gelang es Einigen, die Grenzpoften zu umgehen und fich ven 
Weg dahin zu bahnen, von wo fie hofften daß ihnen Hülfe käme. Peter 
Heldenfteiner und Nikolaus Forftreuter, zwei wadere, ent- 
ſchloſſene Männer, nahmen ihren Weg nach Caſſel, wo fich ver damalige 
Schwedenkönig, ein Exrbprinz von Heſſen-Caſſel, Friedrich, aufhielt. 
Diejer empfing die Männer freundlich, aber nicht ohne eigennügige Ab- 
fihten. Er hatte viel von der Tüchtigfeit und dem Gefchie der Tyroler 
und der Salzburger gehört, und berechnete fchon, wie er die Einen als 
Bergleute in den Eiſenwerken von Schweven gebrauchen, wie er die 
funjtgeübte Hand der Andern in Schnitwerf und Spielwaaren benugen 
fönnte, um die Gewerbthätigfeit in Heſſen emporzubringen. Als er aber 
erfuhr, daß nur wenige von ihnen mit Eiſenwerken umzugehen wüßten 
und daß jene Spielmanren nicht, wie er meinte, von den Salzburgern, 
ſondern von den Leuten in Berchtesgaden verfertigt würden, va erfal- 
tete der Eifer des industriellen Mannes, und er ließ die Ehre, fich 
der Berfolgten anzunehmen, gern einem Anvern, und vdiefer Andere 


fand ſich. 


Friedrich WilhelmI., König von Preußen, der Vater Fried- 
richs II., deſſen Charafteriftif wir uns für einen nächften Vortrag aufbe- 
wahren, zeigte fich hierin feines großen Vorfahren würdig, der einft in 
ähnlicher drangvoller Zeit den vertriebenen Hugenotten jeine Staaten 
geöffnet hatte. Er empfing die Männer, die von Cafjel nach Berlin fich 
gewandt hatten, freundlich, wenn auch mit vieler Borficht, und diefe war 
um fo nöthiger, da die Feinde der evangeliſchen Salzburger nicht unter: 
laffen hatten, allerlei Gerüchte über fie auszuſtreuen, als ob fie ſocinia— 
nische und andere Irrlehren im Schilve führten. Wurde ihnen duch von 
Einigen die Behauptung nachgerevet: „Es fei genug, wenn man Gott 
Vater und den heiligen Geift befenne, die andere Perſon jei nicht von- 
nöthen ‚“ ja ſogar: „Chriftus ſei am Kreuz voll Verzweiflung gejtorben 
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und baher ewig verdammt.“ * — Friedrich Wilhelm ließ alfo erft durch 
jeine Theologen, die Pröpfte Roloff und Reinbed, die beiden Salzburger 
ſcharf auf's Korn nehmen, und erft als diefe fie in ihrem Examen vollfom- 
men orthodox und ihre Lehre ver Augsburger Confeffion gemäß erfunden, 
veriprach er ihnen feinen Beiftand und eine Zufluchtftätte, falls fie aus 
ihrem Baterlande vertrieben würden. 


Diefe Vertreibung blieb nicht lange aus. Was bisher verboten war, 
ward num zum ftrengen Gebot erhoben durch das unter'm 31. Detober 
1731 exlaffene fogenannte Emigrationspatent. Laut diefer Verordnung 
follten alle im Lande nicht angefeffenen Einwohner, Beifaffen, Tage: 
löhner und Dienftboten , die fich entweder zur Augsburgiſchen Confeſſion 
oder zur veformirten Xehre befenneten, innerhalb acht Tagen „mit hinan- 
tragendem Sad und Pack“ bei ſchwerer Strafe das Land räumen; ebenjo 
jollten alle bei Berg-, Salz- und Schmelzwerfen angejtellten Arbeiter, 
ohne weitere Bezahlung, ihrer Dienfte fofort entlaffen fein. Den Ange- 
ſeſſenen, welche Häufer und Grundſtücke befagen, wurde eine Frift von 
einem bis. drei Monaten zugeftanden, innerhalb welcher auch fie ver- 
bannt jein follten, und fie ihres Bürger- und Meijterrechts für verluftig 
erklärt. Bloß denen, die binnen funfzehn Tagen ihren Irrthum bereuen 
und abjehwören, und förmlich in die katholiſche Kirche zurückkehren wür- 
den, ward die Ausficht auf Begnadigung eröffnet. 


Das Patent erregte allgemeine Bejtürzung. Das ewangelifche 
Eorpus in Regensburg proteftirte dagegen, weil es dem weſtfäliſchen 
Frieden zumwiderlaufe. Aber der Erzbiſchof erwiderte, die Leite feien 
Aufrührer, und als folche habe er das Recht fie zu verweilen. Das Ein- 
zige, worin er nachgab, war, daß er den wirklich Anfäffigen noch den 
härtejten Winter über zu bleiben geftattete, indem er ven Termin ver 
Auswanderung auf den Georgitag des Jahres 1732 verlegte. — Um 
indefjen dem Edict Nachdruck zu verichaffen in Betreff ver Nichtange- 
jejfenen , erfchtenen bald nach Ablauf des erſten Termins, ven 24. No- 
vember, zwei Schwadronen Dragoner, welche die armen Leute mit der 
tohejten Gewalt zufammentrieben und unter dem Vorwand, ihnen 
Päffe zu ertheilen, fie nach ver bifchöflichen Reſidenz brachten, wo fie 
noch lange in Kerfern hingehalten wurben, ehe fie das Land verlafjen 
durften. 


J ©. beſondere Geſpräche in dem Reiche der Lebendigen zwiſchen einem römiſch 
Katholiſchen und evangeliſch Lutheriſchen. Frankfurt a. M 1732. 4. Schule &. 72. 
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In mehrern Trupps und in verſchiednen Zwifchenräumen fah man 

num die Auswandrer den Weg in’s Weite antreten, vom December 1731 
bis in den November 1732. Wie viele im Ganzen das Land durch ihren 
Abzug veröden halfen, darüber ſtimmen die Angaben nicht überein ; ver 
Verluſt wird auf 30000 Seelen angefchlagen. Wir wollen nicht bei den 
Scenen des Jammers verweilen, welche der Abſchied mitten in ver herben 
Winterszeit verurfachte, nicht bei ven Rohheiten und Graufamfeiten, vie 
ihn noch erſchweren halfen. Lieber begleiten wir die Pilger dahin, wo fie, 
das Land der Bedrängniß bereits Hinter fich, unter Gottes freiem Himmel 
einherwallen die Straße, die fein guter Engel fie führt, wo eine milvere 
Frühlingsluft, der Odem der Freiheit, anfängt fie zu umwehen, wo bie 
Ausficht fich ihnen öffnet, wenn auch nicht in ein Paradies ohne Sorge 
und Kummer, jo doch in ein neues irdifches Vaterland zu gelangen. Ein 
folches jtand ihnen von verjchiedenen Seiten offen. Vom König von 
Preußen hatten jene beiden Männer bereits mündlich die Zuficherung 
erhalten, daß er ihrer am Tage des Elends und ver Verbannung gevenfen 
werde. Diefe Zuficherung wiederholte der König fehriftlih unterm 
2. Sebruar 1732: „wie er aus chrift- königlichen Erbarmen und herz- 
lichem Mitleiven ihnen die mildreiche Hand bieten und in fein Land fie 
aufnehmen wolle“. Frei jollen ihnen alle Päſſe des Landes geöffnet und 
alle Fürften und Stände des Reiches, deren Land fie berühren würden, 
eriucht fein, ihnen zur Fortſetzung ihrer Reife das zu leiten, was ein 
. Chrift dem andern ſchuldig iſt. Jedem Manne ſollen als Zehrgeld täg- 
lich vier Grofchen, jeder Frau und jeder Magd drei Groſchen, jedem Kinde 
zwei Groſchen aus dem königlichen Fiscus gezahlt werden. Ihnen follen, 
wenn fie fich niederlaffen, alle Freiheiten und Gerechtfame offen ftehen, 
die andre Coloniften genießen; worunter namentlich eine mehrjährige 
Abgabenfreiheit und andre Erleichterungen verftanden waren. Zugleich 
ſchickte Friedrich Wilhelm einen befondern Commiſſair, Johann Göbel, 
nad Regensburg, die Emigranten in Empfang zu nehmen und ihren 
Zug nach Preußen zu leiten. Ueberdieß wandte fich ver König mit nach- 
drücklichen Borftellungen an den Erzbifchof und drohte mit Reprefjalien 
gegen die in feinen Staaten wohnenven Katholifen. Ein Achnliches 
thaten Dänemark, Schweden und die holländifche Republik. In alle 
diefe Länder, wie auch in mehrere proteftantifche Länder Deutſchlands, 
jtand ven Auswandrern der Weg offen. Und fo können wir von Kauf— 
beuren an, der erften proteftantifchen Stadt, die fie betraten, bis an 
die Nord- und Oſtſee, ja weiter über das Meer hin, nad) England, nad) 
Nordamerika, die Spuren ihrer verſchiednen Reifezüge verfolgen. Ich 

Hagenbach, Borlefungen VI. 4 
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begnüge mich, nur einiges aus ven Neifeberichten und aus den Tages- 
berichten derer, die fie aufgenommen haben, mitzutheilen. 

Daß fie nicht überall diefelbe Aufnahme fanden, läßt fich erwarten. 
Dbgleich ver Erzbifchof felbft die katholifchen Länder und Städte, durch 
welche ver Zug fich bewegte, hatte erfuchen laſſen, den Exulanten unge- 
hinderten Durchgang zu gejtatten, fo trafen fie doch hie und da auf 
Wiverftand. Beſonders zeichnete ſich der Fatholiiche Theil des Stabt- 
magiftrats von Augsburg durch Härte aus, indem er ven Emigranten, 
die fich feinen Thoren nahten, dieſelben gleich einem feindlichen Heere 
verjchließen ließ; und doch waren ihrer nicht viel über 200. Auch der 
Pöbel von Donauwörth beichimpfte fie. — Anfänglich jahen ſelbſt einige 
Proteſtanten mißtrauiſch zu ver Bewegung, da gar allerlei über die Salz- 
burger war ausgeftrent worden, als ob fie ftörrifche, unruhige Köpfe 
wären, die feiner Obrigkeit gehorchen und wie in Glaubensſachen, ebenfo 
in andern Dingen nad) ihrem eignen Dünfel verfahren wollten: daher 
meinte auch erſt ver lutheriſche Superintenvent Cyprian von Gotha, es 
fei bedenklich, fich ihrer anzunehmen und ihnen Wohlthaten zufließen zu 
laſſen.*) Aber bald zerjtreuten ſich diefe Nebel des Argmwohns, und bie 
heitere, warme Sonne des Erbarmens beleuchtete mit der wieberfehren- 
den Frühlingsfonne in reichen Strahlen ihren Pfad. Man ehrte in ihnen 
die Märtyrer ver Wahrheit, die Werkzeuge Gottes, die berufen feien, das 
erftorbene Chriftenthum wieder zu erweden ; man betrachtete fie als einen 
Sauerteig, der die träge Maſſe des evangelischen Broteftantismug wieder 
bewegen und beleben jollte ;**) und je vortheilhafter die Berichte lauteten 
über die Geduld, womit fie ihr Schieffal trügen, über die fchöne ruhige 
Haltung ihrer Züge, über ihre mufterhafte Aufführung in den Städten 
und Quartieven, über die evangelische Gefinnung, die fie aller Orten an 
den Tag legten: in dem Mae jtieg auch die Begeifterung für fie und 
die Luft ihnen wohlzuthun und für fie zu forgen. So geftaltete ſich denn 
ihr Zug durch Dentichland mehr und mehr zu einem Triumphzuge. Wo 
fie einer Stadt fich nahten, gingen ihnen die Geiftlichfeit, die Schuljugenv, 
| Abgeoronete der Bürgerfchaft entgegen; man führte fie unter Geläut 


und Geſang in Proceifion in die Stadt, ordnete Gottesdienſt an, hielt 


Reden und Predigten zu ihren Ehren , feierte fie durch Gerichte, prägte 
Schaumünzen zu ihrem Gedächtniß, gab ihnen Gaftmähler, einfach, aber 
herzlich. Man ftritt fich um die Ehre, fie zu beherbergen und zu be- 


*) Bei Schuße, ©. 146. 
**) Bgl. die „Geiftliche Fama“ (Sarden 1732) 7. Stüd, ©. 22. 46. 49, 
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wirthen, jeder wollte auch einen Salzburger oder mehrere unter fein Dach 
führen und ihn an feinem Herde erzählen hören von den wunderlichen 
Führungen Gottes und ven Schieffalen, die er und feine Genoffen erlebt 
hätten; und dann ftieg die Bewunderung, wenn ber Hauswirth und feine 
Familie bei ſolchen Gejprächen inne wurden, wie fehr bewandert diefe 
ungelehrten Leute in ihrer Bibel waren, wie fie alles auszulegen wußten 
zur 2ehre, zur Strafe, zur Beſſerung. — Selbft Juden wetteiferten mit 
ven Chriften, ven Fremdling inner ven Thoren mit patrinrchalifcher Herz- 
lichkeit zu beherbergen, und ftimmten mit ein in die Worte, die man den 
Einfehrenden zurief: Komm herein, du Öejegneter des ‚Herrn, warum 
willft du draußen ſtehn? Ja, es jollen Fromme Siraeliten dadurch zu 
ganz befonderm Nachdenken erwect worden fein. *) — Auch am Reiz des 
Wunderbaren fehlte e8 nicht. und was im Großen und Ganzen genom: 
men in dev That ein Wunder Gottes war in der Menfchen Augen, das 
feßte fich in der Phantafie des Volks in einzelnen Erzählungen und Sagen 
feft, denen man wohl das Beſtreben anfieht, den Auszug der Salzburger 
dent der Kinder Sfrael an die Seite zur ftellen, jowohl in Beziehung auf 
die wunderbare Erhaltung während ver Reife, als auch in Beziehung 
auf die Strafe, welche ihre boshaften Feinde getroffen haben foll. **) 


*) Geiftlihe Kama, 7. St. 

**) Ueber die wunderbare Erhaltung durch vom Himmel gefallenes Manna 
u. ſ. w. fiehe den Bericht der Geiftlichen Fama in der folgenden Vorleſung. — Aus 
eben diefer Duelle hier noch zwei Anekdoten (©. 51. 52): „Als fie (die Erulanten) 
bei einem tyranniſchen Anfall der Soldaten in der größten Noth geweſen und e8 in- 
zwifchen wegen einbrechender Nacht ganz dunkel worden, daß fie aud) feinen Weg mehr 
jehen können, fei e8 nicht anderft geweſen, als ob ein Stern vom Himmel herunter 
und mitten unter fie gefallen, deſſen Schein es fo helle unter ihnen gemacht, ala ob 
die helle Sonne ſchiene, daß fie alfo Weg und Steg gar wohl erkennen und fi) fal- 
viren können; unter und bei denen Solvaten aber ſei «8 ſtockdunkel geblieben, daß fie 
alfo die armen Verfolgten nicht weiter verfolgen können und Daher gejagt: un Mit 
diefen Leuteniftentweder Gottoderder Teufel; wir wollen weiter nichts 
mit ihnen zu ſchaffen haben.““ Einer von den Emigranten, welcher fi) in einem Buſch 
verſteckt gehabt, bis die Soldaten wieder zurückgegangen, habe ausgeſagt, dieſes Licht oder 
Stern habe ſich endlich nach dem Platze gewendet, allwo man ſie bleſſirt gehabt, und 
ſei er, als ob er das Blut auflecke, immer auf der Erden herumgefahren, und dann 
habe er fi) wieder in die Höhe gezogen. Indeſſen hätten fie fic) über's Waſſer und in 
das Städtlein retiriret und wären alſo in Sicherheit gekommen.” F Das andere 
Exempel iſt ſo aus Schwaben im den Zeitungen erzählt worden: Ein Bierbrauer 
hatte zween Knechte, einen katholiſchen und einen evangeliſchen. Dieſe zankten ſich 
beim Krebsſieden über die Salzburger. Der erſte ſagte: wann er alle Salzburgiſche 
Ketzer in ſeiner Gewalt hätte, ſo wollte er ſie in dem Braukeſſel ſo roth ſieden, wie die 
Krebs. Bald darauf ſtieg er hinter dem Keſſel hinauf, den Laden aufzumachen, damit 
der Rauch hinausgehen möge, fällt aber in den Keſſel, da man ihn wohl gleich heraus— 


gezogen; er war aber frebsroth und ftarb.“ — 
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Laffen wir diefe Wunder auf fich beruhen und heben wir dafür bie 
menſchlichen Züge heraus, am denen auch viefe Gejchichte reich iſt. 
Und da ift wohl befonvders anfprechend durch ihren Inhalt „die wunder: 
bare Führung Gottes an einer falzburgifchen Dirne, die der Religion 
wegen Vater und Mutter verlaffen hatte, und auf der Reife jo wunder- 
barlich verheirathet ward.“ Die Erzählung lautet wörtlich jo:*) „Diejes 
Mädchen zog mit ihren Landsleuten fort, ohne zıt wiffen, wie es ihr 
ergehen oder wo fie Gott hinführen würde. Als fie nun durch das 
Detingifhe veifeten, Fam eines reichen Bürgers Sohn aus Altmühl zu 
ihr, und fragte fie: wie e8 ihr in dafigem Lande gefalle? Sie gab zur 
Antwort: Herr, ganz wohl. Er fuhr fort: ob fie denn bei feinem Vater 
wohl dienen wolle? Sie antwortete: gar gerne, fie wollte treu und 
fleißig fein, wenn er fie in feine Dienfte annehmen wolle. Davanf er- 
 zählete fie ihm alle ihre Bauerarbeit, die fie verftünde. Sie fünne das 
Vieh füttern, die Kühe melfen, das Feld beftellen, Heu machen und ver- 
gleichen mehr verrichten. Nun hatte der Vater diejen feinen Sohn oft 
angemahnt, daß er doch heirathen möchte, wozu er fich aber vorher nie 
entjchliegen können. Da aber bejagte Emigranten da durchzogen und er 
diefes Mädchen anfichtig ward, gefiel ihm viefelbe. Er ging daher zu 
feinem Vater, erinnerte denſelben, wie er ihn jo oft zum Heirathen ange— 
jpornet, und entdeckte ihm dabei, daß er fich nunmehr eine Braut aus- 
gejucht hätte. Er bäte, ver Bater möchte ihm nun erlauben, daß ex die— 
jelbe nehmen dürfte. Der Bater frug ihn, wer viefelbe ſei? Er gab ihm 
zur Antwort: e8 ſei eine Salzburgerin, die ihm fehr wohl gefiele. Wollte 
ihm nun dev Vater nicht erlauben, daß er diefelbe nehmen vürfte, jo 
würde er auch niemals heivathen. Als num der Vater nebft feinen 
Freunden und dem herzitgeholten Prediger fich lange vergeblich bemüht 
hatte, ihm ſolches aus dem Sinne zu reden, es ihm aber doch enplich 
zugegeben, fo ftellte diefer feinen Vater die Salzburgerin dar. Das 
Mädchen aber wußte von nichts anders, als daß man fie zu einer Dienft- 
magd verlangte. Und deßwegen ging fie auch mit vem jungen Menfchen 
nach dem Haufe jeines Vaters. Der Vater hingegen jtund in ven Ge- 
danken, als hätte der Sohn der Salzburgerin fein Herz fchon eröffnet. 
Daher fragte er fie: wie ihr denn fein Sohn gefiele, und ob fie ihn denn 
wohl heivathen wolle? Weil fie nun davon nichts wußte, jo meinte fie, 


*) Bier verjchiebene, aber in der Sache zufammenftimmende Berichte hat J. F. 
von Yrem über Goethe's Hermann und Dorothea (Berlin 1836) mitgeteilt. Wir 
geben den Aten derſelben ©. 46 (nad) Göcking I. ©. 671), vgl. Panſe, ©. 175, 
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man juche fie zu äffen. Sie fing darauf an: man folkte fie nur nicht 


foppen! Zu einer Magd hätte man fie verlanget, und zu dem Ende 


wäre fie jeinem Sohne nachgegangen. Wollte man fie num dazu anneh- 
men, jo wolle fie allen Fleiß und Treue beweifen, und ihr Brot ſchon 
verdienen. Foppen aber ließe fie fich nicht. Der Vater blieb dabei, daß 
e3 fein Ernjt wäre, und der Sohn entdeckte ihr auch darauf die wahre 
Urfache, warum er fie mit nach feines Vaters Haufe geführet, nämlich 
er habe ein herzliches Verlangen, fie zu heivathen. Das Mädchen jah 
ihn darauf an, ftund ein Fein wenig ftilfe, und fagte endlich: wann e8 
jein Ernft wäre, daß er fie haben wollte, jo wäre fie es auch zufrieven, 
und fo wollte fie ihn halten wie ihr Auge im Kopfe. Der Sohn reichte 
ihr hierauf ein Ehepfand; fie aber griff fofort in ven Bufen, zog einen 
Beutel heraus, darin 200 Ditcaten ftafen, und fagte: fie wolle ihm 
hiemit auch einen Mahlſchatz geben. Folglich war die Verlobung richtig. 
Hat man wohl nicht Urfache, bei folchen Umftänden voller Verwunterung 
auszurufen: Herr, wie gar umbegreiflich find deine Gerichte, und wie 
unerforfchlich deine Wege! “ 

Diefe Gejchichte hat bekanntlich Goethe'n ven Stoff zu feinem Ge— 
dichte „ Hermann und Dorothea“ gegeben, den er dann in die Zeit ver 
franzöſiſchen Revolution verlegte. — 


Zum Schluffe unver heutigen Vorlefung theile ich noch das Eru⸗ | 


Iantenlied von Schaitberger mit. *) 


J bin ein armer Erulant, Ei PBilgram bin i halt nunmehr, 

X fo thu i mi ſchreiba, Muß rafa fremde Strofa, 

Ma thuet mi aus dem Vaterland Das bitt i di, mein Gott und Herr, 
Um Gottes Wort vertreibe. Du wirft mi nit verlofa. 

Das waß i wol, Herr Jeſu Chrift, **) Den Glauba hob i frei befennt, 

Es iß Dir ah fo ganga, Des dorf i mi nit ſchäma, 

Itzt will i dein Nachfolger ſein, Wenn mo mi glei ein Kezer nennt, 
Herr! machs nach dei'm Berlanga. Und thuet mir's Leba nehme. 


*) Von Panſe am Schluſſe ſeiner Geſchichte mitgetheilt. Wir geben es nach 
der Redaction: „Zuverläſſige Relation von Ankunft und Aufnahme der ſalzburgiſchen 
Emigranten bei denen Evangeliſchen in Kauffbeyern, Augſpurg und andern ſchwä— 
biſchen Städten.“ Frankfurt a. M. 1732. 4. ©. 7. — Auch exiſtiren noch andere 
Exulantenlieder, z. B. „Der Salzburger Emigranten Wanderſtab, in zween Liedern 
verfaſſet und aufgeſetzet von einem jungen Exulanten, Namens Rubert Schwei— 
ger von St. Veith gebürtig u. ſ. w.“ Augsburg 1732. Das erſte davon verdient, 
da es in keinem der neuern Bücher über die Salzburger ſteht, wohl auch noch mitge— 
theilt zu werden. Ich laſſe es als Beilage folgen. 

*%) q,8. Seju mein. 
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Ketta un Banda wor mir men Ehr, 
Um Jeſu willa z'dulta, 

Um diefeg mocht die Glaubenslehr', 
Und nit mein böß Verſchulda. 


Muß i glei in das Elend fort, 
Wil i mi do nit wehra, 

So hoff i do, Gott wird mir dort 
Och gute Fründ beſchera. 


Herr, wie du wilt, ſo gib mi drein, 
Bei dir wil i verbleiba, 

J will mi gern dem Wille dein 
G'dultig unterſchreiba. 


Mueß i glei fort, in Gottes Nam’! 
Un wird mir alles genomma, 

So waß i wol, die Himmelkron 
Wer i onmahl befomma. 


So mueß i heut von meinem Haus, 
Die Kinder! mueß i loſa, 

Mein Gott, e8 treib mir Zährel aus, 
Zu wandern fremde Strofa. 


Mein Gott, führ mi in ene Stodt, 
Mo i dein Wort kann hoba, 
Darin will i di früh und ſpot 

In meinen Hergel loba. 


Sol i in diefem Sammerthal 

Noch länger in Armuth leba, 

So hoff i do, Gott wird mir dort 
ke Ein beßre Wohnung geba. 


(Erulantenlied von Rupert Schweiger.) 


In Gottes Namen tret' ih an 
Den Weg und die Berfolgungsbahn, 
Bott geht mit uns und fteht uns bei, 
Ob es auch finfter um ung fet. 


Um Gottes Wort war ich betriibt, 
Das ich verborgen hab’ geübt, 


D Gott, du bift mein Wanderftab, 
So lang’ id) Ieb’, bis in mein Grab, 
Du führft mich durch das Todesthal 
Zu dir in ſchönen Himmelsſaal. 


Du trägeft uns auf deiner Hand 
Nah unjerm rechten Vaterland, 


Dieß war mein Troft in Sorg’ und Leid, Herr, wer did) hat, dem mangelt nicht, 


In Trübjal und in Traurigkeit. 
Mein Gott, ich folg' dir, willig ad), 


DurchHohn undSpott, durch alleSchmadh; 


Denn wer da will fein Jünger fein, 


Der muß nicht ſcheuen Schmach und Pein. 


Ich nehm’ den Stab in meine Hand, 
Zeud mit Jakob in fremde Land; 
Bin ich ſchon arm und elend hier, 
Bin id), o Gott! doch reich im bir. 


Bloß um ber reinen Glaubenslehr' 
Werd’ ich verjagt, Gott fei die Ehr'; 
Dem Jünger ſoll's nicht beſſer gehn, 
Als ſelbſt dem Meifter ift geſchehn. 


Drum fteht auf dich mein’ Zuverficht. 


Das zeitlih Gut mag fahren hin, 
Wann nur der Himmel mein Gewinn. 
Wer Jeſum Hat, ift reich genug 
Auf feinem Erulantenzug. 


Kein Ader, Wiefen, Haus noch Geld, 
Kimmt man mit fi) von dieſer Welt; 
Drum mögen fie zurüde ftehn, 

Weil wir als Pilgrim davongehn. 


Leb' wohl, du werthes Vaterland, 

Dem ich den Riiden hab’ gewandt; 
Gott fei mit dir und auch) mit mir, 
Sch reif’ in Gottes Schub von dir. 


— ——— 
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Weitere Schifale der Salzburger. Schidiale des Proteftantismus in den öſtreichiſchen 
Staaten. Joſeph HM. und das Toleranzedict. Weberficht der innern Geſchichte des 
Proteftantismus. 


Mir haben die evangelischen Salzburger mitten auf ihrem Zuge ver- 
laſſen, wir haben ihnen mit theilnehmenven Bliden nachgefchaut, und 
gleichjam in der Ferne noch das Erulantenlied verhallen hören, das ihre 
Schritte begleitete. Den Empfang in den einzelnen Städten, unter venen 
bejonders das wohlthätige Leipzig fich auszeichnete, können wir hier 
nicht in's Einzelne durchführen. Indeſſen wollen wir ftatt vieler Berichte 
einen vernehmen, ver fich in ver geijtlihen Kama abgenrudt findet, 
einer Zeitichrift, die das Organ der damaligen pietiftifchen ober vielmehr 
jeparatiftifchen Partei war, und deren Berfafjer fich als einen Mann zu 
erfennem giebt, der die jalzburgifche Bewegung von diefem Standpunkte 
auffaßte, indem er in ihr namentlich einen heilfamen Gegenfat gegen das 
todte Wefen der Kirche erblicte. Um fo intereffanter ift e8, einen Zeugen 
bon daher zu vernehmen. *) 

„Diefe Wochen find 250 ver Saburgifchen Emigranten hier **) 
durchgezogen, meiftens junges Volk von fechzehn, achtzehn, zwanzig, 
auch mehr Iahren, und zwar faft lauter Gefinve, ein einfältiges, ved- 
fiches, und Gott von Herzen meynendes und ſuchendes Völklein, bey 
denen ein rechter Christianismus practicus zu fehen, hören und fpüren- 
war, ohngeachtet die allerwenigften weder leſen och jchreiben konnten. 


*) Geiftfiche Kama 7. St., ©. 58 ff. 

**), Der Bericht ift aus F. datirt: es ift Friedberg in der Wetterau gemeint, 
wie ich durch Bergleihung gefunden habe; fiehe die 2. Fortſetzung des 2. Theiles ber 
„Zuverläffigen Relation u. ſ. w., darinnen bie Reife von Frankfurt bis nach Giehen 
mitgetheift wird.” Srankfıtrt a. M. 1732. ©. 5. 


> 
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Wie groß aber die Begierde zum Leſen in ihnen iſt, iſt nicht auszu— 
ſprechen, und iſt bey ihnen ein ABC-Buch weit angenehmer, als bey 
einem andern eine ganze Bibliothef. Die Einfalt, Reblichkeit und un- 
geheuchelte Furcht Gottes leuchtet ihnen aus den Augen und in allem 
ihrem Thun hervor. Sie find fehr beſcheiden, fittfam, dankbar und un- 
gemein mäßig, efjen und trinfen wenig, umd nehmen nichts über bie 
Nothdurft; find dabei fröhlich, zufrieden und ftill. Ohngeachtet e8 lauter 
Ochſen⸗, Pferd- und Vieh-Knechte find, jo führen fie fich doch bejchei- 
dener als die moralifirten Leute auf. Ihre Vorfteher können leſen, 
welchen fie ungemein pariren, fo daß fich Feiner ohne deren Erlaubniß 
veriprechen oder zurückbleiben, auch ohne ihren Conſens nicht einen Heller 
behalten oder ausgeben wird. Der größte General kann fich feines folchen 
folgfamen Commandos rühmen, und die Vorfteher wifjen doch jelber 
nicht, daß ihr Befehl fo viel gilt, weilen alles in der Liebe gejchiehet. 
Ihre Kleidung ift fehr Schlecht. Die Mannsperjonen tragen Eurze Wäm— 
fer vom gröbften Zeug, und leinwandene Pluberhojen, meijtentheils 
grüne oder blaue Strümpfe, die Schuhe mit Nefteln. Die Weibsper- 
fonen haben furze Röcke an, jo nur bis an die Knie gehn, und haben alle 
grüne Hüte auf. Bon Taille find fie durchgehends mittelmäffiger Statur. 
Bon denen Alten hat man angemerfet, daß ſie faſt durchgehends in einem 
beftändigen Seufzen und Gebet geblieben, und in den Kirchen viel milve 
Thränen fliefjen laffen. Sie ſchätzen fich ver vielen Wohlthaten viel zu 
unwürdig, und preifen Gottes gnädige VBorjorg und Barmhertzigkeit un- 
gemein. Sie jagen: wann ihre Yandsleute wühten, wie wohl es ihnen 
herauffen gienge, mehr als das halbe Land ſtünde auf und folgte ihnen, 
auch die Katholiken felbit. Mean hat ihnen weiß gemacht, die Manns- 
perjonen kämen alle auf die Galeeren, und die Weibsperfonen würden 

verſäuft. Ich ſehe die Sache jo an, als wann viefe Leute noch einmal 

das erjtorbene Chriftenthum unter uns practice erwecken müßten, ehe 
der Herr den Garaus machen will: wie fie dann, was Verſtändige unter 
ihnen find, den annum 34. pro anno revolutorio halten. Auch hat 
ſich Gott unter ihnen zum Theil mit Wundern und Kräften groß ge- 
macht, fo daß, da fie zum Theil in der Irre find herum geführt worben 
und in acht Tagen in ber Wildniß nichts zu effen gehabt, ihnen Gott 

Brod auf den Bäumen gezeigt. Diefes confirmieren fie alle, daß fie 
vor dem Ausgang vielmalen Zucker an denen Bäumen wachjend ge- 

funden. Wundernswürdig ift, daß die Juden aller Orten ihnen recht 
und ausnehmend große Beyſteuer reichen laſſen. Mit einer Frau unter 

ihnen habe ich gefprochen, welche einen folchen reichen Aufichluß eines 
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göttlichen Erkenntniſſes von ſich ſpüren laſſen, daß ich darüber erſtaunt 
bin, an welcher man auch eine beſondere attention in der Kirche verſpüret 
hat. Es iſt Schade, daß niemand ihre Begebenheiten mit rechter atten- 
tion colligieret. Ins bejondere habe fie verfucht, wie fie gegen ihre 
Lands-Obrigkeit und vorgejette Beamte gefonnen, da fie antwortete: 
Der Fürft wüßte am wenigften darum; fie beteten fleiffig vor ihn und 
vor alle im Lande: Liebet eure Feinde 2c. Gott hätte e8 fo haben wollen, 
und fie hätten ihnen mehr liebes als böfes hierunter eriwiefen. Enfin 
e8 find lauter Theologi practiei. In denen Häufern haben fie fleiffig 
gebetet und gejungen, wie ihnen allen das Zeugniß gegeben wird, und 
nichts gefprochen, al& was fie gefragt worden. Vor die Geſchenke haben 
fie herzlich gedankt, etliche auch dabei eine Gleichgültigkeit gezeigt. 
Sonjten ließen fie einen freudigen und muntern Geift an fich blicken. 
Allhier hat man fie unter Läutung dev Gloden, zweyer Deputivten vom 
Magijtrat zu Pferd, und der ganzen Schule, dem Minifterio und Can- 
didatis Ministerii eingeholt, und fie mit einer Anrede empfangen, nac)- 
dem fie unter fich fingend paar» und paarweife in fchönfter Ordnung, 
Manns- und Weibsperfonen apart, angefommen. Durch die Stadt 
wurde gefungen: Ein’ feite Burg ift unfer Gott; in der Kirche, welche 
hora 2da pomeridiana angieng: Es ift das Heyl uns kommen her. 
Tertus war: Selig ſeyd ihr, die ihr um Gerechtigfeit willen verfolget 
werdet 2c. Alle meine Leute habe in die Kirche gehen laſſen, und ich habe 
zu Hauß meine meditation gehalten und fie nachgehends gefprochen. 
Nach ver Predigt wurde gefungen: Erhalt uns Herr bei deinem Wort. 
Wie die Kirche aus war, wurde eine Collecte vor fie geſammlet von 
200 fl., ohne was ein jedes noch zu Haufe aparte gegeben. Darauf 
riſſen fich die Bürger um ihre liebe Gäfte, und fonnten feine Einthei- 
(ung erwarten, ſondern nahmen fie bei ver Hand, und führten fie nach 
Haus, und trugen ihnen vor, gefotten und gebraten: wiewolen fie jehr 
wenig follen gegeſſen haben, auch ehenver nach groben Speifen, Käſe 
und vergleichen, als Braten eine Begierde gezeiget. Die ganze Stadt 
war fo erregt, als wenn fie ein grofjes Feſtin hielten... .. Andern 
Tages wurde im Rathhaufe die Collecte ausgetheilt, da es eine Perjon 
über 50 Kreuzer betroffen, und vie Weibsleute Frönten fie alle mit Bouc- 
queten. Darauf kam ver Magiftrat in ihren fchwarzen Kleidern mit 
dem Minifterio herunter auf die Gaffen, und wurde ein Kreis gemacht, 
mit Wachten beſetzt, und denen Emigranten Platz gemacht, welche jich 
dahin verfammelten, und zwar ein jedes Gefchlecht beſonder. Der Anfang 
wurde mit dem Lied gemacht: Ach bleib mit deiner Gnade 2c. Herr Ober- 
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pfarrer hielt — eine Abſchiedsrede ex Act. c. 20. v. 32, und gab 
ihnen den Segen. Darauf wurden fie unter dem Geläute und Beglei⸗ 
tung der Schule, Miniſterii, Deputatorum, wieder paar⸗ und paarweiſe 
ausgeführt, und geſungen: Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt. An der 
Brucken wurde noch eine Valet-Rede vom jüngſten Pfarrer gehalten, und 
daranf gefungen: Nun danfet alle Gott; worauf die Emigranten unter 
ſich nach ihrer Melodie das Lied gefungen: Von Gott will ich nicht 
faffen. Und alfo zogen fie unter dem Schu Gottes ihres Weges nad) 
B., allwo ihnen die Bürger mit Brod, Wein und Bier entgegen ge- 
fommen, und fie vorhero gelabt, auch nachmals in die Kirche geführt. 
So groß die Liebe und Barmhergigfeit der Lutheraner gegen dieſe arme 
Leit gewejen, jo groß war das Läftern der Katholiken gegen fie; tie fie 
dann deren Territoria fehr fchenen. 3. E. fie wären Meineydige, 
läfterten unfern Heyland, hätten feine Religion, wären ſchelmiſche Pie- 
tiften 2e.*) Es find der merkwürdigen Umftände fo viel, daß fie nicht 
alle zu bejchreiben. Unter anderem erzählte miv obberührte Frau, daß 
kurtz vor dem Ausgang Aller ihre Gemüther jo in Liebe wären zufammen 
geſchmolzen und vereiniget worden, daß, wo auch Widrigkeiten gewejen 
wären, da man geglaubt hätte, fie wären nicht zu heben, alles fo wäre 
abgethan und verſchwunden, als warın in venjelben Revieren Menfchen 
wohnten, die nicht einmal wüßten, was Neid, Zank und Zwieſpalt wäre; 
ja wer einen Kreuger unter zehn Schlöffern gehabt, der hätte ihn her- 
vorgezogen und mitgetheilt. Keine Solennität in der Welt ift mir noch 
fo merkwürdig vorkommen als diefe. Alte diefe gute Leute kommen nad) 
Preuffen. Wer weiß, wo die Lilie von Mitternacht hervorbricht? Sie 
‘ glauben (die Verjtändigften unter ihnen), daß Salzburg, Bayern, 
Defterreich zc. eine Periodus fatalis bevorftehen möchte. Das ift recht 
Gottes Finger! Zu Nachts find fie zufammen fommen, und die lefen 
haben können, haben denen andern aus dem neuen Tejtament und andern 
geiftlichen Büchern vorgelefen und gefungen ; da dann die Lente eine fo 
brennende Begierde gezeigt. Wo können unfere hochgelehrte Theologi auf 
hundert Meilwegs einen folchen Segen zeigen? Hier hat ver heilige Geift 
gelehret und geprediget. Die Leute haben von ihrem natürlichen Ver- 
derben jo einen guten Begriff, daß e8 zum Verwundern, und fagen all- 
zeit, fie wären vecht unnüge Knechte, da unfere Theologanten immer 
fliegen wollen. O was ift das vor ein Unterfchieb inter einem gelernten 





; *) ‚Brieffein- Freſſer (); man follte ihnen s. v. aus dem Sautrog zu freffen 
geben. h 
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und ex praxi erfahrnen Chriſtenthum! Dieſe gute Leite ſcheinen aus 
einer Apoſtoliſchen Schul und Lehr zu kommen.“ 

So weit dieſer Bericht. — Um nun auch den Proteſtanten, durch 
deren Städte keine Emigranten zogen, Gelegenheit zu verſchafſen, ihnen 
wohlzuthun, ward in Regensburg eine Emigrantenkaſſe errichtet, welche 
reichliche Zuflüſſe erhielt, fo daß der Fond zuletzt gegen 900000 Gulden 
anſtieg.*) Was die Niederlaſſungen ſelbſt betrifft, fo war Berlin ver 
gemeinjame Sammelplag, und Preußen das Land, in welchen die 
meiften fich anfievelten. Bloß Einige ließen ſich in Holland nieder, An- 
dere in Schweden, und in den Jahren 1733 und 1734 zogen ihrer neun- 
undneunzig Seelen nach Amerika, wo fie zwijchen den Flüſſen Savannah 
und Alatamaha fich nieverließen und am Wege zwifchen Südcarolina und 
Georgien die Stadt Eben-Ezer erbauten. ** In Berlin war ihr 
Empfang befonders freundlich und aufmunternd. Der erfte Zug traf am 
30. April 1732 ein. Der König ging ihmen bis zum Leipziger Thor 
entgegen, fprach ihnen Muth ein, und hieß fie als feine lieben Landes— 
finder willkommen. Die Königin bewirthete fie im Schloßgarten Mon- 
bijon und bejchenfte fie mit Bibeln und Geld. Nach und nach trafen 
auch die andern Züge ein, und auch diefe wurden mit Freuden empfangen 
und im Geiftlichen und Leiblichen verpflegt. Bejonders machten fich die 
Berliner Prediger um fie verdient, indem fie nicht nur ihren Glauben 
prüften, fondern fie weiter in der Religion unterrichteten und das 
Mangelhafte, das man ihren Religionsbegriffen hie und da anfpürte, zu 
ergänzen und zu berichtigen firchten. So machte namentlich der Propft 
KReinbed fie auf die fittlihen Gefahren aufmerffam, denen fie bei der 
Wankelmüthigkeit und Eitelfeit des menjchlichen Herzens entgegengingen. 
„Bleibet fein im Guten beftändig,” rief er ihnen zu. „Wervet ja nicht 
hochmüthig, weil ihr etwas um des Namens Chrifti willen verlaffen habt 
und weil euch einige bewitndern und loben. Ihr feid nım zwar der Macht 
eurer Widerwärtigen entgangen und habt in unſers Königs Landen ders 
gleichen Verfolgungen nicht weiter zu befürchten ; aber venfet deßwegen 
nicht, daß ihr in der Welt nun lauter gute und ruhige Tage haben 
werdet. Das liebe Kreuz findet fich allenthalben ein; ift es nicht auf 
eine, fo ift e8 auf andre Weiſe. Ihr werdet alfo immer Gelegenheit 
haben, Glauben, Geduld und Berleugnung zu beweifen. Darıım ermübdet 


*) Genau 888381 Gulden. Schuhe, ©. 159. 
) Ueber diefe Anftevlung f. Sam. Urffperger: Nachrichten von den Sab- 
burgiſchen Emigranten: Halle 1745 ff. III. 4. Amerikaniſches Ackerwerk Gottes, 
Augsburg 1760. I. 





En ne a TR 
N 
: 2 — — EN 


60 Bierte Borlefung. 


nicht, ſondern bittet Gott täglich um neuen Beiftand feines Geiftes, daß 
ihr alles wohl ausrichten und ven Sieg behalten möget.“ Vier preu- 
ßiſche Kandidaten wurden ihmen nun als ordinirte Prediger, deren fie biß- 
ber feine ımter fich gehabt, in ihre neuen Wohnfige mitgegeben. Im 
Begleit diefer Männer fegten fie ihre Reife nah Stettin fort, wo jie 
den 21. Mat die Schiffe beftiegen, die für fie bereit lagen. Die Fahrt 
ging nicht ohne Sturm vorüber; müde und erfchöpft langten fie in 
Königsberg an, wo ver Minifter von Görne fie in Empfang nahm, um 
fie nach Litthauen zur begleiten, wo fie ein ſchönes ebnes fruchtbares 
Land, fette Weide, genugfames Holz und fifchreiche Gewäſſer antrafen. 
Hier ließ der König ihnen Häufer, Schulen und Kirchen bauen, hier 
ließen die Handwerker der verjchiedenften Gewerbe fich nieder mit freiem 
Bürgers und Meifterrechte, hier fand des Landmanns frifche Saat balo 
eine reichlich Lohnende Ernte, und wenn denn auch nicht Alle ver Einge- 
wanderten, wie fich leicht denken läßt, ven Erwartungen entiprachen, vie 
man von ihnen hegte, wenn e8 auch unter ihnen, wie überall, arbeit- 
ſcheue und umzufrievene Seelen gab, welche in dem Unglüd eine Berech— 
tigung zum Müßiggang und in ven erhaltnen Wohlthaten einen Freibrief 
für weitere und größere Forderungen zur finden glaubten, fo bildeten 
doch diefe die Minderheit, und beveits konnte 1739 der Kronprinz 
(Friedrich der Große) die Provinz Litthauen in einem Brief von Inter: 
burg aus an Voltaire (freilich etwas übertrieben) daS non plus ultra 
der civilifirten Welt nennen. *) 

Das Gegenbild zu diefer neuen Schöpfung bot nunmehr das Erz- 
jtift Salzburg dar. Leopold Anton hatte fich durch die Verbannung 
jeiner frömmften und trenften Unterthanen die empfindlichite Wunde 
geichlagen. Nur mit Mühe konnte er die Lücken mit allerlei katholiſchem 
Volke aus Baiern, Schwaben und Tyrol wieder ausfüllen, das fich an 
der Stelle der Ausgewanderten anfievelte, ohne die Thätigfeit und Ge- 
ſchicklichkeit der frühern Bewohner zu entwideln. — 


*) Dom ultramontan⸗katholiſchen Standpunkt aus ift die Salzburger Geſchichte 
als eine bloße Bauernrevolution dargeftellt worden. Die um des Evangeliums willen 
Derfolgten werden als böswillige Rebellen und Sectirer gejhildert und das Be— 
nehmen des Königs von Preußen auf jelbftjüichtige Colonifationsprojecte zurüdgeführt 
(1. Clarus a. a. O.) Daß einzelne Exceſſe vorkommen mochten, wollen wir nicht be— 
ſtreiten. Auch daß einige der eingewanderten Coloniften dem König feine Wohltbat 
übel vergalten, indem fie ſich als ftörrig bewiefen und den Eid vermweigerten, daß über⸗ 
haupt auch hier manches Menſchliche mit unterlief, mag zugegeben werden. Aber der 
große, tiefe religiöfe Eindrud, dem diefe Auswanderung wer die Zeitgenofjen machte, 
läßt fich durch ſolche Nörgeleien nicht verwiſchen. 





Der Proteftantismus in Oeſtreich. a 


Ja, als ob das einmal gegebne Beifpiel anſteckend wirkte, fo folgten 


in demſelben Jahre noch weitere Auswanderungen. So erklärten 788 
Arbeiter in den Salzwerken bei Hallein, daß fie fich zur Augsburgiſchen 
Confeffion befennten, und verließen das Land; und im September des⸗ 
jelben Jahres wanderten aus der benachbarten gefürfteten Propftei 
Berchtesgaden an 1000 Menfchen aus. 

Der Eifer des Erzbifchofs von Salzburg wirkte auch auf Raifer 
Karl VI. zurüd. Auch hier Fam es um diefelbe Zeit zu verſchiednen 
Auswanderungen um des Glaubens willen. So wandten fich aus den 
verſchiednen Gegenden des Reichs ganze Familien nach Siebenbürgen, 
andre wurden mit Gewalt dahin verpflanzt. Aus Böhmen waren fchon 
im Sahr 1727 eine Anzahl Böhmifche Brüder ausgewandert und hatten 
in Berlin ihre Zuflucht gefunden, indem ihnen ein Theil der Friedrichs— 


ſtadt zum Anbau war angewiefen worden. *) Bald bildete fich vafelbft 


eine eigne böhmiſche Gemeinde, der der König eine Kirche bauten Tief. 
Im Sahr 1732 meldeten fich nun abermals acht Deputirte aus Böh- 
men beim König mit der Anfrage, ob er geneigt ſei, 600 Proteftanten 
Aufnahme in feine Staaten zu gewähren; doch dießmal ſchlug der König 
e8 aus, weil, wie er fagte, er fürchtete, daß es „ein Salzburgifches 
Weſen“ nach fich ziehen könnte, er aber ven Kaiſer „als feinen beften 
Freund“ fchonen wollte. — Unter Maria Therefia dauerten die Be— 
prüdumgen fort, wenn auch meift wider bie Abficht der Kaiferin. Dieſe 
hatte in Kremsmünfter und anderwärts öffentlich verkünden laffen, fie 
wolle feine falfchen Katholifen und feine Heuchler zu Unterthanen ; wer 
fich bisher zu einer andern als zur römiſch-katholiſchen Kirche heimlich 
befannt habe, der ſolle num frei und ungehinvert feinen Glauben be- 
fennen. roh über diefe Erklärung befannten fich mehrere Hunderte 
zum Proteftantismus. Aber num fielen die geiftlichen Verfolger über fie 
her, ohne daß die Katferin Fräftig dagegen eingefchritten wäre. Der 
Propft von Kremsmünfter ließ die Leute mit Schlägen in die Kirche 
zwingen, und ber Bifchof von Paſſau bilfigte diefes Verfahren. Es bil- 
beten fich eigne Miffionsanftalten, die Abtrünnigen wieder in ven Schooß 
der Kirche zurücdzuführen, und dieſe bevienten fich dazu erlaubter und 
unerlaubter Mittel. Wir kennen diefe Mittel bereits alle aus der fran- 
zöfifchen Berfolgungsgefchichte, von den Hausunterfuchungen und Geld— 
ftrafen an bis zu den Gefängniß- und Leibesftrafen in den verſchiedenſten 
Abftufungen. In einigen Gegenden in Kärnthen verbot man ben Pro- 


*) Sörfter, Friedrich Wilhelm I. Zweiter Theil, ©. 336. 
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teftanten ein Handwerk zu treiben oder als Geſellen zu arbeiten, ven 
Bauern verbot man proteftantifche Dienftboten zu halten, und was der— 
gleichen Pladereien mehr find. *) Allen dieſen endloſen Pladereien 
machte erſt die Regierung Joſephs H. wirklich ein Ende. Die Pro- 
teftanten in Ungarn, die denfelben Berrüdungen ausgefetst waren, hatten 
bereits im Jahr 1774 drei Borftellungen (Suftanzen) der Kaiferin über- 
geben, **) worauf zwar einige Beſchwerden gehoben worben waren; 
allein volles Gehör fanden fie erft unter Joſephs Regierung. Dieſer er- 
ließ den 25. October 1781 eine zu Wien unterzeichnete kaiſerlich Eönig- 
liche Rejolution , welche alfen faijerlichen Erbländern vollkommne To— 
leranz zuficherte und namentlich noch genauere Beſtimmungen über 
Ungarn enthielt. — Die Hauptjache ging tahinaus, daß allen Nicht- 
katholiſchen eim ftiller ottesvienft, ohne Geläute, verjtattet und 
niemand mehr genöthigt wurde, feine Kinder bei katholiſchen Pfarrern 
taufen zu laffen over an Prozeffionen u. vergl. fich zu betheiligen; daß 
alles Berdammen von den Kanzeln aufhören und fein katholischer Priefter 
einem Proteftanten ſich aufpringen jolle, bevor er von ihm gerufen 
werde. Ferner wurde beftimmt, daß in Orten oder Diftricten, in welchen 
die protejtantifche Einwohnerihaft auf hundert Familien geſtiegen, fie 
ein eignes Gotteshaus mit Pfarrhaus und Schule haben dürfe, jedoch 
ohne Thurm und Glocken; auch follte ver Eingang nicht von der Straße 
her ftattfinden. Bloß wo ſolches ſchon non früher her beſtand, durfte es 
belaffen bleiben. Der Unterfchied der Confeſſion follte auch Feine bürger- 
liche Beichränfung nach fich ziehn. Bei gemifchten Chen jollten die. 
Knaben der Confeſſion des Vaters, die Mädchen der der Mutter folgen. 
Auch auf die Juden dehnte fich die Toleranz aus. Es jollte ihnen Zu- 
tritt zu Öffentlichen Aemtern geftattet werden, jobald fie fich beveit 
zeigten, veutjche Namen und Sprache anzunehmen und ftatt des bloßen 
Schachers Aderbau und Gewerbe zu treiben. ***) 

Joſephs I. Zoleranzedict ijt von der Nachwelt mit Recht gepriefen 
worden, wenn dieſe auch nicht alles billigen wird, was des Kaiſers Refor- 
mationseifer im Innern der Fatholischen Kirche durchzuſetzen verſuchte. 


* Bol. Schlegel, Kichengeichichte des 18. Jahrhunderts. I, 2 ©. 818. 

**) Die ſämmtlichen Aetenftücde finden fih in Groß - Hoffingers Ge- 
ſchichte Joſephs II. mitgetheilt. 

***) Meniger tolerant zeigte ſich der Kaifer gegen die in Böhmen niedergelafjenen 
Deiften, die er an die türkiſche Grenze verwies oder in Orenzer-Bataillone ſteckte. Nach 
Andern (Dohms Denkwirdigkeiten) fol fogar Prügelſtrafe über die Deiften RR 
worden jein. 
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Richt jo ſchnell fanden die Joſephiniſchen Verordnungen in ven öftveichif chen 

Landen Anerkennung. Lange widerſetzte ſich ihnen noch der eifernde Theil 
der Geiſtlichkeit. Das Oberhaupt des ungariſchen Klerus, der Erzbiſchof 
don Gran, erklärte dem Kaiſer, fein Gewiſſen verbiete ihm die Befannt- 
machung bejjelben ; der Bischof von Stuhlweißenburg machte auf die. ge- 
fährlichen Folgen einer ſolchen Toleranz aufmerkſam. Dagegen erklärten 
ſich andere Bijchöfe, wie der von Laibach und von Gräz, ganz im Sinne 
des Kaiſers. Ja der Erzbifchof Hieronymus von Salzburg tilgte damit 
gewifjermaßen das Unrecht, das einft fein Vorfahr an feinen protejtan- 
tiſchen Unterthanen geübt, daß er in feinem Hirtenbriefe, in dem er über- 
haupt zu thätigem Chriftenthum und einer liebevollen Gefinnung ermahnte, 
auch die Toleranz der Brüder empfahl. * In feines Bruders 
Joſeph Sinne verfuhr auch deſſen Nachfolger Leopold U. Beſchrän— 
fungen blieben freilich immer und mußten bleiben ; und auch unter dem 
milden Scepter Franz’ IL. fehlte e8 nicht an Beftrebungen der Geiftlich- 
feit, das Joſephiniſche Zoleranzediet erfolglos zu machen. Wir werden 
darauf in ver Gejchichte des neunzehnten Jahrhunderts zurückkommen, 
namentlich in Beziehung auf die Grafſchaft Tyrol. 

Wir gehn jest, nachdem wir jo die äußere Gefchichte des Proteftan- 
tismus im 18. Iahrhundert ihren allgemeinften Umriſſen nach behan- 
delt haben, zur innern Gejchichte über, zur Entwiclung der Xehre und 
des Lebens innerhalb ver proteftantifchen Kirche viefes Zeitraums. 

Beide hängen auf's genaufte zufammen und ftehen mit einander in 
Wechlelwirfung. In Zeiten, wo eine jtrenge düſtre Glaubensanficht 
vorwaltet, da ift man auch geneigter, Andersdenkende mit Gewalt zu 
feinem Glauben zu zwingen, jo wie auch wieber ver Muth für feinen 
Ölauben in ven Tod zu gehen, die DBereitwilligfeit als Märtyrer zu 
fterben, da fich am ehejten zeigt, wo ſcharf ausgeprägte Meberzeugungen 
die Seele geftählt haben. Zeiten dagegen, deren Milde und Humanität, 
deren Toleranz gerühmt wird, find gewöhnlich auch folche, bei denen als 
die Lichtjeite ihres Weſens eine freiere und hellere Anficht über religiöfe 
Dinge vorherricht, die aber auch wieder (und das ift ihre Schattenfeite) 
gar zu leicht in Gleichgültigkeit umſchlägt. Man wehrt fich in der Kegel 
für das, deſſen Werth. man entweder fchätt, oder ſogar überichäkt, 
für etwas, deſſen Werth uns zweideutig geworden, und das wir ohnehin 
gern als einen Ballaft über Bord würfen, regt niemand ven Arm zum 

Kampfe. Die Glaubensgüter, welche die Reformation im geiftigen Kampf 





* Shlözer, Staatsanzeigen I, 5 ©. 56. 
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errungen hatte, fie waren es wohl werth gewejen, daß, als es zum Aeußer⸗ 
jten gefommen, auch das Leben für fie eingefegt, daß Leib und Gut willig 
für fie gelaffen wurden. Aber nachdem der Inhalt diefer Glaubens— 
güter felbft in Zweifel geſtellt worden, nachdem man fogar an ihnen bloß 
eine läftige Feſſel der Geiftesfreiheit, ein träges, nutzloſes Erbgut der 
Bäter zu haben meinte, war e8 natürlich, daß niemand mehr um ihret- 
wilfen in ven Krieg zog oder den Scheiterhaufen beftieg, Faum daß jemand 
noch deßhalb eine Fever rührte, und wer das Letztere noch that, ver 
mußte ſich's gefallen laſſen, als Fanatiker verfchrieen zu werden. 

So änderten fich in Kurzem die Zeiten. Wie wir aber noch zu An- 
fang des 18. Jahrhunderts bis in die Mitte deſſelben Religionskriege 
und Religionsverfolgungen im Aeußern antreffen, fo jehn wir auch um 
diefelbe Zeit noch im Innern die alten Glaubenskämpfe mechanijch fort- 
dauern: denn nie wird eine Zeit von der andern rein abgelöst, ſondern 
es fett fich immer noch die alte Zeit in der neuen fort, bis fie endlich, 
ganz won dem Neuen überwunden, abftirbt, um vielleicht fpäter, wenn 
es niemand mehr vermuthet, nur in andrer Geftalt und unter anderm 
Namen, wieder an die Reihe zu fommen. Und fo finden wir denn noch 
im Ganzen zu Anfang des 18. Sahrhunderts die Orthodoxie des 17ten, 
wie fie einerjeits von den Lutheranern, andererjeits von ven Reformirten 
(eine im Gegenſatz gegen die andre) gepflegt wurde, ihrer äußern Form 
nach bejtehen; beiden gegenüber aber erblicden wir als feindliche, unter 
fich jelbft entzweite Mächte ven fogenannten Pietismus und die auf- 
feimende Philofophie. Nicht lange ging es, bis dieſe beiden 
verfchiedenen Mächte mit einander in Kampf geriethen, wozu fich 
bald neue Elemente von innen und von außen hinzugefellten und 
wodurch eine Nevolution der Ideen herbeigeführt wurde, wie fie 
jeit dem Zeitalter ver Reformation die Gefchichte ver Kirche nicht ge- 
kannt hatte. 

Um diefen Kampf vecht zu würdigen und zu begreifen, juchen wir 
bie verſchiedenen Geiftesrichtungen, wie fie befonders durch einzelne 
Männer vertreten waren, fo rein und ungetrübt als möglich in's Auge 
zu faffen. 

Auf der Grenze des 17. und 18. Jahrhunderts finden wir, wie 
ſchon bemerkt, ein Altes, das im Abfterben, und ein Neues, das im Auf- 
blühen begriffen ift. Zu dem abfterbenden Alten vechnen wir billig jene 
jteife, ftarre Buchſtabenorthodoxie, in welche fich im 17. Sahrhundert 
das friſche lebendige Quellwaſſer der veformatorifchen Lehre verfteinert 
hatte. Es hatte diefe Theologie ihren Dienft erfüllt, fie hatte ven venfen- 
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den Geiſt an eine harte Arbeit gewöhnt, ſie hatte zu Schärfung der Be— 
griffe und zur ſchulgerechten Handhabung derſelben manches beigetragen, 

das eine unbefangene Gelehrſamkeit noch heute an ihr ſchätzen muß. Aber 
auf immer konnte ſie den Geiſt nicht befriedigen, am wenigſten da, wo 
fie in leidenſchaftliches Gezänk und in Verdammungsfucht ausgeartet 
war. Diefer Richtung hatte fich im 16. und 17. Jahrhundert evft vie 
tiefe, aber dunkle Theologie der Myſtiker, eines Jacob Böhm und 
Weigel, dann die mehr auf das praftifche Chriftenthum gerichtete eines 
Arndt und Scriver, und endlich die einfache, ebenfalls auf die praf- 
tiſchen Bedürfniſſe des Herzens und Lebens ausgehende Lehrweiſe ver 
jogenannten Pietiften entgegengefegt, deren Häupter Spener und 
Francke bereits in der frühern Reihe von Vorleſungen von ung find 
behandelt worden. *) 

Dieſe Richtung, die myſtiſche und pietiftifche, ſtand auch zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts der altorthonoren als eine jugendliche Kraft gegen- 
über; bei aller Verfolgung , die fie erſt erleiden mußte, griff fie immer 
weiter um fich, bald in verjtändiger, bald in verfehrter Weife. Wir werden 
daher ven fogenannten Pietismus des 18. Jahrhunderts, deſſen An- 
fänge uns jchon von früher her bekannt find, nım in feiner weitern Ent- 
widlung, in feinen verſchiednen Formen, wohl auch in feiner theilweijen 
Entartung kennen lernen. Er ift der Träger des frommen chriftlichen 
Lebens geworden, die pofitine Macht, die mitten im Kampfe Stand 
hielt, und die bis auf ven heutigen Tag auch bei jehr veränderter Tage 
der Dinge ihr Recht, oder wenigſtens ihre Stellung im Kampfe zu be 
haupten gewußt hat. 

Es war aber nicht die pietiftifche Richtung allein, wie fie von Halle 
aus über einen großen Theil von Deutſchland und der Schweiz fich ver- 
breitete, welche die alte, ftarfe Orthodoxie zu Boden ftredte. Es erwuchſen 
ihr noch andre Gegner, von ganz andrer Seite her. Hatte fich ver Ge— 
müthsleere gegenüber die Gemüthsfraft entſchieden ausgejprochen im 
PBietismus, fo erhob ſich num auch von Seiten des Berftandes Wiber- 
ipruch gegen die Berftändigen; denn das liegt eben in der Natur des 
bloßen Verſtandes, daß er auf dem religiöfen Gebiete leicht mit jich 
ſelbſt in Zwieſpalt geräth,, wenn das Gemüth ihn nicht unterftügt, und 
in verfelben Werkftätte, in welcher die fcharfen Beweife gefpiist werben, 
werden auch die Zweifel geſchärft, welche gegen dieſe Beweiſe können 
erhoben werben. Das Recht der freien Prüfung, welches ver Proteftantis: 


*) Siehe Borl. Br. V, ©. 194 ff. 224 ff. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 5 


u 


in — 4 Tl W BT) Pl ——————— In u | 
* er 4 ‚ 9 Sa £ » 


66 0 Bierte Borlefung. 


mus feinen Befennern gab, wurde, nachdem man es, mit der Bibel in 
der Hand, gegen vie Lehrſätze ver Fatholifchen Kirche in Anfpruch genom- 
men, num auch angewandt gegen die proteftantifche Kirchenlehre jelbft, 
exit gleichfalls vom bibliſchen Boden aus, dann aber auch von dem allge 
meinen der Vernunft, jelbft gegen vie Bibel. Schon in den vorigen 
Jahrhunderten hatten fich neben ven myſtiſchen Secten auch ſolche 
aufgethan, welche mit Fühler, nüchterner Verftänpigfeit die Geheimniſſe 
des Glaubens zu löſen fich bemühten, an welchen bisher der orthodore 
Proteftantismus feftgehalten hatte. Es waren dieß die Arminianer und 
die Socinianer. Ihnen folgten nın Mehrere nach, bald öffentlich, bald 
im Geheimen. Mean las ihre Schriften, in der Abficht fie zu prüfen, 
fie zu widerlegen; manches von dem Geleſenen aber ließ einen Stachel 
in der Seele zurück, der den Zweifel zu weitern Zweifeln aufreizte, und 
fo ließen fich auch Orthodore hie und da etwas an der ftrengen Lehre ab- 
dingen. Es bildete ſich allmälig eine moderate Schule von Theologen, 
die, ohne yon der vechtgläubigen Lehre beveutend abzumweichen, doch mit 
dem Feinde zu unterhandeln anfing, oder wenigjtens ihn ignorirte. 
Allein auch dabei blieb e8 nicht. Der grübelnde Berftand warf fich nicht 
nur auf die einzelnen Geheimniffe, etwa ber ‘Dreieinigfeit oder ber 
Gnadenwahl, fondern das Ganze des Chriſtenthums, das Gejchichtliche 
deſſelben wie fein Lehrinhalt, ward allmälig in Zweifel geftellt, und es 
drängten fich die Fragen auf nach dem Urjprung des Chriftenthums, 
nad) feiner Beglaubigung, nach ver Möglichkeit, Wirklichkeit und Noth- 
wenbigfeit einer göttlichen Offenbarung, nach der Wahrheit und Zuver— 
läffigfeit dev evangelifchen Berichte, nach der Wahrheit der Wunder und 
Weiſſagungen. — Dieje fühnern Tragen waren von den englifchen 
Deiften jhon im 17. Jahrhundert angeregt worden; fie wurden im 
18ten fortgejetst, und nicht bloß in England, fondern vorzüglich in Franf- 
veich, und auch in Deutſchland fand dieſe deiftifche oder naturaliftifche 
Richtung ihre Freunde und Vertheidiger. Voltaire und Friedrich ver Große 
repräfentiven uns dieſe Zeit. 

Indeſſen berührte ver frivole Geift franzöfifcher Aufklärerei unr die 
Oberfläche des deutſchen Weſens, er ftreifte gleichfam nur die Haut, wäh— 
rend bie tiefere Ummälzung der Ideen von anderswoher fich vorbereitete 
umd zwar aus dem Herzen des veutjchen Volkes ſelbſt. Das deutſche Volt 
ift ein ernſtes, ein finniges Volk. Dean hat ihm oft ven Vorwurf einer 
unpraktiſchen iveologifchen Richtung gemacht, und diefen Vorwurf muß 
e8 ſich gefallen laffen in praftifchen Dingen, wo es bisweilen etwas 
Ihwerfällig und ungefchidt neben dem leichteren Nachbarvolke erfcheint. 
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Aber im Gebiete des Geiftes, ver Wiffenfhaft, des Glaubens 
und des tiefen Denfens gebührt ihm unftveitig unter allen neuern 
Nationen die Krone des Verdienftes, foweit von menfchlichem Verdienſte 
die Rede fein kann. Denn auch der Hochgepriefene Verſtand ver Eng- 
länder ift mehr ein politifcher, ein mathematifcher und inbuftrielfer, alg 
ein metaphyſiſcher, auf die unfichtbare Welt gerichteter Verftand, 
Allerdings noch ſchwerfällig und nur allzu abhängig von fremden 
Einfluſſe begann die veutjche Nation mit Leibnig und Wolf ihre 
Philofophie aus dem Rohen herauszuarbeiten, wie ver Künftler fein 
Sstterbild aus dem harten Marmor. Bon tiefem Wahrheitsfinn und 
fittlichem Ernſte durchdrungen ftrebte diefe Philofophie von ferne nicht 
darnach, ein lockeres, Inftiges Kartenhaus an dieStelle des ehrwürdigen 
Kirchentempels zur fegen, oder gar ein gottlofes, leichtfertiges Leben mit 
philofophifchen Scheingründen zu beſchönigen, wie dieß die matertaliftt- 
ſchen Franzoſen, wenigftens einige unter ihnen, trefflich verftanden, und 
wie es ihnen wohl auch eine junge Schule im jungen Deutfchland abge- 
lernt hat. Im Gegentheil, Leibnitz und Wolf wollten nichts anderes mit 
ihrer Bhilofophie, als der Religion und der Sittlichkeit gediegene Stützen 
unterlegen. Allerdings vertrauten fie dabei ver Kraft der menfchlichen 
Bernunft, die ja ver Schöpfer eben darum ben Menfchen gegeben habe, 
damit fie vom Sinnlichen. auf das Ueberfinnliche zu fchließen und fichere 
Beweiſe für ihre Glaubens- und Handlungsweiſe aufzuftellen vermöchten. 
Dieje Bhilofophen hatten auch eben jo wenig die Abficht, mit ihrer Em- 
pfehlung ver Vernunft und des VBernunftgebrauchs im religiöfen Dingen 
der Offenbarung zu nahe zu treten, Im Gegentheil, fie waren überzeugt, 
daß die fogenannte natürliche Religion, bie fte mit ihren Bernunft- 
ſchlüſſen erreichen zu können glaubten und die vor allem den Ölauben an 
‚Gott und die Unfterblichkeit der Seele betraf, die beſte Vorſtufe werde, 
um von da in den Tempel der geoffenbarten Religton überzufchreiten, Ja, 
die Theologen hofften vermöge ver mathematiich-bemonftrativen Methode 
auch die Glaubenswahrheiten ber Offenbarung dem Unglauben gegen- 
über bemweifen zu fönnen. Hatte doch Leibnitz ſelbſt ven Verſuch gemacht, 
die lutheriſche Abendmahlslehre und die Dreteinigfeit philoſophiſch zu be- 
meifen! Nun aber merften Andere wohl, und es waren bieß nicht die Un— 
feinften, daß das Hereinziehen der Religion in ven Kreis des mathe- 
matifchen Beweiſes ihr eben fo ſehr ſchaden als nügen könne. Das Auf— 
jtellen einer natürlichen Religion, die nur äußerlich mit der geoffen- 
barten zufommenhange und neben ihr doch eine gemifje Selbjtändigfeit 
behaupte, jchien ihnen bedenklich. Was follte aus dem Chriftenthum 
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werden, wenn dev Glaube an Gott und Unfterblichfeit und die fittlichen 


Beweggründe zu einem tugendhaften Leben auch ohne daſſelbe beſtehen 
lonnten! Mußten nicht manche bei dieſer natürlichen Religion, die auch 


von den Deiſten empfohlen wurde, ſich begnügen und die geoffenbarte 


am Ende nur noch als eine ehrwürdige Ruine betrachten? wenn ſie nicht 
gar ſo weit gingen, ihr auch noch die Ehrwürdigkeit abzuſprechen! 
Darum widerſetzten die entſchiednen Anhänger eines lebendigen, auf 
innerer Erfahrung beruhenden, ſtreng biblifchen Chriftenthums, e8 wider— 
jegten ſich die fogenannten Bietiften eben jo jehr dieſer demonſtrativen 
Methode, als fie fich früher ver Falten, ſtarren Orthodorie entgegengeſetzt 
hatten. Ihre Stellung im Kampfe wurde von nun an eine veränderte, 
Früher erſchienen fie, ven Altorthodoxen gegenüber, als die Neuerer, 


als die Aufklärer, als die Feinde des alten, hergebrachten Kirchen— 


glaubens. Jetzt, der neuen Philofophie gegenüber, erjchienen fie als die 
Orthodoxen, als die Feinde der neuen Aufklärung, als die Confervatwen, 
welche ven alten Glauben, wenn auch nicht dev Schule, doch der Kirche 
und der Bibel, gegen den Hochmuth der Philojophie und das Umfich- 
greifen philofophifcher Zweifel ficher ftellen zu müffen glaubten. Diefen 
wohlgemeinten Beftrebungen des Pietismus fehlte indeſſen nicht jelten 
der fichere Tact eines Spener; ſelbſt der würdige Francke that hier 
Mißgriffe. Der Pietismus ließ fich zu falſchem Eifer verleiten. Er 
unterlag dem vorwärts drängenden Zeitgeifte, und zog fich dann, ſcheu 


vor der Welt, in Kleinere Kreife ver Frommen zurüd, nicht ohne ein 


gewiſſes Mißbehagen, das fich mitunter in bittere und ungerechte Klagen 
ergoß. Der bloßen Philofophie jener Zeit, oder der ftreng mathematifch- 
demonftrativen Methode hätte es indeſſen allein nicht gelingen können, 
eine neue Geftaltung ver Dinge herbeizuführen, wären ihr nicht auch noch 


. andere Erfcheinungen auf dem wiffenjchaftlichen Gebiete, und dem Gebiete 


des Lebens überhaupt, zu Hülfe gefommen. Das ftrenge, an eine mathe- 
matiſche Form gebundene Denken ift nicht jedermanns Sache, am wenig- 
jten der großen Maſſe. Dieje verlangt unmittelbare Anſchauungen, kurze 
Reſultate, einleuchtende Raifonnements. Beſonders leiht fie dem gern 
ein geneigtes Ohr, was ſich dem fogenannten gefunden Menfchenver- 
jtande empfiehlt, wenig Anforderungen ftellt und doch Genuß verheißt. 
Sie liebt überhaupt das Wohlfeile. Sp bilvete fich venn allmälig theils 
ans Lehnſätzen der Wolfiſchen Schule, theils aus dem, was die englifchen 
Deiften gelehrt hatten, eine fogenannte Bopnlarphilofophie, eine 
Theorie der praktifchen Nützlichkeit und ver Glückjeligfeit, welche ver 
Tugend d. h. dem ehrbaren Wandel, befonders ven Fleiß und der 
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Ordnung in zeitlichen Dingen, den wohlverdienten Lohn auf Erden und 
auch im Himmel verſprach, ohne daß ſie es nöthig erachtet hätte, ſich 
länger mit nutzloſen Speculationen über die Geheimniſſe des Glaubens 
abzuquälen. Manche Geiſtliche ſelbſt gaben dieſer Richtung nach. Sie 
beſchränkten ihre Vorträge in der Kirche vorzüglich auf die Moral des 
Bürgers und des Landmanns, ſie bekämpften den Aberglauben, und 
empfahlen auch von der Kanzel herab nützliche Erfindungen, wie ſie dem 
irdiſchen Leben zu ſtatten kommen. 

In der theologiſchen Wiſſenſchaft ſelbſt waren unterdeſſen manche 
Veränderungen vorgegangen, über die man ſich einestheils nur freuen 
konnte. Das Bibelſtudium hatte, ſeiner gelehrten Seite nach, bedeutende 
Fortſchritte gemacht. Man war vermittelſt gelehrter Reiſen tiefer in die 
Sprache, die Sitten, die Denkweiſe des Orients eingedrungen; man 
hatte manches, was bisher mitten im Kreiſe unſrer abendländiſchen 
Begriffe fich wunderlich genug ausgenommen hatte und das nur wegen 
jeiner Umverftändlichkeit von manchen als Geheimniß angeftaunt wurde, 
aus der Zeit heraus begreifen gelernt, in der e8 entjtanden war; man 
wurde fich mehr bewußt über das, was in dev Bibel bilplich gemeint tjt 
und was unter dem Bilde verjtanden wird. Mean fchied das örtlich und 
zeitlich Bedingte von dem, was ewigen Gehalt und ewige Bedeutung hat. 
Freilich ging man dabet nicht immer behutjam, felbft nicht immer redlich 
zu Werke. Man warf unter dem weiten Namen des orientalifchen Sprach- 
gebrauchs und der antifen Bilderfprache auc) das über Bord, was die 
Eigenthümlichfeit und das Weſen des Chriftentyums ausmacht, das, 
was e8 eben von andern Religionen unterſcheidet; und indem man bie 
bloße Schale von der Frucht zu Löfen meinte, ſchälte man auch vom diefer 
ein gutes Stüc hinweg, jo daß, wenn man nach dem Kern fragte, dieſer 
felbft unter den Händen des Schälenden verfchwunden war. So erzeugte 
ſich allmälig eine iveenleere, auf wenige fittlihe Gemeinplätze ſich 
befchränfende, flache Theologie, die man mit dem Namen dev Neologie 
bezeichnete. Man darf jedoch, wenn man in dev Beurtheilung auch diefer 
Erſcheinung gerecht fein will, nicht alfe neologijchen Bejtrebungen jener 
Zeit in eine Claſſe werfen. Bei ven Einen mochte wirklich der Yeicht- 
finn, der ſich das tiefere Denken und den Kampf im Innern gern erfpart 
und nach dem Wohlfeilften greift, einen bedeutenden Antheil an dieſen 
Beftrebungen haben ; bei Andern aber waltete offenbar die redliche Abficht 
vor, das in Mißachtung gefommene Chriſtenthum dadurch wieber zu 
entpfehlen, daß man ihm das alterthümliche Gewand auszog, am dem 
manche fich ftießen, und e8 nach dem Geſchmacke der Zeit aufzuſtutzen 
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ſuchte. Viele bequemten ſich mehr den Vorurtheilen der Zeit an, um 
dieſer Zeit noch das Wenige zu retten, was ſie auch noch von ſich zu 
ſtoßen im Begriff ſtand. Sie gaben die Vorwerke der Feſtung preis, um die 
innere Burg zu halten, die ihnen von Herzen theuer und um keinen Preis 
feil war. Auch darf man nie vergeſſen, daß bei dieſem großen Scheidungs— 
proceſſe, wie er in ven letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts vor- 
genommen ward, auch manches mit Necht ausgeſchieden wurde, was bis— 
her dem Chriftenthume nur einen widrigen Geſchmack beigegeben hatte, 
ohne ihm aufzuhelfen, daß mancher alte Sauerteig ausgefegt worben, 
nach dem wir uns wahrlich nicht zurücjehnen jollten, daß überhaupt 
manches DBeffere angeregt, der Geift aus feinem trägen Schlummer 
aufgewedt und eine Bildungsperiode worbereitet worden ift, deren wir 
und unfre Kinder ung mit Recht freuen. Ian, wer etwas tiefer geht, 
wird wohl einfehen, daß auch hier die Menfchen nicht alles machten, und 
daß Gott auch mit feine Hand im Werke hatte. Die Vorgänge auf vem 
religiöfen und theologischen Gebiete ftanden überbieß nicht einfam va. 
Das deutſche Nationalleben ward ſeit dem fiebenjährigen Kriege über: 
haupt ein anderes, ein geiftig vegjameres. Deutſche Literature und Poefie 
nahmen einen höhern Aufſchwung; auch hier gab es Kämpfe zwiſchen 
dem Alten und dem Neuen, und eines griff in das andere hinüber. 
Man denke an Leſſing, der nach beiden Seiten Hin, der theologifchen 
wie ber Fitterarifch-äfthetiichen, feine leuchtenden und vernichtenden Blitze 
fchleuderte. Auch im Erziehungswefen hatte man die alte Bahn verlaffen, 
und was Rouſſeau in franzöfifcher Sprache angeregt, ward von den 
deutſchen Bhilanthropen Bafedow, Salzmann, Campe weiter- 
gebildet, nicht ohne vielfachen Widerſpruch von Seiten ver alten, im 
Dienfte ver Kirche ergranten Schulmänner, nicht ohne vielfache Miß— 
griffe, aber doch auch nicht ohne befjern Erfolg, ver die Frucht des 
Kampfes war. — 

Es war daher jedenfalls ein eitles Beginnen, von oben herab durch 
Gewaltmaßregeln dem Geifte ver Neuerung Schranten fegen zu wollen. 
Das preußiſche Religionsedict (1788) verfehlte daher feinen Zweck. Von 
innen heraus mußte das Gegengewicht fich bilden, und es bildete fich 
auf mannigfache Weife. Die alte Orthodorie hatte freilich ihre Waffen 
ſchon abgeftumpft im Kampfe gegen den Pietismus, und diefer felbft 
beburfte neuer erweckender und erfrifchender Elemente, wenn ex nicht in 
bloßer Paſſivität, in einem grämlichen Dahinfenfzen verfümmern folfte. 
Je mehr num die Kirche felbft im Verfall war und je weniger fie bie 
Kraft befaß, von fich aus neues Leben zu. erzeugen, deſto mehr regte fich 
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in Einzelnen und auch in größern Geſellſchaften und Corporationen ber 
pofitine Geift des Chriftenthums, gegenüber ver kritischen und verneinen- 
ven Richtung. Er regte fich in ven Einen mehr unter der Form des 
philojophiichen Gedankens und ver gelehrten Reflexion ‚sin den Andern 
mehr in ber Form praftifcher Srömmtigfeit, bei ven Einen mehr, bei ven 
Andern weniger verfegt mit ven Eigenheiten dev Berfon, mit den Stim- 
mungen und Neigungen des individuellen Yebens. Manche der tiefiten 
Denker des Jahrhunderts ſcheuten fich nicht, für das ſtrengere bibliſche 
Ehrijtenthum in die Schranfen zu treten, auch auf die Gefahr hin, von 
den Priejtern der Aufklärung ale Schwachlöpfe verfchrieen zu werden. 
Andre jtellten fich an die Spitze von Vereinen, von kleinern Gefellfchaf- 
ten, von Secten, oder fie bildeten eine Gemeinde in dev Gemeinde, ein 
Kirchlein in ver Kirche. Wir denken hier befonders an zwei Gefellfchaften, 
‚die bedeutend auf das veligiöfe Leben des ganzen 18. Iahrhunderts und 
auch noch des folgenden eingewirkt haben: an die Evangelifche Brüder— 
gemeinde, von Zinzendorf geftiftet, und an die englifchen Metho- 
diften, Wesley an ihrer Spite. Auch noch andere ausgezeichnete, 
markante Perfönlichkeiten, wie die eines Bengel, Swebenborg, 
Detinger, fpäter eines Lavater und Stilling, bilven eben fo viele 
Mittelpuntte von gläubigen Anhängern, welche zwar, wie es gewöhnlich 
geht, die Einfeitigfeiten und Irrthümer ihrer Vorbilder noch begieriger 
aufgriffen, als das Gute und Edle ihres Charakters, und dadurch den 
Sectengeift oft wider den Willen jener beförderten, immerhin aber ein 
Gleichgewicht bildeten gegen die Flachheit ver vulgären Aufklärung. Es it 
ſchon von andrer Seite her darauf aufmerkſam gemacht worden, wie der 
Umſchwung der neuern deutſchen Litteratur, erſt durch Wieland, Klopftod, 
Leſſing, und dann weiter durch Her der, Schiller und Goethe, eine 
merkwürdige Parallele bildet zu der politiſchen Revolution in Frankreich; 
wie hier das geiſtige Leben dieſelben Erſchütterungen erlitt wie dort das 
politiſche. Aber eben dieſe Zeit des Umſchwungs, in welche auch vorzüglich 
das Erſcheinen der Kantiſchen Philoſophie fällt, liegt zum Theil 
ſchon außerhalb unſrer dießmaligen Aufgabe. Möge es mir indeſſen gelin- 
gen, durch die folgenden Darſtellungen die Ueberzeugung hervor zu brin— 
gen, daß bei all den gewaltigen Kämpfen um Sein und Nichtſein des 
Chriſtenthums das chriſtliche Intereſſe ſelbſt nicht untergegangen und die 
tiefere Grundlage des Proteſtantismus nicht erſchüttert worden ſei. 


— sDr— 


Fünfte Borlefung. 


Leben und Sitten in Deutſchland in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen. 


„Bine gejchichtliche Darſtellung nach Jahrhunderten einzutheilen, hat 
feine Unbequemlichkeit. Mit feinem ſcheiden fich die Begebenheiten vein 
ab, Menjchenleben und Handeln greift aus einem in's andre; aber alle 
Eintheilungsgründe, wenn man fie genau befieht, find doch nur von 
einem Ueberwiegenden hergenommen. Gewiſſe Wirkungen zeigen fich 
entfchieden in einem gewiſſen Sahrhunderte, ohne daß man die Borberei- 
tung verfennen, oder die Nachwirkung leugnen möchte.“ 

An diefes Wort Goethe's*) werben wir erinnert, wenn wir ung 
nach einem jchieklichen Anfnüpfungspunfte umſehen, an welchen wir bie 
innere Gefchichte des Protejtantisinus anveihen könnten. Wir ftehn 
auf der Grenze mit dem Blie in das 17. Jahrhundert zurück, mit dem 
in’8 18te vorwärts, ohne daß diefe Örenze durch einen Markſtein bezeich- 
net wäre. Bloße Jahrzahlen ſcheiden nicht ab, und der Stundenjchlaa 
eines neuen Jahrhunderts, wenn ex auch in der Geifterjtunde ertönt, 
iſt doch nicht der vechte Zauberfchlag, dev die alten Geiſter bannt und 
die neuen hervorruft. Es find die Geifter jelbft, die fich zur Geiſter— 
jtunde Herbeibrängen, die vielleicht als Gejpenfter exit dem Gefchlechte 
dev Pebendigen Furcht einjagen, bis fie ſich ausgewiefen haben als die 
Adgefandten einer höhern Weltordnung. Die Einen erbliden auch diefe 
Geifter früher als die Andern, und während diefe auf dem Gottesader 
der Gefchichte nur die Leichen aufwühlen und die Lebendigen bei ven 
Todten ſuchen, hat für jene jchon der Hahn gefräht, und die ſcharfe 
Morgenluft ladet fie ein, die Bruft in ihr zu baden. 

*) Sarbenlehre IL. ©. 169. 
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- Das deutiche Leben zu Anfang des 18. Jahrh. 13 


Die Uebergangsperiode aus dem 17. in das 18. Sahrhundert iſt 
wenigjtens fir Deutichland nicht eben eine erfveitliche zu nennen. Man 


tft in ihr nirgends zu Haufe. Halb fühlt man ſich noch gehalten von den 


fteifen Formen der Zeit Ludwigs XIV. und halb träumt man ſchon von 
einer neuen Zeit. Große Perfünlichkeiten, wie Yeibnik, Newton, 
Spener, Thomafius, ftehen gleich dem Koloß von Rhodus mit dem 
einen Fuß auf dem einen, mit dem andern auf dem andern Ufer, wäh- 
vend das Pygmäengeſchlecht mit Iuftigen Wimpeln unter ihnen wegjegelt, 
vom umfichern Winde hin- und hevgetrieben. 

Richten wir unſre Blide auf Deutfchland, mit welchem Lande wir 
es hier hauptfächlich zu thun haben, fo finden wir nicht mehr das alte 
deutſche, kernhafte Yeben, wie e8 zur Zeit der Reformation und auch) noch 
weiter in's 17. Sahrhundert hinein uns begegnet. Franzöſiſche Mode 
und Sitte hatte fich zu Ludwigs XIV. Zeit auch an den deutjchen Höfen 
eingefehlichen und war von da auch in das Haus des Bingers gevrungen ; 
ebenfo des Geſchmacks in geiftigen Dingen hatte fich dieſe Nichtung 
bemächtigt. Man denke an ven jchwülftigen Berrücenftil vev damals 
gelefenen Dichter, eines Hofmannswaldau, Yohenftein, Beſſer u. 1. w. 
Am beiten laſſen wir einen ftrengen Sittenvichter dev damaligen Zeit mit 
jeinen eiguen Worten klagen.*) „Sehen wir den jegigen Zuftand Deutſch— 
lands an, fo befinden wir einen großen Unterſchied. Es ift ja leider 
mehr als zu jehr befannt, daß, folange der Sranzofentenfel unter uns 
Deutfchen regiert, wir uns an Leben, Sitten und Gebräuchen alfo ver⸗ 
ändert, daß wir mit gutem echt, wo nicht gar naturalifirte Sranzojen 
fein und. heißen wollen, ven Namen eines neuen, fonderlichen und in 
Sranzofen verwandelten Volks befommen können. Sonften wurden die 
Franzofen bei denen Deutſchen nicht eftimivet, heut zu Tage können wir 
nicht. ohne fie leben, und muß alles franzöfifch fein, franzöſiſche Sprache, 
franzöſiſche Kleider, franzöfifche Speijen, franzöfifcher Hausrat, fran- 
zöſiſch Tanzen, franzöſiſche Muſik, franzöftfche Krankheiten. Der 
liederliche Franzofengeift hat uns durch liebkoſende Werke und ſchmei— 
cheinde Reden alfo eingefchläfert, wie die Schlange unſern erſten Eltern 
im Paradiefe gethan, um uns nad) und nach um unſere liebe deutjche 
Freiheit zu bringen. Die meiften deutſchen Höfe find franzöfifch einge: 


*) Bei Förfter, Friedrich Wilhelm I., Bd. I. S. 41 (aus einer anonymen 
Schrift). Ueber den ganzen Abſchnitt verweiſen wir anf Die treffliche Schrift won 
Rarl Biedermann, Deutſchland ım 18. Jahrhundert, II. Leipzig 1854 — 58, 
wovon der erfte Band Die politifchen, materiellen und ſoeialen, der zweite Die geiftigen, 
ſittlichen und gefelligen Zuftände Deutſchlands im 18. Jahrhundert beichreibt. 
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richtet, und wer heut zu Tag an venfelben verforgt fein will, muß Fran— 
zöſiſch können, und beſonders in Paris, welches gleichfam eine Univer- 
fität aller Leichtfertigfeit ift, gewefen fein, wo nicht, darf er fich feine 
Rechnung bei Hofe machen.*) . . Bon den Höfen ift e8 auf die Privatper- 
fonen und bis zu dem Pöbel gekommen. Wenn die Kinder in ihrer 
Sprache kaum ausgefrochen find und mir vier oder fünf Jahre zurüd- 
geleget,, jo werben fie gleich dem franzöfifchen Moloch aufgeopfert, ... . 
und die Eltern find ſchon auf ven franzöfifchen Sprach- und Tanzmeiſter 
bedacht. In Frankreich redet niemand Deutſch, außer etwa bie Deut: 
ſchen unter einander, fo fich darin aufhalten, aber bei ung Deutjchen tft 
die franzöfische Sprache jo gemein geworben, daß an vielen Drten bereits 
Schufter, Schneiver, Kinder und Gefinde viefelbige zu reden pflegen. 
Bil ein Iunggefell heut zu Tage bei einem Frauenzimmer Addreſſe haben, 
fo muß ex mit franzöfiichen Hütchen, Weften, galanten Strümpfen ange- 
ſtochen kommen ... und wenn er gleich nicht für eine Fledermaus Eru- 
dition im Kopfe hat, ex ijt und bleibt Monfteur, bevoraus wenn er etwas 
weniges parliven kann.“ — 

Mean wird vielleicht jagen, das ſeien ja lauter unwefentliche Dinge: 
Sprache, Kleidung, äußere Sitte hätte nichts mit der Religion gemein, 
und man wird fich vielleicht wundern, daß wir ihrer hier an dieſem 
Orte und in die ſem Zuſammenhange gedacht haben. Allein, die Sache 
iſt nicht fo gleichgültig, als man auf den erften Augenblick glaubt. Wer 
aus bloßer Nachahmungsſucht, aus Eitelfeit, aus Schwäche feine Natio— 
nalttät opfert, ver fteht auch in Gefahr, feinen Glauben und feine Reli- 
gion zu opfern. Man kann Gott freilich eben jo gut im der franzöfifchen 
Sprache dienen, als in der deutſchen; ja, wohl dem, ver es in fo viel 
Sprachen als möglich kann: fchon Luther wünfchte, es möchte in allen 
Sprachen gefchehen ; aber darum handelt es fich Hier nicht, fondern um 
die Geſinnung, mit der es gefchieht. Wo diefe einmal flatterhaft 
geworben, da iſt auch nicht die vechte Tiefe des Geiftes zır finden, bie 
nothwendig tft, um veligiöfe Eindrücke mit dem vechten gediegenen Ernſte 
in fich aufzunehmen und zu verarbeiten. Das Kleid macht freilich nicht 





*) Auch die Heinften Höfe wollten nicht zurückbleiben: „Die deutſchen Junker 
zogen in Schaaren nad) dem neuen Venusberge in Paris, um bier mores zu Iernen ;” 
fie fehrten al8 gemachte Cavaliere zurück und zwar beftätigte fich das, was bie alte 
Hazogin (von Orleans) einmal im Jahr 1718 ſchreibt: „Wir haben allzeit das 
Unglüd gehabt, daß Deutſchland allezeit Frankreich nicht allein nachäfft, fondern 
alles d oppelt macht, was man hier thut.“ Vehſe, Geſchichte ver ie deutſchen 
Höfe I. ©. 184, vgl. ©. 321. R 
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ven Mann, aber doch möchte ich behaupten, daß auch die Kleider etwas 
bon jener Wirkungskraft an ſich tragen, bie ver Leib, pas Kleid unſrer 
Seele, in einem noch höhern Maße auf ven Geift äußert. Die Moden 
jind der finnliche Ausdruck, die Phyſiognomie eines Zeitalters, eines 
Bolfes, und wo dieß nicht ift, wo Sprache, Kleidung und äufere 
Sitte im Widerſpruch ftehn mit dein Charakter, va finden wir wenig— 
jtens einen bald lächerlichen, bald bedauerlichen Zwiefpalt. Und auf 
diefen Zwieſpalt zwifchen franzöfifchem und deutſchem Wefen, ver auch 
mit einem andern zufammenhing zwifchen Aolichen und Bürgerlichen, *) 


Hinneigung zum franzöfiihen Weſen. —— 
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. ftoßen wir hauptfächlich zu Anfang des 18. Sahrhunderts. In vielen 


Herzen wohnte noch der alte deutſche Kirchliche Glaube, wie ihn der 
Katechismus der alten Zeit lehrte, die alte, treuherzige Sitte; aber deut— 
her Ölaube und deutſche Sitte fanden nicht mehr den ihnen angemeffenen 
Ausdruck. Man merkt an allem: das Alte ift vergangen, es foll etwas 
Neues werden; e8 iſt ein andrer Geift im Anzuge, aber diefer Geift hat 
fih noch nicht zurecht gefunden ; es findet eim Ringen des Alten mit dem 
Neuen jtatt, aber vie Kämpfer benehmen fich meiftentheils ungejchidt. 
Statt das Gute anzunehmen, das die neue Zeit ihnen bietet, greifen fie 
nach dem Schatten, nach dem leeren Scheine, und ftatt das Wahre und 
Erprobte vom Alten feitzuhalten, klammern fie ſich wieder am unrechten 
Drte an die ungewohnte Form feit, und kämpfen für fie auf Yeben und 


Tod, während fie fich das Kleinod, um das es fich handelte, ohne 


daß fie e8 merften, haben entwinden laſſen. — ©o tft e8 freilich zu allen 
Zeiten gegangen, aber am meiſten fällt uns dieſes Zwitterweſen auf, 
wo ein großer Umfchwung ver Berhältniffe und ver Ideen im Anzıtge ift. 
Und dieß war denn der Fall bei dem damaligen Sahrhundertwechfel. 
Um nun, wo es gilt, von diefer Vebergangsperiode eine Anſchauung zu 
gewinnen, es nicht bei allgemeinen Schilverungen bewenden zu laſſen, 
wollen wir gleich eine Fräftige, ſcharf gezeichnete Perfönlichkeit in ven 
Bordergrund ftellen, eine Perſönlichkeit, welche auch. in die firchlichen 
Bewegungen der Zeit energifch eingegriffen hat; das Bild eines Mannes, 
ja eines Königs, ber die Tugenden wie bie Fehler ber ältern Zeit wun— 
derbar in fich vereinigte und ver doch wider feinen Willen mit helfen 

*) Fand man doc die Gemeinjchaft gottesdienftliher Handlungen zwiſchen 
Adlihen und Nihtadlihen ehrenrührig und beanfpruchte daher für die Erfteren das 
Recht der Taufen und Trauungen im eignen Haufe; „denn es wäre doch Hisreputirlich, 
wenn ein vornehmes Kind mit demjelben Waffer getauft würde, mit welchem gemeine 
Kinder getauft find.“ Bievermanı a. a. D. S. 140 (mit Berufung auf die damals 
[1716] erſchienene ſatiriſche Schrift: Genealogia Nisibitarum p. 38. 92). 
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mußte, dev neuen Zeit Bahn zu brechen, wäre e8 auch. nur durch ben 
Gegenſatz gewefen, den er hervorrief: ich meine das Bild Friedrich 
Wilhelms J., Könige von Preußen. Wir eröffnen mit ihm um fo 
lieber die Reihe unfver Betrachtungen über die innere Entwidlunge- 
gefchichte des Proteftantismus, als wir dann jpäter in feinen Sohne, 
Friedrich dem Großen, die neue Zeit der Aufklärung werben vepräfentirt 
jehen und als wir ſchon früher in dem großen Kırfürften und in feiner 
Gemahlin, Louiſe Henriette, die Lichtfeite des 17. Jahrhunderts gefchant 
haben. *) 

Der große Kurfürft hatte feinem Sohne Friedrich IN. ein durch 
Krieg erfchöpftes Land Hinterlaffen. Diejer, ein prachtliebenver Fürft, 
ein Nachahmer franzöfifcher Sitte, wie fie unter Ludwig XIV. gepflegt 
und geübt wurde, hatte zu Erhöhung feiner perjönlichen Würde und des 
Glanzes, der von da über das Land ausftrahlen jollte, die Königskrone 
mit eignen Händen fich aufgeſetzt im Januar 1701) und unter dem 
Namen Friedrich I. die Reihe der Könige von Preußen mit dem Antritt 
des neuen Jahrhunderts eröffnet. Seine Gemahlin, Sophie Char- 
(otte, geborne Prinzeffin von Braunfchweig-Hannover, gehörte zu den 
berühmteften Frauen ihrer Zeit. Mit franzöfifcher Bildung, in die auch 
ſie von früher Jugend auf eingeweiht worden war, verband fie ven Sinn 
für deutſche Gründlichkeit, der durch den Umgang mit Leibnis in ihr 
genährt wurde. Ste ließ fich in theologiiche Disputationen mit Freigei- 
jtern und Sefuiten ein, und wußte beiden mit Gewandtheit des Geiſtes zu 
begegnen.**) Sohn diefer Eltern war König Friedrich Wilhelm I., gebo- 
ven zu Cölln am der Spree ven 14. Auguſt (neuen Stils) 1688. Nach— 
dem eine veformirte Emigrantin, die Frau von Montbeil, feine erſte Er- 
ziehung geleitet hatte, wobei das Kind ſchon früh Spuren eines felb- 
jtändigen Geijtes hatte blicken laſſen, ward er der ftrengern Leitung des 
Grafen Dohna übergeben. In der dem Grafen von dem Vater des 
Prinzen übergebenen Inftruction vom Jahr 1695 heißt es unter andern : 
„Die wahre Gottesfurcht ſoll bei Zeiten in das junge Herz vergejtalt 
eingepräget werben, daß fie Wurzel faffe und im ganzen Leben, auch 
zu der Zeit, wenn feine Direction oder Aufficht mehr ftatt hat, ihre 
Früchte hervorbringe. Infonderheit muß der Churprinz von der Majejtät 
und Allmacht Gottes wohl-und dergeftalt informivet werden, daß ihm 





*) Eine ausführlice und gründliche Darftellung ver politifchen Verhältniſſe giebt 
die Schrift von J. 6. Droyſen, Gefchichte der preußiſchen Politif, 4. und 5. Th. 
Friedrich 1. König von Preußen und Friedrich Wilhelm 1. 3 Bde. 1867 — 70). 

*) Förſter J. ©. 50. 
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allezeit eine heilige Furcht und Veneration vor Gott und deſſen Geboten 


beiwohne; denn dieſes ift das einzige Mittel, die von menschlichen Geſez— 
zen und Strafen befreite ſouveraine Macht in den Schranfen ver Gebühr 
zu erhalten, und gleichwie andere Menfchen durch Belohnungen umd 
Strafen der höchſten Obrigfeit vom Böfen ab- und zum Guten angeführet 
werben, aljo muß folches alleine die Furcht Gottes bei großen Fürften, 
über welche feine menjchlichen Gerichte Strafe jund Belohnung erkennen, 
aufwecken. Und geſchieht jolches, wenn fie von der Majejtät und Gerech- 
tigfeit Gottes wohl perſuadiret fein“ ır. |. w. — Dann wurde verordnet: 
„1) daß der Churprinz nebjt allen jenen Bedienten Morgens und Abends 
fein Gebet auf den Knieen verrichte, 2) nach beenvigtem Gebet ein Kapi- 
tel aus der Bibel lefe und das nicht obenhin, jondern daß allemal 
nach der Borlefung der fürnehmfte Inhalt fürzlich wiederholet und, dafern 
einige ſchöne Sprüche, welche ſich auf des Prinzen Zuftand fchiden, dar— 
innen zu finden, jelbige extrahivet werden, damit fie ver Churprinz wieder— 
holen und auswendig lernen könne, wie dann jolches auch mit den nüß- 
lichſten Palmen und kurzen geiftreichen Gebeten gehalten werden Tann ; 
3) daß ferner der Churprinz in den Glaubensartifeln, prineipiis und 
Hauptſtücken der hriftlichen wahren veformirten Religion wohl informiret 
werde, jo durch eine fleißige Catechifation ... gefchehen muß; 4) daß 
er fleißig zur Kirche in die Predigten geführet, auch etwas daraus zu 
behalten angewiefen werde, 5) daß niemand (Zutritt) zu dem Churprin— 
zen verjtattet werde, welcher denjelben (zum) Fluchen, Schwören, (zu) 
garftigen und lafterhaften Gefprächen verleiten fünnte ... wie dann auch 
der Oberhofmeifter, wann etwa der Churprinz ſchwören oder fluchen, 
oder ſonſt etwas Nergerliches ſprechen follte, ihn davon ernftlich abzu- 
mahnen , und wann jolches nicht verfangen will, e8 an uns zu bringen 
hat. Man hat ihn auch endlich von den weltlichen Eitelfeiten abzuhalten 
und ihm fo viel möglich einen degout davor zu machen. Und weil die 
Beneration und der Gehorfam, jo Kinder ihren Eltern ſchuldig jeur, 
auch zur Pietät gehören, jo hat der Oberhofmeijter dem Churprinzen in 
Zeiten beizubringen, was er ung vor Refpect und Submiffion in allen 
Dingen, und infonderheit bei demjenigen, was wir verordnen und befeh- 
(en, ſchuldig ſei.“ — Einen Theil der Erziehung des Prinzen übernahm die 
Mutter jelbft; fie las mit ihm täglich einige Stunden den Telemach des 
Fenelon, und knüpfte daran weife Belehrungen und Unterhaltimgen. — 
Einen einzigen Fehler hatte die treffliche Fürftin, fie war zu ſchwach 
und nachfichtig, was ihr dev Sohn fpäter felbjt mit harten Worten zum 
Borwurf machte, indem er von ihr zu jagen pflegte: fie war eine kluge 
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Frau, aber eine böſe Chriſtin. Indem der Kronprinz zum Jünglinge her⸗ 
anwuchs, zeichnete er ſich im Gegenſatz gegen die franzöftiche Prachtliebe 
jeines Vaters durch große Einfachheit und durch deutſches Weſen aus. 
Für den Soldatenſtand bewies ex eine entjchievene Vorliebe, und ſchon 
jetzt ſchätzte er über alles vie großgewachfenen Leute. Bereits in feinem 
18. Jahre, unmittelbar nach dem frühen Tode feiner Mutter (im Jahr 
1705), ward der Kronprinz (1706) mit der Kurprinzeſſin von Hanno— 
ver, Sophie Dorothea, vermählt. Nachdem ev unter Marlborough 
umd dem Prinzen Eugen ven Feldzug in ven Niederlanden gemacht und 
die berühmte Schlacht bei Malplaquet mit beftanden, kehrte er nach 
Berlin zurüd, um mit vem Jahr 1713 die Regierung anzutreten, 
Schon das Jahr zuvor war ihm fein eigner Thronerbe in der Perjon 
Friedrichs des Großen geboren. Friedrich Wilhelm I. hatte jein 25. 
Jahr erreicht, als er den väterlichen Throm beftieg. Nicht feine Regie— 
rungsgefchichte wollen wir erzählen, nur feinen Charakter ſchildern und 
einiges herausheben, was ihn uns als deutſch-proteſtantiſchen 
Fürften jener Zeit und als den Dann charafterifirt, in welchem fich 
die Richtungen des beginnenden Jahrhunderts auf eine merkwürdige 
Weiſe |piegelten. 

Der König liebte, wie ſchon bemerkt, die größte Einfachheit. Die 
franzöſiſche Mode fchaffte er ab over ließ fie, um fie lächerlich und ver- 
ächtlich zu machen, durch feine Hofnarren tragen, Aber nicht ver äußern 
Move allein erklärte er ven Krieg, ſondern allem dem, was ſich daran 
hängte, dem lieberlichen franzöfiichen Weſen und ver Leichtfertigfeit , vie 
hinter die von Ludwig XIV. entlehnte Maske der Gnlanterie und des 
Witzes fich verftedt hatten. Er felbft bewahrte nach ftrenger deutſcher 
und chriftlicher Sitte eheliche Treue und häusliche Zucht, und ahmbete 
jtreng das Gegentheil an Andern. Seine Ehe galt, den ververbten Höfen 
der Zeit zur Schande, als eine Mufterehe, und das eigne Lehen am Hofe 
jollte auch nicht einmal ven Schein von Ungebunvenheit nach außen 
verbreiten. Als einft die Königin eine ihrer Abendgefellichaften in Mon— 
bijom zu lange in die Nacht auspehnte, begab fich ver geftrenge Hausvater 
jelbft, in den Mantel gehüllt, bei fpäter Nacht zum Haufe des Propftes 
Reinbed, läutete an und übergab dem Bedienten ein Briefchen an ben 
Propft, worin er ihm befahl, ver Königin dieß als unziemlich vorzu⸗ 
jtellen. Die überflüffigen Hofchargen ftrich ev mit einem Federzuge von 
dem Töniglichen Etat, und aus dem verkauften Schmuck bezahlte er des 
Vaters Schulven, Für feine eigene Perfon beobachtete er eine fefte Tages— 
ordnung, von ber er nicht leicht abwich, und die uns ein tvener Spiegel 
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feines Weſens ift. Wie er als Kurprinz dazu war angehalten — 
ſo begann er auch als König ſein Tagwerk mit einer religibſen Uebung, 
indem er aus Valerii Kreuzbergs täglicher Andacht ein Gebet las; dann 
empfing er die Cabinetsräthe, die ihm ſchriftliche Berichte einhändigten, 
wozu er immer eigenhändig den Beſcheid oft ſehr lakoniſch an den Rand 
ſchrieb. Um 10 Uhr war Parade, dann Beſichtigung des Marſtalls. 
An beiden Orten wurden Bittſchriften angenommen, freilich die einen 
gnädiger als die andern, je nachdem der König bei Laune war; denn 


über dieſe Laune Herr zu werben, das war ihm bei aller eingelernten 


Frömmigkeit nicht gelungen. Um 11 Uhr empfing er die geheimen Räthe; 


. um 12 Uhr war Mittagstafel, die weit einfacher befegt war, als zu des 


alten Königs Zeiten ; doch verichmähte auch Friedrich Wilhelm ben Ahein- 
wein nicht, und nannte die, welche nicht tapfer mittrinfen wollten, 
Mucker (Pietiften). Er liebte heitre Tiſchgeſpräche, aber alles Ungebühr- 
liche ward auch hier fern gehalten, „denn (beißt es im Berichte eines 
Zeitgenoffen) gleichwie Ihro Majeſtät vie Königin von allem groben 
Scherz und ärgerlichen Poſſen ein abgejagter Feind, alfo wollen auch 
Ihro Moajeftät der König durchaus nicht, daß in Gegenwart dieſer 
durchlauchtigjten Mutter und ihrer königlichen Kinder das Geringite, 
was zur Aergerniß gereichen oder deren Ohren chofiren fünnte, vorge- 
bracht werden folle.“ 


Nach aufgehobner Tafel pflegte der König auszureiten , oder, wenn 


er in Potsdam oder Wufterhaufen fich befand, erging er fich auch zu Fuß. 


Auf ſolchen Spaziergängen hielt er oft die, die ihm begegneten, an, umd 
fragte fie aus; und wehe dem, der von ihm auf Müßiggang ober jchlech- 
tem Wandel ertappt wurde; der König gab ihm eigenhändig feinen Stod 
zur fühlen oder ev ward nach Spandau geſchickt, in's Zuchthaus.*) Aber 
wehe auch venen, über deren Bebrüdungen er einen Armen mit Recht 
hatte Hagen hören. Die Unterfuchung blieb nicht aus, und auch die 
Strafe nicht. Von jedem, mit dem er fprach, verlangte dev König, daß 
ev ihn genau und ſcharf anfehe, denn er glaubte in Jedes Augen lejen 
zu Können. Natürlich wichen die Meiften, befonders Frauen und Kinder, 
gern diefen Begegnungen aus. Aber darüber ward der König mır 
i noch ungehaltner; er ließ ven Flüchtigen nachjegen, und fie Stan 
fich ſtellen. 
Zur Sommerzeit um fieben, zur Winterzeit um fünf Uhr begab sich 
ver König in feine Abendgefelfichaft, die unter dem Namen des Tabaks— 


*) Schloffer, Gedichte des 18. Jahrhunderts I. ©. 238. 
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collegiums berühmt geworben ift. Diefes Collegium, das regelmäßig, 
ſowohl in Berlin, als in Potsdam und Wufterhaufen jtattfand, verſam— 
melte täglich etwa jechs bis acht Perfonen um den König, mehrentheils 
Generale und Stabsofficiere ; auch ausgezeichneten Fremden ward Zutritt 
gejtattet. Jedem der Säfte ward eine holfändifche Pfeife geboten, umd 
wer nicht rauchen konnte, mußte wenigjtens die Pfeife im Munde halten; 
ein weißer Krug mit Bier und ein Glas ftand vor jedem Gaſt, wozu 
noch gegen fieben Uhr ein Butterbrot am. Nur in jeltnen Fällen fand 
eine koſtbarere Bewirthung ftatt. In dieſem Collegium wurden die Tages- 
nenigfeiten befprochen und die wenigen Zeitungen, die e8 gab, gemuſtert, 
oder von Einigen Schach gefpielt. Karten waren nicht erlaubt. “Der 
König überließ fich dabei einer heitern Laune, die aber bei feiner Empfind- 
lichkeit auch oft in die entgegengeſetzte Stimmung umſchlug und ärgerliche 
Auftritte zur Folge hatte. — Die unentbehrlichiten Gefellichafter waren 
dem Könige feine Hofnarren oder feine Hofgelehrten und Iuftigen Räthe, 
wie er fie nannte, unter welchen fich bejonvers der, berühmte Gund- 
ling auszeichnete, ein Mann von vieler hiſtoriſcher Kenntniß, ein eigent- 
licher Polyhiſtor, der fich auch als Schriftſteller hervorgehoben hatte, der 
aber unter die Würde des Gelehrten jo tief herabgefunfen war, daß ex 
fich einem Wirthe zum Spaßmacher verbungen hatte, um gegen freie 
Zeche die Gäfte anzuloden. Diefen hatte ver General Grumbkow dort 
entdeckt und ihn dem König empfohlen, der bald eine große Zuneigung 
zu ihm faßte und ihm manche feiner derbiten Späße verzieh, während 
freilich auch wieder die Gejellichaft ihren Muthwillen und ver König 
feine Laune an ihm ausließen. Der König erhob diefen Gundling in 
den Freiherrnſtand, nannte ihn Excellenz, machte ihn zum Kammerherrn 
und, um feinen Hohn gegen die Gelehrten vecht gründlich auszudrücken, 
zum Präfidenten dev Akademie dev Wiffenfchaften, was früher ver große 
Leibnig gewejen war. Bejonders gern brachte er ihn mit andern Gelehr- 
ten, namentlich mit Faßmann, des Königs Diographen in Streit, um 
ſich dann an dem Fauſtkampf der gelehrten Herren, der nicht jelten im 
Angeficht der ganzen Gefellfchaft ausbrach, vecht Füniglich zu ergögen. 
Schon aus diejem DBeijpiele können wir abnehmen, wie Friedrich Wil- 
helm gegen Künfte und Wifjenjchaften geftimmt war. Er verachtete fie 
als eiteln Luxus; aber freilich fannte ev auch nur das todte Wiſſen, die 
Buchſtabengelehrſamkeit und Pedanterie ver damaligen Gelehrten. Die 
wahre Wiſſenſchaft kannte ex nicht, und konnte fie darum auch nicht nach 
Verdienst ſchätzen. Er ſelbſt ſchrieb im höchſten Grave unorthographiich 
und ungrammatiich. Ein Gelehrter war in feinen Augen ein Thor, ver 
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brotloſe Rünfte übte, und er fette ihn auf eine Linie mit den Markt: 
fchreiern, Comödianten, Gauklern und Seiltänzern,, die er als unnützes 
Bolt haßte und aus der Monarchie verbannt wiffen wollte. Praftifch, 
wie er jelbjt war, verlangte er auch Leute von gefunden Menfchenver- 
jtand, won schneller Urtheilskraft. Auf Philoſophen und Dichter hielt er 
nichts. Bejonders war er ein Feind des Lateinischen und ver alten Spra- 
chen, jo wie der alten Gefchichte. Alles dieß hielt er für unnütz, und als 
er einft ven Hofmeifter Friedrichs des Großen damit bejchäftigt fan, 
dem Prinzen die goldne Bulle Inteinifch zur erklären, wies er ihn unter 
Drohungen mit dem Stode zuvecht.*) Dagegen hielt ex viel, ja fehr 
viel anf Frömmigkeit und Chriftenthum. Wie diefe neben der Rohheit 
der Gefinnung und neben ver Leivenfchaftlichkeit feines Weſens beftehen 
konnten, ift immerhin ein pſychologiſches Räthſel, das aber doch nicht fo 
ganz unauflösbar ift, wenn wir die Zeit, in der er lebte, die Jugend- 
eindrüde, die er erhalten hatte, und feine jedenfalls Höchft originelle 
Perfönlichkeit in Anfchlag bringen. Wir würden gewiß vorſchnell urthei- 
len, wenn wir jagen wollten: bei ver rohen, mitunter barbarischen Dent- 
und Handlungsweife des Königs habe Feine andre, als höchſtens eine 
todte, herzlofe oder gar nur eine erheuchelte Frömmigkeit ftatt- 
finden fönnen. Bon Heuchelei war Friedrich Wilhelm weit entfernt, und 
wir haben feinen Grumd zu zweifeln, daß es ihm mit feiner Frömmigkeit 
wirklich voller Ernſt geweſen. Todt und Herzlos dürfen wir fie auch nicht 
nennen. Dan denke nur an das, was der König an ven Salzburgern, 
was er an ven Proteftanten überhaupt gethan hat. Wo nur immer eine 
Klage ertönte, in ver Pfalz, in Polen, in Deftreich, überall nahm er fich 
des Proteftantismus mit einer Gefinnung an die auf ein lebhaftes velt- 
giöſes Inteveffe fchließen läßt. Man denke ferner an die milden könig— 
fichen Stiftungen, an die Charite von Berlin und das Waiſenhaus von 
Potsdam, die ihm beide ihr Dafein verdanfen. Auch manche feiner 
Aeußerungen laffen uns einen Mann in ihm erfennen, der bon ber 
Wahrheit des Chriftenthums durchdrungen war; und doch macht uns 
wieder tiefe Frömmigkeit den Eindruck, als ob fie mehr vom Geſetz als 
vom Evangelium an ſich trage, mehr eine Wirkung der Furcht geweſen 
als der Liebe, obwohl auch diefe hie und da recht freundlich durch das 
Dunkel ver Borurtheile hindurchleuchtete. Es war ja in dem Erziehungs- 
plane deutlich gefagt worden, die Gottesfurcht fei für die Könige ein 
Zügel, damit fie nicht über gar alles fich hinwegſetzen. Aber eben dieſe 

* ‚Warte, Schurfe! ich werde Did) beauream bullamen.“ 
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Gottesfurcht war, weil ihr das höhere Geſetz ber Freiheit und einer 
edlern Selbftbeftimmung fehlte, eine höchſt unvollfommme und unzuver- 
läſſige, und jo war auch ver Zügel einer ftrengen rechtgläubigen Religion 
nicht immer ftarf genug, ven König vor willfürlichem Handeln zu bewah- 
ven. Ein Beifpiel mag genügen.*) Der Prediger Freylinghauſen, 
ver Schwiegerfohn des berühmten A. H. Srande, war einft auf dem 
Jagdſchloß des Königs zu Wufterhanfen zur Eöniglichen Tafel geladen 
worben; er hatte es für feine Pflicht gehalten, über Tiſche dem Könige 
wegen der Parforcejagden das Gewiffen zu ſchärfen. „Die Parforcejagd,“ 
fagte er, „jet eine Sünde, folglich ein unerlaubtes Vergnügen, weil man 
ein Thier, welches auf ſchnellem Wege gefangen oder getödtet werden 
könne, fo gar entfeglich und unmenfchlich quäle und auf ven Tod ängjtige; 
die Creatur aber feufze zu Gott und man müſſe Rechenjchaft geben, was 
verfelben zu viel und zur Ungebühr angethan werde.“ Der König hörte 
diefe Strafpredigt gelafjen an, fehien davon gerührt, heiste indeſſen amt 
andern Tage unbefümmert weiter. — Aber e8 blieb nicht bei dem Thier- 
hetzen. Die Grauſamkeit, mit der er Menfchen won großer Leibeslänge 
wegfangen ließ, um fie unter feine Grenadiere zu ſtecken, die Kälte, wo— 
mit ev Todesurtheile, befonders wenn fie Ausreißer betrafen, nicht nur 
bejtätigte, fondern jchärfte, das ganze unväterliche Benehmen gegen fei- 
. nen Sohn Friebrich, der graufame Proceß gegen den Lieutenant Ratte 
(was wir an einem andern Orte betrachten werben) : wie ftimmten dieſe 
zu der Öottesfurcht, die er fonft felber als die Örundlage aller königlichen 
Tugenden anerkannte? Wenn je an einem Menjchen, jo hat fich an Fried- 
rich Wilhelm I. jenes Wort des Apoftels erwahrt von dem doppelten 
Geſetze in uns, von dem Wiperftreite zwiſchen dem inwendigen Men- 
ihen in ung und dem Geſetz in unfern Glievern; aber e8 Fam bei ihm 
nicht, wie bei'm Apoftel, zum Karen Bewußtfein dieſes Zwiefpaltes. — 
Dogmatifh, mit dem Verſtande, Huldigte der König allerdings ver 
Grundlehre des evangelischen Proteftantisnus von der alleinfeligmachen- 
den Kraft des Glaubens. Aber wie bei Vielen, fo hatte auch bei ihm 
grade dieſe Lehre, welche, als Geift und Leben gefaßt, die Summe 
der evangelischen Wahrheit ift, nur die Bedeutung eines todten Buch- 
jtaben. Das Sichverlaffen auf pas Verdienft Chrifti war auch für ihn 
ein Ruheliffen geworden, das ihm noch auf dem Todesbette zu ftatten 
kommen jollte. Aber mit Recht rüttelte ihn eben in der Stunde des To- 
des fein Beichtvater, der Propft Roloff, aus dem gefährlichen Schlum- 


*) Bei Förfter J. ©. 339, 
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mer auf, als er ihn im Angeſichte des Hofes alſo anvedete:*) „Em. 
Majeſtät habe ich oft gejagt, daß Chriftus der Grund unfrer Seligfeit, 
einmal, wenn wir ihn im Glauben ergreifen, und anderntheils , wenn 
wir uns nach jeiner Lehre und Beifpiel richten und feinen Sinn anneh> 
men; jolange diefe Sinnesänderung nicht geſchieht, können wir feine 
Seligfeit hoffen. Wenn auch Gott Ew. Majeftät par miracle, wovon 
wir doch Fein Beijpiel haben, wollte felig machen, fo würden Sie, fo 
wie Sie jegt find, im Himmel wenig Freude haben. Ihre Armee, Ihr 
Schatz, Ihre Lande bleiben hier, e8 folgen Ihnen auch feine Diener nach, 
an denen Sie die Paſſion Ihres Zornes könnten auslaffen, und im Him- 
mel muß man himmlijch gefinnt fein.” Das waren Worte eines Nathan 
würdig. Der König jchwieg und ſchaute die Umftehenden kläglich an, 
gleich als wollte er jagen: Will mir denn niemand zu Hülfe kommen? 
Als der König darauf, nachdem fich die Uebrigen entfernt, eine Aufzählung 
feiner Sünden bis in’s Einzelne vornehmen wollte, wies Roloff dieſe 
Beichte als unproteftantifch zurück, er verlangte nur das Belenntniß, 
daß der König noch der Sinnesänderung bedürfe, und gerade in bieß 
wollte der König nicht eingehn : er meinte, ‘daß hierin die Könige etwas 
voraus hätten vor Andern, und wollte ſich immer wieder mit feinen 
Thaten rechtfertigen. Und als einer der Umftehenven des Könige Partei 
nehmen wollte, da hielt ihm Noloff den Drud der Unterthanen, bie 
gehäuften Srondienfte beim Bauern und die gejchärften Todesurtheile 


or. 
Die ſtrenge Orthodoxie im Aeußern, verbunden mit einer gemeinen, 

allem höhern geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Streben entfremdeten Ge— 

ſinnung, wirkte beſonders nachtheilig auf die Erziehung Friedrichs II. 

und rief gerade das entgegengeſetzte Ergebniß hervor, wie wir dieß 

ſpäter ſehn werden. Die Inſtruction, die der König in dieſer Hinſicht 
den Erziehern des Kronprinzen ertheilte, war auf ein Haar der ähnlich, 
nach der ex ſelbſt erzogen wurde.**) —,Inſonderheit,“ heißt es auch hier, 
muß mein Sohn eine vechte Liebe und Furcht vor Gott, als das Fun— 
dament und die einzige Grundfäule unfrer zeitlichen und ewigen Wohl- 
fahrt vecht beigebracht, hingegen aber alle ſchädliche und zum argen Ver— 
derben abziehende Irrungen und Secten, als atheift-arian-foeinianifche 
und wie fie fonft Namen haben mögen, als ein Gift, welches fo zarte 
Gemüther leicht bethören, befleden und einnehmen kann, auf's äußerſte 

gemieden und in feiner Gegenwart nicht davon gefprochen werben; wie. 

*) Sörfter II. ©. 154. 


**), Förſter I. ©. 354. 
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denn ingleichen ihm auch vor die fatholifche Religion, als welche mit 
gutem Fug mit unter viefelben gerechnet werden kann, fo viel ald immer 
möglich ein Abfchen zu machen, deven Ungrund und Abjurbität vor 
Augen zu legen und zu imprimiren, hingegen aber ihn zur wahren hrift- 
lichen Religion, welche fürnehmlich darin befteht, daß Chriftus vor alle 
Menſchen geftorben, als dem einzigen Troſt in unfern Leben zu leiten 
und zır führen, und muß er von der Allmacht Gottes fo wohl und ver- 
geſtallt informiret werden, daß ihm alle Zeit eine heilige Furcht und 
Beneration: vor Gott beiwohne; denn dieſes (fo heißt es Hier wörtlich 
‚gleich wie dort) ift das einzige Mittel, die von menjchlichen Geſetzen und 
Strafen befveite ſouveraine Macht in den Schranfen der Gebühr zır 
erhalten.“ — Alles jehr ſchön und gut. Aber wo der lebendige Geift 
fehlte, was konnte da der Buchjtabe ausrichten * Mußte nicht das Hei- 
lägſte fogar einen Anftrich des Lächerlichen erhalten, wo e8 fich mit jener 
pedantiſch⸗ militäriſchen Zucht verband, die z.B. auch das Gebet zu 
einem Exercitium herabwürdigt, das in fo und jo viel Tempos fich ab- 
thun läßt? — Wenigſtens erweckt es ein ganz eignes Gefühl, wenn wir 
die gewiß: wohlgemeinte und in ihren Grundzügen achtungswerthe Ver— 
ordnung leſen, wie ver Kronprinz (Friedrich der Grofe) den Sonntag 
zubringen follte. „Am Sonntag joll (mein Sohn Fris) um 7 Uhr auf- 
jtehen ; ſobald er die Pantoffeln anhat, foll er vor vem Bett auf die Knie 
niederfallen und zur Gott kurz beten, und zwar laut, daß Alle, die im 
Zimmer find, es hören können. Das Gebet foll dieſes fein, jo er aus- 
wendig fernen muß: Herr Gott, Heiliger Vater, ich danke dir von Her- 
zen, daß du mich diefe Nacht jo gnädiglich bewahret haft, mache mich 
geichteft zu deinem heiligen Willen, und daß ich nichts möge heute, auch 
alle meine Lebtage thun, was mich von dir feheiden kann, um unfers 
Herrn Jeſu, meines Seligmachers willen, Amen.” Gewiß, ein fchönes, 
einfaches, heuzliches und würdiges Gebet, wie e8 wohl jeder chriftfiche 
Fürſtenſohn jeden Morgen beten follte. Aber wie wird dieſer Eindruck 
geſchwächt durch folgende Ordnung, die in demſelben Tone gehalten ift 
wie die porangehende: „Sobald diefes geſchehen ift, ſoll er fich geſchwinde 
und hurtig anziehen und fich propre wafchen, ſchwänzen (fümmen) und 
pudern, und muß das Anziehen und kurze Gebet in einer Viertelſtunde 
fir und fertig fein, alsdann es ein Viertel auf acht Uhr tft. Dann foll 
er frühſtücken in fieben Mimtten Zeit. Wenn das gefchehen ift, dann 
follen alle feine Domeftifen und (dev Hofmeiſter) Duhan hereinfommen, 
das große Gebet zu halten, auf die Knie, Darauf Duhan ein Capitel 
aus dev Bibel leſen ſoll und ein oder ander gutes Lied fingen, da es drei⸗ 
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viertel auf acht Uhr ſein wird; — alle Domeſtiken wieder heraus— 
gehn ſollen. Duhan ſoll — mit meinem Sohn das Evangelium 
dom Sonntag lejen, kurz expliciren, und dabei allegiren, was zum Chri- 
ftenthum nöthig ift“ u. ſ. w. — 

Diejelbe militärifche Pünktlichkeit, wie fie ver König hier forberte, 
wollte ev auch im Öffentlichen Gottespienfte beobachtet wiffen. 
So erließ er an die Prediger den Befehl, daß die Prepigten aufer dem 
Geſang und dem Gebet nie länger als eine Stunde dauern follten, bei 
zwei Thalern Strafe. 

Uebrigens lag dem König wirklich die Sorge an, tüchtige Prediger 
im Staate zu haben und heranzırziehen. Er betrachtete fich recht eigentlich 
als den oberften Bifchof der Landeskirche und bekümmerte fich um alles 
genau, was da vorging. Er gab ſelbſt eine Verordnung, wonad) die 
Candidaten der Theologie angehalten werden follen zu einer vernünftigen, 
deutlichen und erbaulichen Methode im Predigen. Sie folfen keine Hohen 
oratorijchen Redensarten, noch künſtliche alfegorifche und verblümte Worte 
gebrauchen, die auf dem Katheder wohl jchön fein mögen, aber auf ver 
Kanzel nichts nützen, fein thätiges Chriſtenthum befördern und ohne Kraft 
und Rührung find. Dazu wurden ihnen befonders Neinbeds Predigten 
zum Studium empfohlen. — Die Pröpfte Reinbed und Noloff waren 
auch in der That höchſt achtungswerthe Männer, denen ver König mit 
Recht fein Zutrauen fchenkte, und die ihm manches jagen durften, was 
er von Andern nicht geduldet hätte. Reinbeck gehörte zur ven Männern, 
die zuerst mit hellerem Geifte in die Theologie ihrer Zeit Hineinfchauten ; 
er war (vielfeicht nur zu jehr) Anhänger der eben auffeimenden Wolft- 
fchen Philofophie, die dem König anfänglich verhaßt war, aber fpäter 
feine Gunft gewann. Noch immer wird Reinbed in der Gefchichte der 
Ranzelberedfamfeit unter denen genannt, die, noch ehe Mosheim 
aufgetreten, eine geſchmackvollere, ven denkenden Geiſt befriedigendere 
Predigtweiſe einzuführen verfucht Haben. Roloff ift (ſoviel ich weiß) 
als Schriftitelfer nicht weiter befannt ; aber die Worte, die er dort zum 
Könige geſprochen in der Todesftunde, wiegen ganze Bände gedruckter 
Predigten auf. Doch auch Reinbed trat dem Könige bei Gelegenheit 
mit edlem Freimuth entgegen.*) Als ver König fich einft damit brüften 
wollte, er wiſſe ſchon was recht fei, antwortete ihm Reinbeck mit dem 
Spruche des Herrn: Der Knecht, der feines Herrn Willen weiß und thut 


* Cramer, Zur Geſchichte Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs II. Hamburg 
1829. ©. 178. 
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ihm nicht, wird doppelte Streiche leiden müffen. Der König wurde em⸗ 


pfindlich, befann fich aber und gab der Stimme ſeines Gewiſſens Gehör: 


Zu diefen würbigen Männern zog dann auch ver König noch gegen das 
Ende feines Lebens den frommen und gelehrten Auguft Ferdinand 
Wilhelm Sad. Hören wir, wie fein Sohn in der Biographie feines 
Baters den Empfang befchreibt.*) 

‚Im Anfang des Iahres 1740 ftarb zu Berlin an einem Schlag- 
fluß der dritte Tönigliche Hofprediger und Kirchenrath Noltenius. 
Wenige Tage darauf ... erhielt mein Vater folgenden Cabinetsbefehl: 
„Würdiger, befonders Lieber, Getreuer! Weil Ihr bevorſtehenden Sonn- 
tag hiefelbft vor mix predigen follt, fo will ich, daß Ihr fofort Exrtrapoft 
nehmet, ſo daß Ihr Sonnabends fchon hier feid. Ich bin Ener wohlaffec- 
tionixter König Friedrich Wilhelm.“ ... . Mein Vater reiste noch den- 
jelben Tag ab, und kam ven folgenden Tag Abends in Berlin an. Ant 
Sonnabend früh fandte ver König einen Pagen zu ihm, der ihm ven 
Befehl, am folgenden Morgen auf dem Schloffe zu prebigen, wiederholte, 
und bald darauf einen zweiten, durch den er ihm ein Feines Neues 
Teſtament gnädigft überfchiefte mit dem Befehl, er follte aus die ſem 
Teftament predigen. Dieß geſchah denn auch in Gegenwart des ganzen 
königlichen Haufes. Nach der Predigt gab ihm der König nicht nur feine 
gnädigſte Zufriedenheit zu erfennen, fondern befahl auch, daß er denſelben 
Mittag bei ver Königin zur Tafel bleiben follte. Der König (dev ſchon 
ſehr leidend war) ließ fich in einem Rollſtuhl in das Tafelzimmer brin- 
gen, unterrebete fich auf eine äußert leutjelige und herablaffende Weije 
mit meinem Vater, und befahl ihm, den nächjten Sonntag wieder zur 
predigen, mit der Aeußerung, er fei zuweilen durch eine Predigt getäufcht 
worden, und wolle fich noch näher davon überzeugen, ob er ver Mann 
fei, den er ſuche. Auch diefe zweite Predigt beftärkte ven König in feiner 
guten Meinung von meinem Vater, ver nun fogleich die Beftallung zu 
ver erledigten Hofprebigerftelle erhielt, wobei der König zugleich befahl, 
daß er auch Mitglied des Konfiftoriums fein follte. Der König erwies 
ihm überdem die Gnade, ihn zu einer befondern Unterredung zu fich vor 
fein Bette rufen zu laffen. Mein Vater mußte fich auf einer Kleinen 
Bank, anf der der Oberhofprediger Sablonsty, Reinbed und, wo 
ich nicht irre, auch Ro loff faßen, nieverlaffen, und erhielt nun von dem 
Monarchen eine förmliche Belehrung, wie er feines Amtes wahrnehmen 
und überall chriftliche Erbauung und Frieden zu befördern bemüht fein 


*) Sads Lebensbeſchreibung I. ©. 43. 
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tolle. Ein Wort, das der König bei dieſer Gelegenheit ſagte, ift von 
meinem Vater oft wiederholt worden, und verdient angeführt zu werben: 
„Halte Er fich vornehmlich an's N. T.“ fprach der König zu ihm, „„und 
ich will Ihm fagen, was die Hauptfache in der Religion ift: Gott fürchten 
und Jeſum Chriftum Lieben, und recht thun das andere ift alles““ — 
hier entfuhr dem Könige ſſchreibt Sad) ein etwas ſtarker, der theologi- 
ichen Sprache: ganz fremder Ausprud, den ich nicht wieverholen mag. 
„Er hat viel Feinde,““ fprach der König ferner, „die Ihm auf alle Art 
entgegen fein werben, aber fei Er getroft, ich werde Ihn zu ſchützen 
wiffen; nur muß Er gleich herfommen und Sein Amt antreten, denn 
wenn ich fterbe, fo werten fie alles über ven Haufen werfen und Ihn 
verdrängen.“ — So weit Sad. — 

Diefelbe militäriſche Barfchheit, die wir neben einen unverfenn- 
baren Sinn für Religion, ja wir möchten fagen neben einer gewiſſen 
Genialität bei dem Könige finden, zeigte fich auch im der Art, wie er 
den Cultus zu reformiren verſuchte. Bekanntlich hatten fich in der luthe— 
riſchen Kicche (vie in Preußen neben ver veformirten beftand) noch manche 
Ueberreſte ver frühern katholiſchen Weife erhalten, Lichter, Chorröcke, 
Meßgewänder, lateiniſche Geſänge, das Schlagen des Kreuzes u. ſ. w. 
Dieß alles wollte der König als einen Ueberreſt des Papſtthums durch 
eine Verordnung vom Jahr 1733 abgeſchafft wiſſen. Einige Prediger 
gaben willig nach und prieſen des Königs reformatoriſche Geſinnung, 
andere dagegen hielten dieſe Veränderung für unverträglich mit ihrem 
Gewiſſen, für einen Verrath am echten Lutherthum; noch andere glaubten 
wenigſtens, das Volk könnte dadurch irre werden: denn, ſagten ſie, wenn 
man alles abſchaffen wollte, was aus dem Papſtthum herrühre, ſo müßte 
man auch die Kirchen niederreißen, von denen die meiſten in der Zeit des 
Papſtthums gebaut ſeien. Auch meldete ein Prediger, daß das erſte Mal, 
als der Gottesdienſt nach des Königs Willen eingerichtet worden, ſich 
die Leute ſehr verwundert angeſehen hätten; und andere meldeten ſogar 
von wehmüthigen Klagen und Seufzern, die ſie in ihren Gemeinden 
darüber vernommen hätten. Sie machten auf die tiefere ſymboliſche Be⸗ 
deutung des Lichteranzündens aufmerkſam, indem dadurch angedeutet 
werde die brennende Liebe gegen den Heiland und die Beſtimmung des 
Chriſten, ſein Licht leuchten zu laſſen vor den Leuten.*) Allein der König 
blieb auf feinem Willen, und wiederholte die Verordnung im Jahr 1737 
mit dem Bedeuten: „Daferne fich einer oder der andere finden jollte, 


*) Die Gutachten dev Prediger findet man bei Sramer a.a.D. ©. ff. 
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der einiges Bedenken dabei hätte oder eine Gewiſſensſache daraus machen 
will, demſelben iſt zu vernehmen zu geben, daß wir ihm zu feiner Be 
ruhigung feine Dimiffion ertheilen wollen.“ Und wirklich wurde deßhalb 
ein Prediger, Braun zu Paſſen, dev mit edler Sreimüthigfeit dem König 
entgegengetreten war, feiner Stelle entjegt. Wer handelte wohl hier 
mehr im Sinne des echten Proteftantismus, dev König, der Durch ges. 
waltſames Abichaffen Fatholiicher Formen die Gewiſſen bejchwerte, over 
ver Prediger, der um des Gewiſſens willen das Unrecht litt, das der 
König ihm zufügte? In andrer Beziehung zeigte ſich indeſſen der König 
wieder felbft tolerant. So orthodox und jo pebantifch er war, wo es die 
- äußere Gottesverehrung betraf, jo wenig hielt er auf die theologiiche 
Polemik over auf das „Bfaffengezänf“, wie er es nannte. Es werde einft 
micht heißen, bemerkte er jehr richtig: Biſt du ein gnter Disputator ge- 
wejen? fondern: Haft du meine Gebote gehalten? Und jo machte er auch 
feinen jo bedeutenden: Unterjchten zwifchen den beiden ewangelifchen Eon- 
feffionen, die fich damals noch immer mit ſcheelen Augen anfahen. Er 
felbft war reformirt, die Königin lutheriſch, aber auch er befuchte oft die 
futherifchen Prediger und gab ihnen wegen ihrer größern Herzlichkeit und 
Popularität ven Vorzug vor den reformirten, deren Vorträge damals 
ſchon Häufig (nach dem Muſter von Tillotſon und Saurin) einer ge- 
lehrten Abhandlung fich näherten. „Es ift eine Schande,“ äußerte er 
fih,*) „daß die Herren Lutheraner die Hülle und Fülle von braven, 
tüchtigen, ehrlichen Oottesgelehrten haben, auch ihre Predigten viel er- 
baulicher und herzrührender find, als es Leider bei unfern Reformirten 
hieſelbſt iſt. Darum wählte ev auch Lutheraner zu Feldpredigern, weil 
er glaubte, daß fie auf das Soldatenherz einen mächtigen Eindruck 
machten, als die gelehrten Abhandlungen der Reformirten. Ueberhaupt 
wor Briedrich Wilhelm I. um den Kirchenfrieven in und außer feinen 
Staaten jehr bemüht, was wir noch bei andern Anläfien jehn werven. 
Berweilen wir noch einige Augenblide bei feiner Perfönlichkeit. 

Friedrich Wilhelm 1. ftarb den 31. Mai 1740. Bon feinen legten 
Augenbliden haben wir ſchon geiprochen. Merkwürdig ift auch noch, 
mit welcher Genauigkeit er fein Leichenbegängniß anorönete. So be- 
jtimmte ev aufs genauefte, two und wie jedes Bataillon ſich aufitellen, 
wie es fich montiven, wie fie nach einander feuern follten bet der Beerbi- 
gung u. |. w. Ueber dieſen militärifchen Anordnungen vergaß er aber 
auch wieder das Geiftliche nicht, wie ja beides im Leben, militärifche und 


*) Bei Förfter I. 342, 
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chriſtliche Zucht, bei ihm aufs innigſte war verflochten geweſen. Er 
wählte fich ven Leichentext: „Ich habe einen guten Kampf gekämpft,“ 
wobei das Lied follte gefungen werden: „Wer nur ven Lieben Gott läßt 
walten.“ „Bon meinem Leben und Wandel,“ heißt es dann weiter, „auch 
Actionen und Perſonalien fol nicht ein Wort gedacht, dem Volk aber 
gejagt werden, daß ich folches exprefje verboten habe, mit dent Beifug, 
daß ich als eim großer und armer Sünder ſtürbe, ver: aber bei Gott und 
feinem Heilande Gnade ſuchte. Ueberhaupt ſoll man mich in folchen 
Leichenpredigten zwar nicht verachten, (aber) auch nicht loben.“ 

Der König hat damit das Rechte ausgefprochen, was auch die Ge- 
ichichte über ihn wird jagen müſſen. Seine Lobrednerin kann fie nicht 
fein; denn es findet fich des Unlöblichen vieles meben manchen Löb— 
lichen und Guten, befonders wenn wir den hriftlichen Maßſtab ver 
Deurtheilung anlegen, dem ver fromme König ſelbſt angelegt wiſſen 
wollte. Aber wer muß, an dieſem Maßſtabe gemejjen, nicht überhaupt 
des Lobes und Ruhmes ermangeln! Darum fol ihn aber auch nie- 
mand veradhten; und in dieſem Stüde trägt vielleicht die Gefchichte 
größere Schule. Man hat den Vater gewöhnlich an dem Sohne ge- 
meſſen, und die, welche won Friedrich dem Großen das Maß aller 
menschlichen Größe überhaupt entlehnten, die hatten natürlich fein Auge 
für das, was an Friedrich Wilhelm J. und ſeiner Zeit bei allen Schwächen 
und Fehlern ehrwürdig iſt. So hat Voltaire alles Lächerliche und 
Gehäſſige zuſammengeſtellt, was er an der Perſon des Königs auffinden 
konnte, und ſelbſt die eigne Tochter des Königs, die Fürſtin von Bai— 
reuth, hat ſein Andenken verkleinern helfen, während der große Friedrich 
ſelbſt groß von ſeinem Vater dachte. Erſt die neuere Geſchichtſchreibung 
iſt wieder gerechter verfahren. 

So hat ſchon Schloffer in feiner Geſchichte des 18. Jahrhunderts 
des ſeltſamen Mannes Wefen, die deutjche Gradheit, Einfachheit, ja wenn 
man will Derbheit, im Gegenjat gegen das franzöfiiche Unwefen, wie 
e8 vor und mad) ihm in Preußen und im Deutfchland im Schwange 
war, zu jchäten gewußt, wenn er auch gleich es ausipricht, daß fein 
Charakter „weder edel, noch fiebenswürdig‘ war. Geither aber ift Durch 
die Werke von Förfter und Droyſen noch mehr hiftorifches Licht über 
eine Berfönlichkeit verbreitet worden, die nur zur lange „in ver Meinung 
ber Menſchen als eine halb lächerliche, Halb widerwärtige Figur“ gegolten 
hat, „immerhin mit einigen firbalternen Talenten daneben. “*) Wir über- 


*) Droyfen, Friedrich Wilhelm I. Borwort ©. V. 
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laſſen es Andern, ein allfeitiges Urtheil über die Perfon zu fällen. Wir 
ziehn aus dem bisher, Mitgetheilten bloß einige Refultate für unjere 
Gefchichte. 

Nach der einen Seite feines Weſens hin war Friedrich Wilhelm I. 
ein wahrhaft proteftantifcher Charakter, der es auch wohl 
verdiente, in die Entwidlungsgefchichte des Proteſtantismus werflochten 
zu werden. Dahin. gehört nicht nur feine treue, näterliche Sorge für 
den Proteftantismus felbft und für proteftantifches Kirchenthum, jondern 
auch feine entſchiedene Wahrheitsliebe, fein Ernft, womit ev im Allge- 
meinen religiöfe Dinge behandelte, feine ftrenge Handhabung der Zucht 
nach außen. Aber er Hatte auch nur dieſe eine Seite des Protejtantis- 
mus. Er vertritt uns eine Richtung, die ſich in der proteftantiichen 
Kirche bis auf dieſen Tag wenigſtens bei einigen Naturen und Individuen 
erhalten hat, welche eine gebiegene Frömmigfeit der Geſinnung mit einer 
noch nicht überwundenen Rohheit der Sitten, Neligiofität mit Unmiffen- 
heit paaren zur können meinen. Nun befteht die Religion allertings 
weder im Wiffen, noch im feinen und gefälligen Wejen und Benehmen 
nach außen; denn wir können uns Menjchen auf einer niedern Stufe 
der Bildung benfen, die in der Religion weiter gefördert find, als der 
Gebilvetfte und ver Geiftreichfte. Aber das Nicht haben ver Bildung, 
der unverjchuldete Mangel an ihr ift wohl zu unterfcheiden von der ab- 
fichtlichen Unwiffenheit, von jener Barbaret, vie ihrer Unwiſſenheit fich 
rühmt, oder von der Befchränftheit, die jogar in ber Unwiffenheit und 
Geiftespumpfheit einen höhern Grad von Frömmigkeit, ein fittliches 
Berdienft ſucht. Was wir bei einem Hirten oder einem Bauer ganz in 
der Ordnung finden, das muß billig bei einem König uns verlegen. Der 
Hohn, womit Friedrich Wilhelm I. die Wiffenfchaft behandelte, war eine 
Sünde, die er freilich ſelbſt faum als folche fühlen mochte. Wie tief 
jteht aber hier biefer proteftantifche König unter ven Negenten, die zur 
Zeit der Reformation und fpäterhin eben dadurch ven Proteftantismus 
gefördert haben, daß fie auch das Licht ver Wiffenfchaften fürberten: 
unter Friedrich dem Weifen, unter Elifabeth, unter Wilhelm von Ora- 
nien, unter Guſtav Adolf, und unter ſeinem eignen Ahnen, dem großen 
Kurfürften! — wie tief aber auch die damalige Zeit überhaupt unter 
jener! Friedrich Wilhelm I. war zwar nicht gegen alle Wifjenfchaft, 
aber gegen alles Wiffen, deſſen praftifchen Nuten er nicht einſah, darum 
gegen alte Sprachen und alte Gefchichte eingenommen. Aber eben das 
berührt uns am empfindlichiten als ein Stüc von Rohheit, wie fie einem 
jonft jo tüchtigen Charakter noch anhaftete. Das hatte ja gerade die 
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Reformatoren und die Fürſten, die ſich ihnen anſchloſſen, das die ganze 
Zeit jo groß gemacht, daß fie das Wiſſen als ſolches zu ſchätzen 
mußten, als bie Leuchte des Geiſtes, an der ſich das innere Auge erfreut, 
wie das leibliche Auge am Gründer Matten, während das Thier 
freilich nur fein Futter anf ihnen ſucht. Der im Reformationszeitalter 
nen erwachte Sinn für das claffifche Alterthum und ver Evangelismus 
hatten fich aufs innigfte verbunden, eins dem andern gebient. Jetzt 
war es nicht mehr fo. Die Gelahrtheit war in jämmerliche Bedanterie 
ausgeartet und der frifche evangelifche Glaubensmuth in todte Ortho— 
doxie. Und jo leuchtete die Nothwendigfeit ver Geiftesbildung nicht un- 
mittelbar ein, ſelbſt da nicht, wo Sinn für frommes Leben vorhanden 
war. Beides hatte fich getrennt. Darum konnte auch fpäter die Ver: 
achtung all des Wifjens, deſſen praftifchen Nuten man nicht einfah, 
eben jo wohl eine antiveligiöfe Geftalt annehmen, als fie jegt noch im 
Bunde mit der Frömmigkeit erfchten. Eben jener Materialismus, ber 
dem Geiſte fein Recht abjpricht ein Leben für ſich zu haben, war es 
ja, der dann um eine Öeneration fpäter auch gegen das Reich ver Ideen 
im Religiöfen fich wandte, der das gründliche, auf gelehrter Sprach— 
forſchung ruhende Bibelftubium für überflüffig erklärte und dagegen 
die Realien auch dem Prediger vor allem andern empfehlen zu müffen 
glaubte, weil er nun einmal aus der ewigen Heilslehre eine bloße Nüß- 
lichfeitstheorie machen wollte. 

Ehrenwerth ift an dem König das Halten auf religiöfe Andacht» 
übungen; aber auch die ſes kann und muß, wo fein höheres Geiftes- 
leben geweckt wird, in einen todten Mechanismus ausarten, der fich mit 
der gefunden proteftantifchen Gefinnung nicht verträgt. Ein Gebet, das 
fo.nach der Uhr gehn joll, wie es Friedrich Wilhelm I. feinem Sohne 
vorſchrieb, ift gewiß nicht das rechte Mittel, den Geift in ſich felbft 
zurüczuführen und ihn aufwärts zu leiten zu Gott. Die Gejchichte 
Friedrichs IT. wird uns lehren, wie gerade die Ueberfättigung mit veli- 
giöſem Stoffe und bloßen Andachtsübungen, ohne anderweitige geijtige 
Nahrung, dazır beigetragen hat, ihn ber Religion zu entfremben. Und 
wie viele Beifpiele ähnlicher Art Liegen fich nicht fonft aufweifen aus 
älterer und neuerer Zeit! Was wir aber hier an dem König Friedrich 
Wilhelm tadeln, das trifft mehr oder weniger überhaupt die jogenannte 
gute alte Zeit, oder vielmehr ihre einfeitigen Bewunberer. Wie oft hört 
man jene vergangene Zeit rühmen im Gegenſatz gegen unſre Zeit, wegen 
ihrer Frömmigkeit! Wie oft ift e8 aber nur die äußere Form, welche be- 
fticht, ohne daß immer der Gehalt dieſer Form entiprechend iſt! Da wo 
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er ihr entfpricht, da werben auch wir einftimmen und ung nicht abhalten 
faffen, auch im etwas fteifen und veralteten Formen den wahren Geift 
ver Frömmigfeit zu ehren. Aber wo es uns vor alfem auf diefem Geift 
ankommt, da hoffen wir ebenfo in unfrer Zeit nicht ganz vergeblich zur 
ſuchen, wenngleich die Form nicht mehr in der Weife auftritt und fich 
bemerkbar macht wie früher. Was uns an der Form abgeht, erjett, wo 
das veligiöfe Leben wirklich vorhanden ift, die Höhere Bildung, des Geijtes. 
Oder follte dieſe wirklich dem chriftlichen Leben Hinderlich fein? Sollte 
uns nicht vielmehr dieſes chriſtliche Leben, wie es ſich doch auch zur unſrer 
Zeit mit allem Ernſte geltend zu machen weiß, noch mehr anſprechen, 
wo es zugleich mit der rechten Bildung des Geiſtes (die der bindenden 
Formen eher entbehren kann), mit einer edeln, freien, humanen Geſin— 
nung verbunden iſt? 

Uebrigens kann man nicht ſagen, daß Friedrich Wilhelm J. ſich 
den Forderungen feines Jahrhunderts ganz entzogen hätte. Im Gegen- 
theil. Er half jelber mit Bahn brechen nach dem Beffern hin, und unter 
der rohen ftachlichten Hülle feines Wejens jehen wir fchon die Knospen 
der neuen Zeit hervortreiben. 

Wir haben feinen Mangel an Sinn für Wiſſenſchaft bedauert. 
Aber gerade feine Abneigung gegen die Wilfenfchaft der damaligen 
Gelehrten verräth uns auch wieder eine gewiſſe Geſundheit nes 
Sinnes, die mit der NRohheit auf eine merkwürdige Weife verbunden er- 
ſcheint. Ja, der gründliche -Widerwille gegen die Pevanterie, und ver 
Spott, womit er fie geißelte, iſt uns auch wieder ein gutes Zeichen non 
der proteftantifchen Natur des Königs; denn das bloße Prunken mit 
Gelehrſamkeit ift dem proteftantifchen Geifte eben fo ſehr zuwider, als 
das Sichbreitmachen der Form ohne belebenden Gehalt in andern 
Dingen. Die Wifjenfchaft, die Friedrich Wilhelm I. weder kannte noch 
liebte, mußte erſt wieder für Deutfchland eine ment erwerben, und zum 
Leben ver Kirche und des Glaubens: in eine frifche, lebenskräftige Be- 
ziehung treten, um ſich wieder bie Achtung und Rebe der Nation und 
ihrer Bertreter zu werfchaffen. » Und ſie that es, wahrlich unter um- 
günftigen Berhältniffen, ohne Hülfe von außen, vein aus fich felbft. 

Auch in der Art endlich, wie der König die confefftonelfen Unter: 
ſchiede beurtheilte, ſchaute er vorwärts und fchten zu ahnen, was bie 
ſpätere Zeit bringen werde und bringen müſſe. Und grade in dieſen 
Kampf haben wir uns nun hineinzuſtellen, wenn wie der inn ern Ge- 
ſchichte des Proteftantismus, wie ſie ſich im 18. Jahrhundert entwickelte, 

näher treten ſollen. 
; —— 
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Lutheraner und Reformirte. Unionsverſuche. Valentin Ernft Löſcher. Pfaff und 

Klemm. Werenfels, Ofterwald, Turretin, Zimmermann. Der Pietismus in der 

veformirten Kirche. I. 5. Lampe. Der Kampf des Pietismus mit der Philofophie 

in Halle. Ehriftian Wolf und Joachim Lange. Ueber das Verhältniß des Pietismus 
zur Bhilofsphie. 


Nachdem wir in ber letzten Vorleſ. eine per ſönliche Anſchauung ge- 
wonnen haben von dem Manne, der mehr als viele Andere ſeine Zeit 
darſtellte, haben wir nun die kirchlichen Kämpfe, welche dieſe Zeit, d. h. 
die erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts, bewegten, näher zu beleuchten. — 
Es find dieß drei verſchiedene Hauptkämpfe: 1) der noch fortdauernde 
Kampf zwiſchen ven beiden Confeſſtonen des Proteſtantismus, 
der lutheriſchen und der reformirten; 2) ver Kampf ver Orthodoxen 
gegen die Pietiſten, und 3) der Kampf ver Pietiſten gegen die nen 
auflommende Wolf’iche Philoſophie. Der erfte, fo fehr er in ver 
jegigen Zeit wieder an Energie gewinnt, gehörte damals, fo fchien es 
wenigftens, bereits einer ſchon verſchollenen Zeit an und mußte ven 
immer deutlicher ‘hervortretenden Friedensbemühungen Pla machen ; 
auch ver zweite, der bereits im 17. Sahrhundert begonnen hatte, verlor 
allmälig feine Beventung; während ver dritte (dev Kampf zwiſchen 
Pietismus und Philofophie) recht eigentlich fchon im Keime den Prin- 
cipienkampf in fich ſchließt, der fich durch das ganze Jahrhundert fort- 
febte, ja der im Grunde noch — wenn auch nur unter andern Formen — 
unsre Zeit bewegt. ia 

Um bei dem erften zu beginnen, fo fehlte es. allerdings auch in dieſer 
Zeit nicht an Reibungen zwifchen ven Qutheranern und Neformirten, bie 
an einigen Orten fogar diefelbe gehäffige Geftalt annahmen, wie nur 
immer die Streitigkeiten zwifchen Katholiken und Proteftanten. Auch 
hier tritt man fich noch bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts 
hinaus nicht bloß wilfenfchaftlich über die Lehre, jondern man machte 
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in Intherifchen Städten, wo zugleich Neformirte wohnten, letztern das 
Recht ftveitig die Kirchen zu benußen oder des Kirchengeläutes fich zu 
bedienen ‚ fo in Frankfurt, Iſerlohn, Worms, Hamburg. Am letztern 
Orte war es noch in den fechziger Jahren der durch jeinen Streit mit 
Leffing berühmt geworvene Paſtor Göze, der in feinem Eifer die Lehre 
der Reformirten eine „Teufelslehre“ nannte*) umd es darum für 
höchſt gefährlich hielt, ihnen irgend ein Recht einzuräumen. Schon fait 
ein halbes Jahrhundert zuvor hatte der Paſtor Neumeifter daſelbſt 
(1720) in ähnlichen Ausdrücken fich vernehmen laſſen. Er hatte mit 
einem traurigen und doch in's Lächerliche gehenden Scharffinm zu be- 
weifen gefucht, wie die Reformirten an feinen ver zwölf Artikel des 
- apoftolifchen Bekenntniſſes glaubten, an feine der Bitten des Unfer- 
Baters, wie fie mit ihrer Lehre wider die zehn Gebote fündigten, und 
wie fie hiermit gar feine Religion Hätten, wie ihre Xehre ein elenver 
Bettlermantel fei, aus lauter Ketzerlappen zufammengeflidt, wie er (der 
Berfaffer) Lieber ein unvernünftiges Thier und elender Wurm fein möchte, 
als der berühmtefte und auserwähltefte caloinische Theologe; denn der 
werde ficherlich in die Hölle fommen. Eher ſtimmten Chriftus und Belial 
zuſammen, als Luther und Calvin. Im gleihem Sinne predigte in So- 
lingen (1743), ein frommer Yutheraner , ja ein Anhänger Zinzendorfs, 
Forftmann, gegen feine Collegen Janſſen und Weyermann von „grund- 
ftürzenden Irrlehren der jogenannten veformirten Kirche“. Cr nannte 
ihre Lehre won der Gnadenwahl eine „teufliiche, aus ver Hölle ſtam— 
menbe.“**) Doch, zur Ehre des Jahrhunderts, das wir behandeln, darf 
man jagen, daß diefe Sprache nur noch wie das rohe Boltern eines zor- 
nigen over betrunfnen Menſchen gleichjam aus der Ferne vernommen 
wurde, während bie eifrigften Zeloten anfingen ganz naiv darüber zu 
Hagen, daß ihre Streitfchriften feinen Abſatz mehr fünden, ***) und daß 
man jet lieber vie gottlofen Schriften leſe, welche dev Kirchenvereinigung 
günftig feien. 

Solcher friedliebender (ireniſcher) Schriften erfchienen denn auch 
mehrere, und von verſchiedenen Seiten wurden Verſuche gemacht, die 
getrennten Confeſſionen zu vereinigen. Auch hierin ſtellte fich das 
Brandenburg'ſche Haus an die Spige. Schon Friedrich I. gab fich viele 


N —— Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderts I1. 1. S. 302; vgl. 
MGbbel a. a. O. S. 23. 
***) Hering, Geſchichte der Union II. ©. 330. . 
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Mühe, und handelte mit Umſicht; mit Recht verſchmähte ex alle Ge- 
waltmittel, obwohl ihm won einer Seite her dazu gerathen wurde. Ein 
Prediger in Magdeburg, Joh. Iofeph Winkler, überreichte dem 
Könige einen Unionsplan,*) worin der Verfaſſer von dem Grundſatz 
ausging, den ſchon Thomaſius aufgeftellt hatte, der Landesfürft fei ver 
oberfte Bifchof oder Papſt feines Landes, und habe daher das Necht, in 
folchen Dingen mit feinen Befehlen durchzugreifen. Gewiß ein jehr ge: 
fährlicher Rath; denn jo ſehr auch die Entzweinng der Confeffionen 
unter den Proteftanten als ein Uebel muß betrachtet werden, fo ift doch 
eine gezwungene Einheit ein noch größeres; denn dann entjtehn (wie 
dieß die Gegner der Union richtig zeigten) in jeder ver beiden Kirchen 
felbft wieder Spaltungen , und jtatt zwei Parteien hat man ihrer vier. 
Mit Recht hatte daher auch Leibnitz, ber thätig zur Vereinigung der 
Eonfeffionen mitwirfte, diefen Rath verworfen, weil er eher ein Schlacht- 
ruf, als ein Friedensbote fei. Was ver König that, beichränfte fich alſo 
darauf, daß er Kirchen einrichten ließ, an welchen Prediger von beiden 
Confeſſionen zugleich angeftellt waren, damit fie und die Gemeinden fich 
am-einander gewöhnten. Eine folche Kirche ward bereits im Jahr 1705 
in der Friedrichsitadt zu Berlin errichtet. Hier lagen bei der Ein- 
weihung, zum Zeichen des Friedens, der Intherifche Katechismus und 
der Heidelberger neben einander auf dem Altare.**) Aber eben viefe 
Einweihungsfcene erregte vielen Wiverfpruch. Einer ver eifrigſten und 
gelehrtejten Theologen jener Zeit, der ſtreng lutheriſche Superintenvent 
Balentin Ernft Löſcher aus Dresden, wandte fich in eigner Adreffe 
an ven König, worin er ihm das Gefährliche einer Neligionsvereinigung 
darstellte. Diefer Valentin Ernſt Löfcher (geb. 1672, + 1749) ***) 
gehörte noch mit zu den letzten Vorkämpfern für lutheriſche Orthodoxie 

in dem altfächfifchen Sinne, er war in mancher Hinficht ein höchft wür- 
diger und frommer Mann, überaus gelehrt und thätig. Schon jeine 
Sammlung aller der auf die Reformationsgejchichte bezüglichen Acten- 
ftücfe ift eim höchſt werbienftliches Werk. Auch ift er als der Erſte zu 


*) Winkler war indefjen Bin ſelbſt der Verfafſer, ſondern ein gewiſſer Wel- 
mer, 1. Schlegel a. a. O. S. 2 
**) Schlegel a. a. O. ©. * 

58 Vgl. M. Eng elhardt, Valentin Ernſt Löſcher nach ſeinem Leber und 
Wirken, Stuttg. 1856; ein Buch, das bei aller Vorliebe für ſeinen Helden und für 
die von ihm vertretene confeffionelle Richtung viel Gutes und Beachtenswerthes ent- 
hält. Bgl. auch Tholud, Geift der Iutherifchen Theologen ge Hamb. 
1852, ©. 297 ff. u. in Herzogs Realenc. VII. ©. 454. 
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nennen, der gleich mit dem Beginn des Jahrhunderts eine gelehrte 
teologifche Zeitfchrift hevausgab.*) Nebenher aber verfaßte er auch 
geiftliche Lieder und Andachtsbücher („Edle Andachtsfrüchte”. Wpz. 1702), 
aus denen ums ein gefunder Geiſt ver Frömmigkeit anfpricht. „Lerne,“ 
fagt ex unter anderm, „es den Kindern ab, welche mit ver einen Hand 
Erpbeeren auflefen, mit der andern fich indeſſen an den Vater halten, 
damit fie nicht fallen.“ Oper: „Bolge den Schifflenten nach, welche, 
wenn fie bei Nacht auf der See find, mehr nach dem Himmel und den 
Sternen, als nach ver See fehen, weil jene ihnen ven Weg durch bie 
ungebahnte Fluth weifen müfjen.“ Solche und ähnliche Ausiprüche 
laffen auf ein tief veligiöfes, poetifches Gemüth fchließen. Bei all feiner 
Polemik, vie er ſowohl gegen die Katholifen als gegen die Reformirten, 
auch gegen die Pietiften und Alle herausfehrte die won der firchlichen 
Rechtgläubigfeit abwichen,, war er gleichwohl dem Frieden nicht abge— 
neigt. Sein oberfter Grundfag war: „Oottes Ehre vor allen Dingen 
zu suchen; hiernächft ven Nutzen ver evangelifchen Kirche, ihren Wohl- 
ftand und ihre Ruhe zum Höchiten Abfehen zu machen, fich aller ge- 
häffigen Personalia gänzlich zu enthalten und Niemand, wer er auch 
fei, wegen feiner Perſon, Gelehrfamfeit oder jonften durchzuziehen“. 
Auch war er nicht blind gegen die Fehler des geiftlichen Standes, dem 
er angehörte, und befämpfte das „Maulchriftenthum“ eben fo ernſtlich 
als die Irrlehre. Im feinen Frommen Wünſchen“ zum Heil der Kirche 
begegnete er fich jogar mit Spener. Auch er'wollte nicht nur gelehrte, 
fondern fromme Theologen, die ven Gemeinden vorleuchten und das 
Chriſtenthum aus eigner Erfahrung kennen. Das war hinreichend, um 
ihn fogar bei feinen eigenen orthodoxen Freunden in den Ruf des Pietis- 
mus zu bringen. 

Hier nur noch Einiges über feine Lebensweife, aus der uns ein 
charakteriftiiches Zeitbild eines Superintendenten entgegentritt auf ver 
Scheide des Jahrhunderts: „Bei allen feinen Studien war fein Leben 
ein Leben des Gebets und ver ftillen Anbacht; er hatte feine befondern 
Stunden, wo er fich zum Andacht einfchloß und niemand vor fich Lie. 
Den Freitag feierte er nach altkirchlicher Weife als Tafttag. Auch andere 
Andachtsübungen waren ihm theuer. Bor ven hohen Feſten hielt er 
die Vigilien und brachte den größten Theil ver Nacht in geiſtlichen 


*) Altes und Neues aus dem Schate theologiſcher Wiſſenſchaft 1701; dann 
unter dem veränderten Titel: „Unſchuldige Nachrichten von alten und neuen theolo— 
giſchen Sachen“. 
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Meditationen zu. In feinem Leben war er einfach; er trug ftets eine 
ſchwarze Perrüde, kleidete fich nie in Sammt und Seide, enthielt fich des 


Zabads, mißbilligte das Tanzen nicht an und für fich, aber rügte es. 


an den Öeiftlichen. Seine Wohlthätigfeit ließ ihn wöchentlich einige 
Wittwen an feinem Tiſche ſpeiſen; veichlich pflegte er zu ven Kirchen— 
collecten beizutragen. Oravität zeichnete feinen ganzen Wandel fo 
fehr aus, daß er keinen Scherz fich erlaubte der im gevingften 
der Würde feines Amtes hätte Eintrag thun können. Er war Klein von 
Wuchs. Feine und ſcharfe Züge gaben feinem Geficht den Ausdruck 
der Verſtandesſchärfe und Beitimmtheit. Seine Stimme war hell und 
klar, fein Vortrag frei. Doch war er unvermögend Bibel- und Lieder— 
verfe aus dem Gedächtniß zur citiven. Im feiner Ehe lebte er ſehr glüd- 
lich. Nur war fie getrübt durch den Verluft vieler Söhne. Wenn er 
von feinen Amtsgejchäften ermüdet war, ruhte er im Kreiſe der Geinigen 
aus und erquickte fich durch Muſik, oder er z0g fich auf feine einfame 
Studierftube zurück und verſank in tiefe Meditation oder lobte Gott mit 
feinen Liedern und verfcheitchte durch fie die trüben Stimmungen feines 
Herzens.“ Diefem Leben entjprach auch fein Ende. Mit ven Worten: 
„Sch habe einen guten Kampf gekämpft, ich habe ven Kampf vollendet; 
ich habe Slauben gehalten, Jeſu, Jeſu, Hilf mir!” verſchied er ven 12. 
Februar 1749, nachdem er noch kurz zuvor feine Grabſchrift dictirt 
batte.”) | 
Unter ven Männern, welche fi um ven Kirchenfrieden be- 
mühten, zeichnete fich der Tübingiſche Kanzler Chriftoph Mat- 
thias Pfaff aus, der im Jahr 1720 eine friedliche Anrede an die 
Proteftanten erließ und von da an noch mehrere Schriften in ähnlichem 
Sinne herausgab. Pfaff, geb. ven 25. Dec. 1686 zu Stuttgart, ge- 
hörte zu einem angefehenen Württembergiſchen Theologengejchlecht.**) 


Er hatte fich nicht nur in Büchern, fondern auch in der Welt umgefehn, 


auch England, Holland und Italien fennen gelernt, in Paris die Biblio⸗ 
thefen durchforſcht und Bekanntſchaften mit Gelehrten aus verſchiedenen 
Confeffionen gemacht. Die Berliner Akademie hatte ihn zu ihrem Mit- 
glied gemacht, und in Württemberg ſelbſt bekleidete er verſchiedene ver 
bedeutendſten Kirchen- und Schulämter. Sein theologijcher Gefichts- 
freis war feineswegs der einer engen Orthodorie; er wirkte Kern und 


*) V. E. Löscheri inquieta in laboribus peracta vita, per vulnera Christi 
lenita, tandem in quiete mortis finita. 
*%) Bol. über ihn den Artikel v. Preſſel in Herzogs Realene. XI. S. 450 fi. 
Hagenbach, Vorlefungen VI, Ri 7 
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Hülſe zu unterfcheiden und wollte fich eben nicht mit der letztern be- 
gnügen. In Betreff ver verſchiedenen Lehrnormen unterfchied Pfaff 
ſehr gut die Einerleiheit des Bekenntniſſes in allen Ein- 
zelmheiten von ber Einheit des Ölaubensgrundes. Nur die 
fetsteve, zeigt ex, muß bewahrt werben; die erjtere zu erzielen ift etwas 
Unmögliches. „Wenn die Apoftel," ruft er, „wieverfämen und auf bie 
Lehrftühle berufen würden, fo würden fie eine große Unwifjenheit in 
den Dingen verrathen, über welche die Theologen jest fich ftreiten. O 
wie wohl würde e8 aber (fährt er fort) mit den Univerfitäten ftehen, 
wenn der Theil der Gottesgelahrtheit, da man die Glaubensftreitigfeiten 
behandelt, mit gebührenvder Klugheit vorgetragen, und die Liebe, zur 
Wahrheit und zum Frieden, fo wie ein Abſcheu vor den unbefugten 
Bannflüchen und vor allen harten und gehäffigen Widerlegungen ven 
Studierenden beigebracht würde!“ In einem ähnlichen Sinne, wie Pfaff, 
erklärte fich fein Schwager, ver Profeffor Klemm: „Man habe bisher 
die Kircheneinigfeit mit ver Kathedereinigkeit vermengt; es 
fei genug, die erfte herzuftellen, die andere könne man fahren laffen ; 
man jolle die Theologen auf ihren Lehrſtühlen lehren laffen, wie fie 
wollen, aber auf den Kanzeln feine Streitfragen dulden und die Refor— 
mirten als Glaubensbrüber anerkennen.“ — So einfach und natürlich 
dieſe Aeußerungen ung jegt vorkommen, jo wenig fanden fie allgemeine 
Anerkennung in ihrer Zeit. „Wie ftimmt Chriftus mit Belial?“ warf 
man den Sriedensitiftern entgegen, die man als „calviniſche Mamlufen 
und Judasbrüder“ verbächtigte, ja, die man fich nicht entblöbete in 
einer 1723 erjchienenen Schartefe mit dem damals berüchtigten Gauner 
Eartouche zufammenzuftellen, der auch das Vereinigungswerk auf's ge- 
ſchickteſte zu prafticiven verftanden, wenn er „eine ſchöne goldne Uhr oder 
einen Beutel mit Dublonen mit feiner Tafche zu vereinigen wußte“. 
In folgenden Berfen wurde Gott angerufen, dem unioniftifchen Treiben 
ein Ende zu machen: 


Du kennſt der Synkretiften Thun, 
Wie greulich fie es meinen. 
Sie wollen Jeſum Chriſtum nun 

Mit Belial vereinen. 

Ach ja, das iſt ihr Augenmerk, 

So hindre das verfluchte Werk 
Um deiner Ehre willen.*) 


* Hering II. ©. 882. Biedermann ©. 306, 
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Dagegen ſtimmte mit Pfaff und Klemm eine anonyme Schrift*) 
überein, die fich dahin vernehmen ließ: „Was allen nöthig ift, dag 
muß fein fchlicht, ungekünftelt, Yeicht und wenig, und fo klar Allen vor- 
gelegt, daß Jedermann ohne Entſchuldigung fei. Gleichwohl haben fich 
Menſchen angemaßt, beffer wiſſen zu wollen, was zur Seligfeit nöthig 
fe, als es Gott Elar und deutlich in ver heiligen Schrift und im N. T. 
insbefondere dargethan hat — woraus eben die Uneinigfeit entjtanden 
iſt. Hätte man demüthig geglaubt, daß Gott von göttlichen Dingen 
gejchiefter reden Fönne als wir, jo würde man nicht fo viel Formeln und 
Syſteme gemacht und folche den armen Laien als Glaubensregeln auf- 
gedrungen haben. Was Gott aus der Quelle jeiner Güte den Menfchen 
mitgetheilt hat, das hat die menfchliche Weisheit in Gift verkehrt, und 
gebraucht, den Menſchen einen Fallſtrick zu legen und fie in Streit, 
Haß, Bitterfeit, Verfolgung, Teuer und Schwert zu verwideln, und fie 
von der Liebe abzuführen. . . . Die erfte und wejentlichite Qualität 
des wahren Ölaubens ift Wahrheit, Redlichkeit, Treue. Der 
Hirnglaube (ein treffender Ausdruck!) aber, das bloße Fürwahrhalten 
im Kopfe, zumal theoretifcher Dinge, folange das Herz nicht geftaltet 
ift darnach zu wählen und zu wirken, ift von feinem Werthe vor 
Gott, wenn er auch lauter Wahrheit in fich faßt; Hingegen 
ſchadet er auch nicht, wenn nicht merkliche Irrthümer mit unterlaufen, 
ſobald fie ihn nicht abhalten, das wahre Gute zu erwählen und das Böfe 
zu verwerfen. Dieß iſt der wahre Probirftein, um wahre und faljche 
Chrijten, wahre und falfche Kirche zu erfennen, und zugleich auch das 
einzige Mittel, zur Einigfeit in ver Kirche zu gelangen. . . . 
Der befte Führer ift Jeſus, der das Herz des Menfchen am bejten 
fannte, und ung einen Weg gezeigt hat, den auch die Thoren nicht 
verfehlen können. Er hat uns wenige Wahrheiten, dieſelben aber 
zu thun befohlen. Die hat er uns gejagt, jo veutlich, jo platt, jo 
oft, daß fie von Allen zugeftanden werben müffen, und es an nichts 
fehlt, als daß ein Jeder fie thue, wie er fie ſelbſt vorgethan. Dabei hat 
er uns befohlen, unfere Brüder nicht zu vichten, ja jelbjt das Unkraut 
zu laſſen bis zur Erndte. Sp auch handelten die Apoftel“ u. |. w. 

In gleicher verföhnlicher Weife, wie die billiger venfenden Theologen 
der lutheriſchen Kirche fich äußerten, kamen auch manche Neformirte dem 
Lutheranern entgegen. Hatten doch ſchon im 17. Jahrhundert mehrere 
Lehrer diefer Kirche, namentlich auf der Afademie zu Saumur, die ftrengere 


*) Ber Hering a. a. O. II. ©. 345. { 
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Dordrechter Lehre von dev unbedingten Gnadenwahl gemildert, und ſich 
ichon dadurch ver Lutherifchen Faffung genähert.*) Freilich hatten dann 
dagegen die ftrengen Eiferer eine bindende Olaubensformel (formula 
consensus) eingeführt in der Schweiz; aber grade daß diefe mit dem 
Anfang des 18. Jahrhunderts befeitigt wurde, ift ein Zeichen von dem 
veränderten Zeitgeifte, — Auch hier war es Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen, der in Verbindung mit Großbritannien den Schweizern anlag, 
diefe den Kirchenfrieven hindernde Formel aufzugeben. Und hier ver- 
dient namentlich Bafel feiner Milde wegen als Beiſpiel aufgeftellt zu 
werben. Ich habe fchon in den frühern Vorlefungen unſers Samuel 
Werenfels erwähnt. Das war ein Mann von wahrhaft friepfertiger 
Gefinnung, und unter feinem Einfluffe ift auch wohl vorzüglich das 
Gutachten verfaßt worden, welches die Basler Geiftlichkeit im Miat 1723 
der Regierung vorlegte wegen Abfchaffung der Conjensformel. Da 
heißt e8 denn unter anderm:**) „Die beiten Mittel zu Erhaltung brü- 
verlicher Einigkeit find nach unferm Urtheil, wenn Prediger und Lehrer 
mehr auf Gottes, als auf ihre eigne Ehre fehen, alles, was nicht zur 
Erbauung dient, bei Seite jegen, in unnüten Spechlationen und Sub- 
tilitäten feinen eiteln Ruhm fuchen, alles in ihren Lehren und Predigten 
jorgfältig vermeiden, daran fich andere Brüder ftoßen können, enplich, 
vor allen andern Dingen, das Hauptwerk des Chriftenthums immer 
treiben, und von Nebenjachen fein großes Werk machen.“ 

So Sprachen fich die frommen Theologen von Bafel aus vor 130 
Sahren, zu einer Zeit, als andre Schweizerftäbte, wie Zürich und Bern, 
noch ftarr und fteif an ver alten Buchſtaben-Orthodoxie hielten, bis 
endlich das Eis auch ihnen unter den Füßen zu brechen anfing. Dex 
Thauwind Fam zuerjt aus dem Welfchlande herüber. Neben unfern 
Werenfels in Bafel waren e8 zwei ihm innig befreundete Männer in ver 
franzöfiihen Schweiz, Friedrich Dfterwiald zu Neuenburg, und 
Alphons Turretin zu Genf, welche durch einen milden Geift und 
durch ihre entjchievene Abneigung gegen alle theologiichen Zänfereien 
der Zeit fich auszeichneten. Ganz übereinftimmend mit vem, was wir 
bon den billig Denfenden aus der Iutherifchen Kirche gehört haben, 


* Nicht fo, als 06 ihre Faffung jener Dogmen mit der Iutherifchen geftimmt 
hätte, Wie diefe Theologen von Saumur auch in ihrer Heterodorie einen refor- 
mirten Typus bewahrten, hat Mer. Schweizer an verſchiedenen Orten nachge— 
wiejen. Immerhin aber. hätte fih mit ſolchen Leuten eher um ven confeffionellen 
Frieden handeln laſſen, als mit ihren Gegnern. 


) 68 findet fich bei Ochs, Geſchichte vom Bafel VIL. ©. 486. 
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meinte auch Ofterwald, daß man dem Volke das predigen jolle, was 
klar und verftändlich ift für Alle, und wünschte auch, daß die Studierenden 
befjer dazu angeleitet würden, als zur Streittheologie. „Das Nöthigfte,” 
fagte er, „ijt auch das Klarſte, das Dunkle in der Religion ift nicht das 
Nothwendige.“*) Er tadelte eg, daß man die Jugend viel zu frühzeitig. 
mit den theologiſchen Streitigkeiten befannt machte, ftatt fie in das 
Praktiſche ver Religion einzuführen, weßhalb er denn auch den früh- 
zeitigen Gebrauch des Heidelberger Katechismus mißbilligte und im 
Jahr 1702 felbjt mit einem Verſuche hervortrat, der. larige Zeit, wie 
auch feine wiſſenſchaftlichen Compendien über Dogmatik und Moral, 
vielen Beifall fand. Dieſer mildere Geift Ofterwalds, in den auch fein 
Freund Alphons Turretin einftimmte, wirkte dann wieder auf die vent- 
Iche Schweiz zurüd. So gejteht namentlich der Zürcherifche Theolog 
3.3. Zimmermann, daß er durch die Schriften eines Werenfels, 
Turretin und Oſterwald zu freiern und helfern Anfichten gelangt jet; **) 
freilich gefteht er auch, daß er deßhalb vielfach Schon in jeinen Studienjahren 
verdächtigt und von den damaligen noch jehr orthodoxen Kirchenhäuptern 
Zürichs zurüdgefett worden fei; und als er dann im Jahr 1737 felbit 
Brofefjor in Zürich wurde, war das Gefchrei der Eiferer groß, als 
werde num eine neue Religion eingeführt werden. Und allerdings war 
diefe Religion infofertt eine neue, als fie fich von der bedeutend ent- 
fernte, die bisher für die alte und wahre und allein richtige gegolten 
hatte. Allein wir wiffen, wie jene gepriefene alte Lehre nur dadurch alt 
geworden, daß fie die Wahrheiten, die auch einft neu und friſch gemefen, 
zu einem todten Schatze hatte verroften laſſen; und fo ward fie, trotz 
ihres Sträubens, allmälig von ber neuen Lehre und der neuen Zeit 
verdrängt. Freilich blieb auch die Lehre, die damals für die neue 
galt, nicht immer nen. Manches von dem, was Werenfels und Ofter- 
wald gelehrt haben, ift feiner Form nach für unfre Zeit wieder alt 
geworben ; ja, vieles von dem, was man damals befeitigt glaubte, hat 
fich grade in neueſter Zeit wieder, auch bei ſcharfdenkenden Köpfen, in 
Anfehn zu ſetzen gewußt. Das ift nun einmal der Kreislauf ver Dinge. 
Wenn ein Zeitalter ſich in gewiffen Ideen erfchöpft hat, fo werben dieſe 
ſelbſt alt und unbrauchbar, fie find nur noch Formen und Hülfen, weil 


* Bol. Schuler, Thaten und Sitten der Eidgenofjen II. ©. 187. 
**) Sp einem Briefe an Sad; ſiehe deſſen Lebensb. I. ©. 153. Bgl. über 
diefen Zuͤrcheriſchen Theologen die Differtation von D. F. Fritzſche (Zürich 1841. 
4.) and Shweizers Eentraldogmen II. ©. 791 ff. 
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der Lebensfaft ihnen ausgegangen ift. Auf diefen Lebensjaft kommt 
alles an. Auch das Neuefte, das an die Stelle des Alten gejegt wird, 
Hält immer nur fo lange Stich, als e8 neu und friſch, als es won dieſem 
Lebensſafte durchdrungen iſt; und dieß geſchieht gewöhnlich jo lange, 
als die neuen Anſichten und Ideen zugleich von, bedeutenden Perſönlich— 
keiten getragen, von einer lebendigen Geſinnung gehalten und durch⸗ 
drungen find. Später ſetzen fi) dann die Nachkommen in den Beſitz 
per vererbten Form und Sprache, ohme den Geift zu haben ver ihnen 
das Leben giebt; und dann Fommt der Tod herbei, und macht wieder 
Platz für andere, ver Zeit angemeffene Erſcheinungen. 

Neben der milden, nüchternen Theologie der beginnenden Aufflä- 
rung fehlte es nicht an jener mehr in die Tiefen des Gemüths eingrei- 
fenden, die ftärkern Triebe des Herzens aufregenden Gefühlsrichtung, 

die aber damals mit der aufflävenden Richtung darin zufammenftimmte, 
daß auch fie den Werth einer bloßen Dogmen- und Gedächtnißreligion 
gering anfchlug und dagegen die praftifchen Bedürfniſſe in's Auge faßte. 
Und diefe Richtung finden wir ansgeprägt in dem fogenannten Pie— 
tismus. 

Wir verſtehen darunter nicht all das Mögliche, was die Leidenſchaft 
und die Unkenntniß der Geſchichte mit dieſem Namen zu bezeichnen be— 
liebt: ſondern jene beſtimmte Richtung, wie ſie ſeit Spener und 
Francke in ver deutſch-proteſtantiſchen Kirche entſtanden war, wie fie 
namentlich zu Anfang des Jahrhunderts in Halle ihren Sit hatte und 
von da aus fich weiter über Deutfchland verbreitete, jene, der Schul: 
theologie der Zeit entgegengefetste, auf praftifche Frömmigkeit und auf 
einfaches biblifches Chriftenthum dringende Richtung, die, von dem tiefen 
Gefühl der Sündhaftigfeit des Menſchen und der Verdorbenheit feiner 
natürlichen Kräfte ausgehend, vorzüglich auf die Erneuerung des Sinnes 
und auf Wiedergeburt drang, umd welche nach die ſem Maßſtabe alles 
würdigte, was auf dem Gebiete der Kirche und ver Theologie erfchien, 
wozu denn allerdings eine gewiſſe Strenge in Beurtheilung äußerlicher 
Dinge fich gejellte, die bei Einigen wohl, befonders unter gewifjen Um— 
ftänden, in eine überſtrenge Aengſtlichkeit und Einfeitigfeit ausarten fonnte.. 
Diefe Richtung Hatte, eben weil fie Manche aus dem Schlummer auf- 
rüttelte, ihre heftigen Gegner ſchon bei ihrem Entftehen gefunden, und 
diefe blieben ihr auch noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts. Derfelbe 
Balentin Ernft Löſcher, der fich der Union wiverfegte und ven 
Reformirten gegenüber für das reine Lutherthum eiferte, widerſetzte 
ſich auch den Pietiften. In der vom ihm herausgegebenen Zeitjchrift 
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„Unſchuldige Nachrichten“ beleuchtete ev die Erſcheinungen des Pietismus 


mit einer fcharfen und jchonungslofen Kritik. So ſehr auch Löfcher 
jelbft für feine Perfon durch fromme Denkweiſe ſich auszeichnete, fo 


erklärte er e8 doch am dem Pietismus für Einfeitigfeit, daß er auf 


dogmatiſche Gelehrſamkeit und Wiffenfhaft, mithin auch auf die Lehr- 
bejtimmungen und Lehrftreitigfeiten zu wenig Werth legte, und daß er 
die Tüchtigfeit eines Theologen einzig und allein von dem Grade feiner 
erlangten Heiligung abhängig machen wollte, Xöfcher gerieth darüber 


mit dem Profeffor Joachim Lange in Halle, einem der Häupter des 


dortigen Pietismus, im eine litterarifche Fehde, welche dießmal eher zum 
Vortheil als zum Nachtheil der Pietiften ausjchlug. Dabei aber hatte 
fih Lange allerdings zu leidenſchaftlichen Aeußerungen hinreißen laſſen, 
indem er feinen Gegner den ſchädlichſten von allen Kirchenwölfen nannte, 


ihn mit dem apofalyptiichen Thiere verglich, feine Reden und Schriften _ 


als ſataniſches Blendwerk und loſe Advocatenftreiche bezeichnete sc. ;*) 
ein Beweis, daß die Verfezerungsfucht der Orthodoxen, die ſich einft 
gegen die Pietiften gewandt hatte, jest felbft der ehemals Verfolgten 
fich zu bemächtigen anfing und in die Neigung umſchlug, Andere zu 
verfolgen. Dieß zeigte fich bald nachher bei ver Berufung des Philo- 
fophen Chriftian Wolf nach Halle. 

Borerft werfen wir noch einen Bli auf die veformirte Kirche, in 
welcher ver Pietismus gleichfalls feine eifrigen, und unter ihnen würdige 
Bertreter gefunden hatte. Wir nennen vor allen den Vater ver niever- 
deutfchen veformirten Kirche, oder vielmehr der nad ihm benannten 
theologiſchen Schule, Friedrich Adolf Lampe,**) geboren zu 
Detmold ven 19. Februar 1683, den Sohn eines ernten, frommen 
Previgers, der feine theologifche Bildung, die er in Franekker und 
Utrecht erhalten, der Coccejanifchen Schule verdankte. Nachdem er exit 
einer Kleinen freien Gemeinde von erwecten Chriften in Weeze bei 
Cleve vorgeftanden, dann eine Predigerftelle in Duisburg bekleidet hatte, 
kam er im Jahr 1709 nad) Bremen als Paftor an St. Stephant, und 
bald darauf Fam fein Freund und Gefinnungsgenoffe, Peter Friedrich 
Detry ebendahin an die St. Martinigemeinde. Beide Männer ge- 
viethen nur zu bald in den Geruch des Pietismus, des Separatismus, des 


*) Schlegel S. 355 und Engelhardt a. a. D. ©. 169 ff. 

**) Bol. M. Göbel, Gefchichte des chriſtl. Lebens II, 1. ©. 398 und deffen 
Artikel im Herzogs Realenc. VII. ©. 184 ff. — Otto Thalemann, Friedrich 
Adolf Lampe, fein Leben und feine Theologie, Bielefeld 1868. 
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Quäkerthums und des Chilinsmus. Und das nicht mit Unvecht, indem 
bie fepavatiftifchen Tendenzen bei Detry bald hervortraten und fi in 
Ausfällen auf die reformirte Kirche und deren Lehre Luft machten. Dieß 
führte zu einer Trennung zwifchen ihm und Lampe, ver mit voller Ueber— 
zeugung dem Lehrbegriff der reformirten Kirche treu blieb. Im Jahr 
1720. erhielt ex einen Auf als Profefjor nach Utrecht, kehrte aber 
1727 wieder nach Bremen zurüd und zwar an die Ansgarificche.. Da 
ſtarb ex denn auch im Jahr 1729. Nicht nur war er als ein in Segen 
wirfender Prediger und Seelforger, vor allem auch als Katechet von 
denen hochgefchägt, die nach Eräftiger enangelifcher Nahrung fich jehnten ; 
fondern auch als theologiſcher Schriftfteller hat ex ſich rühmlich befannt 
gemacht.*) Er huldigte, wie fein Lehrer Coceejus, der „Bunbestheo- 
logie“... Chriftus ift ihm der Mittler des Gnadenbundes. Im diefem 
treten fieben auf einander folgende Stufen hervor. 1. die Fräftige Be— 
rufung, 2. der aus Gnaden gewirkte, feligmachende Glaube, 3. die 
Wiedergeburt, 4. die Rechtfertigung, 5. die Heiligung, 6. die Ver— 
figlung,, 7. die Verherrlichung. Es liegt auf ver Hand, wie auch hier 
wieder das fcholaftiiche Denken, trotz aller pietiftifchen Berinnerlichung, 
den freien veligiöfen Aufihwung des Gedanfens mehr hemmen, als 
fördern mußte. Gleichwohl läßt fich dem Manne eine reiche veligiöfe 
Productionskraft nicht abjprechen, die auch in mehreren feiner geiftlichen 
Lieder hervorgetreten ift. Wer kennt nicht das Lied und hat fich ſchon 
an demjelben erbaut: 
Mein Leben ift ein Pilgrimftand“ u. ſ. m. 

Die Kehrfeite der pietiftiichen Frömmigkeit fehlt freilich auch nicht in 
den Lampe’fchen Poefien, wenn er ung z. B. den Zuſtand vor feiner Be- 
fehrung mit ven Worten fchilvert : 

„Ich ſchnöder Höllenwurm, ich lag in meinem Blut, 

Zu deines Zornes Ziel; als eigne Schlangenbrut 

In Satans Dienft verkauft, zum Guten ganz erftorben; 

Berfinftert am Verftand, am Willen grundverdorben, 


Als ein Ausfäßiger bedeckt mit Grind und Eiter, 
Ja deines Namens Feind und deines Reichs Beſtreiter. 


Durch derartige Geſchmackloſigkeiten mußte‘ ſich doch wohl Meancher, 
auch jelbit in einem weniger verwöhnten Zeitalter, abgeftoßen fühlen, 


*) „Geheimniß des Gnadenbundes.“ 6 Bände. 7. Aufl. 1751, — „Mil der 
Wahrheit" und „Einleitung in das Geheimniß des Gnadenbundes," welche letztere 
Schrift auf längere Zeit den Heidelberger Katechismus verbrängte. 
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wie auch verlegt duch die Schroffheit, womit Lampe grundſätzlich in 
feiner Prebigtweije die Befehrten und die Unbefehrten i in zwei getrennte 
Haufen ſchied und jede beſonders anzureden pflegte. Daß dieſer Geiſtes⸗ 
ſtrömung gegenüber ſich nachgerade eine andere Bahn zu brechen, daß 
die. der neuen Aufklärung zuſtrebende philoſophirende Denkweiſe nach) 
und nach fowohl den Pietismus, als die alte Orthodoxie zu verbrängen 
und fih auf den Stuhl zu fegen fuchte, ift ſich darum nicht zu ver- 
wundern. Wie nun in den Nieverlanden die Coccejaniſche Theologie, zu 
der fich Lampe befannte, in der Bhilofophie des Carteſius ihre Gegnerin, 
ja die Gegnerin des pofitiven Chriſtenthums erblickte, fo nicht minder 
der deutſch-lutheriſche Pietismus in dev Wolf'ſchen Philofophie, die ſich 
ihm in Halle an die Seite pflanzte. 

Bisher war Halle der Sitz einer glaubensinnigen Theologie ge⸗ 
weſen. Die Philoſophie hatte ſich beſcheiden ver Theologie unterge— 
ordnet. Die Selbſtändigkeit, mit der dieſe Wiſſenſchaft nun in der 
Perſon Chriſtian Wolfs auftrat, die Kühnheit ſeines von Vielen miß— 
verſtandenen Syſtems mußte in den frommen Gemüthern eine Be— 
ängſtigung hervorbringen, die wir uns gar wohl denken können, ohne 
daß wir nöthig hätten, die Abneigung der pietiſtiſchen Lehrer gegen Wolf 
und ſeine Philoſophie aus niedern Triebfedern des gekränkten Ehrgeizes 
und der Eiferſucht abzuleiten. Es iſt nöthig, daß wir bei dieſem Kampfe 
etwas verweilen, weil an ihm die Retungen des Jahrhunderts auf eine 
merkwürdige Weiſe ſich brechen. 

Chriſtian Wolf,*) geb. den 24. Januar 1679 zu Breslau, 
der Sohn eines NRothgerbers, hatte, wie er im feiner eignen Lebensbe— 
fchreibung uns erzählt, eine ftreng Firchliche, chriftliche Erziehung. er- 
halten; ſchon als Kind hatte er, ohne Unterfchied ver Witterung, fleißig 
die Kirchen befucht, die Bibel gelefen, in dem Schage der geiftlichen 
Rieder fich eingewohnt, wie er denn auch ſchon in dev Wiege von feinen 
Eltern zum geiftlichen Stande beftimmt worden war. Er hatte ſchon 
auf vem Gymnafium feiner Baterftadt fo viel von theologifchen Dingen 
inne, daß, als et die Univerfität Jena bezog, um dort Theologie zu 
ſtudieren, er nach feiner eignen VBerficherung wenig Neues mehr zu lernen 
fand. Mehr als die theologischen Collegien zogen ihm die über Phyſik 


*) Bol. die von Wirttfe herausgegebene Selbftbiographie des Mannes. Leipzig 
1841. E. Biedermann, Deutfhland im 18. Jahrhundert I. S. 403 ff. 
G. Frand, Gefhichte der prot. Theol. Bd. II. S.1381 — 410 und im Herzogs 
Realene. XXI. ©. 519 ff. 
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und Mathematit an; doch blieb es fein ernfter Vorfab, „Gott im. 
Predigtamte zu dienen,“ um jo mehr, als er diefem Stande durch ein 
Gelübde feiner Eltern gewidmet war. 
Wolf erzählt ſelbſt in feiner Biographie, wie er ſchon in Breslau, 
wo fo viele Katholiken lebten, die mit den Lutheranern bejtändig in 
Streit lagen, bei fich gedacht habe, „ob es denn möglich fei, die 
Wahrheit in ver Theologie fo deutlich zu zeigen, daß fie 
feinen Widerfpruch leide“. Da er num gehört habe, daß bie 
- Mathematik ihre Sachen fo gewiß erweife, daß jeder diefelben für wahr 
anerfennen müffe, fo habe er eben darum Mathematik ſtudiert, um durch 
fie in die Theologie eine unwiderſprechliche Gewißheit zu bringen. Längere 
Zeit behandelte er daher die Mathematik nur als Hülfswiſſenſchaft zur 
Theologie, was fonft bei ven Wenigften der Tall war, da mar gemöhn- 
lich das Sprad- und Geſchichtſtudium als bie eigentliche Vor— 
ſchule zur Theologie betrachtete und die Mathematik nebjt ven Natur: 
wiffenfchaften eher vernachläffigte. Er predigte auch einigemal und, 
wie er behauptet, mit großem Beifall. „Meine Predigten,“ fagt er, 
„waren deßwegen beliebt, auch ſelbſt in Leipzig, wo ich das letzte Mal 
in der Nicolaifirche am Pfingftdienftage 1706 gepredigt, weil ich durch 
deutliche Begriffe die Sachen zu erklären fuchte und immer eins 
aus dem andern debueirte. . . . Es ift mir mehr als einmal gefagt 
worden, daß, wenn man auch Ungelehrte befragt, wie fie in meinen 
. Predigten bejtändig ihre Attention conjerwiven könnten (vergleichen fie 
in andern nicht thäten), fie geantwortet: mich könnten fie beftändig 
verjtehen, andere aber nicht; dahingegen öfters Gelehrte zu mir gefaget, 
e8 wäre zwar gut, was ich gefaget, aber zu hoch für den gemeinen 
Mann." — Es ſprach fich alfo nach Wolfs eignem Zeugniß vorzüglich 
das Lehrtalent in feinen Predigten aus, und diefes Lehrtalent kam 
ihm denn auch bei der akademiſchen Laufbahn, die er ergriff, zu ftatten. 
Hatte er bisher die Mathematik nur als Hülfswiffenfchaft zur Theologie 
‚betrieben, fo trat fie, in Verbindung mit der Philofophte, immer mehr 
in den Vordergrund bei ihm und machte fich als Lebensberuf geltend. 
An Eigenthünlichkeit des philofophifchen Geiftes ftand zwar Wolf hinter 
Leibnitz, in deſſen Bußtapfen er trat, zurüd; aber er hatte die Gabe 
eines faplichen Vortrags philofophifcher Wahrheiten, und darin ven Be- 
ruf, die Philofophie, die fonft nur einer Kleinen Anzahl von denkenden 
Köpfen zugänglich war, auch für die mittelmäßigern zu verarbeiten : 
mithin die deutſche Philofophie als Gemeingut ver gebilveten Welt in das 
Jahrhundert einzuführen. 
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Nachdem er fich erſt im Leipzig und Gießen als akademiſcher Lehrer 
bewährt hatte, erhielt ev 1707 ven Ruf als Lehrer der Mathematik und 
Phyſik nah Halle, hielt jedoch feit 1709 auch Vorträge über eigentlich 
philofophifche Lehrfächer, über Metaphyſik, Logik und Moral. Sein 
Beifall wuchs mit dem Eifer, den er felbft im Vortrag dieſer Wiffen- 
Ichaften an den Tag legte. Sein Vortrag unterfchied fich fehr von dem 
bisherigen der fogenannten Philofophen durch feine Klarheit und Deut- 
Tichfeit ; aber in eben vem Maße, als fein Beifall auf der einen Seite 
jtieg, nahm auch der Verdacht zur, daß feine Weife, die Bhilofophte zu 
behandeln und die theologischen Wahrheiten in fie Hineinzuziehn, der 
Sicherheit des Glaubens und ver Reinheit ver Lehre Eintrag thun könne. 
Diefe Gefahr fchien von einer doppelten Seite her begründet, ſowohl 
von Seiten der Form, als des Inhalts. Schon die ftrenge mathe: 
matifche Form, bie rein verftändige, von aller Bilolichkeit eines myfti- 
ſchen Ausdrucks entblößte VBortragsweife mußte auf dem theologischen 
Gebiete Anjtoß erregen, indem man gewohnt war, die Dogmen der 
Kirche mehr in dem Helldunfel des fie umgebenden Geheimmiffes zu be- 
trachten und mit Recht in den bildlichen Ausbrüden auch mehr als 
bloße Bilder zu ſehen. Lag doch in der That bei der Sucht, alles plan 
und eben zu machen, die Gefahr nur allzu nahe, die erhabenen Wahr: 
heiten des Chriftenthums durch ein allzu breites Zerlegen der Begriffe 
in Trivialitäten zu verflachen, zumal da e8 auch hier, wie anderwärts, 
nicht an blinden Nachbetern fehlte, die des Guten nicht genug thun 
fonnten. So wird erzählt, daß e8 zu jener Zeit Wolfianische Prediger 
gegeben habe, welche die Deutlichfeit des Vortrags darin fuchten, von 
jedem Worte des Textes eine genaue Definition zu geben, 3. B. wenn 
es Matth. 8 heißt: „Da Iefus vom Berge herabging, folgte ihm viel 
Volks nach,“ fo meinte der Prediger gründlich zu erklären, wenn er 
fagte: ein Berg ift ein erhabner Ort, ein Volk ift eine gewiffe Menge 
von Leuten u. ſ. w. Dadurch wurde natürlich die Predigt mehr zu einer 
Uebung in der Logik als zu einem Erbauungsmittel gemacht, die Breite 
wurde für Tiefe, das Langweilige fir Gründlichkeit genommen, und fo 
war e8 natürlich, daß die, welche mit Hecht den Zwed ver Predigt nicht 
allein in das Belehrende, fondern auch in das Erbaulihe ind Er- 
hebenve festen, diefer ungehörigen Schulfuchferei fich mit aller Macht 
entgegenftemmten. Es war aber nicht nur die demonftrative Form, 
welche an Wolfs Philoſophie auffiel und welche eigentlich nur durch ihre 
ungefchiefte Uebertragung auf die Kanzel anftößig war, folglich ihrem 
Urheber ſelbſt nicht zur Laft fallen konnte; fondern auch ver Inhalt 
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feiner Lehre gab zu manchen Mißverftänpniffen Anlap. — Es iſt immer 
ſchwer, aus einen ftreng philofophiichen Syſtem einzelne Sätze heraus- 
zuheben und diefe dann entweber aus dem Standpunkte des Alltagsver- 
ſtandes, oder auch aus dem Standpunkte ver praftifchen Frömmigkeit 
zu. beurtheilen. Es ift das Zeichen eines ungebilveten, im Denken wenig 
geübten Geiftes, verlangen zu wollen, daß in einer. großen Kette von 
Gedanken, wie ein philofophifches Shftem fie an einander reiht, jedes 
Glied der Kette fich müſſe vereinzelt herausnehmen und in dieſer Ver— 
einzelung ohne weiteres unfrer gewöhnlichen Gedanfenreihe ſich müfje 
einpaffen lafjen. Es giebt num einmal Säge, die ihr Licht nur von den 
fie. umgebenden weitern Sätzen erhalten, und was in dem Munde eines 
Weifen und im Zufammenhange feiner Denfart feine gute Bedeutung 
hat, kann in dem Munde des Pöbels und in einer ungehörigen Um— 
gebung von andern Gedanken als Unfinn und Thorbeit fich ausnehmen. 
Deßhalb ift es zur allen Zeiten leicht gewejen, die Philofophen und ihre 
Rehren bei ver Menge lächerlich zu machen, und eben fo leicht, ſie bei 
diefer zu verdächtigen. Wenn man das, was die Philofophie für Die 
bloße Betrachtung (Specitlation) Hinftellt, plötzlich zu einem Glaubens- 
artikel, zu einem Katechismusſatze machen und es als einen folchen be- 
handeln will, jo leiftet man damit weder der Philofophie, noch ver 
Religion einen Dienjt; fondern man verwirrt beide. Nicht als ob es 
philofophifche und religiöfe Wahrheiten geben könnte, die einander wider— 
Iprechen; aber es giebt einen philofophifchen und einen veligiöfen Ge— 
dantenzujammenhang, einen philofophifchen und einen veligiöfen 
Sprachgebrauch: der eime ift bloß auf das Wiffen gerichtet, der 
andre ift auf ven Glauben gebaut; der eine kann und ſoll in feiner 
bejtimmten Begrenzung von dem BVerftande begriffen werden, während 
der. andre feiner Natur nach nur vom Standpunkte des frommen Ge- 
fühls und der innern, eigenften Xebenserfahrung aus begriffen werben 
fan. Und eben die Verwirrung dieſer beiden Standpunkte, wie fie big 
auf den heutigen Tag noch jo oft vorkommt, hat unfägliche Streitig- 
feiten geboren, und gebiert ihrer noch. Wir fönnen das Verhältniß ver 
Philofophie zum Glauben nicht beffer erklären, als etwa das Verhältniß 
der Phyſik und Aftvonomie zur unmittelbaren Erfahrung des täglichen 
Lebens. Es wäre eben fo thöricht nicht eher fehen zu wollen, bis die 
Theorie des Lichtes ausgemittelt ift, als es thöricht wäre, darum die 
Unterfuchung jelbft zu unterlaffen oder zu verbieten, weil dadurch die 
Leute am Genuß des Lichtes könnten gehindert werden. Seit Gott ge- 
iprochen : e8 werde Licht, ſchien das Licht in der Finſterniß, und bei alfen 
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Theorien ward e8 Morgen und ward es Abend; und jo follte e8 auch 
mit dem innern Lichte fein, das Jeſus uns aufgefteckt hat. Der Glaube 
hält ſich an das Licht, freut fich des Lichtes, ſchaut umd erkennt im 
Lichte, die Wiſſenſchaft forſcht über das Licht. Wäre fie thöricht genug, 
die Sonne vom Himmel megzulengnen: die Sonne würde fortleuchten 
und ihrer ſpotten. — Aber leicht mag auch die Theorie vom natürlichen 
Licht etwas behaupten, was dem Ungebilveten, wenn er es hört, nur fo 
vorkommen kann, als würde damit die Wirkung der Sonne geleugnet. 
Und jo kann e8 auch bei ver Philojophie fein. Eine andere Borftel- 
lung von Gott, eine andere, ungewohnte Ausdrucksweiſe über fein 
Wejen und fein Berhältnig zur Welt kommt dem ungebildeten Verftande 
leicht als. ein Leugnen Gottes vor. Darum, was deines Amts nicht tft, 
da laß deinen Fürwitz. It dein Glaube wahrer Glaube, nicht 
bloßes Annehmen von Wahrheiten auf Autorität Hin, fondern ift ex 
Leben und Erfahrung, jo laß die Wiffenfchaft forſchen und grübeln, 
fie wird dich nicht irre machen. Es fommt vielleicht eine Zeit, wo fie 
dir verftändlich wird; wo nicht, fo bleibt der Glaube doch in feinem 
Rechte. So hätte nun auch eigentlich der wahre Pietismus, ſeinem 
eignen Standpunfte gemäß, denken jollen. Er hätte fein Licht follen 
einfach leuchten und daneben vie Philofophen philojophiren laſſen; und 
beide Gebiete wären jo rein gefchieven geblieben. Aber fo war es nicht, 
Die Bietiften erfchrafen nur allzufehr ob den Behauptungen Wolfs, fie - 
fahen in ihnen gefährliche Ketzereien, und die Folge war natürlich, daß 
nun auch Wolf und feine Anhänger in den Pietiften Gegner der 
Wiſſenſchaft, Finfterlinge, wo nicht gar lichtſcheue Heutchler erblidten. 
Wenn man num die Acten des Streites durchgeht, jo wird man finden, 
daß auf beiden Seiten gefehlt wurde, daß fich Leidenſchaft von beiden 
Seiten her in das Spiel mifchte, und daß bei dem ganzen Streit nicht 
viel Erbauliches herausfam, wenn nicht die Xehre für uns, in ähnlichen 
Dingen doch ja behutfam zu fein. 

Es war die Lehre von der fogenannten präftabilirten Har- 
monie, welche ven Wivderfpruch ver Trommen erregte, eine Lehre, bie 
ichon Leibnig vorgetragen hatte und die Wolf nur weiter. ausführte: 
nämlich die Lehre von einer von Ewigkeit ftattgefundenen Zuneigung ber 
Urtheilchen Monaden, Atome) zu einander, wonad das Weltganze ſich 
gejtaltet habe. Der biblifche Begriff einer freien Schöpfung von Seiten 
Gottes ſchien nun allerdings durch diefe Lehre gefährbet, und ebenfo bie 
von der Freiheit des Menfchen, obwohl die Lehre als bloße Hypotheſe 
der Schule für die Kirche gar nicht die Gefahr hatte, die man im ihr 


⁊ 





1 10 Sechſte Vorleſung. 


vermuthete. Auguſt Hermann Francke geſteht ſelbſt, wie er in ſeinem 
ſtillen Kämmerlein Gott auf den Knieen gebeten habe, dem Irrthum der 
falſchen Lehre und der einbrechenden Finſterniß des Atheismus zu ſteuern. 
Und wer wird dieß dem frommen Manne verübeln? Er und ſein College 
Joachim Lange hielten es nun einmal für ihre Pflicht, die Studie— 
renden vor den Wolf'ſchen Irrthümern zu warnen; und daß ſie als 
fromme Männer nach ihrem Gewiſſen gehandelt, auch dieß kann ihnen 
nur zur Ehre gereichen, denn daß Lange nur aus Eiferſucht wider den 
Philoſophen die Waffen ergriffen habe, weil ſeit Wolfs Auftreten ſeine 
Hörfäle leer ſtanden, iſt bloße Vermuthung der Gegner. — Aber daß 
fie (wie doch aus allem hervorgeht) mit Leidenſchaft zu Werke gingen, 
daß fie der Macht des Olaubens felbft nicht mehr vertrauten, ſondern 
durch äußere Verbote ver Entwicklung des Geiftes hemmend entgegen- 
treten zu müffen glaubten, war mindeftens eine nicht zu leugnende Kurz— 
ſichtigkeit und Beſchränktheit von ihrer Seite. 

Der offene Kampf zwiſchen Wolf und den Pietiſten brach bei einer 
feierlichen Gelegenheit aus, als Wolf den 16. Juli 1721 das Prorectorat 
an feinen theologiſchen Gegner Joachim Lange abgeben mußte, Er 
hielt dabei eine Rede über die Moral des Confucius, die er jehr hoch 
‚stellte. Darin glaubten bie ſtrengen Theologen eine Herunterfegung ver 
hriftlichen Sittenlehre und eine ungeziemende Erhebung des Heiden— 

- thums zu erkennen, und ftellten darüber Wolf zur Rede. Diefer war 
nicht gefonnen, fich dem Urtheil der theologifchen Facırltät zu unter- 
werfen, ſondern verfocht ven Grundſatz philofophifcher Lehrfrei— 
heit. Unterdeſſen hatte ver Senior der theologiſchen Facultät, Breit— 
haupt, die Sache bereits auf die Kanzel und von da unter das Volk 
gebracht, und damit erſt die Leidenſchaften angeregt. Um ſo weniger 
war von Wolf ein freundliches Entgegenkommen zu erwarten. Die 
Mehrzahl der Studenten war auf des Philoſophen Seite; mancher 
mochte aus bloßer Eitelkeit ſich unter ſeine Fahnen ſtellen, wie denn ge— 
wöhnlich die akademiſche Jugend ſich auf die Seite derer ſchlägt, die 
ihnen als das aufgehende Geſtirn einer neuen Zeit vorleuchten. Der 
Pietismus kam von da an in Verachtung bei den Studenten; es kam zu 
Streitigkeiten und ärgerlichen Auftritten. Dem abtretenden Rectov Wolf 
ward ein lautes Vivat gebracht, Lan ge'n hingegen unter höchſt ſchimpf⸗ 
lichen Redensarten ein Pereat,*) wie er denn überhaupt von dem Ueber: 


* Wuttfe ©. 24: „Bivat der alte Prorector, perent Der neue Lange! Lacht 
ihn aus, lacht ihn aus, den alten Arspaucker!“ I 
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muthe der philofophiichen Jugend noch manche unverdiente Rränfung 
zu erfahren, hatte, denn Joachim Lange war bei all feiner Einfeitigfeit 
ein tüchtiger Gelehrter , ein höchſt verdienter Schulmann und ein treuer 
Diener des Evangeliums. Unterdeſſen wurde ver Streit in Schriften 
fortgeführt, unter der Hand aber dahin gewirkt, daß Wolf feing Ent: 
lafjung erhielt. Die Art, wie man den König Frievrich Wilhelm J., 
deſſen Berjtimmung gegen die Gelehrten wir aus der vorigen Vorlefung 
fennen, gegen Wolf einzunehmen wußte (wahrfcheinlich ohne Vorwiffen 
Lange's), iſt feineswegs eine edle zu nennen. Eben dev Mißbrauch, ven 
wir vorhin getavelt haben, philojophifche Säte aus ihrem Zufammen- 
hange herauszureißen und fie dem Alltagsverftande verhaßt oder Lächer- 
lich zu machen, wurde hier auf das allerplumpefte getrieben. Man 
ftellte nämlich dem König, deſſen Schwäche für die großen Solbaten 
man benubte, vor, bie Xehre von ber präftabilirten Harmonie fünne jehr 
gefährlich werden, indem dann auch die Soldaten fich einbilven könnten, 
fie feien zum Ausreißen präftabilirt oder prädejtinirt. Dieſes argumen- 
tum ad hominem wirfte bei dem König mehr als jedes andere, und 
unter dem 8. Nov. 1723 erichien folgende Ordonnanz: „Demnach ung 
hinterbracht worden, daß der dortige Profefjor Wolf in öffentlichen 
Schriften und Lectionen folche Lehren vortragen ſoll, welche ver im gött- 
lichen Worte geoffenbarten Keligion entgegenftehen, und wir denn 
feineswegs gemeinet find, folches ferner zu dulden, fonbern höchfteigen- 
händig rejolnirt haben, daß derſelbe jeiner Profeſſion gänzlich entſetzet 
fein und ihm ferner nicht verjtattet werben foll, zu dociren: Als haben 
wir auch folches hiedurch bekannt machen wollen, mit alfergnädigften 
Befehl, den bemeldeten Brofeffor Wolf daſelbſt ferner nicht zu dulden, 
noch ihm zu dociren zu verftatten. Wieihrdenn auch gedachtem 
Wolf anzudeuten habt, daß er binnen 48 Stunden nad 
Empfang diefer Drdre die Stadt Halle und alle unfere 
übrigen Lande bei Strafe des Stranges räumen jolle.“ — 
Sp hatten e8 nun freilich die Männer, die Wolfs Abfegung be: 
trieben, ſelbſt nicht erwartet. Lange empfand barüber ein jeltfames Miß- 
behagen. Nach feinem eignen Geſtändniß war ihm auf drei Tage aller 
Schlaf und alle Eßluſt benommen. Und wir können uns wohl denken, 
wie fein Gewiffen fich in einem eignen Kampf zwifchen theologiſchem 
Eifer und menfchlichem Gefühl befunden haben mag; ein Kampf, der bei 
einer gefunden Natur nicht leicht in der Weije eintreten wird. — Der 
Schlag traf nicht Wolf allein, ſondern auch einige feiner Eolfegen. 
Auch von anderer Seite her triumphirten die Gegner Wolfs. — Löcher 
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in Dresden, früher ein fo gewaltiger Gegner dev Pietiſten, half jetzt mit 
ihnen ven unglüdlichen Philofophen verdammen. Mit dem Philoſophen 
warb natürlich auch feine Philoſophie verdammt. König Friedrich Wil- 
helm I. verbot ven Laien das Lefen atheiftifcher Schriften, unter welchen 
eben auch die Wolf’fchen verftanden waren, bei Karrenftrafe, umd 
den Profefforen verbot er, über die Wolfiche Philofophie Vorträge zu 
halten bei einer Strafe von 100 Speciesvucaten. Merkwürdig, daß 
dagegen die Jeſuiten (wie fie jchon früherhin Kepler gegen vie Ber- 
folgung ver Proteftanten in Schuß genommen hatten) die Schriften 
Wolfs ungehindert die Cenfur paffiren ließen; ja es war ein Jejuit,*) 
dem Wolf nachmals feine Erhebung in den Freiherrnſtand verbanfte. 

Nach dem großen Aufheben, das gemacht wurde, könnte man 
glauben, Wolfs Lehren feien wirklich atheiftiich oder zum mindeften 
höchft anftößig und freigeiftifch gewejen; allein wer fich die Mühe 
nehmen will, die Wolf'ſchen Schriften zu durchblättern, wird im Gegen- 
teil in ihnen eine Glaubensanficht ausgefprochen finden, die manchem 
heutigen Philofophen noch viel zu orthodox klingen dürfte,**) wie denn 
auch fpäter die orthodoxeſten Theologen an das Wolf'ſche Shftem fich 
angeſchloſſen haben. — Allerdings war. diefes Shitem nicht grade ein 
hriftliches, aus dem innerften lebendigen Geift des Chriſtenthums her- 
vorgegangnes, e8 war fteif, dürr, troden und jo jchon der Form nach 
am wenigften geeignet ein lebendiges Chriftenthum zu erweden: dazu 
war es auch nicht vorhanden; aber e8 war weder atheiftiich, noch un— 
riftlich. Und wäre e8 ſelbſt dieß geweſen, fo waren nach proteftanti- 
ſchen Grundſätzen Strang und Karrenftrafe nicht die Mittel, dem Uebel 
zu wehren. Wie fehr Wolf wenigftens für feine Perſon kirchlich ge- 
finnt war und wie ftreng er es mit veligiöfen Dingen nahm, davon 
nur ein Beifpiel: 

Als im Jahr 1707 (Bald nach Wolfs Berufung nach Halle, ehe 
noch der Streit ausgebrochen war) eine akademiſche Feierlichkeit ftatt- 
finden follte, wozu die Profefforen durch einen Umlauf eingeladen 
wurden, ſetzte Wolf zu feinem Namen Folgendes: „Vidi, consentio. 
Jedoch, da mir vorgenommen, am jelbigen Tage das Nachtmahl zu ge- 
nießen, jo weiß ich vor meine Perfon nicht, ob ich werde zugegen fein 


*) Pater Stadler, Beichtonter des Reichsverweſers Pfalzgrafen bei Rhein, 
Marimilian Sofeph. 


**), Man denfe nır an jeine Wiberlegung Spinoza’s und an feine VBertheidigung 
der biblischen Wunder ! 
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konnen, indem nicht gerne mein Vorhaben ändern wollte; doch will ich 
es ‚mit meinem Herrn Beichtvater überlegen.“ Wer Heutzutage in 
einem ähnlichen alle jo etwas hinſetzte, würde ficherlich für einen 
Pietijten gelten. 

Nach feiner Bertreibung von Halle fand Wolf eine ehrenvolle An- 
ſtellung als Hofrath und Profeffor in Marburg; ja fpäter veute e8 
Friedrich Wilhelm I. ihn vertrieben zu haben. Es war befonders ber 
fromme, milde Propft Neinbed, von defjen ernfter chriftlicher Gefin- 
nung wir uns in der legten Vorleſung überzeugt haben, der fich Wolfe 
annahm. Reinbeck hatte Wolfs Syſtem ftudiert und ftand mit ihm in 
freundjchaftlicher Verbindung; er brachte auch dem König allmälig eine 


befjere Gefinnung bei, fo daß diefer nicht nur den Studierenden und 


Candidaten der Theologie das Studium der Wolf'ſchen Philofophie 
empfahl, ſondern auch alles Ernjies damit umging, Wolf wieder für 
den preußiſchen Staatsdienft zu gewinnen, und ihm die vortheilhafteſten 
Anerbietungen machte. Aber Wolf ließ fich nicht bereven: die Drohung 


mit dem Strange war ihm noch in zu tiefem Andenken. Erſt als mit 


Friedrich IT. das Zeitalter ver Toleranz über Deutfchland heranfbrach, 
folgte Wolf der Einladung, nach Halle zurüczufehren. Den 6. De- 
cember 1740 zog ex dort im Triumphe ein. „Es waren hier,“ jo erzählt 
er ung felbjt, „eine große Menge ver Studiosorum hinausgeritten, um 
mich einzuholen mit fechs blaſenden Poftillonen. Auf ven nächiten 
Dörfern war eine große Anzahl von hiefigen Einwohnern, die auf 
meine Ankunft warteten. Vor und in der Stadt, auf den Straßen und 
dem Markte war ein großer Zulauf des Volkes, und ich hielt alſo unter 
lautem Jubelgeſchrei meinen Einzug. Auf der Straße, wo ich einfehrte, 
dem Haufe gegenüber, welches ich gemiethet hatte, waren Trompeten 
und Pauken, die fich hören ließen, fobald ver Zug in die Gaſſe Fam, — 
und war ein folder Zulauf des Volfes, daß (ich) Faum vom Wagen 
jteigen und unter dem Gedränge felbft im Haufe in ein Zimmer fommen 
fonnte. Ich ließ meine Ankunft noch diefen Abend bei den Bornehmen 
in der Stadt und denen Herren Professoribus melden, welche mir den 
folgenden Tag darauf ihren Befuch abftatteten_ und bewillfommmneten, 
wie denn auch dev Herr Dr. Range desgleichen that und mir alles Glück 
wünfchte, gegen ven ich mich auch auf das Freundlichſte bezeigte und 
ihm gleich andern meinen Gegenbefuch abjtattete.” 

So glänzend indefjen der Empfang Wolfs war, fo war feine 
nachherige Wirkfamteit nicht fo groß, als die frühere. Aber auch die 
Blüthezeit des Halle’fchen Pietismus war vorüber. Nichts deſto weniger 
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verdient eben dieſe ſogenannte pietiſtiſche Richtung, die wir einſtweilen 
nur unvollkommen, nur im Kampfe mit andern Richtungen kennen 
gelernt haben, daß wir ihr noch beſonders unſre Aufmerkſamkeit widmen. 
Nur noch ein Wort zum Schluſſe dieſer Betrachtung. Mehr als ein 
Jahrhundert iſt vorübergegangen, ſeit Wolf wieder in feine Stelle ein- 
geſetzt ward und er und fein Gegner Lange (freilich etwas kalt) ſich die 
Hände zum Frieden reichten, und noch haben wir denjelben Kampf ber 
fpeeulativen und der Olaubensrichtung vor ung. Ja der Gegenjag, 
wie er heute zwifchen einer gewiſſen Philojophie und einer gewiſſen 
Frömmigkeit hervortritt, ift vielleicht noch fchroffer, als der damalige. 
Über außer diefem Gegenſatze fennen wir auch eine Philojophie und eine 
Frömmigkeit, die fich wohl zufammen vertragen, ja fich nicht nur ver- 
tragen, fondern fich gegenfeitig bebingen, fich gegenfeitig fördern, fich 
gegenfeitig ergänzen. — Während die Einen Glauben und Wiſſen aus 
einander veißen und nur die traurige Wahl laſſen zwifchen einer glau- 
bensleeren, halt- und gemüthlojen Weltweisheit und einer unklaren oder. 
lichtſcheuen Frömmigkeit, ſtreben doch die beſſer Begabten und beſſer 
Gearteten unfrer Zeit immer mehr nach der Berfühnung des Glaubens 
und Wiſſens, indem fie den Inhalt des Glaubens zum fihern, Klaren 
Erkennen zu erheben, und wiederum ber tiefern Wurzel alles Wiffens 
auf dem Grunde des Glaubens zu begegnen fuchen. 

Darum freuen wir ung über jedes redliche Bemühen, das fich und 
Andern. über die Kluft Hinauszuhelfen vie, Hand fich veicht; wir fehen 
darin immer einen Fortſchritt im echten Proteftantismus, der auf Klar 
heit des Wiſſens wie auf Tiefe des Olaubens dringt, und hoffen, daß 
Gott zum Wollen auch das Gelingen und Vollbringen gebe. 


———— 
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Siebente Vorleſung. 


Der Pietismus in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die geiſtlichen Lieder— 
dichter Benjamin Schmolck, J. A. Freylinghauſen, Ch. F. Richter, K. A. Bogatzky, 
©. Terſteegen, E. G. Woltersdorf und das Bunzlauer Waiſenhaus. Die Kbthniſchen 
Fark Lieder. 


Der Eindruck, welchen die letzte Vorlefung in ung zurückgelaſſen hat, 
kann infofern Fein erfreitlicher genannt werben, als wir mitten in einem 
Gegenſatze ftehen geblieben find, in einem Gegenfate, in dem unfre Zeit 
ſelbſt noch begriffen tft und zu deſſen Ausgleichung ſchon mancher Einzelne 
in fich die Anforderung mag vernommen haben. Die Wolf'ſche Philo- 
fophie, wie fie damals Auffehen machte, ift zwar, wie jedes menjchliche 
Syſtem, wieder untergegangen, und zählt heute wohl feine Anhänger 
mehr, weder unter den Theologen, noch anderswo; aber jeit den Tagen 
Chriſtian Wolfs haben die Deutjchen nicht aufgehört zu philofophiren. 
Ein Shftemift von dem andern verdrängt worden, und bei allen Wechjel 
der Shfteme hat fih immer weiter das Bedürfniß nach philofophifcher 
Erkenntniß in der deutſchen Nation geregt. Es wäre höchſt unbefonnen, 
diefe ganze Gefchichte ver neuern Philofophie abfichtlich nicht Fennen zu 
wollen, fie für eine bloße Gefchichte menfchlicher Verirrungen, oder gar 
für eine fih immer weiter entwicelnde Gefchichte des Unglaubens und 
Abfalls vom reinen Chriftenthum betrachten zu wollen. Mit foldhen 
abſprechenden, vorjchnellen Urtheilen erleichtert man fich freilich bie 
Mühe des Kampfes, aber man ladet eine große Verantwortung auf fich, 
wenn man über Dinge richtet oder gar das Verdammungsurtheil ſpricht, 
die man nicht verfteht. 

So einfeitig e8 aber auch wäre, den Entwicklungsgang der neuern 
Philofophie als bloße Hemmung des Chriſtenthums zu betrachten, eben jo 
einfeitig wäre es, die Gefchichte des Entwiclungsgangs des Chriften- 
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thums und des Proteftantismus der neuern Zeit einzig und allein 
von dem Entwillungsgange jener Philofophie abhängig machen zu 
wollen. Wir haben uns hier vor zwei Abwegen zur hüten, in welche die 
heutige Zeit fo leicht hineingeräth: fowohl vor dem der Geringſchätzung 
ver Philofophie, als vor dem ber Ueberſchätzung. Wenn Ungebildete, 
mit dem philofophifchen Denken wenig Bertraute leicht in bie erfte Ein- 
feitigfeit verfallen, jo find gewöhnlich die, welche einer philofophifchen 
Bildung fich rühmen, in der leßtern befangen, indem fie auf alles das, 
was unabhängig von dem Gange der Schulphilofophie im Leben fich 


entwickelt hat, vornehm herabfehen und dadurch blind an vem großen 


Reichthum des Segen $ vorübergehn, den das echte praftifche Ehriften- 
thum zu allen Zeiten unter Gebilveten und Ungebilveten, unter Philo— 
fophen und Nichtphilofophen geftiftet hat. Und doch find es wahrlich 
nicht nur die mathematiſch angelegten Kunſtſtraßen mit ihren oft hiero— 
glyphiſchen Meilenzeigern und Wegmweifern, welche zum Sonnentempel 
der Wahrheit führen, fondern Gott hat fich jeine eignen Wege vorbe- 
halten, auf denen er die Menjchen führt, die Einen über grüne, bunte 


Wieſenpfade, an fchattigen Hainen und Quellen vorüber, die Andern 


wohl auch durch Haiden und Moorgegenden , durch wildes Geftrüppe, 
über fchroffe Belfen hinweg, an fchaurigen Abgründen vorbei; und die 
Wanderung diefer geprüften Pilger zu verfolgen, hat für das menschliche 
Herz einen befondern Reiz, während der ewige Blie auf die Landſtraße 
das Auge nicht jelten ermüret. Und mit foldhen wunderbar geführten 
Menfchen, mit ven Proben, die fie auf ihrer Wanderung beftanven, mit 
den Liedern, die fie auf frentigen und rauhen Wegen ihrem Gott umd 
ihrem Erlöfer fangen, mit dem Segen, den fie nahmen und gaben, 
wollen wir ung in der heutigen Stunde näher befannt machen, und es 
wird fich uns auch hier bewähren, was ich in ver legten Vorleſ. fagte: 
das Licht ſcheinet fort in der Finſterniß, wie auch die Theorien 
über das Licht wechjeln mögen; und das ift das Licht, das alle Mien- 
ſchen erleuchtet, wie e8 uns in Jeſus Chriftus noch täglich erfcheint und 
ung erfreut. Die Syſteme der Philofophen haben gewechfelt wie die 
Kleider und ihre Moden, aber das Chriftenthum ift mit feiner bie 
Menfchen erleuchtenden, erwedenden, beffernden und züchtigenden Kraft 
zu allen Zeiten daſſelbe geblieben. 

War es num von Anfang an die Aufgabe des Pietismus ge- 
weſen, diejes praftifche Chriftenthum in die Herzen und in das Leben 
einzuführen, fo konnte derſelbe auch, folange er viefer Aufgabe tren 
blieb und nicht auch die menfchliche Form mit der Sache verwechfelte, 
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eines — Erfolgs ſicher fein. Auf dem praftifchen Gebiete ift 
feine wahre Heimath, feine Stätte, umd da erfüllte ex denn auch befon- 
ders feine Beſtimmung in einer Zeit, welche durch manche aathere und 
innere Stürme hindurchgeführt ward. 

Hatte auch die Geichichte mit Wolf dem Halle'ſchen Pietismus 
einen empfindlichen Stoß beigebracht, vernichtet war er darum nicht. 
Halle blieb nach wie vor die Univerfität, welche unter allen damaligen 
Hochſchulen Deutſchlands die meiften Theologen bildete und ihnen ven 
Stempel ihres eigenthümlichen Geiftes auforücdte. Mehr als 6000 
Theologen hatten in ven erften neunundzwanzig Jahren der Univerfität 
ihre vollftändige Bildung dafelbft empfangen, und Tauſende waren über- 
dieß in den Schulen des von A. H. Trande geftifteten Watfenhaufes 
erzogen worden.*) Dieſe großartigen Stiftungen blühten auch im weitern 
Berlaufe des Jahrhunderts in Segen fort, und riefen anderwärts ähn- 
liche Stiftungen in ähnlichem Geifte hervor. Dazu kam noch die Can - 
ftein’fhe Bibelanftalt (1712). Und von großer Wichtigkeit war 
es ferner, daß außer dem, was die Bibel und die Previgt leifteten, auch 
noch die übrigen Hülfsmittel der Erbauung, die Andachtsbücher und 
geiftlichen Lieder, mit einem Wort die tägliche geiftliche Speife, die ven 
chriſtlichen Häufern geboten wurde, großentheils von ver Thätigfeit der 
fogenannten Pietiften abhingen — zwar nicht ausfchlielich, ich erinnere 
nur an den Gegner der Bietiften, Löſcher, der gleichfalls geiftliche 
Lieder verfaßte, und an ven fehr befannten Benjamin Shmold, 
der fich zwar an die Altern frommen Theologen des Lutherthums, einen 
Arndt, Scriver, Heinrih Müller, anjchloß, mit den Halle'fchen 
Pietiften aber, ſoviel mir befannt ift, in Feiner nähern Gemeinjchaft 
ftand. Da indeffen Schmolds Richtung nicht allzufehr von der entfernt 
ift, wie fie von der Halle'ſchen Schule vertreten ward, jondern vielmehr 
einen Mebergang zu ihr bilvet, fo laffen Sie ung zuerft von ihm und 
dann noch bejonders von den Erbauungsjchriftftellern reden, die fich 
näher ale Schmold an die pietiftifche Schule angefchloffen haben. Sie 
alfe bilden zufammen eine geiftige Macht, ein commpactes Gegengewicht 
gegen die immer weiter fortfchreitende auflöfende Nichtung der Zeit, 
indem fie troß alles Gefchreies wider ven Pietismus eine weite Verbrei- 
tung im hriftlichen Volke fanden, in deſſen Boden fie um fo fefter 
und zäher fich verwurzelten, je mächtiger der Sturm einer neuen Auf- 
Hörung in den Wipfel des Baumes zu ſauſen anfing. 5 





*) Siche Gueride, Kirhengeihichte 1. ©. 1075. 
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Benjamin Schmold,*) geb. den 21. December 1672, der 
Sohn eines Dorfpfarrers im Fürftenthum Liegnig, war ebenfo wie der 
Philoſoph Wolf, nur mit anderm Erfolge, von feinen Eltern ſchon in 
der Wiege dem Dienfte Gottes bejtimmt worden; daher denn auch feine 
Erziehung ſchon feit dem vierten Jahre die Richtung nahm, von ber 
man hoffte, daß fie am ficherften zum erwünfchten Ziel führen. würde. 
Aber bei der Armuth der Eltern gab es mancherlei Schwierigfeiten zu 
überwinden. Wohlthätige Stiftungen und milde Spenden von edler 
Freunveshand halfen dem Knaben und dem Jünglinge, der e8 an eignem 
Fleiße nicht fehlen ließ, über diefe Schwierigkeiten hinweg, und das edle 
Sottvertrauen verlieh dem Kampfe mit ihnen den höhern Reiz und bie 
höhere Weihe.3 So gelang es ihm, das theologifche Studium in Leipzig 
zu vollenden, bis er mit dem Antritt des neuen Sahrhunderts (1701) 
feinem betagten Vater als Adjunct beiftehn fonnte, und bald darauf 
weitere geiftliche Beamtungen in der jchlefiichen Stadt Schweibnit er- 
hielt. Die Wirkſamkeit Schmolds in Schlefien fiel in eben die Zeit, da die 
Jeſuiten den Proteftanten daſelbſt ihren Gottesdienſt auf alle Weife zu 
verfümmern ſuchten; Schmold blieb für feine Perfon unangefochten. — 
Neben feiner Amtsthätigfeit, die er mit der größten Gewiſſenhaftig— 
feit verrichtete, ergab er fich ver Dichtkunft, zu der er früßzeitig Anlagen 
verrieth, beſonders der geiftlichen Dichtkunft, und in ihr entwidelte er 
bald eine große Fertigfeit. Die Poeſie ward ihm eine traute Freundin 
und Lebensgefährtin, eine Tröjterin in mannigfachen Leiden. Zwei 
feiner Kinder verlor ev in der Blüthe ihrer Jugend; ihn felbft vührte 
am Lätarefonntag 1730 der Schlag, und enplich gefellte fich noch vie 
Blindheit hinzu, als das traurige Loos feines höhern Alters. Und doch 
fonnte der fromme Mann mitten unter diefen Leiden fingen: 


IH bin vergnügt in meinem Herzen, 

Und weiß, daß mic) der Himmel liebt. 

Laß Glück und Unglück mit mir ſcherzen, 
Sch bleibe dennoch) unbetrübt. 

Auch wenn mich alle Noth befriegt, 

Nenn’ ich ein Wort: ich bin vergnügt! 


Aber diejes Vergnügen in Gott fonnte nur va rechte Wurzel haben, wo 
auch das Herz in Gott und ſeiner Liebe das höchſte Gut gefunden, und 
wo der Dichter ſingen konnte: 


* Hoffmann von Fallersleben, Barth. Ringwaldt und Benjamin 
Schmolck. Breslau 1833. Auswahl feiner Lieder von L. Grote. Leipz. 1860. 
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Liebe, die mich hat gelichet, 
Eh’ ich noch am Leben war, 
Liebe, die mir alles giebet 
Und mid) liebet immerbar, 
Zeuch doch) auch mein Herz und Sinn 
Ganz zu deiner Liebe hin. 


Oder: 


Ich will lieben, ich will leiden, 
Jeſus Liebe ſtärket mich; 
Leiden muß doch endlich ſcheiden, 
Lieben währet ewiglich. 
Ich will lieben, ich will leiden, 
Jeſus Liebe ſtärket mich. 
Haben auch nicht alle Lieder Schmolcks (er verfertigte ihrer über tauſend) 
denjelben Werth, giebt fich auch an einigen die Vorliebe der damaligen 
Zeit zu altteftamentlichen Allegorien bis in’s Spielende und Geſchmack— 
loſe hinein zu erkennen, jo werden doch dieſe Sleden, wie fie das Auge 
‚bes Kritifers entdeden mag, weit überwogen von ber Fülle des religiöfen 
‚und poetifchen Lebens, die fich im Ganzen in diefen Dichtungen aus- 
fpricht. Ich erinnere nur an das eine: 
Seele, jei zufrieden! 
Was dir Gott befchieden, 
Das ift alles gut; 
Treib' aus Deinem Herzen 
Ungeduld und Schmerzen, 
Faſſe friſchen Muth, 
Iſt die Noth dein täglich Brot, 
Mußt du weinen mehr als lachen, 
Gott wird's doch wohl machen. 
Auch die Feſtlieber Schmolcks haben einen hohen Schwung; ; fie ſchlagen 
gleich ben rechten Siegeston an, wie das Oſterlied: 
„Herr des Todes, Fürſt des Lebens“ 
oder das Pfingitlied: 
„Schmückt das Feft mit Daien, 
Laßt uns Blumen ftreuen, 
Zündet Opfer an“ u. |. w. 
und dann wieder das Lieb um Epiphaniag: 
„Gott der Juden, Gott der Heiden, 
Aller Völker Heil und Licht, 
Saba fieht den Stern mit Freuden, 
Der von dir am Himmel jpricht; 
Sem und Saphet fommt von fern, 
Dich zu ſehn, du Jakobsſtern!“ 
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Schmolck ſtarb 1737. Er gehörte nicht zu den Pietiſten ſeiner Zeit, 
aber er hatte mit ihnen die herzliche Frömmigkeit gemein — eine Fröm— 
migkeit, die bei ihm jedoch mehr in der kirchlichen Geſtalt des orthodoxen 
Lutherthums auftrat, während ſie bei den Pietiſten mehr dem Innern 
ſich zuwendete, dem Bußkampfe und dem aus demſelben hervorgegangenen 
Leben in Gott und Chriſtus. „Hierin aber liegt,“ wie Rambach in ſeiner 
Anthologie bemerkt,*) „das größte Verdienſt ver Halliſchen Dichter, daß 
fie das Chriftenthum vornehmlich von Seiten jeines eigenthümlichen 
göttlichen, wunderbar erregenden Einfluffes auf das menjchliche Herz 
darftellten, und daß fie dieß in einer Sprache thaten, die, weil das eigne 
lebendige Gefühl jenes Einfluffes fie eingegeben hatte, natürlich tiefer 
eindringen mußte, als leerer poetifcher Wortichwall , oder gereimte Be— 
trachtungen über dieſes und jenes Kapitel ver Schultheologie.“ 

Wir wenden uns alfo nun zu den Dichtern, die aus diefer Schule 
hervorgingen, und erwähnen bloß im Vorbeigehn, daß, außer Johann 
Caspar Schad und Sohann Chriftian Lange, auch Joachim 
Lange, den wir bisher nur als den Streittheologen diefer Partei fennen 
‚gelernt haben, einige geiftliche Lieder werfaßte. So haben wir von ihm 
ein Morgenlied, welches anfängt: 


D Jeſu, ſüßes Licht, Was fol ih dir denn num, 
Nun ift Die Nacht vergangen. Mein Gott, für Opfer ſchenken? 
Nun bat dein Gnadenglanz Ich will mid ganz und gar 
Auſ's neue mi umfangen, In deine Gnad’ einſenken 

Nun ift, was an mir ift, Mit Leib, mit Seel’, mit Geift 
Bom Schlafe aufgewedt, Heut’ diefen ganzen Tag: 

Und hat nun in Begier Das foll mein Opfer fein, 

Zu dir ſich ausgeftredt. Weil ich fonft nichts vermag. 


Der Dichter aber, der am eigentlichjten den Typus der Halle’fchen 
Schule in feinen Dichtungen dargeftelit hat, ift Johann Anaftafius 
Freylinghauſen.“) Geb. 1670 zu Gandersheim im Wolfenbüttel- 
jchen, hatte er von feiner Mutter eine fromme Erziehung erhalten; aber 
erſt auf der Univerfität Jena, oder vielmehr in Erfurt, wohin er fich 
von dort aus zum Beſuche begeben, war er mit jenem neuen Leben 
befannt geworden, da8 Spener und Francke in den Gemüthern vieler 


* Bd. IV. PBorrede ©. 2. 


* Siehe Knapp, Leben und Charakter einiger gelehrten und frommen Männer 
des vorigen Jahrhunderts. Halle 1829. — Auch der Arzt des Halle'ſchen Waiſen⸗ 
hauſes, Chriſtian Friedrich Richter (+ 1711), ver Erfinder der Essentia 


. duleis, verfaßte mehrere ſchöne Lieder, unter andern das: „O Liebe, die den Himmel 
bat zerriffen”, 
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jungen Männer jener Zeit angezündet hatten. Der Kampf zwifchen 
diefer neuen Richtung und ver alten Orthodoxie war damals ſchon aus- 
gebrochen. Diele fromme Seelen wurden von ven Strafprevigten ver 
Drthodoren gegen die neue Secte eingenommen, und jo ließen es auch 
die Eltern Freylinghauſens nicht am fchriftlichen Warnungen fehlen, „er 
möge doch ja von dem Umgange der verdächtigen Leute 
fih losmachen, bie im Chriſtenthum zu weit gingen, er fei 
ja immer ein frommes und gehorfames Kind gewejen, er werbe doch 
jetst nicht durch Ungehorfam fein Glück verfcherzen und fich ver Fünftigen 
Beförderung im Vaterlande verluſtig machen wollen.“ — Freylinghaufen 
ließ ſich aber dadurch nicht von dem einmal betretenen Wege abwendig 
machen. 3a, als die betrübten Eltern einen ältern Bruder nad) Erfurt 
gejchieft Hatten, um ihn von dort abzuholen, brachte der Abgeoronete 
einen folchen lebendigen Eindruck von der dort herrichenden Frömmigkeit 
mit, daß nun auch die Eltern das früher gefaßte Vorurtheil ablegten 
und fogar jelbft bei ihren bisherigen Bekannten und Verwandten in ven . 
Ruf des Pietismus famen. Sie hatten nun nichts mehr dagegen, daß 
ihr Sohn nad) der pietiftifchen Univerfität Halle ging, wohin fein ge 
liebter Xehrer A. H. Srande war berufen worden. Mit dieſem trat 
er in immer nähere Verbindung; er wurde deſſen Gehülfe im Prebigt- 
amte und machte mit.jeinen Predigten einen ungeheuern Eindruck auf 
die Zuhörer. „Es fer,“ hieß e8, wenn er auftrat, „als ob ein Engel 
Gottes auf der Kanzel ftehe.” — Indeſſen ſchlug diefe Begeijterung der 
Gemeinde bald in Raltfinn um, als e8 fich darum handelte, durch einige 
Anftvengungen dem beliebten Prediger eine fichere Stellung zu ver— 
fchaffen. Dieß beugte jedoch den Muth des chriftlichen Mannes nicht. 
„Gott ließ meine Arbeit,“ jo verfichert er felbjt, „nicht ohne Segen fein, 
und wiewohl ich davon weder Salarium noch Aceidentien zu genießen 
hatte, fo war ich doch mit den damaligen Umſtänden jehr wohl zufrieden, 
fo daß ich wohl gern bis an mein Ende darin geblieben wäre.“ Erſt im 
Sahr 1715 (nachdem er ſchon zwanzig Jahre uneigennügig in Halle 
gearbeitet hatte) wurde feine äußere age verbeſſert, und nun erſt, im 
feinen 45. Jahre, verehelichte er fich mit Francke's einziger Tochter, 
deren Tanfzeuge er einft gewefen war. Sein einziger Sohn, Gottlieb 
Anaftafius Freylinghauſen, trat in des Vaters Fußtapfen, und 
wurde nachmals auch mit eine ver Zierden der Halle'ſchen Schule als 
Profeffor der Theologie. 

Was unfern Freplinghaufen befonders auszeichnete und liebens— 
würdig machte, war feine große Befcheivenheit. Ein Fremder, der feine 
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Bekanntſchaft gemacht hatte, verglich ihm einem mit edlem Weine ge- 
füllten Faſſe, das fich eben dadurch von einem leeren unterſcheidet, daß 
e8 vielen und gediegenen Gehalt hat, und doch nicht tönt und Flingt. 
Mit viefer Befcheivenheit, die fogar oft an Verfchloffenheit grenzte, 
verband er eine große Menfchenfreumplichkeit und Wohlthätigfeit, große 
Treue im Beruf, und eine unüberwindliche Geduld im Leiden, auch im 
förperlichen. Seine ſchönſten geiftlichen Lieder dichtete er während bes 
Zahnwehs, fo daß feine Freunde fich jedesmal über feine Zahnfchmerzen 
zu freuen pflegten. Aber auch in freien heitern Stunden hat er manches 
ſchöne innige Lied gefungen, und nicht nur feine eignen Dichtungen, 
deren Zahl nur gering ift, ſondern auch die größern Liederfammlungen, 
die er veranftaltete, gereichten ver Kirche zum Segen. So ward das 
Freylinghauſen'ſche Geſangbuch, wovon der erfte Theil im Sahr 1704 
erſchien und das einen reichen Kern alter und neuer Gefänge in fich 
ſchloß (anterthalbtaufend an der Zahl!), in Furzer Zeit öfter nach ein- 
ander aufgelegt, und auch hie und da eingeführt.*) Freylinghauſen hielt 
fich in der Lehre ſtreng an die heilige Schrift; in äußern Dingen war 
er frei von aller Buchftäblichkeit. Als der König Friedrich Wilhelm I. 
jene Ordonnanz wegen der Lichter und ver Chorröcke gegeben hatte, 
wovon wir früher gejprochen, äußerte fich Freylinghaufen dahin: „Wenn 
fein Zandesherr ihm gebiete, ftatt eines ſchwarzen Rockes einen rothen 
- zu fragen, ihm aber dabei nicht verbiete, das reine Evangelium‘ zu 
predigen, fo jehe er Feinen Grund, nicht zu gehorchen.” Das war feine 
Servilität. Denn wir wilfen ja auch ſchon, wie freimüthig er auf dem 
Jagdſchloſſe zu Wufterhaufen, wohin ihn der König geladen hatte, diefem 
feine Meinung über das Barforcejagen gefagt hatte! Der König achtete 
ihn fehr. Er ftand mit ihm, wie mit Srande, in perfünlichem Brief- 
wechjel. — Breplinghaufen ftarb 1739 im 69. Jahr feines Alters. 
Bon feinen 44 Liedern find noch mehrere unter ung im Gebrauch. Ich 
erinnere an das eine: Die 
Wer ift wohl, wie du 
Jeſu, füße Ruh? u. ſ. w 

Als Liederdichter und asketiſcher Schriftſteller hat ſich einen be— 
ſondern Anhang erworben Karl Heinrich von Bogatzky, deſſen 
von ihm ſelbſt verfaßtes Leben uns zugleich in das Weſen des damaligen 


*) Ueberhaupt machte ſich die pietiftifche Schule durch das Liederfammeln 
verbient. So entftand auch faft um dieſelbe Zeit das Porftiihe Gefangbuc in 
Berlin, von dem dortigen Propſte —— ft (+ 1728), gleichfalls einem 
Anhänger Speners und Frande's. 
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Pietismus, mit ſeinen ſcharf ausgeprägten, mitunter etwas engen und 
ängſtlichen Formen, hineinſchauen läßt.*) Er wurde ven 7. Sept. 1690 
zu Sanfowe, einem abelichen Gute in Niederfchlefien, geboren, und mitten 
unter dem Drude, den damals die Proteftanten in Schlefien zu erleiden 
hatten, in einer Fatholifchen Kirche getauft. Die Familie ver Bogatzky 
ſtammte aus Ungarn und war durch die Religionsverfolgungen von da 
vertrieben worden. Der Vater, nachmals faiferlicher Oberftlientenant, 
trieb fich im Kriegsleben umher; die Erziehung des Kindes blieb ver 
Mutter allein, einer gebornen v. Kalkreuth, überlaffen; doch ward 
auch die mütterliche Erziehung durch ven Wechfel ver Schieffale häufig 
unterbrochen, und das Kind bald da, bald dort bei Verwandten unter: 
gebracht. Aber mitten unter dieſem Wechſel der Schieffale entwidelte 
fich in dem Kinde der Trieb nach Gott, der Trieb zum ftillen Gebete ; 
wie denn überhaupt das frühe Hervortreten eines zarten Berhältniffes 
zwijchen Gott und der Kindesfeele in jenen Zeiten eine viel häufigere 
Erſcheinung war, als bei ung. Die Schriften eines Arndt und Scriver 
hatten den Keim zu dieſer Frömmigkeit ſchon in die Seele des Kindes 
gelegt und ihn im Sünglingsalter genährt. Als er einjt eine Predigt 
aus Scrivers Seelenjchat gelejen, da ward er plößlich, wie er ung 
erzählt, mit einer jolchen überichwänglichen geiftigen Freude überfchüttet, 
. daß er auf feine Kniee hinfiel, mit Freudenthränen ven Herrn lobte und 
zu ihm betete. „Mir war dabei jo wohl (fagt er), daß ich dachte, ich 
wollte, ob ich gleich noch ein ganz junger Menfch war, mein ganzes 
Leben fo eingefchloffen bleiben, wenn ich diefer Freude nur oft fönnte 
theilhaftig werden. Es ging in nteiner Seele ein rechtes Licht auf, und 
ich lernte.da erfennen, daß das wahre Ehrijtenthunt etwas Lebendiges, 
KRräftiges, Seliges und ganz etwas anderes wäre, als das, was 
die Welt dafür hielt. Ich lernte ven Unterfchied einfehen zwifchen einem 
bloß moralischen, tugenvhaften Wefen und dem Gnadenwerk des heiligen 
Geiftes, oder folchen göttlichen Tugenden, die durch den heiligen Geift . 
in uns gewirkt werben und aus dem Ölauben und aus ber Freude des 
heiligen Geiftes fließen.“ Als vierzehnjähriger Knabe kam er in Pagen- 
bienfte an einem ver Keinen jächfifchen Höfe (am herzoglichen Hof zu 
Weißenfels) und wußte auch unter den Zerftrenungen des: Hoflebens 
jeinen frommen Sinn fich zu bewahren. In einer langwierigen Krankheit, 
in der er die ganze Bibel durchlas, faßte er den Entſchluß, nichts mitzu- 


*% K. H. von Bogatzky's Lebenslauf. Halle 1801. Vgl. den Artikel von 
Dryander in Herzogs Realene. II. ©. 254. 
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machen was der Bibel zuwider ſei, und waffnete ſich im Gebet gegen bie 
Anfechtungen, die er veßhalb von dent Hofgefine zu erleiden hatte. Schon 
hier fing er an, feine Gebete in Liederform niederzufchreiben. 

Um Oftern 1713 bezog Bogatzky die Univerfität Jena, wo 68, 
wie er ung felbft erzählt, damals fehr wild und wüfte zuging. Weil bie 
Lanpsmannfchaften noch in vollem Gang waren, fielen täglich Schläge: 
reien vor, in die felbft gute Gemüther hineingeriffen wurden. Auch hier 
fchigte das Gebet den frommen Jüngling wor jeder Verfuchung. Die 
zuerſt am wilveften thaten, dachten am Ende: mit dieſem ſei doch nichts 
anzufangen, — und ließen ihn gehen. — Unter ven Theologen zu Jena 
hatte befonders Joh. Franz Buddeus, ein Mann von hoher Ge— 
lehrſamkeit und Frömmigkeit, vielen Einfluß auf ihn; auch wurde er 
allmälig mit erwecten Studioſen und andern Leuten, die fich zu den 
Pietiften hielten und wozu auch Leute aus der vornehmen Welt gehörten, 
befannt. Bald trieb es ihn, Halle, den eigentlichen Sit jener Fröm- 
migfeit, felber fennen zu lernen. Brandes Predigten, die er dort hörte, 
feine Schriften, die er immer begieriger las, beftärften ihn in feinen 
Grundſätzen, und bewogen ihn endlich, die Univerfität Jena mit der von 
Halle zu vertaufchen (1715). Auch hier hatte er noch manche Kämpfe 
und Anfechtungen zu beftehn, fo daß ihm immer klarer wurde, ex ftehe 
mit feinem Chriftenthum erft beim ABE. Im diefer Stimmung, die 
überdieß durch allerlei Erfahrungen in feinen häuslichen Verhältniffen 
eine immer ernjtere wurde, entſchied er fich, nachdem er zuvor die Rechte 
ftudtert hatte, zum Studium der Theologie, wozu er einen beſondern 
göttlichen Auf erhalten zu haben glaubte. Wie fich erwarten läßt, hielt 
er ſich ausjchließlich an die Lehrer, die im Geiſte Frande’s lehrten. 
Hier fand er denn in allen Eollegien „Weide und Nahrung für feine 
Seele‘. „Wenn ich aus einem Collegio kam,“ erzählt er, „Iniete ich 
nieder und betete und bereitete mich mit Gebet zu dem folgenden, und 
jo waren mir alle Tage recht jelige und gefegnete Tage; denn das lieb— 
liche Evangelium und der Hohe Artikel von der Rechtfertigung wurde 
mir immer heller und Elarer aufgefchloffen. Da ich vor diefem in der 
Bibel nur lauter Moral und Pflichten fuchte und fand, fo fand ich num 
alfenthalben Chriftum und fein ſüßes Evangelium.“ Mit befonderm 
Vertrauen ſchloß er fih an Freylinghauſen, feinen Beichtvater, 
an. Don der neuen Philofophie oder der theologia speculativa, wie er 
fie nannte, wollte er nichts wiffen, und bedauerte alle die, welche fich 
ihr ergaben und durch fie, wie er glaubte, zum Socinianismus und zum 
Unglauben hingeführt würden. Um fo mehr befliß er fich der theologia 
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practica. Er legte fich auf ven Rath Francke's ein Tagebuch an, in 
das er feine Seelenzuſtände und innern Kämpfe einzeichnete, hielt viel- 
fache Betftunden mit Freunden, correfpondirte mit andern Erweckten, 
bejuchte diejelben da und dort, und ging nun bereits an die Verfertigung 
feines nachmals fo berühmt geworbnen und oft wieder aufgelegten gül— 
denen Schasfäjtleins, eine Sammlung von auserlefenen Sprüchen 
der heil. Schrift auf jeden Tag im Jahr, wozıt er kurze Betrachtungen 
und Liederverſe hinzufügte. Bogatzky s Schagfäftlein ift bis auf den 
heutigen Tag in manchen frommen Tamilienfreifen ein beliebtes Büch— 
lein geblieben; und ift es auch nicht nach dem Gefchntade ver Zeit, fo 
hat es doch bei einfachen Gemüthern gewiß ſchon manchen Segen ge: 
jtiftet. Alles daran möchten wir nicht gutheißen,, doch heißt es auch) 
bier: Prüfet alles und das Gute behaltet. Und des Guten findet fich 
viel darin, das des Behaltens werth ift. 

Die frommen Verbindungen mit mehreren adelichen Familien Schle- 
fiens und verſchiedene Reifen gaben dem jungen Manne Gelegenheit, jo- 
wohl in jenen gottjeligen Kreifen fein Licht leuchten zu laſſen, als auch unter 
den Spöttern und Weltfindern, mit denen ihn fein Weg zufammenführte, 
für Chriftum Zeugniß abzulegen, troß der ihm angeborenen Schüchtern- 
heit. In dem fchlefifchen Dorfe Glaucha, wo der fromme Prediger 
Miſchke ein Waijenhaus errichtet hatte, fonnte er feine Theilnahme durch 
bie That und durch Opferwilligfeit beweifen. Im Jahr 1726 verehelichte 
er fich mit einer Schweftertochter feiner Deutter, Eleonore von Felß, 
zu der ihn ſchon längſt eine geiftige Verwandtſchaft hHingezogen. Auch in 
biefem Ehe- und Hausftand fehlte e8 nicht an heilfamen Uebungen, aber 
das Wort der Schrift fpendete feinen Troft, und Gebet und Ölauben 
machten das Schwerfte leicht. Befonders war es Luthers hohe Glau— 
bensfraft, am der ſich die frommen Eheleute aufrichteten. „Wir alten 
Narrn,“ fagt Luther ivgendiwo, „effen mit ven Kindern. Um ver Kinder 
willen giebt Gott auch den Eltern alles, was fie nöthig haben.“ Solche 
Worte und andere ftärkten die beiden Eheleute in dem Vertrauen, daß 
ihre Hanshaltung auch die Haushaltung Gottes ſei. — Was den 
Pietismus jener Zeit auszeichnet, war in der That jenes großartige 
Gottvertrauen, umd jenes Vertrauen in die Macht des Gebets, wie e8 
den Grumdftein zum Halle fchen Waiſenhaus und zu vielen ähnlichen 
Anftalten legte, wie e8 fpäter bei einem Stilling, bei einem Lavater 
hervortrat, und wie es durch Feine Philofophie kann andemonftrirt, aber 
auch durch Feine kann wegvernünftelt werden, wo e8 eimal im Herzen 
Wurzel gefaßt und in ver Erfahrung die befte Beftätigung erlangt hat. 
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„Achte unſern Gott,“ ſagt Bogatzkh, *) „nicht für einen ten König, 
der nichts als königliche Gedanken in deiner Seele wiſſen und von lauter 
hoben Dingen hören wolle. Gedenke nicht, daß er fich verkleinere, wenn 
er anhört, was in einer armen Haushaltung oder in dem Gewiſſen eines 
armfeligen Gefchöpfes vorgeht. Laß dir alfo, o Seele! nichts zu gering 
fein, das du deinem Gott und Heiland nicht fagteft. Er will ja auch 
das Kleinfte und Geringfte beforgen! denn das ift ihm nicht verkleiner- 
lich, fondern rühmlich, daß er alles, auch das geringſte Anliegen feiner 
armen Kinder, beforgen will und kann. Und es ift uns auch deſto 
tröftlicher, wenn wir fehen, daß er auch alle gering ſcheinende Kleinig- 
feiten beforgt, und ihm da nichts zu Hein und zu gering tft, wie einer 
Mutter auch der geringfte Dienft nicht zu Hein oder verſchmählich ift, 

welchen fie ihrem Kinde leiftet.“ 

Bogatzky ſtärkte fich nicht nur an den Sprüchen und Liedern Andrer, 
fondern, wie Schmold und Freylinghaufen, fo faßte auch er feine inneren 
Erfahrungen in Gedichte zufammen. Er betete nicht nur häufig allein, 
ſondern oft gemeinfchaftlich mit feiner Gattin, und rühmte den Segen 
diefer Gebetsgemeinjchaft. Er hielt in feinem Haufe häufig Erbauungs— 
ftunden, bei denen fich gleichgeftimmte adeliche Perfonen aus der Nach- 
barfchaft einfanden. Obwohl er fein geiftliches Amt bekleidete, ſondern 
als Privatmann auf feinen Gütern lebte, befuchte er doch häufig Krane, 
unterhielt fich mit ihnen über ihren Seelenzuftand, fuchte fie von der 
Nothwendigkeit ver Buße zu überzeugen, und fanmelte fich fo bei diefer 
freiwillig übernommenen Seelforge manche Erfahrungen, die wieder 
auf fein eignes Inneres zurücwirkten. — Im Jahr 1734 verlor er 
feine Gattin durch ven Tod; nun zog er fich erit an ven dem Pietismus 
gänzlich ergebenen Hof von Saalfeld zurücd (1740); ſpäter feit 1746 
privatifirte er zu Halle, nachdem er feine Güter zum Beften des dortigen 
Waiſenhauſes verkauft hatte. | 

Bon feinen Liedern, deren ev 396 verfaßte, zeichnen mehrere durch 
eine praftifch- fromme Gefinnung, weniger durch Schwung ver Sprache 
fih aus. Einige ftreifen zu jehr an die Profa, an andern verräth fich 
auch der falfche Geſchmack ver Zeit, der ſchon Manchem den reinen Ge: 
nuß folcher Lieder verbittert hat. Man muß auch hier zu leſen over 
vielmehr mit der Seele zu fingen wiſſen. Eines feiner Lieder hat fich 
einen rühmlichen Plat in ven Gefangbüchern errungen, aus dem e8 
nicht fo leicht verbrängt werben wird; ich meine das Lied: „Wach auf, 


*) Lebensbeichreibung ©. 162. 
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du Geift ver erjten Zeugen,“ das bei Drdinationen over an Miffions- 
fejten gejungen wird. Im Uebrigen haben außer einigen kurzen Lieder— 
verjen die projaiichen Erbauungsſchriften Bogatzky's vergleichungsmeife 
faft mehr gewirkt, als die größern Lieder, und fo theile ich denn auch 
ftatt eines der letztern lieber noch eine Stelle in Profa mit, die ung zur 
theologifchen Denkweiſe Bogatzky's und der pietiftifchen Schule über- 
haupt einen beachtensmwerthen Beitrag giebt. 

„Es will (jagt er) jede Lehre ihre Zeit haben. Ein bloß geſetzliches 
Stürmen und Treiben iſt allerdings nicht die Sache eines recht treuen 
und weiſen Lehrers, aber ein voreiliges und unzeitiges Evangeli— 
ſiren kann auch Schaden thun und die von Natur leichtſinnigen Gemüther 
zur Sicherheit verleiten. Manche Lehrer dringen nur bald auf eine be— 
ſondere Freudigkeit, und wollen die Seelen in keine ſonderliche Angſt 
kommen laſſen; ja, manche warnen wohl recht vor aller Angſt. Und 
es wäre gewiß mancher Seele beſſer, wenn ſie eine Zeit lang auch ein 
geängſtetes und zerſchlagenes Herz hätte, damit unter der Angſt der 
fleiſchliche Sinn mehr erkannt, angegriffen und getödtet, auch das Herz 
nach dem wahren göttlichen Troſt dadurch recht begierig gemacht, und 
folcher Troſt hernach recht gebraucht und nicht in's Fleiſch geführet 
würde. Dur Mißbrauch des Geſetzes fann man fich wohl an dem 
rechten evangeliſchen Chriftenthum hindern, und alfo Schaden haben; 
aber der Mißbrauch des Evangelit ift noch ſchädlicher, denn er macht 
Sicherheit, Leichtfinnigfeit und große Ausfchweifung des Fleifches, da 
der Mißbrauch des Geſetzes wohl noch eher das Fleiſch angreift und im 
Zaume hält.“ 

Ein Dichter, der auch mit zur der ietiftifchen Schule gerechnet 
wird, obwohl er vielleicht eher zu den Myſtikern zu zählen wäre, tft 
Gerhard Terfteegen,*) geb. ven 25. November 1697 zu Mörs in 
der Grafſchaft Mark. Sein Bater Heinrich, ein Kaufmann, ftarb frühe, 
Schon er war mit den damaligen Frommen im Lande in vielfachen 
Berkehr geftanden, während die Mutter, mie e8 fcheint, weniger, als 
fonft die Mütter, auf des Kindes religiöfen Sinn gewirkt. ZTerfteegen 
hatte in feiner Jugend die alten Sprachen erlernt, und wäre e8 auf feine 


*) Bol. die Lebensbefchreibung vor dem britten Theil feiner Briefe über das 
inwendige Leben, Solingen 1775. Stillings Theobald IT. ©.102 ff. Kerlen,. 
G. Gerhard Terfteegen, der fromme Liederdichter und thätige Freund der Innern 
Miffion, Mülheim a. d. R. 1851. Koch, Geſchichte des Kirchenliedes im 2. u. 
4. Band. M. Göbel, Gefchichte des chriſtl. Lebens III. ©. 289 fi. E. Stähelin 
in der ref. 8.-3. 1864 u. m. Aufſatz über Kempis u. Terfteegen in Gelzers Mon.- 
Blättern 1866. (April.) 
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Neigung angekommen, ſo hätte er Theologie ſtudiert; er mußte aber 
Kaufmann werden. In Mülheim an der Ruhr trat er ſeine Lehre an. 
Dort kam ex mit ven „Erweckten“, namentlich mit Undereyck und Hoff- 
mann, in Verbindung. Letzterer befonders hatte großen Einfluß auf 
ihn. Durch ihm erft warb er „erwedt“. Er weiß nun ſogar Tag und 
Ort anzırgeben, wo e8 bei ihm zum „Durchbruch“ kam. Es geſchah dieß 
auf feinem Weg von Mülheim nach Duisburg in Waldes Einſamkeit. 
Er ftand damals in feinem einundzwanzigften Jahre. Nun trat für ihn 
auch eine äußere Lebensveränderung ein. Erſt warb ex Xeineweber, 
dann erlernte er die Seivenweberei. Längere Zeit trieb er fein Gefchäft 
allein , bis fich ver ihm geiftesverwandte Heinrich Sommer zu ihm 
gefellte, dev 44 Jahre lang fein unzertrennlicher Genofje blieb. In ber 
Entfagung that er e8 den ftrengften Asfeten gleich, fühlte fich aber bei 
allen Entbehrungen glücklicher als ein König. Mitten unter all feinen 
äußern und innern Kämpfen entwidelte er eine reiche geiftliche Thätigkeit 
ſchon durch die frommen Verſammlungen, die er hielt, und die auf die 
ganze Umgegend im Bergifchen einen erwecenden Einfluß übten. Bet 
eigner Armuth that ex vielen Armen Gutes, wozu er, um ungefehen zu 
bleiben, am liebften die Abendſtunden wählte. Sein Auf breitete fich 
immer. weiter aus, jo daß er bald aus allen Gegenden Deutichlands, 
aus Holland, der Schweiz, aus England Befuche erhielt. Mit vielen 
Erweckten und Stillen im Lande unterhielt er ausgedehnten Briefwechjel. 
„Bon Amfterdam bis Bern,“ jagt Stilling,*) „findet man feine An- 
hänger unter dem Volke.“ Man nannte ihn nur den Bater Ter- 
fteegen, obwohl er fich diefen Chrennamen verbat. Und doch war er's 
in dev That; denn nicht Leicht ging ein bedrücktes Herz ohne Troft und 
Stärkung von ihm. Halbe und ganze Nächte verwachte er an den Kran— 
tenbetten mit Gebet; denn [ein Gebet fehien Vielen wirkſamer, als ihr 
eignes. Nachdem er im Jahr 1727 fein Handwerk aufgegeben, wurde 
er Arzt, ohne je Mebiein ftudiert zu haben. Seine Praxis befchränfte 
ſich meiſt auf die Armen, von denen er feine Vergütung annahm, eben 
jo wenig aber auch von den Reichen und Begüterten,, die feine Hülfe 
ſuchten. Seine Heilmethode war eine äußerſt einfache, fern von allem 
was an Wundercuren erinnert. Er war des Glaubens, daß Gott auch 
die geringften Heilmittel, die „verachteten Kräutlein“ fegnen Fünne, 
beſonders bei einer vernünftigen Diät und einem rechten Gottvertrauen. 
Auf dem Landgute Otterbed zwifchen Mülheim und Elberfeld errichtete 


*) Theobald I. ©. 107: 
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der Beſitzer deſſelben, ein Freund Terſteegens, die ſogenannte „Pilger— 
hütte“, bie eine Art von proteſtantiſchem Kloſter wurde, eine Zufluchts— 
ftätte, wohin die frommen Seelen fich zurückzogen, tie unter Terfteegens 
Leitung ein ſtilles Leben führten in aller Gottfeligfeit und Ehrbarkeit. 
Es ging der „Pilgerhütte“ aber nicht beffer, als fo manchen Gnadenorten 
ver alten Fatholifchen Kirche: fie wurde nachgerade ein Wallfahrtsort, 
wohin Arme und Keiche pilgerten, die letern oft in glänzenden Wagen 
und Kutſchen, jo daß der Zudrang dem ftillen Einſiedler nicht felten 
läftig wurde. Im Dienft der vettenden Liebe verzehrte er am Ende feine 
Kräfte. Sein Körper war oft fo gefhwächt, daß er einem Todten ähn- 
licher fah, denn einem Lebendigen. Auch unter feinen leiten Leiden blieb 
er geduldig. „Eine Mutter,“ pflegte er zu fagen, „ziehe erſt ihr Kindlein 
aus, ehe fie es zu Bette lege. So mache es der liebe Gott mit ihm.“ 
Mit Beginn des Jahres 1769 fing die Hülle feines Leibes an merklich 
zufammen zu brechen und im Frühjahr darauf jtellte ſich eine Waffer- 
ſucht mit heftigen Krämpfen ein. Er verglich fich felbft dem armen La- 
zarus. Einmal über das andere hörte man ihn ausrufen: „o Gott, 
o Jeſu, o füßer Jeſu!“ Als er entfehlummert war in der Nacht vom 
2. auf den 3. April, da war e8 ven Umftehenven, als ob fie die Engel 
Gottes erblicten, die da kämen, feine Seele emporzutragen in Abraham 
Schooß. Terfteegen ftarb umverehlicht, ohne daß er, wie Gichtel 
und A., die Ehe an fich für unrecht gehalten hätte. 

Wir haben von Terfteegen eine ſchöne Anzahl geiftlicher Lieder 
(man zählt ihrer 111),*) von denen fich manche durch Tiefe und Ein- 
fachheit auszeichnen. Oder wen follten nicht bei einem Jahresichluffe 
die Worte im Herzen wieberflingen: 

Sp geht's von Schritt zu Schritt 
Zur großen Emwigfeit, 

Sp unvermerkt verſchwind't 

Die kurze Lebenszeit. 

Wo blieb ſo mancher Tag, 

Und wo ſo manches Jahr? 

Was bleibt dem Sterblichen 
Von dem, was geſtern war? 


*) Geiſtliches Blumengärtlein inniger Seelen, ober kurze Schlußreimen, Be⸗ 
trachtungen und Lieder über allerhand Wahrheiten des inwendigen Chriſtenthums; 
zur Erweckung, Stärkung und Erquickung in dem verborgnen Leben mit Chriſto in 
Gott. (Zweite Ausgabe.) Frankfurt und Leipzig 1735. Diefes „Blumengärtlein 
gehörte fonft in Mülheim mit zur-Ausftener und diente aud) Bielen als Reifebegleiter 
(Vademecum). In chriſtlichen Kreifen pflegte man gefellige Zuſammenkünfte mit 
einem Liebe Terfteegens zu beichließen. 

Hagenbach, Borlefungen VI. 9 
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Fa 


Was aber bleibt, das fagt uns unfer Dichter an einem andern Orte, 


wenn er fingt: 


Allgenugſam Weſen, 

Das ich mir erleſen 

Ewig hab' zum Schatz, 

Du vergnügſt alleine, 

Völlig, innig, reine, 

Meines Geiſtes Platz; 

Wer dich hat, iſt ſtill und ſatt, 
Wer dir kann im Geiſt anhangen, 
Darf nichts mehr verlangen. 


Wem du dich gegeben, 

Kann in Frieden leben, 
Er hat, was er will; 

Wer in ſeinem Grunde 

Dich, den Schatz, hat funden, 

Liebet und iſt ſtill. 

Biſt du da und innig nah, 

Muß das Schönſte bald erbleichen 
Und das Beſte weichen. 


Höchftes Gut der Güter, 

Ruhe der Gemüther, 

Troſt in aller Bein; 

Was Geſchöpfe habeır, 

Kann den Geiſt nicht laben, 

Du vergnügſt allein; 
Was ich mehr als Dich begehr', 

Mein Vergnügen in Dir hindert 

Und den Frieden mindert. 


Mas genannt kann werden 

Droben und auf Erden, 

Alles veiht nicht zur: 

Einer kann mir geben 

Freude, Ruh’ und Leber, 

Eins iſt noth, nur du. 

Hab' ich dich uur weſentlich, 

So mag Leib und Seel’ verſchmachten, 
Will ich's doch nicht achten. 


* 
* 


Komm, vergnügend Wejen, 

Das ich mir, erlefen, 

Werd’ mir offenbar; 

Meinen Hunger ftille, 

Meinen Grumd erfülle 

Mit dir felber gar; 

Komm, nimm ein mein Kämmerlein, 
Daß ich allem mich verſchließe 


Und nur Dich genieße. 


Auch den feierlichen Kirchenton verfteht Zerjteegen trefflich anzufchlagen 


in dem claffiichen Liede: 


Gott ift gegenwärtig, 

Laffet ung anbeten 

Und in Ehrfurcht vor ihm treten: 
Gott ift in der Mitte, 

Alles in uns ſchweige 


Und ſich innigft vor ihm beuge! 

Wer ihn fennt, 

Wer ihn nennt, 
Valle vor ihm nieber, * 
Gebt das Herz ihm wieder! u. |. w. 
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Ebenſo gelingt ihm bisweilen das Epigrammatiiche, z. B. am Schluffe 
des eriten Theile feines Blumengärtleins : 

Gut's leſen nützt oft viel; Gut's ſchreiben ift auch gut: 

Doc find es Bilder nur, bis man’s erfährt und thut; 


Ich Faß die Bilder da und mich in's Weſen werde, 
Mein Lefer, thu' e8 auch; dieß ift des Lebens Ende. 


Und wie fieht er mit chriftlicher Sehnfucht dem Ende entgegen in dem 
elegijchen Liede: 


„Kommt, Kinder, laßt ung gehen, „Es wird nicht lang mehr währen, 
Der Abend fommt herbei, Halt noch ein wenig aus, 

Es ift gefährlich ſtehen Es wird nicht lang mehr währen, 
In diefer Wüftenei ; So fommen wir nad) Haus, 
Kommt, ftärket euren Muth, Da wird man ewig ruhn. 

Zur Ewigkeit zur wandern, Wenn wir mit allen Frommen 
Bon einer Kraft zur anderı, Daheim beim Bater fommen, 

Es ift das Ende gut. Wie wohl, wie wohl wird’s thun!“ 


Unberührt von dem, was man gewöhnlich Schwärmerei nennt, 
war Zerfteegen allerdings nicht geblieben. Durch fie hindurch führte 
ihn fein Weg erft zum reinern Genuffe der innern Welt. Seine Liebe 
zum Heiland hatte in frühern Jahren eine finnliche Richtung genommen, 
die auf dem Wege der Cafteiung ihren Ausdruck fuchte. Es war an 
einem Gründonnerstage (1724), als fich Terfteegen feinem himmliſchen 
Seelenfreunde und Seelenbräutigam durch fein eignes Blut verfchrieb. *) 
„Aber,“ jagt Stilling,**) „wie verehrungsmwürdig ift diefer Jüngling, 
bei all feinem übertriebnen Enthuſiasmus, im Vergleich gegen unfre 
heutigen füßen Hercchen, die ihrem Herzen Feine Luft wehren, und fo 
hoch betheuern, ver Menfch habe feine Gewalt über ſich!“ Später kehrte 
Terfteegen zur größrer Bejonnenheit zurück, wie er denn jelbit mo be- 
fennt,***) daß er die finnlihen Rührungen in der Religion aufs 
befte genommen für eine Tiebliche Blüthe, nimmer aber für die Frucht 
der Frömmigkeit ſelbſt erkenne. 

Eben diefe geiftlichen Briefe Terfteegens athmen num jenen innigen 


*) ©. Geiftliche Briefe I. Vorrede, und bei Kerlen ©. 53. 
**) Theobald II. ©. 104. 

*) Briefe II. 3. ©. 19. „Das Eine fhiekt ſich nicht fr Alle“ ſah auch Terfteegen 
wohl ein. So ſchrieb er u. a. an einen Freund: „Man will die Sache entweder nad) 
der Schulgelehrten Methode oder nach unſern Einfichten und befonberm Weg führen, 
da doch die Befonderheiten im der Führung faft unterſchieden find wie Die Angefichter 


der Menjchen.“ 
9* 
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Geiſt ver Myſtik, wie er bei einent heiligen Franz von Sales in ver 
katholiſchen Kicche, oder bei der Frau von Guyon und bei Senelon 
gefunden wird. Sch will nur einen verfelben mittheilen, den er einft an 


einen Freund in dev Neujahrsnacht fchrieb.*) 


„Ja, Liebe ift es, die ung das Chriftfind mitgebracht hat, denn er 
bat ſich ung felbft mitgebracht, d. i. die wefentliche Liebe, das Herz und 
Sentrum der Liebe Gottes. In dem Herzen unfers Kleinen Jeſuleins ift 
das unermeßliche Meer, die unendliche Glut der göttlichen Liebe aufge- 
ſchloſſen, aber nicht ein gefchloffen und verriegelt, fondern offen darge— 
veicht. Die Liebe Gottes in allen Heiligen des Himmels und der Erben 
ift nichts andres als lebhafte Fünklein, von diefem großen Feuer ent- 
zündet und entfprungen. Und ach, daß auch unfer todtes und Faltes 
Herz, wo nicht entzündet, doch ein wenig davon erwärmet werben 
möchte! . .. Hinab alfo gen Bethlehem zum Stalle, in die Abge— 
ſchiedenheit, in die Einfalt, Niedrigfeit, Geringheit und Armuth. Wer 
ein Kind wird, der findet dieß Kind und mit ihm alles Heil. Wie gar 
anders find doch Gottes Wege, als unſere Wege! So viel taufend Jahre 
von Anfang her hatte Gott fein Volf vertröftet auf einen Schlangentreter, 
Heiland und Helfer. Diefer große Prophet und Meffins war fo unzählige 
Mal verheißen, vorgebilvet und vorherverkündigt; alles zielte, alles 
Hoffte auf ihn; jedermann verlangte mit Schmerzen nach ihm. Was 
wird aber endlich daraus? Ein armes Kindlein ward in der Stille ge- 
boren, an einem geringen und vergejjenen Orte. Parturiunt montes, 
follte die aume Vernunft wohl dabei gedenken. Ach, jo geht's noch. Die 
göttliche Kraft des Glaubens, die wefentliche Erlöfung von allen Sünden, 
die gründliche Heiligung nach ven Ebenbilde Gottes : wo werden doch alfe 
diefe großen Dinge gefunden und erfüllet werden? Antwort: In einem 
Heinen Kindlein. O du liebe Kindheit Jeſu! werde auch ganz unfer mit 
allen deinen Eigenschaften, und entnimm uns unfrer ausfchweifenven, 
ſelbſtklugen Bernunft (Amen). Dieß fer zum neuen Jahr gewünfcht, 
(teben Brüder! Gott gebe, daß die Zeit, fo uns davon möchte gegönnt 
werben, durch feine Gnade beſſer angewandt werde, als alf die vorige.“ 

Was nun an Terfteegen aber noch befonders anfpricht, das ift 
feine Weitherzigfeit, womit er ven Glauben Anderer beurtheilte, und feine 
Sriebfertigfeit. Er fragte die Leute nicht, woher (vom welcher Seite) 
fie fommen, ſondern wohin fie wollen, wohin fie ftreben. „Seele,“ ſprach 
er, „was gehen dich die Anbern an! Folge du Jeſu nach.“ — Die 
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Schrift war ihm „ein Arzneiladen“ und nicht eine ,Waffenkammer“. — 
„Richt im Kopfe, ſondern im Herzen“ fuchte er, wie alle wahren Myſtiker, 
den reinen umd wahren Verftand, um Gott und göttliche Dinge zu er- 
fennen. „Im Herzen findet man die lebendige Quelle des Lichts. Einer, 
der in feinem Herzen eingefehrt bei Gott lebt, wird öfters mit einem 
Blick feines Herzens mehr Wahrheit einfehn als ein Anderer mit der 
größten Anftrengung nimmer vermag!“ Und fo war auch Terfteegen, 
der an Gott fein Genügen fand, fern von aller Lohnfucht. „Die Heilig- 
feit ift an fich felber De Seligfeit und im Halten der Gebote Gottes 
liegt ihr Lohn.“ 

An Freylinghauſen, Bogatzky und Terſteegen ſchließt fich noch 
Ernjt Gottlieb Woltersporfan,*) geb. im Jahr 1725 zu Frieb- 
richsfelde bei Berlin, wo jein Vater Prediger und das Haupt einer 
zahlreichen Familie war. Zuerft zum Apotheker beftimmt, wandte er 
fih der Theologie zu. Nachdem er in Berlin das Gymnaſium zum. 
grauen Klofter beſucht hatte, machte er feine Studien in Halle bis 1744. 
Dann unternahm er einige Fleineve Reifen, auf welchen er mit mehrern 
Männern befannt wurde, die als Träger und Beförderer der praftiichen 
Frömmigkeit galten. Der ehrwürdige Abt Steinmeg in Magdeburg, 
- ein patriarchalifcher Mann, ven feine Zeit für einen großen Segen hielt, 
hatte vielen Einfluß auf ihn. Woltersporf brannte vor Eifer, das 
lebendige Chriftenthum auch folchen zu verkünden, die dev deutſchen 
Zunge nicht fundig waren, und lernte deßhalb das Wendifche, das ihm 
bet einem vorübergehenden Aufenthalte in ver Niederlaufig am nächſten 
lag. Im Iahr 1748 ward er Prediger in Bunzlau (in Schlefien) , wo 
er mit großer Treue arbeitete und befonders der verwahrlosten Jugend 
fich annahm. Bon ihrer chriftlichen Erziehung erwartete er alles. „Ich 
hoffe,“ jchrieb er an einen Freund, „mit ven Kindern werben wir 
noch den Teufel aus Bunzlau jagen. Amen, es gejhehe 
alfo.“ Um diefe Hoffnungen zu verwirklichen, bot er die Hand zur 
Gründung eines Watfenhaufes, nach dem Muſter des Halle'fchen.**) 
Ein ſchlichter Maurermeiſter in Bunzlau, Namens Zahn, ver jelbit in 
feiner Sugend als ein armer Waife herumgetrieben worden war, bis er 


* €. ©. Woltersporf, dargeftellt aus jeinem Leben und feinen Schriften (be— 
fonderer Abdruck ang dem Jahrgang 1824 des Bunzlauer hriftlichen Wochenblattes). 
Bunzlau 1824. — Palmer, in Herzogs R.-E. XVIII. ©. 255. 

**) Das Waifenhaus zu Bunzlau in Schlefien geſchichtlich dargeftellt, 4 Hefte. 
Breslau und Bunzlau 1817—1819. Stolzenburg, Geichichte des Breslauer 
Waiſenhauſes. Breslau 1854. 
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exit in feinem vierundzwanzigſten Jahre leſen gelernt, gab bie erſte An— 


vegung dazu. Diefer Maurermeiſter hatte ſchon neun Jahre fir fich 
eine Heine Schule in feinem Haufe gegründet, ehe er feinem Beichtoater 
Woltersdorf fich entdeckte und deſſen Mithülfe in Anfpruch nahm. Wol- 
tersdorf, der fonft fo eifrige Mann, Hatte erft manche Bedenflichkeiten ; 
aber nachbem er ſich einmal für die Sache entſchieden hatte, war ev auch 
mit Leib und Seele dafür. Zahn war nach Berlin gereist und hatte bie 
tönigliche Bewilligung nachgefucht. Sogleich ward mit Gott der An- 
fang gemacht und im Jahr 1755 der Grundſtein zu dem Waijenhaufe 
gelegt. Es fiel die Stiftung in eine ungünftige Zeit. Der fiebenjährige 
Krieg, der ſchon das Jahr nach der Gründung ausbrach, trat manche 
edle Saat darniever. Das Feuer verzehrte einen Theil der Güter des 
Hauſes, die Seuche raffte den Waiſenvater Zahn und deſſen Nachfolger 
nebft mehreren Kindern hinweg; Woltersborf ſelbſt war in einem höchſt 
leidenden Zuftande. Gleichwohl ftelite er fich allein an die Spite der 
. Geschäfte und erfreute fich, neben vielen traurigen Erfahrungen, an dem 
gefegneten Tortgange des Werkes, an ver liebreichen Theilnahme, die es 
hin und wieder fand, während e8 auch auf der andern Seite nicht an 
bitterm Zabel fehlte. Auch im eignen Haufe und in der Gemeinde gab 
es viel Schweres; Woltersporf verlor den Muth nicht, aber feine 
Kräfte rieben fich auf, umd ver müde Leib erlag ver auf ihm liegenden 
Loft. Den 17. December 1761 ftarb er ruhig und gelaffen in einem 
Alter von 36 Jahren. Er hinterließ eine Wittwe und ſechs unerzogene 
Kinder. Ueber feinen Charakter jagt uns ein Biograph Folgendes: „Er 
hatte von Natur ein ernſthaftes, gejetstes Wefen, bei einem ſehr aufge- 
weckten und muntern Gemüthe. Sein fcharfer Verftand war mit einem 
jehr lebhaften Wite verbunden. Bei der feurigſten Einbildungskraft 
bejaß er eine gründliche, tiefe Beurtheilung, und dieſe jeltnen Natur- 
gaben waren bei ihm durch die Gnade geheiligt und erhöht. Ex lebte 
in der-freien Gnade des Evangeliums als in feinem Element. In ver- 
jelben war fein Herz getroft und zufrieden, auch unter den beſchwerlichſten 
Umftänden feines Lebens; daher auch feine nächjten Freunde ihn wenig 
Hagen gehört, ohmerachtet er viele innerliche und äußerliche Leiden zu 
tragen hatte und oftmals in ven letzten Jahren feines Lebens drückende 
Armuth erfahren mußte. Seine Liebe zu Gott und zu feinem Heilande 
war lauter und inbrünftig. Von dieſem Feuer entzündet brannte fein 
Herz vor Derlangen, aller Menſchen, jonverlich der ihm anvertranten 
Heerde Wohlfahrt zu befördern. Er verzehrte fich felbft um Andrer 
willen... . In feinem äußerlichen Betragen gegen Andere bewies er 
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ſich vorfichtig, freimüthig und liebreich, und gegen die Seinigen zärtlich. 
„Liebe,“ fo fprach er, „und Zwar Liebe Chrifti muß mein ganzes 
Herz erfüllen, meinen Geift gegen die Heerde bringen, aus meinen Augen . 
leuchten, und in Sreundlichfeit und Leutfeligfeit erſcheinen allen Men- 
ſchen. ... Die Liebe bringt mich immer mehr dahin, daß ich auf eine 
rechtfchaffene Weife Allen alferlei werde... . Den Einfältigen werde 
ich einfältig, den Kindern ein Kind, und Jedem, wie er's bedarf... . 
Ich bin aller Seelen Diener — zum Papfte bin ich nicht berufen. . . . 
Meine Sache ift des Herrn und mein Amt meines Gottes... . Bon 
Gottes Gnade bin ich, was ich bin, und Ihr follt inne werden beffen, 
der in mir redet. Sch bin groß, wenn ich leide, und Hein, wenn ich 
fiege, damit ich nicht falle.““ 

Meber feinen Beruf zum Liederdichter fpricht fich Woltersporf felbft 
dahin aus, daß er feine Xieder vom Herrn empfangen habe. „Oft habe 
ich,“ befennt er, „an nichts weniger gedacht, als Verſe zu machen; aber 
es fiel mir plöglich etwas in’s Gemüth und erregte ſich ein Trieb, daß 
ich die Feder ergreifen mußte. Es war mir oft wie ein Brand im Herzen, 
der mic) trieb, dem Herrn und feinem Volk von diefer oder jener wichtigen 
Sache ein Lied zu fingen. Wollte ich zuweilen drei Verſe ſchreiben, fo 
wurden gleich 12, 15 oder gar 30 daraus. Manchmal konnte die Feder 
dem fchnellen Zufluffe nicht folgen. Oft mußte ich’8, wenn ich jo hinter 
einander fortgejchrieben, erjt überlefen, wenn ich wifjen wollte, was e8 
wäre, und mich jelbjt wundern, daß das daftände, mas ich wirklich fand. 
Ya, wenn ih mir vornahm, ein Lieb von gewöhnlicher Größe zu 
fchreiben, find 40, 50, 100, 200 und mehr Berfe fertig geworben. “ 

Diefe Weitjchweifigfeit ver Woltersporf’fchen Gedichte empfiehlt 
fie auch weniger zum Kirchengebrauch; felbit zum Vorlefen find fie 
zu langathmig, fie eignen fi am beiten zur Privatandacht. Vom 
Standpunkte der Kunft aus betrachtet fehlt es ihnen oft an dent rechten 
Fluß und Guß, mit einem Wort, an der rechten Rundung und Boll: 
endung. Gar häufig haben wir nur geveimte Profa vor ung, die neben 
einer Paul Gerhard'ſchen oder Schmolck ſchen Poefte fich ausnimmt wie 
eine zwar fruchtbare, aber unendlich breite Fläche neben einem mit Wald 
und Waide bewachfenen Hügellande. Der Sinn für künſtleriſche 
Form und Geftaltung ging, ebenfo, wie ber für fritifche und philo— 
fophifche Forſchung, dem Pietismus häufig ab. Seine durchgängige, 
oft einfeitige Nichtung aufs Praktiſche war fchon mit dem frommen 
hriftlichen Inhalt des Liedes zufrieden, ohne auf die Form bie nöthige 
Sorgfalt zu verwenden. „Cs giebt,“ jagt Woltersvorf, „heutiges Tages 
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viele Lieder, die eben darum Manchen fo angenehm find, weil fie wirk— 
(ich aus einem ungezwungenen Fluß des Herzens aufgefegt zu fein 
fcheinen ; aber prüfet die Geifter, ob fie aus Gott find; es ift nicht alles 
Gold, was glänzt; und was mit der heiligen Schrift nicht überein- 
kommt, das ift fehlechterdings werwerflih, wenn e8 auch wie Honig 
ungezwungen in die Herzen einflöffe.“ — Zu ben beften Liedern Wolters- 
dorfs, die auch in unfere Gefangbücher Eingang gefunden haben, 
zählen wir (mit Palmer) das Abendmahlslied, deſſen in jeder Strophe 
wiederfehrender Vers: „Daß ich einen Heiland habe“ von trefflicher 
Wirkung auf das gläubig- geftimmte Gemüth ift, und fein geiftliches 
Kinderlied: „Blühende Iugend, vu Hoffnung ver Fünftigen Zeiten,“ 
das bei Schulfeften noch immer ein willfommenes Lieb ift. Ä 
Woltersdorf ftellte feine geiftliche Boefie überhaupt der damaligen 
weltlichen mit Abficht und Bewußtfein entgegen. Ex tavelte es au 
den begabtern Dichtern feiner Zeit, wie an einem Johann Chriftian 
Öünther,*) ver bei großem Zalent fittlich zu Grunde ging, daß ihnen 
das geiftliche Lied zu gering fei, und doch meinte er, werde einjt auf dem 
Berge Zion mancher alte Dorfpfarrer, mancher alte Schulmeijter 
oder Schuſter, oder gar ein Bauer, „ver etwa ein Paar lahme Verſe 
gemacht, die ihm von Herzen gingen,“ vor jenen Dichtern als ein „ge- 
krönter Poet“ prangen. Das Göttliche der Dichtkunft müſſe auf den 
Knieen erlernt werben im Gebet, und dann werde umfonft gegeben ; 
denn wenn ber Geift aller Geijter das Herz des Poeten nicht entflamme, 
fo jet auch die erhabenfte Poefie Feine göttliche zu nennen. — Gewiß 
hat Woltersdorf Necht vom fittlihen und religiöſen Stanppunft 
ans; aber gewiß ift auch das geiftliche Lied als Lied nur da voll- 
endet, wo auch die Form dem Inhalte entfpricht, beide Eins geworden 
find. Obwohl nun Woltersporf feine eignen Gedichte als eine Gabe 
Gottes betrachtete, fo ſah er doch auch wieder die Mängel und Unvoll- 


*) Geb. 1695, geft. 1723. Indeſſen bat Günther neben feinen „welt- 
— Bu oder Liedern“ auch „geiftliche” verfaßt. In einer derſelben fingt er ganz 
ernfthaft: 

Welt, was hab’ ic) noch mit dir 
Und mit deiner Gunft zu jchaffen. 
Adams fündliche Begier 

Mag fi) am der Luft vergaffen, 
Die in Sodoms Häufern fpielt 
Und auf Tod und Schande zielt. 


* 
* * 
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kommenheiten verjelben ein. „Ich würde mich innig freuen,“ fagt er, 
„wenn ich als ein girrendes Täublein mancher Nachtigall Gelegenheit 
geben könnte, ihre Stimme fo durchdringend zu erheben, daß die Heiligen 
Wälder davon erjchallten, und ich mich dagegen verkriechen müßte.“ 
Woltersporf gehört, wie auch Bogatzky, mit zu ven Verfaffern 
ver jogenannten Köthniſchen Lieder, wie fie von ihrem Druckorte, 
Köthen,*) genannt wurden. Was fchon bei Bogatzky und Woltersporf, 
nur in geringerem Maße, fich bemerkbar macht, der Hang zu breiter, 
proſaiſcher Neflexion in Verſen, das findet fich in einem weit höhern 
Grade bei der Mehrzahl jener Lieder, die erſt nur bogenweife verbreitet 
wurden, nachher aber zu einer beträchtlichen Maſſe fich anhäuften. 
Diefe Köthnifchen Lieder aber waren nach dem Urtheil Rambachs * 
weiter nichts als „Nachbilver der älteren pietiftifchen Lieder, aber faft 
durchaus matte, Fraftlofe und verzerrte Nachbilder, denen gerade das 
Beſte der Originale, die Innigfeit und Gedanfenfülle, mangelte.“ Dieſes 
Urtheil ift jedoch zu ftreng. Aus den Liedern von Sohann Sigmund 
Kunth, Leopold Franz Lehr u. W., die dieſem Kreife angehörten, 


v 


Herr der Wahrheit, auf dein Wort Auf, mein Geift, und hau empor, 
Gründet ſich mein froh Gewifjen. Was ſich Dort vor Wolluft findet, 
O wie jelig wohnt man. dort, Welche hier fein Aug’ und Ohr, 
Wo wir Dein Gedächtniß Füffen (!), Noch ein menſchlich Herz ergründet, 
Wo dein Name, Recht und Licht Dieß ift Salems Friedensftatt, 
Allzeit von Erlöſung Spricht. Die den Duell des Lebens hat. 
Ach, was giebt mir Zions Höh' Diefe Stätte ſuchen wir, 

Bor ein ſehnſuchtsvoll Ergögen, Wir ala Pilger auf der Erden. 
Wenn ich in dem Vorhof fteh’, Sollte num der Kreuzweg Dir 
Meinen Glauben feſt zu ſetzen, Etwas rauh und ſauer werben: 
Der die Hoffnung dorthin führt, O fo ftärke Fuß und Muth 

Wo die Kirche triumphirt. Durch den Blick auf jenes Gut. 


Und num vergleiche man damit feine in's Obſebne überſchweifenden, ſelbſt an das 
Blasphemifche grenzenden Liebesgedichte, im denen jedoch umleugbar ein poetiſches 
Feuer glüht, während die geiftlichen Lieder alle herzlich matt find, das Werk blofer 
Reflexion und Convenienz! — Zum Ueberfluß bemerken wir, daß biefer Johann 
Ehriftian Günther, in weldem Goethe einen „Boeten im vollen Sinne des 
Wortes“ erfennt, nicht mit dem geiftlichen Dichter Cyrinens Günther (geb. 1650, 
geft. 1704) zu werwechjeln ift, von dem wir einige ſchöne Lieber haben: 3. B. „Heiliger 
Geift und Himmelslehrer” und „Halt im Gedächtniß Jefum Chriſt“. 

*) Somohl der dortige Hof, als die Hdfe von Wernigerode, Ebersborf, Schleiz 
und Saalfeld begünftigten itberhaupt den Pietismus. Merkwürdig, Daß gerabe von 
Köthen aus die Lichtfreunde des 19. Jahrhunderte ihr Wefen trieben ! 

**) Anthologie IV. Borrede ©. 14. 
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läßt fich auch Befferes aufweifen. Wir erinnern an das ſchöne, im 
. wahren Kirchenton gehaltene Lied von Kunth über den ewigen Sabbath: 
„Es ift noch eine Ruh' vorhanden“, und an das von Lehr: „Mein 
- Heiland nimmt die Sünder an.“ Und fo hatte denn auch die chriftliche 
Poeſie, wie fie vom Pietismus genährt wurde, ihre Blüthe und ihre 
Berfalizeit; doch wie fi im Winter hie und da noch ein Röschen 
findet, jo blühte auch in ver Zeit des Verfalles noch manches Erfreitliche 
auf, wozu die gelungenern Gedichte Woltersporfs felbft den beiten Be— 
weis Kiefern.*) 


*) Zu biefen rechnen wir aus der Woltersporf'ichen Lieberfammlung (1827) 
Nr. 124, ©. 248; „Der für mid) am Kreuz gehangen“ und das befannte Nenjahre- 
lied: „Abermals ein Jahr verfloffen“ (Anhang Nr. 18, ©. 476). 
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ir haben uns das legte Mal abfichtlich bei ven Männern länger 
verweilt, welche wir als die Stimmführer des Pietismus, im beffern 
Sinne des Wortes, betrachten fonnten, und ich glaube nicht zu viel ge- 
than zu haben, daß ich ihnen eine ganze VBorlefung widmete. Man fann 
freilich manche Kirchengejchichte (3. B. die von Schrödh), manche Litte- 
ratur- und Eulturgefchichte des 18. Jahrhunderts durchgehn, und man 
wird ihrer kaum erwähnt finden. Aber um fo mehr hielt ich eg der Auf- 
gabe die ſer Borlefungen angemeffen, Sie einen Blick thun zu laffen 
in bie eigentliche pietiftifche Literatur jener Zeit, weil es mir vor allem 
daran liegt, von den Erfcheinungen, mit denen ich Sie befannt machen 
ſoll, Ihnen wo möglich eine lebendige Anſchauung zu verſchaffen 
und nicht bloß mit allgemeinen Schilderungen mich zu begnügen. 

Der Pietismus — ſo viel ſteht uns nach allem dieſem feſt — war 
eine geiſtige Macht, als welche er tief in die Zeit eingegriffen hat, und 
der daher nicht allein von vorn herein pſychologiſch conſtruirt, 
ſondern auch hiſt ori ſch begriffen werben muß. 

Und in der That, wenn man ſich in die Zeiten hineinverſetzt, wie 
wir fie dort bei der Biographie Friedrich Wilhelms I. kennen gelernt 
haben, wenn wir an die VBerweichlichung und Berweltlichung der Sitten 
venfen, wie fie durch den franzöfifchen Modegeiſt immer mehr in das 
Mark des veutfchen Volfes eindrang, wenn wir ung ben Kriegsihauplag 
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des Erbfolgefriegs , ver fchlefifchen Kriege vergegenmwärtigen, wenn wir 
ven Jammer und die Noth fo mancher durch das Kriegsunglüd ge- 
prücten Familie mit anfehen, vie Rohheit ver Sitten, wie fie von den 
Feldlagern auch in das Leben des Bürgers, vom Gutsherrn auf ven 
Bauer überging, auch nur von ferne beobachten, und wir fragen, was 
bei alle dem den Geift fo manches Gedrückten aufrecht erhalten, das 
Herz jo manches Angefochtnen vor dem Untergehn in Verzweiflung be- 
wahrt, häusliche Zucht und Sittlichkeit geſchützt, und in der Bruft 
manches rohen Kriegers den befjern Funken der Gottesfurcht und der 
Menſchlichkeit als ein glimmendes Docht am Leben erhalten hat: jo 
waren es — das müffen wir offen geftehn — nicht die Bhilofopheme 
des Wolf'ſchen oder eines andern Syſtems, nicht die Lehren irgend einer 
Schule, e8 war auch nicht die in ihrer Entwicklung begriffene ſchöne 
Ritteratur und Kunſt, von der der gemeine Mann zu feiner Zeit 
gelebt hat, ſondern e8 war die einzige hohe, fittlihe Macht des 
ChriftenthHums; und diefe Macht vertrat in der damaligen Zeit 
wejentlich der Pietismus. Wie gewiſſe Arzneien und Heilmethoden zu 
gewifjen Zeiten ihre ganz eigne (fpecifiiche) Anwendung finden, fo fchien 
es auch hier mit diefer Form des ChriftenthHums zu fein. Grade um 
ihres fchroffen Gegenfates willen verſchaffte fie fich Anerkennung auch 
bei denen, die fie erft verachteten oder werjpotteten. Gemüther, die 
feiner Belehrung im Geiſte der gemäßigten aufflävenden Theologie zu- 
gänglich waren, denen eine gelehrte Reflexion über Gott und göttliche 
Dinge als etwas Langweiliges, außer ihrem Kreife Liegendes vorkam, 
grade folche wurden von dem Leben, das ihnen in mächtigen Perfönlich- 
feiten, wie in der eines Bogatzky oder Terfteegen entgegentrat, ergriffen, 
erweckt und befehrt. An folchen Befehrungsgefchichten von adelichen 
Herren und Frauen, von Hofbeamten und Kriegsoberften, von Sol- 
daten, von Bürgern und Studenten, von Yägern, Hirten und Bauern 
ift die innere Gefchichte jener Zeit reich, und wenn auch die gewöhn- 
lichen Kriegsgefchichten won ven Siegen ſchweigen, welche mitten im 
Tumulte das Chriftenthum über die Gemüther davontrug, fo ift e8 doch 
geichehn, daß hie und da eine forgfame Hand fich die Mühe nicht ver- 
prießen ließ, auch die Acten zu dieſem Proceffe der Menfchheit zu 
jammeln. So hat z. B. Ernſt Morig Arndt in Bonn im Jahr 
1834 das Leben eines enangelifchen Predigers, Chriftian Gottfried 
Aßmanns, Paftors zu Hagen in Vorpommern, herausgegeben, aus 
dem wir uns eine — ich möchte faft jagen recht behagliche — Anfchauung 
von den Wirkungen der pietiftifchen Schule in der erſten Hälfte bes 


EEE Drug Zus 





a Der Bietismus bes 18. Jahrh. hr. ©. Aßmann 141- 


18. Jahrhunderts verichaffen können. Ein folches Leben, fagt dev Her- 
ausgeber mit Recht, jet ung ein praftifcher Commentar veffen, was jene 
fromme Schule Francke's und Speners in der Xehre und von ven Lehrern 
geleiftet wien wollte. „In meinem Knabenalter,“ fo verfichert er ung 
ſelbſt, „habe ich in Häufern und auf Kanzeln aus diefer Schule noch 
Greiſe geſehen; und die Glückſeligkeit eines feften und feftmachenden 
Glaubens, die heitere und ftille Freundlichkeit eines von allen Stürmen 
der Zeit und von allen Leiten und Unbilfen durch Menschen unverwüft- 
lichen und unanfechtlichen Lebens ſchwebt noch als eine liebliche Blume 
der Erinnerung vor Augen, bie durch greifende Locken nun auch gemahnt 
werden, in das fich täglich tiefer ſenkende Thal ver irdiſchen Wallfahrt 
immer ftetigern Blickes hHinabzufchauen.“ 

Es findet fich in dieſem Leben Aßmanns, das man felbft leſen 
muß, weil der äußere Umriß davon das wenigſt Anfprechende ift, fo 
manches, was uns ganz in das einfache, kindliche, mitunter freilich auch 
etwas abjonderliche Weſen des damaligen Pietismus einführt. Wenn 
wir 3. B. lefen, wie Aßmann als Süngling auf einer Reife von Halle 
nach Berlin die Landkutſche verläßt, um nicht länger die gottlofen Ge- 
fpräche eines Forftmeifters und eines jungen Frauenzimmers anhören 
zu müffen, und barauf mit einem frommen Studiofus die Neife zu Fuß 
fortfeßt, bis endlich ein Bauer die beiden Reiſenden mitleivig auf feinen 
Wagen nimmt, wie dann die Studenten den Bauer aljobald in ihr 
frommes Gefpräch zu ziehen wiffen, bis fie endlich die frühere Geſell— 
fchaft wieder einholen, die nun auch zuletzt befehrt wird; oder wenn wir 
vernehmen, wie derſelbe Mann als Prediger von ven Stofaden rein aus— 
geplündert wird, dieſe aber durch eine befondere Schieung ihm ven 
Raub wieberbringen: jo haben wir mit diefen Gefchichten gleichſam 
einen Typus von vielen taufend ähnlichen, wie fie uns bald in wirk- 
lichen Biographien jener Zeit, bald in frommen Romanen begegnen — 
meist Befehrungen oder fonderliche Führungen und Gebetserhörungen, 
Geſchichten, wie fie bis auf unfere Zeit herab ven Stoff zu einer vielfach 
verbreiteten Tractaten-Litteratur geliefert haben. Etwas Einförmiges 
ift allerdings in diefen Geſchichten: fie fehen fich mehr oder weniger 
gleich, fie haben nicht das Pikante und Neizende fogenannter Memoiren 
und Novelletten, in benen mitunter auch die Sünde fich das Recht her- 
ausnimmt geiftreich zu fcherzen; aber fie laffen uns klare und befriebi- 
gende Blicke thun in das Menfchengemüth , in feine Sehnfucht, in feine 
Hoffnungen, in feine Kämpfe, und zugleich auch wohl in die geheime 
Werkſtätte, welche der Geift Gottes in folchen Herzen hat. 
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Inveffen wollen wir uns nicht verhehlen, daß diefe ganze Litteratur 
mit großer Sorgfalt und Auswahl zu behandeln ift, und wen wir bis- 
her die Lichtfeite des Pietismus herausgehoben, wenn wir feine große 
hiſtoriſche Bedeutung anerkannt haben, fo dürfen wir nun auch nicht 
länger feine Schattenfeite verborgen Halten. Nur müffen wir auch hier 
wohl noch unterfcheiven den eignen Schatten von dem Schlagichat- 
ten, den fremde Körper auf das Gemälde werfen, die eigentlichen Fehler 
des Pietismus von denen, die man ihm oft ungerecht genug aufgebürdet 
hat. Es findet fich beides in der Gefchichte. Allerdings ſchloß der 
Pietismus von Anfang an ven Keim zu gewifjen Einfeitigfeiten in fich, 
bie bei den fpätern Schülern und Nachahmern immer weiter fich ent- 
falteten und immer ſchroffer herportraten, ohne daß fie, wie bei ven 
Urhebern, durch edlere Eigenjchaften wären aufgewogen worden. Dazu 
aber kamen noch von außen her Erjcheinungen, wie wir fte jchon früher 
(im 17. Iahrhundert), unabhängig vom eigentlichen Pietismus, fennen 
gelernt haben, Erſcheinungen, wie fie mehr mit dem Geifte des falfchen 
Moftieismus und ver Schwärmerei zufammenhingen, anabaptiftifche 
und feparatiftifche Bewegungen, von denen fich der echte Pietismus 
immer fern hielt, fo jehr auch Viele geneigt waren, fremde Berivrungen 


auf feine Rechnung zu fehieben. Reden wir zuerjt von den hervor— 


tretenden Einfeitigfeiten des wirklichen Pietismus, wie er aus der 
Spener- Frande’fchen Schule hervorgegangen war. Diefer hatte von 
Anfang an — das dürfen wir nie wergeffen — feine Stellung einer 
todten, verhärteten Orthodoxie gegenüber eingenommen, er hatte fich 
dem todten Mechanismus der Firchlichen Rechtgläubigkeit entgegengefekt ; 
und jolange er dieß that, war das Leben und mit dem Leben das Recht 
auf feiner Seite, Nun aber Eonnte er fehr leicht felbft wieder in ein 
bloßes Formenweſen ausarten. Auch die Dogmen der alten Schul- 
theologie hatten ja erſt ein reiches Leben in fich getragen und waren nur 
allmälig zum todten Buchftaben erftarrt, und fo ging es jegt mit den 
pietiftiichen Dogmen. Gewiſſe Lieblingsphrafen und Schlagwörter, ge- 
wiſſe allgemeine obligate Redensarten, die man fich von außen aneignen, 
Geberven und Mienen, die man fih angewöhnen, ſelbſt Anfechtungen 
und Kämpfe, die man fich künftlich ſchaffen konnte, waren bei ven 
Pietiften nichts Seltenes, und was demnach an dem einen Orte als 
Ausdruck eines Findlichen Glaubens nur wohlthuend wirken konnte, 
mußte an dem andern, wo man ihm ben Zwang over gar die Ver: 
ftellung anmerkte, jedes gefunde Gefühl zurüdftoßen. Und wahrlich, 
es fehlte eben zu jener Zeit ver Gährung nicht an Leuten, die umter 
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dem Aushängefehilde der neuen Frömmigkeit ihre irdiſchen Zwecke auf's 
beite zu erreichen wußten; und wenn fie auch nicht grade, wie die 
gröbern Heuchler, unter dem Deckmantel der Frömmigkeit die fünd- 
lichſten Gelüfte zu befriedigen hofften, fo mifchte fich doch die feinere 
Selbſtſucht und eine geiftig finnliche Wolluft bei Vielen ein. Wir dürfen 
nur vernehmen, was uns unbefangene Beobachter aus jener Zeit felbft 
berichtet haben. Ob man Semler zu den legten zählen wird, weiß ich 
nicht. Vielleicht daß man ihn der Parteilichkeit beſchuldigt; aber fo 
ganz aus der Luft gegriffen ift wohl die Schilverung nicht, die er 
uns in feiner eignen Lebensbejchreibung*) von dem Halle'ſchen Pietis- 
mus nach feiner Schattenfeite giebt. „Eine Hiftorie der eignen Erfah- 
rung und Erbauung (fagt er) wurde die Negel für Andere, es ja ebenfo 
zu machen, über den Seelenzuftand führten manche Prediger ein großes 
Stadtregifter, die Vorfteher der einzelnen Erbauungsftunden hatten 
ebenfall8 vergleichen geiftliche Kalender eingeführt, woraus jeder feinen 
Seelenzuftand in der vorigen ganzen Woche wieder herfagte. Diefes 
war für jehr Viele ein vecht fichrer Weg, fich nım bei allen hohen und 
vornehmen Perſonen jo zu empfehlen, daß fie ihre häuslichen und bür- 
gerlichen Endzwecke aufs allerunfehlbarfte hiemit erreichten, wenn fie 
fich diefer geiftlichen Divection num fo ganz überließen, vaß dem Stoß 
oder dem Kigenfinn oder ver ſchon befannten Eigenliebe des Seelen- 
führers ganz gewiß Genüge gefchah. Die, welchen e8 Ernft war mit 
der Sache, hatten viel zu kämpfen, wenn fie den Seelenzuftand,, ven fie 
haben jollten, das Gefühl ver Sündhaftigkeit oder der Erlöfung nicht fo 
lebhaft in fich verjpürten, als man e8 von ihnen verlangte.“ So erzählt 
Semler in jeiner Iugendgefchichte won feinem Bruder, wie diefer alle 
Nächte aufgeftanden und ſich in die an das Schlafzimmer ſtoßende Bi- 
bliothef begeben habe, um dort knieend oder auf ver Erde Tiegend zu beten. 
„Ex verlor (fo erzählt uns Semler weiter) im Affeet nach und nach die 
Vorſichtigkeit fachte und leife zu reden, fein helles Winfeln und Jam— 
mern weckte mich auf. Ich fuchte ihn, und fo wenig ich mir zutrauen 
konnte, als ein noch viel weniger befehrter Schüler großen Eingang zu 
finden, fo fagte ich ihm doch zuweilen folche jchöne Zeilen und Verfe, 
auch wohl Griechiſch und Hebrätfeh vor, daß er mich oft umarınte und 
feufzete: „Ach, wenn das mich anginge!“ Ich erwiberte zumeilen 
haftig, was dieß für Verkehrung eines Menfchen fei, ftatt Bekehrung! 


* 80.1. ©. 48 ff. 
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wie unmöglich dieſer Weg richtig und wahr ſein könnte, worauf man 


allen Abſichten Gottes entgegenhandelte und eine abſolut unnütze, recht 
anſtößige Creatur aus ſich ſelbſt machte. Ja, ſagte er, das bin ich, und 
kann es noch nicht genug erkennen. Ich ſprach mit meiner Mutter, die 
weinte über ihren Sohn, der nun unſere Stütze ſein könnte, wenn ihn 
nicht ſolche unwahre einzelne Geſtalten verdorben hätten. Mein Vater 
mißbilligte dieß alles noch ernſthafter, und holte aus der Dogmatik und 
Polemik ſo weit aus, daß ich es wohl verſtund, wofür er dieſe neuen 
Seelenanſtalten hielt. Indeß mußte er ſich in Acht nehmen; denn der 
ganze Hof (in Saalfeld) war für dieſe Partet.*) Viele waren ganz ge— 
wiß fehr gut meinende Chriften, aber e8 waren auch ganz unläugbare 
Müßiggänger und befannte Ebentheurer, die zu dieſen Anftalten ein- 
traten und ihre gute fehr bequemliche Lebensart dabei fanden. Man 
lief im Wald herum Tag und Nacht, und hielt Andacht im Mondlicht; 
man fang die neuen Liederchen mit einander, ver Herzog gab oft ven 
Eonverfationswagen dazu her nebft der leiblichen Bewirthung, ja er 
war oft felbft der Kutfcher, um etliche Fromme — Schufterweiber da— 
durch öffentlich zu ehren. Ich übertreibe die Sache fo wenig (jetzt Semler 
hinzu), daß ich hier noch nicht alles fage.“ Semler tadelt dann weiterhin 
auch die vielen frommen Wallfahrten, das viele Herumziehn im Lande 
auf fremde Koften, das weichliche üppige Weſen, das an die Stelle ver 
einfachen alten deutſchen Sittenftrenge getreten jet, und woneben fich 
dann wieder die Strenge und Härte jehr übel ausnahn, womit man 


‚denen ven Glauben abfprach, die nicht zu ähnlichen Redensarten und 


Uebungen fich herbeiliegen, indem man auf ihre Tugend als auf ein 
bloßes Naturwerf geringſchätzig herabſah. — Nicht nur Semler urtheilte 
fo; auch Männer, die felber zur pietiftifchen Partei fich hielten oder 
wenigftens viele Freunde unter ihr hatten, hielten fich über ven Ton 
auf, den manche Unberufene anftimmten, als ob eben fie vie Be- 
rufenen wären, und bie eben dadurch auch dem beffern Nufe ver 
Sache jchabeten. Wie z. B. Zinzendorf über diefe Art von Pietiften 
urtheilte, werben wir fpäter fehn. Ebenfo hat Stilling in feinem 
„Theobald“ zwar zunächft die vom eigentlichen Pietisinus unabhängige 
Schwärmerei, aber doch auch mit ihr wieder die Ausartungen des Pietig- 
mus jelbft bekämpft. — Auch ein neuerer Schriftfteller, den niemand 


*) Ueber den Pietismus am den kleinern deutſchen Höfen ſ. Bartholdt in 
Raumers hiſt. Taſchenbuche 1852 u. vgl. M. Göbel a. a. O. II. 2. 3. (bei. 
den Abſchnitt: Der Separatismus in der Grafſchaft Wittgenftein). 
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einer Parteilichkeit gegen die Pietiften beſchuldigen wird, Dr. Tholuck,*) 
geſteht wenigſtens, daß es dem Pietismus der zweiten Generation, von 
dem wir hier reden, an der rechten Kraft und Energie gefehlt habe, um 
der wiſſenſchaftlichen, philoſophiſchen Richtung, wie fie durch Wolf und 
jeine Anhänger vertreten wurde, ‚gegenüber eine. würdige Stellung ein- 
zunehmen. Man beſchränkte fich auf ängftliche Warnungen umd geheime 
Abmahnungen. „Ein gedrücktes, ſcheues, peinliches Wefen war,“ nach 
den Worten Tholuds, „manchen frommen und ehrenwerthen Männern 
jener Schule eigen ;* daher ihre Stellung auf dem wifjenfchaftlichen Ge- 
biete immer unbedentender ward. — Auf dem praftifchen Gebiete aber 
pflanzte fich dem Pietismus fein Doppelgänger zur Seite, ver fchwär- 
meriſche Myſticismus, wie er in den fogenannten Infpivirten zum Vor- 
ſchein fam, und drückte dadurch die Wirkfamfeit des erftern um fo mehr, 
je Fräftiger und entjchievener er auftrat. 3 

Den Uebergang von dem eigentlichen genuinen PBietismus zu dem 
falſchen Myſticismus möge uns ein Mann vermitteln, ver zwar un- 
mittelbar aus der Spener ſchen Schule hervorging, oder doch wenigſtens 
feiner Hauptrichtung nach an die Spener'ſche Theologie fich anlehnte, 
dabei aber doch wieder feinen eignen Weg verfolgte und dadurch auf ein- 
Feld gelockt wurde, wo ſich der grübelnven ſchwärmenden Phantafie ein 
weiter Spielraum öffnete. Es ift dieß der Chilinft Johann Wilhelm 
Peterjen, deſſen Xeben dem größern Theil nach noch in das 17. Iahr- 
hundert fällt, dejfen Meinungen aber, wie die feiner Gattin, erft gegen 
Ende des 17. und namentlich zu Anfang des 18. Jahrhunderts Auf- 
ſehn erregten. — Peterjen hat uns fein Leben felbft beichrieben. Er ift 
im Jahr 1649 zu Osnabrück geboren, ein Jahr nach dem Abfchluß des 
weitfälifchen Friedens. Er rühmt uns von feiner Mutter, daß fie „eine 
große Beterin“ gewejen, und ihn gleich bei der erften Erziehung an’s 
Gebet gewöhnt habe. Schon als Knabe ging er einft, da es ihm an 
Geld fehlte ein Buch zu Faufen, in die Marienkirche, feste fich in die 
Stühle hinter dem Altar, bat Gott, er möchte ihm doch etwas befcheeren, 
daß er das verlangte Buch Faufen könnte. Als er nun -ausgebetet, fiehe! 
da lag ein Häufchen Geld auf der Bank, auf der er gefniet hatte, was 
ihn ſehr in feinem Glauben an die Erhörung der Gebete ftärkte. „Als 
ich aber ‚“ jegt er naiv hinzu, „eine Weiſe daraus machen, und wieder 
durch Gebet etwas erlangen wollte, da hab’ ich nichts gefunden, nach 
der weifen Regierung Gottes, die nur alsdann uns erhört, wenn wir 


*) Tholud, Vermiſchte Schriften IT. ©. 8. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 10 
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ohne Abficht, einfältig und Eindlich vor ihm erjcheinen. u) — Bon feinen 
Mitſchülern hatte der gute Peterſen viel zu leiden. „Wenn ich meine 
Lectiones fertig herzufagen wußte, fo Friegten die Andern um meinet- 
willen Schläge, die ſolche ihre Lectiones nicht konnten, wodurch fie jo 
fehr erbittert worden, daß fie mich, wenn ich aus der Schule kam, 
ſchlugen, und mich einmal über Hals und Kopf die fogenannte büftere 
Treppe hinunterftießen, daß ich meinte, ich würde den Hals brechen, 
aber doch von Gott bin bewahret worden. Ich fürchtete mich faſt jehr, 
ob ich gleich meine Lectiones wohl und fertig gelernt hatte, folche fertig 
herzufagen, damit ich nicht von den andern Schülern gejchlagen würde. 
Ih nahm aber mit ven Jahren zu an Fleiß und an Studien, bildete 
mir aber nicht was damit ein, ſondern hielt Andere höher als mich, und 
blieb demüthig im Herzen.“ 

‚Sole Züge aus ver Iugendgefchichte eines Mannes find immer 
Fingerzeige für die weitere Beurtheilung feines Lebens. 

Peterſen machte bald rafche Fortjchritte in den Studien, mit Leich- 
tigkeit verfertigte er lateiniſche Verſe und durfte fich auch öffentlich pro- 
duciren. Eigen mag es ſich ausgenommen haben, wie er einft mit einem 
feiner Mitfchüler das Hohe Lied Salomonis von dem Kathever herab 
geſprächsweiſe vecitirte, indem ver Eine die Worte Chriſti, der Anvere 
die der Kirche herfagte „mit nicht geringem applausu der Gelehrten, die 
aus allen Ständen ſammt den Herrn Deputirten des Raths u. |. w. 
ſich einfanden.” Nun bezog er die Univerfität Gießen, machte in Frank— 
furt Speners Bekanntſchaft, und that von diefer Zeit an tiefere Blicke 
in das Wefen des Chriftenthums. Seine Genoſſen bemerften bald vie 
an ihm gefchehene Veränderung und fingen an, ihn darob zu höhnen. 
Er aber ward troß alledem „immer freudiger und durftiger die Wahrheit 
zu befennen“. Er reiste nach Lübeck zu ſeinem Vater, wurde dann bald 
hintereinander Profeffor ver Rhetorik zu Roſtock, Prediger an ver Aegi— 
dienkirche zu Hannover, Superintendent zu Lübeck und endlich 1688 
Superintendent zu Lüneburg. Ehe er zur diefer letzten Stelle gelangte, 
hatte ex fich mit einem adelichen Fräulein Sohanna Eleonore von 
Merlau verheirathet, die von num am feine unermübliche Gehülfin 
nicht nur in der Hausforge, fondern auch in theologijchen und theofophi- 
{chen Anftrengungen wurde, alfe Anſichten mit ihm theilte oder vielmehr, 


*) Lebensbeſchreibung Johannis Wilhelmi Peterſen u. ſ. w. (ohne Druckort, 
auf Koſten eines wohlbekannten Freundes) 1719. 2. Ed. ©. 7. 
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wie es ihnen beiden vorkam, derſelben Erleuchtungen und Offenbarungen, 
wie er, vom Himmel her gewürdigt wurde. 

Es war beſonders die Offenbarung Johannis, welche Peterſen 
und ſeine Gattin beſchäftigte, und die Beſtimmung der Zeit, wann das 
tauſendjährige Reich, das der zweiten Auferſtehung vorausgehn ſollte, 
eintreten würde. Aber eben dieſe Forſchungen waren es, die ihm vielen 
Verdruß zuzogen und ihn endlich um ſeine Stelle brachten. Die Er— 
wartung eines tauſendjährigen Reiches auf Erden (Chiliasmus) hatte 
ſchon von den älteſten Zeiten des Chriſtenthums her die Gemüther be— 
wegt; Verſchiedenes war ſchon zu verſchiedenen Zeiten gehofft, gelehrt, 
geweiſſagt worden, und immer hatten die beſonnenern und nüchternern 
Kirchenlehrer dieſen phantaſtiſchen Grübeleien ſich entgegengeſetzt, indem 
ſie auf das Wort des Herrn ſich beriefen, daß Gott ſich ſelbſt die Zeit 
und Stunde vorbehalten habe. — Solche Speculationen aber zu ver— 
ketzern, dazu hatte man freilich kein Recht. Gleichwohl maßten ſich jetzt 
die Orthodoxen dieſes Recht an. Es ertönten heftige Schmähreden von 
den Kanzeln wider Peterſen und ſeine Frau, zu geringer Erbauung des 
Volkes, dem ſogar das fremde Wort Chiliasmus ganz eigen in den 
Ohren klang. Meinte doch eine Frau, ſie wiſſe nicht, was der heilige 
Asmus verſchuldet habe, daß es jetzt ſo arg über ihn hergehe!“) — Ge— 
nug, Peterſen ward 1692 ſeiner Stelle entſetzt, worauf er ſich in den 
Privatſtand zurückzog, indem er erſt auf ſeinem Gute Niederdodeleben 
bei Magdeburg und dann auf Thymern bei Zerbſt lebte, wo er ſeinen 
Träumen weiter nachhing und noch mehrere Schriften verfaßte, bis er 
im Jahr 1727 ftarb. 

Peterfen war bei allen feinen feltiamen Meinungen ein edler, 
frommer Mann. Auch von ihm haben wir einige geiftliche Lieder. Es 
lag ihm befonders viel an dem Schieffal der Juden, und diejes brachte 
er denn mit feinen chiliaftiichen Hoffnungen in Verbindung. Schon 
Spener hatte bejcheiden auf einiges in dieſer Hinficht hingeveutet, was 
nun Peterfen mit Unrecht zu einem förmlichen Syſtem ausbildet. Er 
nahm, geftügt auf Stellen in der Offenbarung Johannis, eine doppelte 
Auferftehung an, erſt eine leibliche aller Gläubigen, die im Herrn ver- 
ftorben, und dann eine zweite zum Gericht nach Ablauf des taufendjäh- 
rigen Reichs anf Erden. Diefes beginnt gleich nach der erſten Aufer- 
ftehung. Im diefer Zeit werden die Sfraeliten ihr Königreich wieder 
erhalten, wieder in das gelobte Land zurüdfehren und alle zu dem 


*) Lebensbeſchreibung S. 159. 
10* 
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Glauben an Chriftum befehrt werden. Mit diefer Lehre-von dem tau- _ 
fenpjährigen Reich brachte Peterfen noch eine andere in Verbindung, die 
Lehre von der Wiederbringung aller Dinge, welche jchon ber alte 
Kirchenlehrer Origenes vorgetragen hatte: die Lehre, daß auch das 
Boöſe und das Reich des Böfen feine Endichaft erreichen, mithin eine 
Zeit fommen werde, wo die Wirkung des Böfen, wo die Hölle und bie 
Verdammniß aufhört und felbjt ver Teufel wieder befehrt wird. Peterſen 
erzählt uns felbft, wie er zu dieſer Anficht gekommen. Er hatte dieſe 
Meinung zuerft in den Schriften ver englifchen Schwärmerin Johanna 
Leave *) fennen gelernt und fie bei'm erjten Anblid als eine jchriftwibrige 
Lehre nerworfen.**) Als er und feine Gattin aber fich anſchickten, die 
Lehre zu widerlegen, da ſei es ihnen geweſen, als ob ihnen jemand in 
die Rede fiele und ihnen vie Fever hemmte, und da ſei ihnen die Stelle 

aus der Offenbarung Iohannis 21, 5 beigefallen, „iehe, ich mache 
alfes neu,“ und eine andere (Offb. Joh. 5, 13. 14) daß alle Greaturen 

im Himmel, auf Erden und unter der Erden (mithin auch die in der 
Hölle) Gott gelobt hätten. Von nun an hielten Peterfen und feine Fran 

die Lehre von der Wiederbringung aller Dinge für eine von Gott jelbft 
geoffenbarte Lehre, und ſuchten die Sprüche, die ihr entgegenftanden, 

wie z. B. der, daß „ihr Wurm nicht ftirbt und ihr euer nicht verlöfcht,* 
zu ihren Gunſten zu deuten. — Aber grade dieſe Lehre, welche vie 

Ewigkeit ver Höllenftrafen bejchränfte, wirrde von den Orthodoxen als 

eine jehr gefährliche Lehre verabjchent, während Peterjen feines Orts 
verfichert, durch diefelbe Viele, die jonjt dem Chriſtenthum abgeneigt 
gewefen, für dafjelbe gewonnen zu haben. So habe ein vornehmer Herr 
aus Berlin ihm verfichert, daß, wenn er fonft in den Predigten immer 
die Barmherzigfeit Gottes habe rühmen und doch daneben eine ewige 
Berdammmiß lehren hören, er jolches nie habe mit einander reimen 
können, und dieß habe ihn wankend gemacht in feinem Glauben an die 
Schrift, jetzt aber, nachdem ihm die Lehre von der Wieverbringung 
far geworben, habe ex Friede gefunden in feiner Seele und die Schrift 
wieder lieb gewonnen. — Die Lehre macht wenigſtens dem guten Herzen 
Peterjens Ehre, wenn e8 auch ſchwer halten bürfte, ihre Schriftmäßig— 
feit nachzumeifen, da die Schrift wohl abfichtlich feine abgefchloffene 
Lehre über folche Dinge mittheilen, auch feine derartigen Erörterungen 
hervorrufen, jedenfalls den Ernft der Gerichte Gottes nicht verhülfen 


*) ©. über diefe Schwärmerin Borlef. Bd. V. ©. 359, 
**) Lebensbeſchreibung ©. 298 f. h 
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und sie Furcht vor denfelben nicht durch fanguinifche Hoffnungen ab⸗ 
ſchwächen wollte. 


Zu den Annahmen eines tauſendjährigen Reichs und einer Wieder— 


bringung aller Dinge kam auch bei Peterſen noch ein Drittes hinzu, der 


Glaube an fortwährende übernatürliche Eingebungen, und die Zuverſicht, 
womit er ſich denſelben hingab. Ein Fräulein Roſamunde Juliane 
von Aſſeburg, im Magdeburg'ſchen geb. 1672, wollte ſchon ſeit 
ihrem ftebenten Jahre, befonders während des Gebetes, wunderbare 
Gefichte gefehen und außerordentliche Dffenbarungen Gottes erhalten 
haben. Mit diefer wurde auch Peterjen feit vem Jahr 1691 bekannt. 
Er rühmt, daß durch ihre Gegenwart fein Haus ſei gefegnet worden wie 
Obed⸗Edoms Haus. Er machte fich daran und verfaßte eine Schrift zu 
Gunſten des Träuleins, worin er die Göttlichfeit ihrer Offenbarungen 
gegen alle Zweifel ficherzuftellen fuchte. Jetzt find diefe Offenbarungen 
der Fräulein von Affeburg längft verfcholfen, Fein Menſch fpricht mehr 
von ihnen, fo wenig, als von taufend andern, die ſchon früher zu allen 
Zeiten aufgetaucht waren und die um diefelbe Zeit von den fogenannten 
Inſpirirten verkündet wurden. Aber zu jener Zeit ftand die Affeburg 
nicht allein. Leute aus verſchiednen Claſſen, Ständen und Altern traten 
mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts als Propheten auf. Bon den 
Camifarden Haben wir früher gefprochen. In Deutſchland erzeugte fich 
Aehnliches. In Schlefien gab e8 eine ganze Gemeinde von infpirirten 
Kindern. Diefe Kleinen Beter und Prediger, wie man fie nannte,*) 
hatten ſich zufammen eine eigne Eleine Kicche gebaut, fie mit Bildern 
geziert, eine Glocke von Glas angebracht, mit der fie ihre Kleine Gemeinde 
zufammenviefen und da auf Eingebung des Geiftes redeten und beteten, 
fo daß man fogar ihren Gebeten Wunder zufchrieb. Von Sprottau, 
einer im Fürftenthum Glogau gelegenen Stadt, hatte die Bewegung 
ihren Anfang genommen und fih nach und nach über Nieverfchlefien 
ausgebreitet. Da jah man Kinder vom 4. bis zum 14. Jahre oft bei 
Humderten auf einem freien Plate der Stadt oder des Dorfes, des 
Tages zwei- bis dreimal, vor und nach den Schulftunven fich verſam— 
meln, und, nachdem fie fich in einen Kreis geftellt, nieverfallen und bie 
Hände zum Himmel erheben. Einer aus ihrer Mitte intonirte das Lieb, 


in das die Verſammlung fofort einftimmte, und las darauf ein Gebet 


mit Rücficht auf die Noth der Zeit. (Schlefien hatte fich noch nicht von 
dem Drucke erholt, ver während der Keligionsverfolgungen auf dem 


*) Lebensbejhreibung S. 318 f. 
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Lande lag.) Dann wurde ein Capitel aus ter Bibel gelefen und wieder 
mit einem Liede gefchloffen. Vergebens fuchte man diefer Bewegung 
Einhalt zu thun. Die fich ihr Hingaben Liegen fich auch mit Gewalt 
nicht auseinander treiben. Eingefperrte Kinder wollten zum Fenſter hin- 
ausſpringen oder durch den Dfen brechen, im Vertrauen, Gott würde fie 
durch feine Engel ſchon bewahren, daß fie fein Unglüd nähmen. „Als 
einst“ erzählt Veterfen „in einem Dorfe die Ochfen läufig wurben und 
vom Feld in's Dorf gerannt kamen, und Alles flüchtete, blieben bie 
Kinder in ihrer Ordnung ftehen, beteten fort, und die Ochſen wandten 
ſich ſeitwärts.“ — Die Erfcheinung fand fehr verſchiedene Beurtheilung : 
die Einen fahen darin ein Zeichen vom Himmel, die Andern einen Spuf 
der Hölle. Die Sache wurde ernftlich auf den Kanzeln behandelt, viel 
für und wider disputirt von Gelehrten und Ungelehrten, bis auch dieſe 
Erſcheinung, ähnlich fo vielen andern, fich won felbft legte.*) 

Auch in den niedern Volksclaffen verbreitete fich ein eigner Geift 
der vermeintlichen Weiffagung. In Heilbronn trat zu Anfang des 18. 
Sahrhunderts der Sporergefelle Johann Georg Roſenbach als 
Prophet auf, und ein Perrüdenmacher von Nürnberg, Johann Tenn- 
hart, nannte fich in Hochtrabendem Zone den Kanzliften Gottes. Der 
Schuftergefelle Maximilian Dauth aus Frankfurt am Main gab 
im Jahr 1710 auf ven Befehl Gottes eine Donnerpofaune heraus 
und prophezeite ben Untergang des ganzen deutjchen Reichs. Der Hirich- 
wirt Johann Trautwein in Stuttgart hatte Träume und Dffen- 
barungen vom neuen Ierufalem.** Der Hoffattler Sohann Fried— 
rich Rod zu Marienborn, ein geborener Württemberger, ftellte fih an 
die Spike der Infptrirten im Iſenburg'ſchen, in Büdingen, in der Wet- 


terau, er fuhr überall herum***) und hielt gewaltige Vorträge aus 


Anvegen des Geiftes, meift im Tone der altteftamentlichen Propheten. 
Eine Zeit lang fchloß er fich an Zinzendorf an, der einen Mann Gottes 
in ihm glaubte gefunden zu haben umd ihn fogar für eins feiner Kinder 
zu Gevatter bat, ihm aber fpäter aufgab, als einen Menjchen, vem es 
an fittlihem Halte fehle. Hie und da ließen fich auch Prediger zu 
Schwärmereien hinveißen. So der Prediger Chriftoph Tuchtfelnt 


*) Bat. Darüber meinen Aufſatz: Der Kinderfreuzzug zu Anfang des 13. Jahr- 
a — die betenden Kinder zu Anfang des 18. Jahrhunderts, im der Chriſto— 
terpe 1853. 

**) Siehe Örüneifen in Illgens hiſtor.-theol. Zeitfrift 1841. I. S. 79 
+++) Auf Diejes Bagantenleben bezog er die Anfangsbuchftaben feines Namens: 
In Fortwährenden Reifen. Das Weitere über ihn b. Göbel a. a. ©. 2. 
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im Magveburg’ ſchen, der durch die vorgeblichen Eingebungen —— 
ſeiner Mägde zum Trotz gegen weltliche und geiſtliche Obrigkeiten ver— 
führt wurde, Taufe, Beichte, Abendmahl verwarf und, von ſeiner 
Stelle vertrieben, als ein vagirender Evangeliſt umherzog und viele 
Unruhe anrichtete. Es blieb nicht immer nur bei'm Unſinne; es kam zu 
grober Unſitte und Läſterung. Beweis davon ſind die beiden ſectiriſchen 
Verbindungen, die unter dem Namen der Buttler'ſchen Rotte und 
der Eller'ſchen oder Rons dorfer Secte in der Rirchengefchichte be- 
fannt find. Darüber Folgendes: *) 

Evavon Buttler (Buttlar) , geb. 1670 zu Eſchwege in Heffen, 
erſt eine galante Hofdame am Caſſel'ſchen Hofe, war durch ©. Heinr. 
Horh**) und Andere erweckt worden. Wie von ihrem Wanne, fo trennte 
fie fich auch von der Iutherifchen Kirche, in deren Grundfägen fie war er- 
zogen worden, und jchloß fich ven Separatiften an. Bald fpielte fie eine 
Hauptrolle. Sie gerieth ſeit dem Jahr 1698 auf den gottesläfterlichen, 
wo nicht verrückten Gedanken, mit ihrem Buhlen, Winter von Eſch— 
wege und einem gewiſſen Appenfeller bie heilige Dreieinigfeit per- 
fünlich varzuftellen. Winter, das „Papachen“ war der Vater, Appenfeller 
der Sohn, Mutter Eva der heilige Geift. Die wunderlichften Cere— 
monien, wobei die haarfträubenditen Anreden an dieſe göttlichen Per- 
Ionen gehalten wurden und die zuletzt mit einem Liebesmahl und einem 
Freudentänzchen“ ſchloſſen, machen uns den Eindrud von Scenen aus 
dem Tollhaufe; der Schänplichkeiten nicht zu gedenken, die aus dieſer 
Seelengemeinſchaft hervorgingen. 

Als Stifter der Eller’ichen Secte werden uns der Bandweber 
und nachmalige Bürgermeifter von Ronsvorf, Elias Eller und ber 
Prediger Daniel Schleyermacher non Elberfeld, ein Vorfahr Sr. 
Schleiermachers, genannt. 

Elias Eller, ver jüngere Sohn eines unbemittelten Landmanns 
in der kleinen Bauerſchaft Ronsdorf im Herzogthum Berg, hatte ſich 
durch ſein einnehmendes Weſen, das er als Fabrikarbeiter an den Tag 
legte, die Zuneigung einer reichen Wittwe von Elberfeld, Namens 
Bolckhaus erworben. Er heirathete ſie, obwohl ſie zwanzig Jahre älter 
als er war. Die Gemeinſchaft des „philadelphiſchen“ Glaubens Ka 


*) F. W. Krug, Geſchichte der proteftanti ſch⸗religiöſen Schwärinerei, Sectirerei 
und ie gelammten un- und widerfichlichen Neuerungen im Großherzogthum Berg, 
befonders im Wupperthale. Elberfeld 1851. Klippel, in Herzogs Realenc. XX. 
©. 606 ff. M. Göbel II. 2. ©. 778. III. ©. 450. 

**) Dal. über ihn (geb. 1652, geft. 1729) Göbel II. 2. ©. 741 ff. 
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zu dieſer Verbindung geführt. Zu biefer Gemeinschaft hielt auch ver ai 


Paſtor Schleyermacher, in deſſen Haufe zu Elberfeld die Berfammlungen 
ftattfanven. Eine ſchöne Bäcerstochter, Anna von Büchel, machte 
in dieſen Conventifeln durch ihre apokalyptiſch⸗chiliaſtiſchen Reden großes 
Auffehn. Schleyermacher hielt fie fr eine Prophetin. Eller aber trat 
zu dem jungen Mädchen bald in ein ſündliches Liebesverhältniß , das 
feiner Frau nicht lange verborgen bleiben konnte. Diefe halt die Pro- 
phetin „eine gemeine Buhldirne“. Damit aber zog fie fich den Haß ber 
mächtig gewordenen Sectirer zu. Man fchalt fie eine Beſeſſene und ver- 
folgte fie mit Wort und That recht eigentlich bis in den Tod. Auf diefen 
Tod hatte Eller nur gewartet, um mit: der Anna von Büchel nun 
förmlich ein Ehebündniß einzugehen. Von diefer Zeit an nahm auch 
die Secte erft recht überhand. Mit großer Zunerficht wırrde nun das 
Jahr 1730 als dasjenige bezeichnet, mit welchem die „philavdelphifche 
Kirche eintreten werde. Anna von Büchel war das „Sonnenweib“, bie 
„Braut des Lammes“, die „Schafmutter der Schafe”, ja die „Zions- 
mutter“, welche den Heiland zum zweiten Mal gebären jollte, den er- 
' warteten König des taufendjährigen Reiches. Zu ihrem Unglüd gebar 
fie aber ein Mädchen. Die Gläubigen fahen fich enttäufcht. Allein 
welcher Schwärmer wäre in einem folchen Fall um eine Ausrede ver— 
legen? Eller tröftete die Verfammlung durch eine neue Erklärung der 
biblifchen Stellen, vie jett erft die vichtige fein follte, und auch viefe 
Predigt fand wieder Glauben. Und wie wuchs erjt diefer Glaube, als 
im Jahr 1733 nun wirklich ein Sohn geboren ward, der in der Taufe 
den Namen Benjamin erhielt! Allein ſchon nach einem Jahr ftarb auch 
diefes Kind des Sonnenweibes. Aber ftehet denn nicht gefchrieben Offb. 
Joh. 12, 5: „Und fie gebar einen Sohn, ein Knäblein, der alle Heiden 
follte weiden mit der eifernen Ruthe: und ihr Kind ward entrüdt 
zu Öott und jeinem Stuhl"? Weit entfernt alfo, daß der Glaube 
der Gläubigen wäre erfchüttert worden, vertiefte er ſich nur mehr in vie 
Abgründe ſchwärmeriſchen Wahnfinns. 

Im Jahr 1737 fievelte Eller mit feiner Familie von Elberfeld, 
dem „Sobom und Gomorrha“ nach feinem Geburtsort Ronsdorf über, 
wohin ihm jeine Anhänger folgten. Setzt erft ward die bisher nach 
Eller genannte Secte unter dem Namen der Ronsporfer befannt. An 
dem kleinen Drte waren in kurzer Zeit 50 neue, ſchöne Häufer ent- 
jtanden, die meiften gegen Morgen nach Zion gerichtet, d. h. nad) 
Ellers Haus, der „Stiftshütte“ mit der „Bundeslade“ (Fran Eller) und 
dem „Urim und Thummim“. Nun ward auch aus den in verſchiedenen 
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Gegenden Deutſchlands, in England, Holland und der Schweiz zufam- 


mengebettelten Geldern eine Kirche gebaut, an welche Schleyermacher von 
Elberfeld her berufen wurde. Den 24. December 1741 hielt ex feine 
Antrittspredigt. Wie andere Ortichaften nach ver gewöhnlichen Ord— 
nung der Welt durch weltliche Induftrie fich heben, jo war e8 hier die 
von Eller immer ſchwunghafter betriebene geiftliche Induſtrie, welche 
das kleine Ronsdorf jo weit brachte, daß ihm von der Regierung Stabt- 
gerechtigfeit zuerfannt wurde. Eller aber fchaltete und waltete in dem 
‚neuen Jeruſalem“ jo zu jagen unbefchränft. Er war Bürgermeifter 
und oberjter Bifchof zugleich, aller Handel und Wandel ftand unter 
feiner Aufficht. Keine Verlobung, feine Verheirathung durfte ohne feine 
Bewilligung geſchehn. Jede Geburt mußte ihm angezeigt werden, er 
bejtimmte die Taufpathen und gab den Kindern biblifche Namen. Bet 
den Taufſchmäuſen, wie bei der Feier des Abendmahls als eines „Liebes- 
mahles“ ging es indeſſen vecht weltlich her und das Fleiſch fand feine 
volle Waide. Aber num blieb auch das Gericht nicht aus, Als nach dem 
Tode der Zionsmutter, im Jahr 1744, die nach ihrem Benjamin noch 
zwei Töchter geboren hatte, Eller, um die Gemüther zu befchwichtigen, 
die Frechheit jo weit trieb, fich felbft für ven Herrn Chriftum auszu- 
geben, va gingen endlich dem verblendeten Schleyermacher die Augen 
auf. Er fagte fih, nachdem er Gott von Herzen feine Reue befannt, 
von dem Berführer los und fuchte durch feine Predigten auch die Ge— 
meinde wieder auf ben richtigen Weg des Heils zurücdzuführen. Eller 
ſtellte ihm einen Fanatiker vom reinften Waffer, ven Prediger Wülfing 
von Solingen entgegen, den er durch die Gemeinde als zweiten Prediger 
wählen ließ. Nach allerlei Intriguen wurde Schleyermacher, nachdem 
er noch vier Jahre neben Wülfing war gebildet worden, durch das 
Eller'ſche Conſiſtorium abgefett und ihm das Betreten der Kanzel ver- 
boten. Vergebens fuchte er Schuß bei der Landesregierung: dort war 
er bereits als ein Ruheſtörer und Irrlehrer verläumbdet worven. Eller 
brachte ihn fogar in ven Auf, daß er mit dem Teufel im Bunde ftehe 
und magifche Künfte übe. Wahrjcheinlich wäre er bei dem damals herr— 
ſchenden Glauben an das leidige Zauber» und Hexenweſen ein Dpfer 
der Rachfucht feiner Feinde geworden, hätte er fich nicht zu vechter Zeit 
noch nach Holland geflüchtet. An feine Stelle war inzwijchen ein ge— 
wiffer Rudenhaus gewählt worden, von dem ein Zeitgenofje jagt, er 
habe „nach ven Grundfägen der Nonsdorfer mehr den Bachum als bie 
Minervam geliebt“. Mit dem Tode Ellers 16. Mat (1750), von dem 
Wülfing auf der Kanzel behauptete, „er fei gleich Elias zum Himmel 
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gefahren und habe feinen Mantel (vevjteht fich als ein Erbſtück für ihn) 
fallen laffen“, hörte gleichwohl das Treiben dieſes faljchen Propheten 
bald auf. Innere Spaltungen zogen vollends den Verfall der Secte 
nach fih. Die Gemeinde Ronsdorf ſelbſt wurde dann jpäter (1768) in 
den Synobalverband der veformirten Kirche aufgenommen, jo daß bie 
Generalfynode von 1769 erklären konnte, „daß die ehemaligen Rons— 
dorfiſchen Unruhen ihre völlige Endfchaft erreicht hätten“. *) 

Alle derartige traurige Verirrungen des Sectengeiftes wurden nun 
von orthodorer Seite häufig den Pietiften zur Laft gelegt,**) und ver 
große Haufe hielt fich nur gar zu gern an dieſe Auswüchfe, um auch den 
Eifer im Chriftenthun zu verbächtigen, der Vielen unbequem war. 
Dagegen fanden vie Verfolgten bei den frömmer Gefinnten nur um jo 
größern Anhang. Der „hriftlich gefinnte Pöbel,“ jagt Stilfing in 
feinem Theobald, ***) „fand eine große Aehnlichkeit zwifchen den Ver: 
folgten und Chrifto, während er die Verfolger mit ven Schriftgelehrten und 
Pharifäern verglich.“ Und im lettern Punkte hatte er mitunter Recht. 
„Die erftaunliche Trägheit und Schläfrigfeit der Geiftlichen, ihre Un- 
wiſſenheit und Ungejchieflichkeit in der Seelſorge, und bei dem allem ihre 
unbiegjame Herrjchfucht war mehr Schuld an ver Schwärmerei, als bie 
Schwärmer jelber. ... Man verfolgte Tennhart und Rofenbach nicht 
darum, daß fie Irrlehrer waren, fondern daß fie ven Geiſtlichen in's Amt 
fielen, und daß es durch fo fchlechte, geringe Leute herabgewürbigt 
würde. Das empörte dann nothwendig das Herz des ge- 
meinen Mannes, welcher in der Aufklärung wuchs, während fein 
Herr Pajtor weit zurücblieb; und fo wurde nach und nach ver klarſte 
Theil des Volkes gegen ven geiftlichen Stand eingenommen, und fo der 
Grund zur Schiwärmerei und zum Unglauben gelegt.“ — Stilling hat 
ung jelbjt (im feiner Jugendgefchichte) in der Perſon des Paftor Stoll- 
bein einen folchen verrofteten Geiftlichen dargeftellt, der nur darum gegen 


*) Vgl. Merkwürdige Nachricht von der gant neu im dem Herzogthum Bergen 
entitandenen Elleriichen oder Ronsdorfiſchen Secte, die fich äußerlich zur reformirten 
Kirche befennt, innerlich aber die [händlichften Greuel lehrt und ausübt. Im einem 
Sendſchreiben entdecket, und mit einem Anhang aus einer bedendlichen Schrift eines 
unter diefer Secte geweſenen Prediger begleitet. Frankfurt und Leipzig. 1751. Göbel 
a. a. O. und Klippel in Herzogs Realene. XX. ©. 606 ff. Die Schrift Ellers, 
worin feine Lehre ſich weiter dargeftellt findet, heißt „Die Hirtentaſche“. 

**) Sp veröffentlichte der Greifswalder Theologe Meyer bei Anlaß der Buttler- 
ſchen Rotte im Jahr 1705 eine Schrift, worin er die Ausfchweifungen derſelben ohne 
weiteres den Pietiften Schuld gab: De nova atque abominanda Trinitate Pieti- 
starum: wogegen Srande und Thomaſius Bertheidigungsichriften erließen. 

**x*). Theobald ©. 29. 
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die Sectiver eiferte, weil er ſelbſt feine vechte Nahrung zu geben im 
Stande war.*) — Indeſſen erhoben auch viele würdige Geiftliche ihre 
wernende Stimme gegen das Unweſen der Schwärmeret, und bei den 
ſchauderhaften fittlichen Zerrüttungen, die einige Secten anvichteten, 
fonnten die Behörden nicht anders, als ernftlich einfchreiten. Mißgriffe 
fonnten nicht immer verhütet werben, und fo wurde bald von ven Einen 
die zu große Strenge, von den Andern die zu große Milde getadelt, wie 
tolches bis auf den heutigen Tag gefchieht. 

Je mehr aber im Ganzen weltliche und geiftliche Behörven zuv 
Strenge hinneigten, deſto mehr fiel es auf, wenn Einzelne hierin eine 
Ausnahme machten. So war e8 unter den weltlichen Herrfchaften jener 
Zeit der Graf Kafimir von Wittgenftein-Berleburg, ver 
fein kleines Ländchen allen um ver Religion willen Verfolgten als Aſyl 
öffnete, fo daß Berleburg und die ganze Umgebung der Sammelplat 
der verſchiedenſten Geijter wurde, die nicht felten felbft wieder unter 
einander fich befämpften und eine Schwärmerei durch die andere zu er— 
ftiden fich bemühten. — Unter ihnen zeichneten fich zwei einander ent- 
gegengejette Charaktere, Ernſt Chriftoph Hohmann und Jo— 
hbann Conrad Dippel, aus. Der Erjtere, Hohmann, von 
Hochenau im Lauenburg'ſchen gebürtig (1670),**) reiste, nachdem er er- 
weckt worden, fat in ganz Deutfchland umher, und griff ungejcheut die 
große Lauheit der Geiftlichen an. Er ging während des Gottesdienftes 
in die Kirchen, trat nach) geenbigter Predigt auf die Kanzel und fing an 
noch einmal zu predigen, oder fiel ſogar noch während ver Predigt 
dem Prediger in's Wort. Auch hielt er Erbauungsftunden in den Häufern 
unter großem Zulauf. Er war ein Mann von feltnen Gaben, und von 
aufvichtiger hingebender Frömmigkeit befeelt, die ihm Vieler Herzen ge- 
wann, und wenn er auch anfänglich nicht frei war von Eitelfeit und 
Leidenschaft, jo Härte fich doch ſpäter vieles hei ihm ab, jo daß er wohl 
mit Recht unter die edlern Erſcheinungen in der Gefchichte der Myſtik 
gezählt wird. In feinen theologifchen Anfichten ſchloß er fich großentheils 
an Iacob Böhm, Weigel, Gichtel und andre Myſtiker an. Während ev 
die Grundlehren des Chriftenthums unangetaftet ließ, verwarf er die 
Rindertaufe und wollte, daß das Abendmahl nur von den auserwählten 
Jüngern Chriftt gehalten werde. Schon er drang auf eine völlige Tren- 
nung von Kirche und Stant. Die gegenwärtige Kirche erſchien ihm als 

*) Diefer pflegte zu fagen: „Eine jede San foll an ihren Trog gehen; fo auch 
jedes Glied der Gemeinde ſich an feinen Ortspfarrer halten.“ 
**) Das Nähere über ihn bei Göbel a. a. D. ©. 811 ff. 
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ein Babel, und auch über die Ehe hatte er feine eignen Meinungen. So 
tavelte er es höchlich und nannte es eine „Entheiligung des Namens 
Gottes", daß Leute, die dem Chriftenthum innerlich ferne ftehen, im 
Namen des dreieinigen Gottes copulirt werben. . Schon er ſprach in 
Beziehung auf die Unchriften der Eivilehe das Wort,*) ging aber dann 
noch weiter in Empfehlung der fog. „jungfräulichen Ehe“, wie er denn 
auch die Asfefe ſehr weit trieb. Wollte er e8 doch unter anderm dem 
Herrn ſelbſt nachthun, indem er einmal vierzig Tage hintereinander zu 
faften versuchte. Mißhandlungen, die ihm zur Genüge wiverfuhren, er- 
trug er mit Geduld, jelbft mit einem gewiffen Humor, denn „einen 
Buckel voll Schläge um Jeſu willen zu leiden“ fei er fo gewohnt, daß 
er ſich nichts mehr daraus mache. Nachdem er von verſchiedenen Orten 
war fortgewiefen, hie und da auch in Gefängniffen war herumgezogen 
worden, fand er endlich zu Mülheim an der Ruhr bei Duisburg einen 
Ruhepunkt. Im Bergifchen erhielt er überaus großen Anhang. „Ein 
alter Pietift erzählte mir,“ fagt Stilling, „Hochmann habe einmal auf 
der großen Wiefe unterhalb Elberfeld (der Ochjenfamm genannt) ge- 
predigt, und das mit einer jolchen Gewalt und Beredjamfeit, daß fie 
alle, ihrer viele Hundert Zuhörer, ganz ficher geglaubt hätten, fie würden 
alle emporgehoben zu den Wolfen, ihnen fei nicht anders zu Muthe ge- 
‚ weien, als wenn ber Morgen der Ewigkeit wirklich im Anbrechen 
ſei.“ — Aber auch im Bergiſchen durfte Hochmann nicht länger bleiben, 
und fo fand er denn in dem Berleburg'ſchen Dorfe Shwarzenau die 
letste Ruhe vor feinem Ende. Diejes erfolgte im zweiten Jahrzehnt des 
Sahrhunderts. Terjteegen, mit dem er. in Mülheim genau bekannt 
wurde, jetzte ihm folgende Grabſchrift: 
‚ Wie hoc ift num der Mann, der fonft ein Kindlein, gar 

Einfältig voller Lieb’ und voller Glaubens war; 

Für feines Königs Reich er kämpfte, und drum litte, 

Sein Geift flog endlich hin, und bier zerfiel Die Hütte. **) 


Don ganz andrer Art als Hochmann war Conrad Dippel,***) 


*) „Ich bielte fiir beſſer, wenn hohe Obrigfeiten zur Vermeidung der Ent—⸗ 
beiligung des göttlichen Namens ſolche Perjonen nur vor ihren Gerichten erjcheinen 
und diefelben da einjchreiben ließen, damit man doch nur eine Äußerlihe Ordnung 
wegen der Anferziehung und Erbfolge der Kinder hätte, wie e8 in Holland auch ge= 
bräuchlich ift.“ — Ein Beweis, daß nicht erft, wie behauptet worden, mit der fran- 
zöſiſchen Revolution Die Eivilche auf die Bahn gebracht worbert ift. 

**) Bol. Theobald I. ©. 38. und Göbel a. a. D. ©. 209 ff. 
***) Ueber Dip pel find benutt worden feine eigne Biographie: Personalia, oder 
kurzgeführter Xebenslauf des geftorbenen und doch lebenden Christiani Democriti, 
wobei befien Fata chymica offenherzig communiciret werden (ohne Drudort und 
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ein Mann, von dem man überhaupt zweifelhaft fein Tann, ob man ihn 
in die Claffe der Pietiften oder dev Aationaliften, der Schwärmer oder 
der Spötter, der Myſtiker oder der Aufklärer ſetzen foll. Aberglaube 
und Unglaube, Leichtſinn und Verzweiflung, Verrücktheit und Genialität 
rangen in feiner Seele um den Beſitz, und dazwiſchen Teuchtete jo 
mancher Funke der beſſern Erfenntniß, und gab fich ein Sehnen nad} 
Wahrheit und Frieden Fund, wie es fich in folgendem Gedichte aus feiner 
fpätern Periode ausfpricht :*) ? 


O Jeſu, fiehe Darein und Hilf mir Armen fiegen, 

Mein Herz fieht nichts als Tod, mein Geift muß unterliegen, 
Mein Wollen jehnet fih und kann vollbringen nicht, 

Wohin der matte Geift die ſchwachen Kräfte richt’t. 


Die Höll' Hat mich beftridt, der Tod hat mich gefangen, 
Wo ich mich wend’ und Fehr’, jo bleibt Doch nur Verlangen: 
Vermein' ich hoch zu ftehn, fo lieg’ ich in dem Koth 

Und meines Sieges Kraft führt mid) in Spott und Noth. 


Ich wirt, ich lauf, ich renn’ und weiß doch nicht zu finden 
Den Weg zur wahren Ruh, noch mich der Laſt entbinden, 
Die des Geſetzes Trieb mir täglich häufet auf, 

Und doch nicht reichet dar die Kraft zum Himmelslauf. 


Du Sefu, dur allein, kannſt meinen Sammer wenden, 
Mein Können ftehet nur in deinen Helfers-Händen ; 
Wo du. nit neue Kraft zum Leben gießeft ein, 

So wird mein Sehnen felbft zu nicht als lauter Bein. 


Drum, Herr! erbarme dich, laß deine Gnade fließen 
In meine durft’ge Seel’, ich lieg hor deinen Füßen, ° 
Ich fchrei’, ich laſſ' dich nicht, biß deine Segenskraft 
Sn mir den Tod beftegt, und neues Leben fchafft. 


Sohann Conrad Dippel wurde geboren 1673 auf dem heifi- 
chen Schloffe Franfenftein, eine Stunde von Darmftadt. Sein Vater, 
ein Prediger, hatte fich im Kriege tahin geflüchtet. Dippel foll in feiner 


Jahrzahl); Leben und Meinungen I. €. Dippels von Hans Wilhelm Hof⸗ 
mann, Darmſtadt 1783; Adelung, Geſchichte der menſchlichen Narrheit I. 
©. 314. — Göbel a. a. O. II. ©. 166 ff. Klofe in Niedners Zeitſchr. 1851. XXI. 
©. 467 ff, Ueber feine Anfichten von ber Ehe, deren er fünferlei Arten annimmt 
(1. eine ganz thieriſche, 2. eine ehrbare, aber doch noch ganz heidniſche, 3. eine chriſt⸗ 
liche, A. eine jungfräuliche, 5. die Che mit Chriſto Jeſu, dem „keuſchen Lamme“ 
allein), |. ebenda ©. 822. — 

*) Göbel giebt es nad Freylinghauſen S. 189 ff, Knapp im Liederſchatz 
S. 202 bedeutend verändert. Das Ganze hat dreizehn Strophen. 
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früheſten Kindheit wenig Geiſtesgaben verrathen haben, aber auf einmal 
wie durch ein Wunder erleuchtet und zu einem eigentlichen Genie um— 
gewandelt worden ſein. Schon im neunten Jahre äußerte er mächtige 
Zweifel gegen den Katechismus. Nachdem er auf dem Pädagogium in 
Darmſtadt den Grund zu ſeinem Wiſſen und zu ſeiner Eitelkeit gelegt 
hatte, bezog er in einem Alter von noch nicht ſechszehn Jahren die Uni— 
verſität Gießen, wo er Theologie, Medicin und Rechtswiſſenſchaft, 
alles durcheinander, ſtudierte, denn er hielt ſich für einen Univerſalkopf 
und ward auch durch das unzeitige Lob ſeiner Lehrer wie ſeiner Mit— 
ſchüler in dieſem Glauben beſtärkt. Zu eben dieſer Zeit brannte der 
Streit zwiſchen den Orthodoxen und Pietiſten am heftigſten; Dippel 
fühlte ſich berufen, mitzukämpfen. Er nahm erſt Partei für die Ortho— 
doxen, und ſuchte ſeine Orthodoxie auch dadurch zu beweiſen, daß er, im 
rechten Widerſpruch gegen die Pietiſten, ein rohes wildes Studenten— 
leben führte. „Ich frequentirte (ſo erzählt er uns) den Pietiſten zu Trutz 
alle liederlichen Geſellſchaften, Fechten und Springen, in Summa: ich 
zeigte auf alle Weiſe, daß ich ächt lutheriſch wollte bleiben und durch ein 
eingezogenes Leben mich keiner Ketzerei verdächtig machen.“ Sein Ge— 
wiſſen folterte ihn indeſſen mit harten Vorwürfen, und er ſelbſt geſteht, 
„wie er des Nachts wieder durch Beten und Singen das dem Himmel 
abzukaufen geſucht habe, was er am Tage geſündigt“. Nach außen ſpielte 
er den Orthodoxen fort, im Innern hatte der Pietismus eine dunkle Ge— 
walt über ihn erhalten, doch ſchämte er ſich vor den Leuten dieß zu be— 
kennen. Wenn ihn jemand über dem Beten überraſcht hätte, geſteht er 
ſelbſt, würde er ſich mehr geſchämt haben, als über der größten Laſter— 
that ſich ertappen zu laſſen. Sein Hang zum Seltſamen gab ſich 1693 
bei ſeiner Promotion zum Magiſter zu erkennen, wo er zum Gegenſtand 
feiner Disputation „das Nichts“ wählte. Die Disputation führte in 
der That — zu nichts, wenigſtens zu Feiner Profeffur in Gießen, wie ex 
gehofft hatte. Er verfuchte nun fein Glück in Wittenberg, wo er als 
rüftiger Streiter für das Lutherthum mit offnen Armen empfangen zu 
werden hoffte. Aber der Empfang von Seiten der Theologen war kalt. 
Empfindlich darüber, wandte er fich nach Straßburg, wo von Speners 
Zeit her der Pietismus feine ftillen Anhänger, aber noch weit mehr offene 
Gegner hatte. Hier gedachte er an ven Pietiften zum Ritter zu werden 
und zugleich durch Vorleſungen über die geheimen Künfte, Ajtrologie 
und Chiromantie, fich einen Namen zu machen. Er prebigte auch bis- 
weilen, nicht ohne Beifall, daneben aber ſchlug er fich als ein rechter 
Raufbold mit ven Studenten herum, häufte Schulden auf Schulden, und 
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mußte ſich endlich vor den Nachſtellungen der Polizei durch die Flucht 
retten. In Neuſtadt an der Hart ließ er das Manuſcript zu ſeiner 
Streitſchrift gegen die Pietiſten dem Wirth als Pfand zurück; in Worms 
verſetzte er. auf gleiche Weiſe feinen Magiſterring und zog nun als Aben- 
teurer umher. Ob e8 auch jett noch berechnete Heuchelet geweſen, wie 
Adelung vermutet, oder ob er, wie er uns ſelbſt verfichert, „die Pfeile 
Gottes in fich gefpürt und die Noth ihn zum Beten getrieben habe“, 
wollen wir nicht enticheiven, doch glauben wir gern das legtere. Genug, 
er vertiefte fich von da an immer mehr in den veligidfen Myſticismus, 
den er (mie einft Paracelfus) mit der Alchymifterei in Verbindung 
brachte. — Jetzt wandte er fich auch gegen die Drthodoren, deren Partei 
er bisher geführt hatte, ohne darum fich an die Pietiften anzufchließen. 
Im Jahr 1698 erjchten unter dem Namen Christianus Demoecritus 
fein berüchtigtes Buch: „Geſtäuptes Papſtthum der PBroteftirenden, * 
worin er namentlich die orthodore Vorſtellung von der Rechtfertigungs- 
lehre, an die auch die Pietiften, und zwar mit innigfter Meberzeugung, 
fich hielten, mit fcharfen Waffen angriff. Der ganze Ton war fpöttifch 
und hochfahrend,, und daher verlegend ſowohl für Pietiften als Ortho— 
dore. So fagt er einmal, „es ſei zu bewundern, daß die kluge Welt 
fich bisher ärger als Ochſen und Ejel von der Kleriſei habe herumtreiben 
laffen und zu glauben, es ſei Gottes Wort, was von den Kindern ber 
Vinfterniß auf der Kanzel gejchwatst werde; es fer Heil und Leben, wenn 
Brot und Wein genofjen werde und der Pfaffe die Abfolution fpreche“. 
Bon beiden Parteien ward er jett verfolgt, von feiner Behörde 
gelitten, viel weniger angejtellt. Sein Leben war unftät und flüchtig. 
Um fich feinen Unterhalt zu gewinnen, legte er jich auf praftiiche Heil- 
kunde und fehriftjtellerte weiter darauf los, während ihm von einigen 
gleichgefinnten Freunden nur fpärliche Unterftügung zufloß. Endlich 
legte er fich auf's Goldmachen. Dieß ftürzte ihn aber vollends in’s 
Unglüd. Er hatte ein Rittergut in der Nähe von Giegen um 50000 
Gulden gekauft auf den zu hoffenden Gewinn hin; aber als er eben die 
Zinetur gefunden zu haben glaubte, fprang ihm das Glas, und ihm blieb 
nichts übrig als die Flucht vor feinen Gläubigern. Cr fam 1704 nach 
Berlin. Auch hier feste er das Goldmachen fort, und erfand durch 
einen glücklichen Zufall das berühmte Berlinerblau, und das animalifche 
Del, das nach ihm den Namen führt (Oleum Dippeli).*) Allen auch 


*) Doch werden ihm diefe Erfindungen von Andern ftreitig gemacht. Siehe 
Adelung ©. 333 ff. f 
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hier kam ex in allerlei Verwicklungen, fo daß er 1707 in Verhaft ge- 

nommen ward. Er entfam jedoch, und floh nad) Holland. In Amfter- 
dam ließ er fich 1711 förmlich zum Doctor der Medicin machen, mußte 
aber wegen feines unorbentlichen Lebens auch aus Holland fich flüchten, 
worauf er fich nach Altona wandte. Unkluge Aeußerungen gegen ven 
König von Dänemark zogen ihm auf's neue Gefangenschaft zu. Er ward 
in Ketten nach der Infel Bornholm gebracht, und obwohl er dort für 
immer hätte bleiben follen, fo warb er doch 1726 auf Fürbitte der 
Königin wieder frei gelaffen. Im Januar 1727 kam er nad Stod- 
holm, wo er eine jehr ehrenvolle Aufnahme am Hofe fand und fogar bie 
Ausficht erhielt, Bifchof der Landeskirche zu werben. Aber auch hier 
verdarb er e8 durch feine theologifchen Grundſätze mit der ſchwediſchen 
Geiftlichkeit. Er trieb ſich nun an verjchievenen Orten herum, und 
wurde ſchon todt gefagt, als er in einer Schrift erklärte, „er lebe noch 
und werde leben bis zum Jahr 1808“. Aber die Prophezeiung ſchlug 
fehl. Er ftarb plößlich den 25. April 1734 auf dem Schloffe zu 
Wittgenftein, wohin er fich zuletzt zurückgezogen hatte. — Er wird ung ge- 
ſchildert als ein langer, ſchmaler Mann mit länglichem, pocdennarbigem 
Geficht von vöthlicher Iebhafter Farbe, mit etwas großen, dunfeln, 
funfelnden Augen und vorgebüdten Schultern. Im Umgang zeigte er 
ſich freundlich und Höflich, oft aber auch derb und ſchroff. „Was 
Spener nicht erweint, das habe Demoeritus erlachen wollen,“ ur- 
theilte Zinzendorf über ihn. „Bon dem innern und ächten chriftlichen 
Leben tief angefaßt,“ ſchreibt über ihn Göbel (a. a. O.), „verbitterte er 
fich felber in feinem Gemüth und kam ſo oft über die Grenze des chrift- 
lichen Glaubens und Lebens hinaus zu einem fpöttifchen und feindfeligen 
Fanatismus und Indifferentismus. Seine Eitelfeit,, feine Heftigfeit, 
fein Argwohn verbarben die herrlichen Gemüthsgaben,, die jo viele edle 
Männer mit Achtung und Liebe gegen ihn erfüllten.“ Was Dippels 
theologiſche Grundſätze betrifft, fo ift e8 fchwer, fich eine genaue An- 
ſchauung davon zu verichaffen, Doch werden wir nicht zu weit fehlen, 
wenn wir ihn. in die Claffe derer ſetzen, welche, wie Paracelſus, Jacob 
Böhm, Gichtel u. |. w., dem Kirchlich-Feften und Starren eine unruhige 
Bewegung, dem Buchftaben der Schrift die Offenbarung des Geiftes, 
aber unter diefem verführerifchen Namen nicht felten dem klaren Worte 
Gottes ihr. unklares Menfchenwort entgegenfegten. Man kann gewiß 
nicht jagen, daß Dippel in allen Stüden Unrecht hatte. Wie die frühern 
Myſtiker, Weigel, Paracelfus, Böhm, fo machte auch er mit Recht 
darauf aufmerkffam, daß das Wefen des Chriſtenthums nicht allein im 
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geſchriebnen Buchftaben beftehe, uns berief fich dabei auf die Worte 
Luthers.*) Schon Luther hatte gejagt, es ſei nicht die Weiſe des neuen 
Zejtaments gewejen, Bücher zu fchreiben, fondern auch ohne Bücher 
jolten die Menſchen durch die Predigt des Evangeliums befehrt werben ; 
das neue Teſtament jollte lebendiges Wort für. uns fein, und nicht 
bloße Schrift, das alte Teſtament war in Bücher verfaßt als todte 
Schrift, aber ‚das Evangelium ſoll eine lebendige. Stimme fein. „Den 
Geift kann man in feinen, Buchftaben faffen, ev läßt ſich nicht fchreiben 
mit Zinte in Stein noch Bücher, wie das Gefeg ſich faſſen läßt, ſondern 
wird nur in das Herz gejchrieben, und ift eine lebendige Schrift: des hei- 
ligen Geiſtes.“ Solche Worte Luthers hatte allerdings die fpätere Zeit 
vergeſſen, und es war gut, daß fie ihr. wieder in’s Gedächtuiß gerufen 
wurden ; denn nur zu oft hatten ja, die Proteftanten, in der Hitze des 
Kampfes gegen die Katholiken, die Schrift einfeitig als bloße Schrift 
herausgehoben, ftatt in ihr ein Zeugniß des göttlichen Geiſtes aus 
ver eriten Zeit des Chriftenthums zu ſehn. Wie oft erfchien den damaligen 
Theologen die Bibel mehr als ein eingemanerter Behälter von ftehendem 
Waſſer, ftatt daß fie der lebendige Brunnen hätte fein jollen, aus dem 
immer ‚neues, friiches Waffer hervorſprudelt; und da. war es eben die 
Myſtik, welche zu verichiedenen Zeiten das zum Sumpf werdende Element 
mit ihrem Stabe berührte und es wieder in Fluß fette. Das that au 
Dippel. Wenn wir den Katholifen vorwerfen, jagt er, daß fie in ihren 
Crucifixen einen hölzernen Gott anbeten, jo fünnte man leicht ung 
Proteftanten vorwerfen, wir hätten einen papiernen Gott. Allerdings 
fei das wahre Wort Gottes in der, Schrift enthalten ; aber es fer ſchon 
vor aller Schrift dageweſen von Ewigkeit, — Nur ging Dippel darin 
wieder mit den meisten Miyitifern und Schwärmern zu weit, daß er das 
in der Schrift niedergelegte Xebensprineip nicht mit der rechten Treue, 
Demuth und Unbefangenheit in ihr ſuchte, daß er, ftatt mit der Biene 
in den Blumenkelch fich hinabzuſenken, um da den Honig zu fchöpfen, 
nur wie die Mücke um das Licht flatterte und die Flügel fich daran ver- 
brannte. Er fehlte darin, daß er bie gefunde Norm, welche die Schrift 
doch jedenfalls geben ſoll, häufig überfchritt und ſich auch da einbilvete 
vom göttlichen Geifte belehrt zu fein, wo der Geift ver Einbildung und des 
Hochmuths aus ihm vedete. So fette ex dem Stolze der Schriftgelehrten 
feiner Zeit nur feinen Schwärmerſtolz, dem Hochmuth der Orthodoren 
nur einen andern Hochmuth gegenüber, der in feinen Wirkungen auf bie 


*) Siehe Dippels Lutherus ante Lutheranismum, p. 17. 
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Kicche noch gefährlicher war als jener, wie der Waldſtrom verheerender 
wirft als der ſumpfige Teich. Nur da, wo aus dem geſchriebenen Worte, 
der Schrift ver urfprüngliche und ewig fich verjüngende Geiſt des 
Chriſtenthums Klar und ficher erfaßt und in Uebereinftimmung mit ihr 
zum klaren Gedanken entfaltet wird, nur da ift der Sieg des Geiftes 
über ven Buchftaben möglich, da ſoll er auch und da wird er ein- 
treten. 

Wie gegen die todte Auffaffung des proteftantifchen Schriftprincips, 
ſo wandte fich Dippel auch gegen die gewöhnliche Auffaffung der Recht— 
fertigungslehre. Die Vorftellung vom Zorne Gottes, der durch ein 
Dpfer habe befchwichtigt werden müffen, erichten ihm als eine alu 
menschliche, dem Wefen Gottes unangemefjene VBorftellung. Gott habe 
nicht müffen verſöhnt werden mit uns, *) fondern wir mit Gott. 
Nicht einen gerichtlichen Vorgang fieht Dippel in dem ftellvertreten- 
den Tode Jeſu, fondern eine ärztliche Heilsthat gegen uns, einen Aft 
der Liebe Gottes gegen die Menſchen. Nur wenn wir Chriftum felbft 
in ung aufnehmen, kann uns fein Verdienft zu Gute kommen ; denn da— 
durch, daß der Arzt die bittere Arznei verfchluct, wird der Kranke noch 
nicht gefund, er muß fie felbjt nehmen. Chriftus in uns, der ift auch 
ver rechte Chriftus für uns. Wie aber ein kluger Arzt den Patienten 
dadurch aufmuntert, daß er eine bitter ſchmeckende Medizin vor veffen 
Augen einnimmt, um ihm damit Muth zu machen (obgleich ev ver 
Medizin für feine Perſon nicht bedarf), jo hat es Chriftus gemacht, in- 
dem er dem bittern Kelch der Leiden für uns geleert. Man kann jagen, 
Dippel habe die ganze Xehre von dem Erlöſungstod aus der juridifchen 
Sphäre, in der die Orthodoren fie hielten, in die mediziniſche verfett, 
und darin ſprach fich eine lebendige, vom Herkommen todter Satzungen 
fich jreimachende originelle Anficht aus. Nur konnte fehr leicht diefer 
Ehriftus in uns (wie ihn die Myſtiker nannten) in ein bloßes Ideal 
des menfchlichen Geijtes verflüchtigt werben, wobei die gefchichtliche 
Thatſache, auf ver doch alles innere Leben des einzelnen Chriften ala auf 
einem imerjchütterlichen Felſen des Heils beruht, zu fehr in ven Schatten 
trat und die Erlöfung duch Chriftum in eine Erlöfung durch ung ſelbſt 
verwandelt wurde (wie dieß fpäter bei der rein fpecitlativen und mythi— 
ſchen Faſſung fich gezeigt hat). Beides, das äußerlich gefchichtlich Ge- 
gebene und das innerlich vom gefehichtlichen Grunde aus fich weiter Ent- 

* So erklärt fi Dippel auch gegen den allerdings unbibliihen Ausprud vor 
einem Berdienft Chrifti; er nennt das Wort „in. regard Gottes und feiner Selig- 
feit ein recht abſurdes Wort”. 
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widelnde, muß mit derfelben Innigkeit des Glaubens erfaßt, mit vem- 
jelben Nachdruck behauptet werden. Hiftorifches Chriſtenthum und 
ivenles follten überhaupt nie als zwei verschiedene, fich anschließende 
Dinge betrachtet, ſondern fie folften nur als die beiden Seiten des einen 
wahren Chriſtenthums gefaßt werden. Wo aber einmal die eine Seite 
zu jehr hervortritt, da ift es immer gut, wenn auch die andere fich geltend 
macht, und jo war Dippel zu feinem Widerfpruche gewiffermaßen be- 
rechtigt. Und auch darin müffen wir ihm vecht geben, wenn er den 
feligmachenden Glauben nicht als etwas betrachtet, das in ver Sphäre 
der Demonstration liegt, fondern als „eine Qualität und Condition in 
uns, wodurch Gott die Thüre geöffnet wird, in ung zu wohnen“, over 
wenn er das Sichverlaffen auf die Wirfung der Sacramente ohne Zu— 
thun des Glaubens eine „Schwärmeret aller Schtwärmereien“ nannte. 
Nur war das das Bedenkliche, daß bei ihm bie Vergeiftigung des Dog- 
mas mit einerunver kennbaren pantheiftiichen Weltanficht zufammen- 
hing, die er mit vielen Myſtikern theilte,. wonach Gott die Seele der 
Welt, die Welt der Leib Gottes ift. Er dachte ſich das göttliche Wefen 
von einer Licht- und Fenermaterie umgeben, in welcher ver Same der 
ganzen Körperwelt liege. Alle geichaffnen Geifter find Theile und Funken 
jener Lichtmaterie, aus der: fie die umgebenden luftigen, ätherifchen 
Körper fih weben. Was die Phyfifer als Kräfte ver Natur fich denken, 
find ihm eben fo viele Naturgeifter, welche Ausflüffe des ımendlichen 
MWoeltgeiftes find, zu dem fie alle wieder in ewigem Kreislauf zurüd- 
fehren. Mit dieſem Geifterwefen hing denn bei ihm, wie bei feinen Bor: 
gängern, auch die Alchymie zufammen, indem er in allen drei Reichen 
der Natur einen geheimen Goldſamen vorausjette, dem man nur bie 
rechte metalliſche Speife zubereiten müffe, um dadurch das Gold felber 
zu erlangen. Dieje Kunſt erfordert, wenn auch nicht grade einen durch— 
aus wievergebornen umd heiligen, jo doch einen verſtändigen, tief- 
finnigen und gebduldigen Mann, und jteht unter bejonderer Leitung 
Gottes. 

Das genannte Berleburg war es, aus dem auch die Berle- 
burger Bibel hervorging, welche ven myſtiſchen Ideen der dortigen 
Infpirivten eine weite Verbreitung gab und ihnen auch den Weg in bie 
Hütten mancher unfrer Landleute bahnte.*) ; 

Diefe Berleburger Bibel geht darauf aus, überall ven Buchftaben 


*) Das Werk erſchien zwiſchen 1726 und 39. Die eigentlichen Berfafjer find un 
befannt geblieben. Vgl. den Artikel von Weizjäder in Herzogs Realencpklopädie II. 
Bird: 
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der Schrift in Geiſt zu verwandeln, wobei es ihr leicht wird, in der 
ganzen heiligen Schrift geheime Beziehungen auf den innern Menſchen 
zu finden. Schon die Schöpfungsgeſchichte, die ſechs Tage u. ſ. w. hat 
alleg eine myftifche Beziehung, und fo denn auch die ganze Gejchichte 
des alten Teftaments. Ohne Willkür kann es natürlich bei folchen Er- 
klärungen nicht abgehm, obwohl nicht zu leugnen ift, daß auch manche 
tiefe Beobachtungen in dieſen Commentaren nievergelegt find. Nur veifere 
Chriften, deren Unterfchetdungsgabe geübt ift, mögen indeſſen die Berle- 
burger Bibel mit einigem Nußen zur Hand nehmen, bei Ungeübten hat 
fie ſchon manche verkehrte Ideen geweckt, und hat vom praftifchen Chriften- 
thum wieder abgezogen , in das doch der wahre Pietismus ftets hinein— 
führen follte. 
Auch auf dem Gebiete der geiftlichen Poeſie Haben endlich die In— 
ſpirirten manchen Unfug angerichtet. Bon ihnen: gilt hauptſächlich das, 
was wir zu den Ausartungen der pietiftiichen Poeſie haben zählen müſſen, 
jenes Ausmalen finnlicher Bilder, jenes Tändeln mit dem Heilande, 
jenes ewige Reden im Deminutiv von’ Täubchen, Schäfchen, Lämmchen 
1.1. f., eine falfche Empfindſamkeit, die auch in manchen weltlichen 
Dichtungen jener Zeit ihr entſprechendes Gegenbild findet und bei der 
wir ung, um Aergerniß zu meiden, nicht aufhalten wollen. 

Se mehr aber das Infpirirtenwejen überhand nahm, deſto weniger 
konnte verhütet werben, daß man es hie und da dem Pietismus'gleich- 
jtelfte und beide mit einander verwechjelte. Auch floſſen beide Richtungen 
wirklich manchmal in einander über‘, fo daß man bei einzelnen Erfchei- 
nungen mit dem beſten Willen die Scheidung’ nicht vollziehen Tonnte; 
daher auch das Schwanfende in den Berichten über fie und in ven 
Mafnahmen ver Behörden gegen fie. Diefes Schwanken zwifchen 
Bilfigung und Mißbilligung wird befonders in nächfter Borlefung uns 
auffallen; wenn wir die Aufnahme betrachten, welche ver Pietismus zu 
Anfang des 18: Jahrhunderts bis nach der Mitte defjelben in der refor- 
mirten Schweiz gefunden hat. 





Neunte Borlefung. 


Der Pietismus und Separatismus im der Schtoeiz. Die Berner Kirche. Der Affo- 

ciationseid. Samuel König von Bern. Schaffhaufer Unruhen. Johann Georg 

Hurter und die Armenſchule. Bietiften.und Separatiften in Bajel. Annoni. Samuel 
Luß (Lucius) im Kanton Bern. Die Brüggler Secte. 


Wie der Pietismus nach der Schweiz gekommen, darüber haben wir 
keine zuverläſſigen Nachrichten. Spener war in ſeinen frühern Jahren 
ſelbſt in Baſel geweſen; ob er von Straßburg aus weitere Verbindungen 
unterhielt, iſt mir nicht bekannt. Auch iſt nicht anzunehmen, daß, bei 
der damaligen Trennung von Lutheranern und Reformirten, Schweizer 
die Halle'ſche Univerſität beſucht hätten, obgleich das Halle'ſche Päda- 
gogium allerdings von Schweizern beſucht ward.“) Es iſt aber auch 
nicht gerade nöthig, eine einzelne Perſon anzunehmen, durch welche der 
Pietismus in die Schweiz wäre getragen worden. Grundſätze, Stim— 
mungen und Richtungen, Meinungen und Sitten verbreiten ſich, wo 
fie einen empfänglichen Boden finden, gleichjam won ſelbſt; fie wirken 
anſteckend, im Guten wie im Schlimmen, und fo finden wir denn zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts ſowohl ven beffern, echten Pietismus der 
Spener- Frande’fchen Schule, als auch mancherlei Schwärmereien 
und fepavatiftiiche Tendenzen in der Schweiz. Eine vollitändige Dar— 
ſtellung des fchweizerifchen Sectenwejens darf hier nicht erwartet werden. 
Wir geben nur Bruchftüde, wie wir fie — namentlich was Baſel be- 
trifft — größtentheil® aus den gleichzeitigen, Kirchenprotofollen und 
Kirchenarchiven geſchöpft haben. **) 


*) 3. Be von dem Herin von Watterwil, dem Freunde Zinzendorfs; fiehe Vor— 
leſung 18. 
**) Der Band, den wir vorzüglich, benutzten, führt: bie Aufſchrift: „Kirchliche 
Schriften Tom. XVI.: Bietiften, Separatiften und Wiedertänfer,“ und enthält; viel 
Werthvolles, was noch nicht ausgebeutet ift. 
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Wie in Deutfehland zunächſt die alte Orthodorie wider ven Pietie- 
mus anfämpfte, fo war es auch in ver Schweiz ber Tall. Der Züriche- 
riſche Theologe Sohann Heinrich Heidegger gab ſchon gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts (1691) feinen Bericht von der Unvollkommenheit 
der Wiedergebornen heraus, gegen welchen fich die Pietiften im Jahr 1701 
in einer Apologie vertheidigten.*) Im Jahr 1717 erließ die Obrigfeit 
von Zürich ftrenge Verordnungen gegen die Pietiften, während die Afa- 
demie von Laufanne ein günftiges Urtheil über fie abgab. Dieß konnte 
aber nicht hindern, daß die Berner im gleichen Sinne wie die Züricher 
verfuhren. Gelang e8 doch dem Eifer eines Profeffor Rudolf in Bern, 
dei Räthen und Bürgern dahin zu wirken, daß von allen Geiftlichen ein 
fürmlicher Eid, der fogenannte Affociationseid, mußte bejchworen wer- 
den, in welchem fie fich eben fo jehr von dem Pietismus, als dem Soci- 
nianismus losfagen follten.**) In Folge diefer Maßregel ward ver 
noch junge Spitalprediger Samuel König von Bern verbannt, weil 
er nach Art ver Halle'fchen Pietiften Collegia pietatis gehalten hatte. Er 
beurtheilte freilich die herrſchende Kirche jehr ftreng und beichulpigte fie 

des Antichriſtenthums, eines geiſtloſen babyloniſchen Weſens. In einer 
feiner Schriften, „Weg des Friedens", warf er jogar den Reformatoren 

des 16. Jahrhunderts vor, daß ihnen, die nur die gröbften Irrthümer 
des Papſtthums befümpft, „das verfchlojjene Weſen des Reiches Gottes 
noch verborgen geblieben ſei“; fie hätten nur den „Anbruch“ des Lichtes, 
nicht aber ven „hellen Mittag” heraufgeführt. Er warf den evangelischen 
DObrigfeiten vor, daß ſie des Papftes Plat eingenommen hätten. Nach 
feiner Vertreibung wandte er fich nach Hefjen und wurde nach längerm 
Wanderleben Pfarrer und Inspector in Büdingen, wo alle möglichen 
Pietiſten, Separatiften und Enthufiaften unter der milden Negierung 
des „erweckten“ Grafen Ernſt Caſimir von Ifenburg- Büdingen geſchützt 
waren.) — Auch in Schaffhaufen Fam es zu Unruhen. Ein ges 
wilfer Sohann Adam Gruber aus Heffen, ver im November 1716 
nah Schaffhauſen kam, fich für infpirirt ausgab und in prophetiſchem 
Zone mit göttlichen Strafgerichten drohte, fand Anhang unter ver Geiſt— 
lichkeit. Sechs Prediger und Candidaten wurden, weil fie nicht das Ver— 
dammungsurtheil über Gruber fprechen wollten, ihres Amtes entſetzt 


* Schuler, Thaten und Sitten der Eidgenoffen, Bo. IIT. ©. 268. 
**) Schlegel a. a. O. II. ©. 367. Schuler a. a. ©. II. ©. 351. 
***) Siehe F. Tredfel, Sammel König und der Pietismus in Bern, ein Bei- 


trag zur vaterländifchen Kiregengefchichte, i im Yes Taſchenbuch anf1852, S. 104 % 
Göbel a. a. O. II. 2. ©. 751, 
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und ihnen alle geiftlichen Functionen unterſagt. Sie gaben nachher eine 
Vertheidigung heraus, aus der wir ihre Gefinnungen am beften mögen 
fennen lernen.*) Auch ihnen war vorzüglich das äußerlich todte Wefen, 
wie es bei'm Lehrſtand und bei ven Laien fich zeigte, zuwider; fie drangen 
auf ein lebendiges Chriftenthum, wobei fie indefjen von Ueberſpannung 
nicht ganz frei fein mochten. Wenigftens geht dieß aus ver folgenden 
ſcharfen Schilverung hervor, die fie von der übrigen Schaffhaufer Geift- 
lichfeit und überhaupt von den gewöhnlichen Predigern machten. „Mas 
ihre Amtsbebienung und Hirtenpflege betrifft, fo ift wohl mit heißen 
Thränen zu beweinen, daß alles jo gar kalt und erftorben damit 
zugeht. Pfarrherren mögen fie wohl noch heißen, aber daß fie fich 
Diener der Gemeinde nennen laffen, daraus wird wegen des fo fchlech- 
ten Dienjtes eine centnerwichtige Verantwortung auf ihre Seelen 
kommen. Sie meinen jelbjt, das Meifte, wo nicht Alles, komme auf das 
Predigen an, und doch geht es damit fo herrifch her, daß das 
Prebigen ihnen mehr dienen muß, als daß fie damit ven Seelen 
dienen... . Sie tractiren das Predigen als eine gewohnte Arbeit und 
ſcheuen fich viele nicht, dag Meiſte etwan aus Poftillen u. ſ. w. zu ent- 
lehnen, oder ihre eignen Einfälle manchmal ohne VBorbedacht hinzureden. 
Ja, es ift ihnen nichts andres denn eine Laft, fie find froh, wenn fie 
ſolche abgelegt, und finden ſelbſt jo wenig Geſchmack daran, daß fie nicht 
allein zu einander felten zur Predigt fommen, ſondern ſobald der Dienft 
zu Ende, von den Erften mit find, die zufammen von ganz andern Dingen 
ſprechen. . . Sie fümmern fich nicht darum, wie viel Frucht fie an 
den Seelen der Zuhörer gejchafft haben . . . jondern nur ob viel oder 
wenig DVolfes in der Kirche geweſen; und wenn's da wohl bejtelft ift, 
dann haben fie genug. Außer der Kirche gehen fie ihren zeitlichen Ge— 
ihäften, Händeln, Gütern, Einfünften und Ergöglichkeiten nach, trachten 
fih und die Ihrigen leiblich zu verjorgen und zu befördern, verwideln 
fich in bürgerliche, Regierungs-, Ehr- und Streitjachen, die doch andere 
eben jo wohl verrichten könnten, weil es Geld und Credit einträgt, und 
machen fich damit fo viel zu ſchaffen, daß die Hirten- und Seelforge 
drüber am Nagel hangen bleibt. Dahero fennen fie ihre Schafe nicht 
einmal nad) ihrem Namen... mancher ift viele Jahre Prediger und 
hat doch viele feiner Schafe fein einzig Mal gefprochen, gejchweige dann 
befucht. Sie lafjen die armen, blinden, efenden Seelen in ber Unwiſſen— 


*) Zeugniß ber Wahrheit, von den abgejegten Predigern und Candidaten in 
Schaffhauſen. 1721. 8. 
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Heit iteden und in den Stricken des Weltgeiſtes, ja unter dem Druck 


mancher Noth, Kümmerniſſe und Anfechtungen ſchmachten und ſterben; 
denn weil ſie gewohnt ſind, ihre Gänge ſich bezahlen zu laſſen, ſo gehen 
fie kaum irgend hin, ehe man fie fordert, und die Beſuchung der armen 
Kranken wird als ein Nebenwerf meiftens den Iungen, Ungeübten und 


. Unerfahrnen überlaffen, und gefchieht fo Tieverlich, daß ein Stein fich 


erbarmen möchte. . . . Hingegen wiffen fie die Thüren der Reichen ſchon 
zu finden," wenn derſelben Freigebigkeit und Präfenten etwan eine 
Staatspifite meritiven; allein da find fie wohl nicht bedacht, den armen 
Seelen nach dem Puls zu greifen und ihnen durch Aufdeckung des Be- 
trugs der Sünden und des verführeriichen Neichthums den ſeligſten 
Dienft zu thun, fondern wiegen fie durch ihre ſchönen Complimente und 
falfchen Ruhm des Chriftenthums in den tödtlichen Schlaf der Sicherheit 
noch zweimal tiefer ein. — Kurz, bei ven meiſten Geiftlichen dahin endet 
das Scharfe Urtheil) müffe der Habit und die Kanzel das Beſte thun zur 
Beglaubigung ihres Standes; denn ihre Gefpräche (im täglichen Leben) 
feien eben jo eitel, — ſcherzhaft ſtachlicht, als die — 
Leute.“ 

Es iſt ſchwer zu fagen, wie weit biefe Vorwürfe gerecht oder über- 
trieben waren, wir müßten die Leute ſelbſt gekannt haben. So viel aber 
ijt wahr, daß es den Schaffhaufer Pietiften Ernſt war. Wenigftens 
einer unter ihnen) Johann Öeorg Hurter, war wirflid ein Mann 
nach dem Herzen Gottes, ein Airguft Hermann Francke im Kleinei.*) 
Er war ſeit 1704 Pfarrer auf der Steig: gewefen. Die Kinder feiner 
zerftventen Gemeinde mußten täglich einen weiten Schulweg’ indie 
Stadt machen, der alfo auch. manche vom Schulbeſuch abhielt. Er ent- 
ſchloß fich daher, eine eigne Schule zu gründen, obwohl er feinen Kreuzer 
dazu hatte. DieSchule wurde erft in ver Wachtitube des Ortes gehalten. 
Geſchenke an Geld und Büchern blieben zwar nicht aus, aber ver Zu- 
drang der Kinder mehrte fich in kurzer Zeit fo, daß der enge Raum bald 
nicht mehr alle zu faffen vermochte. Man mußte auf den Bau eines 
eignen Hauſes bedacht fein. Da gab jemand den Rath, zwei Büchfen 
an den Kirchthüren aufzuhängen mit dev Ueberfchrift : „Einen fröhlichen 
Geber hat Gott lieb.” "Eines Tages fand Hurter in einer diefer Büchfen 
einen. goldenen Traming mit dem Spruche: „Herr! gedenke nicht der 
Sünden meiner Jugend!“ Dann kam eine Gabe von fünfzig Thalern als 


*) Siehe über ihr Schuler III. = 4%, und Schalch) — * aus der 
—— der Stadt Schaffhauſen I. 2. S. 63 ff. 
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erjter Anwurf zum Schulhausbau, mit dem Verfprechen, ein weiteres 
zu thun. Ein Junker verehrte ſechs Eimer Wein, und andere Gef ſchenke 
folgten in verſchiednem Maße nach. Auch das Scherflein der Wittwe 
fehlte nicht. — Als die Gaben der Privaten anfingen nachzulaſſen, gab 
ver Rath Hundert Thaler nebft Wein und Frucht; num floffen auch die 
Privatgefchente wieder veichlicher, und ver Bau des Schulhanfes ging 
fröhlich von ftatten. Oft wenn die Noth am dringenpften war, tar 
auch die Hülfe da. Ganz ähnliche Züge finden wir hier wie beim Halfe'- 
ſchen Watfenhaufe, Züge von menfchlicher Großmuth und göttlicher 
Hülfe zugleich: Im December 1709 feierten fiebenzig Kinder, ihr Seel- 
jorger Hurter an der Spite, ihren Einzug unter Gebet und Dankfagung. 
Sp weit die Schule. Nun dachte Hurter auch auf bie Stiftung eines 
Waiſenhauſes. Ein Wohlthäter legte ven Grunpftein durch ein Gefchent 
von zweihundert Gulden. Erſt wurden im Schulhauſe ſelbſt Zimmer 
zur Aufnahme von Waiſenkindern bereitet und im Juli 1711 zog bereite 
eine Witte mit ſieben Kindern ein. Die Gaben mehrten fich, und mit 
ihnen die Kinder, Hurter felbjt verwandte vieles von dem Seinigen zu 
dem wohlthätigen Zmwede, und nachdem er zum Dank für dieſes alles im 
Sahr 1716 mit ven übrigen Anhängern ves Pietismus feiner Pfarrftelle 
wat entfeßt worden, zog er ſich demüthig in ein Kleines Stübchen feines 
Waiſenhauſes zurüd, wo er feine letzten Jahre big 1721 verlehte. Die 
übrigen entſetzten Schaffhaufer Prediger fuchten fich auf andere Weiſe 
zu befchäftigen. Im dem Haufe ihres Gönners, des Junkers Salomo 
Peyer zum Gofoftein, Hielten fie Verſammlungen. Allein auch diefe 
wurden unterfagt, und Peher mußte zuletzt noch als ein etliche und 
ſiebenzig Sahre alter Greis den Wanderftab ergreifen und in die Ver— 
bannımg gehn (1742). Er endete fein Leben in Heffen-Homburg. 

Auch in Bafel finden wir um eben diefe Zeit Bewegungen wegen 
der Pietiften und der Separatiften. Ein gewiſſer Andreas Bont in 
Frenfendorf wurde zu Anfang des 18. Jahrhunderts pietiftifcher und zu- 
gleich wiedertäuferifcher Grundſätze beſchuldigt. Yon ihm aus ſcheint fich 
die Richtung weiterhin im der Landſchaft verbreitet zu haben, zumächit 
nach Pratteln und Niehen. In letzterm Dorfe fanden Verfammlungen 
ftatt, welche der dortige Schulmeifter leitete. Auch Leute aus der be- 
nachbarten Markgrafichaft, jo ein Bäckerknecht Gmehlin,*) nahmen 


*) Ob diefer wohl ein Verwandter des Helfer Siegmund Chriftian 
Gmehlin von Herrenberg war? vielleicht fein Bruder, der mit ihm eine Zeitlang in 
Calw die Conventifel leitete, Siehe G rüneifen über die religiöfen Gemeinſchaften 
Würtembergs, in Illgens biftorifcher Zeitichrift a. a. DO. ©. 79 ff. 
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an ven Verſammlungen Theil. Böfes konnte diefen Leuten weiter nichts 
nachgerevet werben: man las bie Bibel, Gmehlin erklärte viejelbe etwas 
einfeitig. So wurde gegen die Nechtmäßigfeit des Eides im Sinne ber 
Wiedertäufer manches erinnert, man brang auf ftrengere Kirchenzucht, 
auf ftrengere Handhabung des Sonntags; ja, manche übten dieſe Kirchen— 
zucht dadurch an fich jelbft, daß fie fich im Genuß des Abendmahls ftill 
ftellten. Ihr Ausbleiben fiel den Geiftlichen auf; fie jtellten fie darüber 
zur Rede. Wollten die Pietiften ſich nicht willig belehren lafjen, fo 
wurden fie als widerfpenftig der Regierung angezeigt. Es wurden 
Unterfuchungen eingeleitet, Berichte eingegeben, Verbote erlafjen. Auch 
in der Stadt hatte fich ein Centrum des Pietismus gebildet. Eine Frau 
Thierry und eine Frau von Planta aus Bünden zeigten fich als die 
Hauptbefürderinnen. der Sache. Sie unterftügten die Dürftigen mit 
leiblichen Wohlthaten und theilten Tractätchen zu Stadt und Land aus.*) 
Der Rath jah fich genöthigt, im Jahr 1718 eine eigene Religionsfammer 
niederzujegen, welche aus Geiftlichen und Weltlichen (Deputaten) be- 
jtand, und welche fich aus Stadt und Yand über das Ueberhandnehmen 
des Pietismus Bericht ertheilen liegen. Man erfuhr, daß namentlich 
auch aus dem Berner Gebiet viele Pietiften herübergefommen und 
Schriften ihres Sinnes ausgetheilt hätten. Dabei ergab ſich, daß neben 
dem Pietismus, und häufig unter feiner Firma, auch die Wiedertäuferei 
überhand nehme, indem hie und da fich Einige weigerten, ihre Kinder 

taufen zu laffen, Kriegsdienfte zu thun, den Eid zu leiften ꝛc. Andere 5 
Berichte aber befchränften fich bloß darauf, daß manche neben dem 
öffentlichen Gottesdienſte, den fie befurchten, auch noch Privatverfamm- 
lungen hielten und dabei einen ftillen,, eingezogenen Lebenswandel führ- 
ten. — Auch die mit den Beklagten angeftellten Verhöre gaben ein 
perſchiednes Reſultat. Auch hier ftellte es fich heraus, daß die Sorg— 
fofigfeit und Hoffart mancher angejtellten Geiftlichen die Leute in ihrem 
Hange zur Sonderung beftärkten. So beklagten ſich unter andern die 
Leute von Diegten und Eptingen über die Härte ihres Pfarrers. Er habe, 
als fie fich mit ihm über ihren Geelenzuftand hätten bejprechen wollen, 
‚ fie mit ſchnöden Worten abgewiejen: fie feien Galgenbuben! Diefem 
Herrn wurde daher von der Religionsfammer**) ein liebreicheres Be— 
tragen gegen feine Gemeinbefinder empfohlen, und ihm das Schimpfen 
auf der Kanzel unterfagt. Milder als ver Pfarrer zu Diegten urtheilten 


*) Siehe Ochs, Geſchichte der Stadt und Landichaft Bajel, VII. ©. 457. 
”*) Siehe Acta der Religionsfammer Nr. 13 in dem angeführten Manuferip- 
tenband ©. 25. n 
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dagegen andre Geiftliche über die Pietijten. Sp Elagte ver Pfarrer 
Bartenfchlag *) von Binningen witig über die Impietiften feiner Ge— 
meinde, die leiter viel mehr Aergerniß anrichteten, als die Pietiften. 
Und ebenfo meldete **) Pfarrer Euler von Niehen (ver Vater des be- 
rühmten Mathematifers),. die Pietiften feiner Gemeinte feien die fleißig— 
jten Kirchgänger und die fich bet jedesmaliger Haltung des heiligen 
Abenpmahls einftellten, fie jeien, wie ihr Name es ausweife, auch in der 
That ver Frömmigkeit beffiffen. Endlich gab die Geiftlichkeit im Juli 
1722 ein Memorial ein, ***) welches fich durch Umficht und Bilfigkeit 
vortheilhaft auszeichnet. „Eine chrijtliche Obrigkeit (heißt es in dieſem 
Sutachten) habe wohl Urfache, behutfam und fürfichtig und mit gebüh- 
render Moderation vergleichen Gefchäfte zu tractiven, damit nicht das 
Gute mit dem Böfen abgefchafft und ausgerottet werde, denn es fei 
nicht zu glauben, daß nicht unter den fogenannten Bietiften viel, ja 
vielfeicht ver größte Theil fich finde, welche eine aufrichtige gute In- 
tention und eine heilige Begierde haben, ihr Heil mit Furcht und Zittern 
zu wirken.“ 

Was die Zufammenkünfte betrifft, jo wurde auf das, Gefährliche 
derjelben aufmerkſam gemacht, beſonders wenn ſie bei Nacht, ohne Auf- 
ficht der Behörden, unter der Zeitung ungelehrter, ſchwärmeriſcher Leute 
ftattfinden. Es wurde auf Verbot verjelben angetragen, worunter aber 
billig nicht zu begreifen fei, wenn ein Hausvater mit feiner Familie und 
Gefinde, oder wenn wenige Freunde, Verwandte oder Nachbarn zu ge- 
meinfchaftliher Erbauung zufammenfämen, fobald fich Keiner zum Lehrer 
aufwerfe und alles ordentlich zugehe. Ja, die Regierung würde wohl- 
thun, auch auf die Gonventicula zu Stadt und Land ernftlich zu vigi— 
liren, darin man nichts als Böfes thut, freffen, faufen, ſpielen, fluchen 
und andere Werke der Finſterniß, und dieß noch gemeiniglich am Tag 
des Heren, denn es würde übel ftehen, wenn man die foge- 
nannten ptietiftifhen Gonventus abſchaffte, die atheifti- 
ihen und epifuräifchen aber duldete. — Nüdfichtlich der 
Zractate wurde Vorſicht empfohlen und fehr richtig bemerkt, e8 ſei beffer, 
wenn die Getftlichen felbft vie dem Volfe nüglichen Erbauungsbücher 
vertheilten, als wenn folche fich damit befaßten, die ihren Inhalt nicht zu 
prüfen verftänden. Beſonders folle man auf fremde Lehrer und 


) Manuferiptenband Nr. 22. 
**) Shendafelbft Nr. 23. 
**x*) Ebend. Nr. 55 — (nachdem fchon frühere woransgegangen). 
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Schwärmer, die ſich in den Gemeinden einzuniſten wüßten, ein wach⸗ 
ſames Auge haben. 

Letzteres fand ſeine Anwendung namentlich auf den früher von 
Bern vertriebnen Predige Samuel König. Dieſer war von Bü⸗ 
dingen, wo er achtzehn Jahre an der reformirten Kirche gedient, wieder 
nach Bern zurückgekehrt und hatte dort eine theologiſche Profeſſur er⸗ 
halten. In den Oſterferien 1732 kam er nach Baſel und hielt da Ver— 
ſammlungen. Es wurde ihm von dem Antiſtes Hieronymus Burdhardt 
das Zeugniß gegeben, daß durchaus nichts Störendes in heufelben vor⸗ 
falle. ‚Man könnte an ihm nichts andres wahrnehmen, “hieß es, *) „als 
einen bejonbern Eifer für Gottes Ehre und die Wohlfahrt ver — 
ſein Bekenntniß ſei orthodor und dem helvetiſchen Glaubensbekenntniß 
gemäß; auch bekämpfe ex den Separatismus aus allen Kräften.“ Gleich- 
wohl erkannte einige Monate fpäter der Rath: „daß dem Profeſſor König 
das Predigen ſoll niedergelegt, und ihm durch den Rathsknecht angezeigt 
werden, daß er ſich innerhalb der nächſten vierundzwanzig Stunden von 
hier und hieſiger Landſchaft wegzubegeben habe“, und dieſe Maßregel 
wurde hinterher auch von der Geiſtlichkeit und dem Antiſtes gebilligt; 
denn obwohl ſie ihm für ſeine Perſon nichts vorwerfen konnten, meinten 
fie doch, der Herr Profeſſor König werde „bei dieſen verderbten Zeiten 
in Bern Arbeit genug finden, ohne daß er nöthig habe, außerhalb ver- 
gleichen zu ſuchen; die Kirche ſei heutzutage nicht mehr. befchaffen wie 
zur Zeit der Apoftel, da die Diener, Chrijti haben ausgehen müfjen in 
alle Welt, das Eyangelium zu verkünden; es jeien aller Orten beſondere 
Lehrer und Prediger beftellt, zu denen man fich halten müſſe und, Andere 
fohren laſſen, damit feine Verwirrung entjtehe‘. — Dieſe Abſonderung 
der einzelnen Landes⸗ und Kantonalkirchen von einander, dieſes ängſt— 
liche Vermeiden eines jeden geiſtigen Berührungspunktes, der über die 
Schranken ver amtlichen Thätigkeit hinausging, gehört mit zum. Charak— 
teriftiichen jener Zeit. Wenn wir an unfre heutigen, Miffions- und 
Bibelfefte, an unſre Prebigerpereine oder. gar an unfre Reifeprediger, 
an die Colporteurs und Evangeliften. ber. verschiedenen frommen. Geſell⸗ 
ſchaften denken, ſo ſind dieß alles Inſtitute, welche den damaligen Ortho— 
doxen ein Dorn im Auge geweſen wären. Der Zunftgeiſt und das 
Spießbürgerthum war auch in der Kirche zu Hauſe. Aus dieſem Geiſte 
heraus wurde denn auch eine Verordnung an alle Prediger zu Stadt 


und Land erlaſſen, daß fie ohne dringende Noth feinem Andern ihre 


*) Manuferiptenband im Kirchenarchiv Nr. 73 ff, 
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Kanzel geſtatten und namentlich keine Fremden Kid für fich predigen 
laffen. Man begehrte darüber Berichte, fo wie auch über das fernere 
Ueberhandnehmen der Pietiften. Hte und da gab e8 denn auch wohl 
einen freier Gefinnten, der folche Zumuthungen mit Ironie und Humor 
beantwortete. Dahin gehört ver Pfarrer Wettftein von Läufelfingen, 
ein Verwandter des berühmten Kritikers; diefer ſchrieb: „Meine Wenig- 
feit macht fich eine Freude, die von Gott und mildväterlicher Obrigkeit 
anvertraute Kanzel felbt zu verjehen und ohne dringende Noth auch 
feinen von den Herren Bratribus darauf zu laffen, Fremde aber gar nie. 
Pietijten, wie fie nach Pauli Regel fein follten, habe ich leider wenig, 
aber Gott Lob auch feine nach ver heutigen Mode. Jedennoch mangelt 
es an Separatiften nicht, nämlich ſolchen, die bei etlichen Monaten 
nicht zur Kirche kommen, ob fie gleich durch Bannbrüder und andere 
Leute fleißig erinnert und auch Tit. Herrn Landvogt verzeigt werden.“ 
Sa, es fand fich bald, daß einige Prediger felbft in den Geruch des 
Pietismus famen. Dahin gehört vor allen der Pfarrer Hieronymus 
Annont, der fhon in Schaffhanfen mit den dortigen Pietiften Be— 
kanntſchaft gemacht Hatte und damals, als die Unterfuchungen in Baſel 
ihren Anfang nahmen, in Wallenburg jtand. Er hielt felbft Ver- 
ſammlungen in feinen Hauſe und wurde deßhalb zur Rede geftellt. Er 
vertheidigte fich darüber im einfacher und würdiger Weife. Er geftand, 
daß er an einigen Wochentagen in den Abendſtunden mit feinen Leuten 
eine Hausandacht halte und denen Zutritt geftatte, die fich meldeten; ex 
beginne und ſchließe mit einem Eurzen Gebet, erkläre das neue Teftament 
und bisweilen werde etwas gefungen. Es gehe dabei alles ftill und ordent- 
lich zit; niemand werde zu diefen Verſammlungen eingeladen, geſchweige 
denn gendthigt, auch unterlaffe er nicht zu prebigen, daß man darob 
weder die Hausgefchäfte, noch ven öffentlichen Gottesdienſt verfäumen 
folfe. Webrigens feien ihm die Ausbleibenden eben fo lieb, als die, fo 
herzufommen, wenn fie im Webrigen fich chriftlich betragen und den 
Predigten und Kinderlehren fleißig beimohnen. An Sonntagen nach der 
Kirche kämen bisweilen auch Landleute aus andern Gemeinden in's 
Pfarrhaus zum Befuch. Daraus werde man weder ihm noch ben Be— 
fuchenden ein Verbrechen machen wollen. Wenn ihnen erlaubt fei auf 
ven Kegelpla und in’s Wirthshaus zu gehn, warum nicht auch in's 
Pfarrhaus? — 
Diefer Pfarrer Hieronymus Annoni kam fpäter nach Muttenz, wo 
er ebenfalls Berfammlungen hielt. Seine geiftreichen, mitunter höchſt 
originellen, im Zone der Pietiſten gehaltenen Predigten zogen eine 
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Menge Leute aus ver Stadt als Zuhörer hinaus, jo daß die Stabtgeift- 
Tichfeit darauf bedacht war, diefem „Geläuf und Befuch, als etwas Un- 
anftändigem und vem wahren Chriftenthum Zuwiderlaufendem ein Ende 
zu machen“.*) Annoni verfaßte auch mehrere geiftliche Lieder, von 
denen einige erſt in neuerer Zeit auch auswärts ihre Anerkennung ge- 
funven haben.**) Befonders war er es, der zuerft zu Einführung eines 
Lieverbuches, das neben ven Lobwaſſer'ſchen Palmen zu gebrauchen 
wäre, thätig mitwirfte. Noch leben in der Tradition mancherlei Anef- 
doten aus feiner Predigtweile und Seelforge, und wohl verdiente fein 
Bild als das eines in feiner Art eigenthünlichen Mannes unter uns 
aufgefrifcht zu werden. Er ftarb im Detober 1770 und hinterließ eine 
Ihöne Sammlung myſtiſcher und asketiſcher Schriften, die jeßt noch 
unter dem Namen der Annoni'fchen Bibliothek befteht und der ich 
manches, was ich zur Gejchichte des Pietismus benutzt habe, verbanfe. 
Die drei Männer Samuel König, Samuel Lucius (von welchen 
fpäter) und Hieronymus Annoni bilden gewiffermaßen das pie: 
tiftifch - myſtiſche Kleeblatt der veformirten Schweiz in der erſten Hälfte, 
des 18. Sahrhunderts. So find fie ſchon von einem Zeitgenofjen be- 
zeichnet und alſo charafterifirt worden, daß König das Prädicat des 
 „Eifrigen“, Lucius das des „Sanftmüthigen” und Annoni das des „Be: 
dachtſamen“ erhielt, die aber alle drei, jeder nach feiner Gabe, im Segen 
wirkten. ***) 
Wenn der einfache Pietismus, der fich auf bloße religiöfe Zufam- 
menkünfte bejchränfte, ohne darum den öffentlichen Gottesdienſt zu 
verſäumen, immer mehr Duldung und jogar Achtung und Zutrauen 
gewann, befonders wo er durch liebenswürdige Berfönlichkeiten vertreten 
wurde, jo mußte Dagegen ver Separatismus, ver fih ihm an die 
Seite pflanzte und der höchit geringichätig non Kirche, Predigtamt und 





*) Acta ecclesiastica (Ms.) Tom. V. p. 287. 

**) Siehe Knapps evangeliſchen Liederſchatz, das Würtemberger Geſangbuch, 
Geiſtliche Liederbilſchel 1777. u. Koch a. a. O. II. ©. 225 ff. Daneben verfaßte er 
noch andere geiftlich = weltliche Gedichte, Die meift auf die Bedürfniſſe des Landvolkes 
berechnet waren, in einem naiven, darum auch leicht der Mifdeutung unterworfenen 
Zone, wie z. B. das Pofamenterlied, worin alle Berrihtungen des Bandwebers auf 
das Geiftliche bezogen und ber Heiland „ver Bändelherr“ genannt wird. So heißen 
nämlich in der landſchaftlichen Volksſprache die Bafeler Bandfabrikanten, welche die 
Beftellungen geben. Eine einläßliche und allfeitige Wihrdigung bei Ch. 3. Riggen- 
bad, Hieronymus Annoni, ein Abriß jeines Lebens fammt einer Auswahl feiner 
Lieder. Bafel 1870. 

**r), Göbel a. a. D. ©. 758 (nad den Berichten des Judeumiſſionar Stephan 
Schultz, vom Jahr 1744), 
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Sacrament urtheilte; unter dem Volke großes Aergerniß erwecken. In 
einigen Gegenden des Kantons, z. B. im Dorfe Zeglingen, wo ein 
gewiſſer Daniel Riggenbacher ſein Weſen trieb, hatten ſich Leute 
förmlich von der kirchlichen Gemeinſchaft getrennt und ſuchten auch 
Andere durch allerlei Mittel zu ſich hinüberzulocken. So berichtet der 
Pfarrer Seiler aus Frenkendorf (4. Januar 1740), wie ein gewiſſer 
Daniel?) aus Zeglmgen an einem Weihnachtsmorgen nach ver Com— 
munton in das vordere Wirthshaus in Frenkendorf gefommen und vie 
aus der Kirche heimkehrenden Commtunicanten angeredet habe, was fie 
in der Kirche gethan hätten? Als fie antworteten,, fie ſeien zum Tifehe 
des Herrn gegangen, erwiderte er: er habe von viefer Pfeife Tabak, 


die er eben anzündete, mehr Nutzen, als fie von ihrem Broteffen. Solche 


Frevelreden durften nicht ungerügt bleiben. Niggenbacher und mehrere 
ſeines Gelichters wurden in's Zuchthaus gethan und von den Geiftlichen 
beiprochen. Es ſtellte fich heraus, daß ihre Verachtung der Sacramente 
weniger mit einer ruchlofen Gefinnung, als vielmehr mit ihren über- 
ſpannten Ideen von der Kirchenziccht zufammenhange. Um fo weniger 
war das Zuchthaus der Weg, fie von ihren Verirrungen abzubringen. 

Gleichwohl ward diefer Weg zu wiederholten Malen von weltlicher Seite 
her verſucht, jo jehr auch vie Geiftlichen anfänglich zur Milde gerathen 
hatten, indem fie von dem richtigen Grundfage ausgingen, daß man 
durch angewandte Schärfe die einmal von Schwärmerei Angejtedten 
nur in ihren Meinungen bejtärfe.**) Auf's neue aber wurde Vorficht 
gegen fremde Lehrer, die fich zu Stadt oder Land einzudrängen fuchten, 
als eine höchſt nothwendige Sicherheitsmaßregel empfohlen. Vor diejen 
„renden Schleichern“, hieß es, müſſe man fich zuerft hüten. ‘Der 
Rath erließ daher im December 1746 folgendes höchft merkwürdige 
Erkenntniß: „Es follen feine fremden Lehrer und Lehrerinnen mehr all- 
bier geduldet, fondern felbige fortgefchafft und zu dem End das Verbot, 
daß niemand vergleichen bei einer Strafe von fünfzig Gulden aufnehme 
und beherberge, zu Stadt umd Land erneuert und publicirt werden.” 
Nichts deſto weniger griff der Separatismus zu Start und Land. weiter 
um fich.. Hie und da zeigte er fich in Verbindung mit wunderlichen Er- 
ſcheinungen, mit convulfivifchen Zufällen, mit Hellfehen und vergleichen. 
Daß aber die Gewalt nur ein neues Märtyrerthum hervorrief, davon 
fonnte man ſich bald in der Stadt felbft des nähern überzeugen. Ein 


*) Wahrſcheinlich eben der Niggenbacher, fiche den Manuferiptenband Nr. 105 
zwiſchen litt. d und e). 
**) Bol. Acta eccles. Ms.) p. 184. 204. 235, 
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Franzoſe, Johann Mainfait, wurde im dahr 1750 wegen des 
Separatismus vor ſeiner Verbannung an den Pranger und an das 
Halseiſen geſtellt. Dieß erregte unter ſeinen zahlreichen Anhängern 
großen Unwilfen. Einige derſelben fielen dem Berurtheilten, als ex 
eben von dem Scharfrichter ausgeführt wurde, auf öffentlichem Markte 
um ven Hals, um ihm vor aller Welt als ihrem Bruder ihre Liebe zu 
beweifen. Andere gaben ihm in ziemlicher Anzahl das Geleite vor das 
Thor. Darüber zur Rede geftelt erklärten fie offen ihre Anhänglichkeit 
an den ungerecht Verurtheilten und ihren Abſcheu gegen die Intoleranz 
ver Regierung. Die Liebe Chrifti — fagten fie — habe fie getrieben 
alfo zu handeln; man müffe Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. 
Nun wirden mit den des Separatismus verbächtigen Perjonen 
mehrfache Beiprechungen durch die Geiftlichen angeftellt. Es jtellte ſich 


‘ heraus, daß mehrere angejehene Bürger in der Stadt zu den Separa- 


tiften gehörten. Ihre Meinung war die, daß fie die Kirche in ihrem 
gegenwärtigen Stande alferdings für verdorben hielten umd darum fich 
von der Gemeinschaft abfonderten. Unter anderm fagten die Separa- 
tiften in Klein» Bafel, fie könnten feine chriftliche Gemeinfchaft mit 
folchen Leuten halten, die an den ſchändlichen Mummereien zur Faſt— 
nachtszeit Freude hätten und fich ſogar in unvernünftige Thiere verklei- 
deten oder wenigſtens an dergleichen heidniſchen Dingen Gefallen fänden 
und ſie durch obrigfeitliche Bewilligung beförderten. Ein anderer Sepa- 
ratiſt jagte aus, er könne das gewöhnliche Kivchengebet nicht mitbeten, 
denn man bete darin auch für die Univerfität, und dieſe unterhalte 
auch einen Tanz» und Fechtmeifter, was dem Worte Gottes zuwider 
jei.*) Darin ftimmten die Meiften überein, ver Gottesdienft der herr- 
ſchenden Kirche fei fchon darum nicht erbaufich, weil man nur der 
Predigt zuhören, und nicht auch fragen und mitreden dürfe, Die 
Taufe werde durch die damit verbundne weltliche Pracht und die Tauf— 
ihmänfe entheiligt. Zum Abendmahl würden auch die Auchlofen hin- 
zugelaffen, die Kirchenzucht fei im Verfall. Andere gingen noch weiter, 
indem fie offen befannten, es komme vor allem auf die Taufe des 
Geiftes umd auf die innerliche Communion, auf bie geiftige 
Gemeinschaft mit dem Herrn felbft an; ver Zeichen könne man zur 
Noth entbehren; ja ein guter Chrift könne fich des Todes Jeſu erinnern, 
jo oft er zu Haufe Brot effe und Wein trinke. Auch vie Bibel werde 
beſſer durch den heiligen Geift im Inmwendigen erflärt, als durch die 


) Siehe Manuferiptenband Nr. 153. 
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Predigt eines Menjchen von der Kanzel herab. Noch andere erklärten 

ſich auch gegen die Kinvertaufe und ven Eid, worin ihnen aber nicht alle 
beiftimmten. Ferner hatten einige Separatiften ihre Todten in ber 
Stille vor dem Thore beerdigt, damit fie nicht mit den Gottlofen zu— 
fammen ruhen follten. Ihres Orts verweigerte dann wieder bie Kirche 
den Separatijten die übliche Berfündigung ihrer Verftorbenen. Nachdem 
die Prediger vergebens verjucht hatten, die Separatiften von ihren An— 
fichten abzubringen, wurde „eine Scharfe Remedur“, wie vie Kanz— 
leifprache e8 nannte, angewandt. Angejehene Bürger und Bürgerinnen 
wurden auf Wafjer und Brot in's Zuchthaus gejperrt, wo der Zucht: 
hausprediger und kaiſerliche Poet Johann Jacob Spreng*) fie 
befehren jollte. Ob es feiner Beredſamkeit und feiner thenlogiich-pafto- 
ralen Einficht oder der „Icharfen Remedur“ des Zuchthauſes gelungen, 
die Berirrten auf andere Gedanfen zu bringen, weiß ich nicht. Aber 
Das weiß ich, daß ein folches Verfahren gewiß nicht proteſtantiſch war, 
wenn auch gleich folche Mißgriffe in ver proteftantifchen Kirche von 
Anfang an waren begangen worden. Auf diefe Mißgriffe wiefen auch 
die Separatiften hin, und fuchten damit ihre Trennung von der vefor- 
mirten Kirche zu rechtfertigen. Eine von den Separatiften Miville und 
Fäſch gegen den Profeſſor Beck**) herausgegebene Schrift jagt unter 
anderm: „Calvin, ver Urheber ver veformirten Religion, habe feine 
Hände mit Blut befudelt, denn durch fein Anftiften fei der gerechte und 
fromme Sewvetus in Genf auf grünem Holz verbrannt worden, weil er 
in Calvins Betrug nicht habe einwilligen wollen. Die heutigen Schrift: 
gelehrten jeien Calvins Kinder, indem fie die ausrotten, bie ihnen wi- 
derfprechen. Sp habe Chriftus nicht gehandelt. Er habe den Seinen be- 
fohlen , um feines Namens willen zu leiden, nicht Andre zu verfolgen.“ 
Spreng hatte indeſſen wirklich die Fremde, daß viele von den hart: 


*% Sohann Jacob Spreng, Zeitgenoffe Drollingers, geb. 1699 zu Bafel, 
+ al8 Brofeffor der vaterländifchen Gefchichte, der griechiſchen Sprache und Dicht= 
kunſt 1768; — ein Mann nicht ohne Talent, aber ein Ausbund von Pedanterie! 
Man bat and; einige geiftliche Lieber von ihm. Eine Parallele zwiſchen ihm und 
Annoni ſ. bei Riggenbach, Der Kirchengeſang in Bafel feit der Reformation. 
Baſel 1870. ©. 123 ff. 
**) Jacob Chriftian Bed, Profefjor der Theologie in Bafel (geb. 1711, 
+ 1785), Verfaffer einer ſehr brauchbaren Coneordanz und theologiſcher Compendien, 
ichrieb gegen die Secte: Ungrund des Separatismus, Bafel 1753. Dagegen erſchien, 
unterzeichnet Hans Ulrich Miville und Hieronymus Fäſch: Kurzer Bericht 
auf das in Bafel wider die von der Welt alfo genannten Separatiften herausgegebene 
ZFractätlein. 8 Seiten in 4. Miville war der Vater des nachmaligen Profeffors der 
Theologie, vgl. Kündig, Erinnerungen an I. F. Miville, Bafel 1851. 
Hagenbad), Vorlefungen VI. 12 
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näckigſten Separatiften fich für überwunden erffärten und, nach ihrer 
Entlaffung aus dem Zuchthaus, ihn noch mit Dankichreiben beehrten. 
"Auch ſoll er dafür von der Regierung belohnt worden fein.*) Gleich— 
wohl dauerte der Separatismus im Stillen fort und verlor fich erſt 
dann mehr, als die Brüdergemeinde, von ber wir fpäter reven, 
auch in Bafel eine weitere Verbreitung erlangt hatte. 

Unter den Männern, welche ven Myſticismus und Pietismus in 
der Schweiz beförberten und zugleich als Schriftfteller wirkten, zeichnete 
fich außer dem fchon genannten Hieronymus Annoni der um etliche umd 
zwanzig Jahre ältere Bernifche Prediger Samuel Lug (Lucius) aus, 
ein Mann, der nicht ohne Geift, aber auch nicht frei von ſchwärmeri— 
ſchem, phantaftifchem Wefen war. Wir wollen, um auch hier eine per- 
ſönliche Anfhauung zu gewinnen, bei ihm noch etwas verweilen. Im 
Sahr 1674 geboren, erwecte Lucius, der Sohn eines Landpfarrers, 
ſchon als Kind bedeutende Hoffnungen.**) Im feinem fiebenten Jahre 
redete er nicht nur ſchon fertig Lateinisch, jondern las das Griechiſche 
und Hebrätfche ohne Anſtoß, und verftand auch ſchon vieles non dem 
Gelejenen. Aber um diefelbe Zeit ftellten fich auch ſchon merkwürdige 
geiftliche Anfechtungen bei ihm ein. „Nach dem jiebenten Jahr,“ fo 
erzählt er ung jelbit, „ging mir der Teufel nach bis in das zwölfte Jahr 
und fuchte mich an Leib und Seele zu verberben, jchredte mich mit 
nächtlichen Erfcheinungen und hölliſchen Eingebungen, und hatte ich 
feinen Menſchen, ver fich meiner angenommen hätte. Einmal erfchien 
mir der Satan am hellen Tage in ungeheuer großer Geftalt mit auch 
und Bligen, ich fah und betrachtete ihn ein Weil, vermeinend, er ſei ein 
Rieſe, bis er mich gräßlich anblöfte, entfeßlich graufam klätſchete, daß 
alles in mir auffuhr und ich anhub erbärmlich zu fehreien, worüber er 
verſchwand. Vom zwölften bis zum fechszehnten Jahr (aber) waltete 
Gottes Gnad und Güte merklich ob mir, meine Seele genoß oft felige 
Zerihmelzungen. — As ich das heilige Abendmahl zum erjtenmal 
, empfing, warb meine Seele mit folch übernatürlicher himmliſcher Freude 
überfchüttet, daß die Thränen wie Büchlein über die Wangen herab- 
floſſen, und blieb mir diefer Onadenftrahl viele Jahre im Gemüth.“ 
Gleichwohl klagt er, daß das Studium ver Mathematik und ver Claſſiker 


* Ochs VI. ©. 615, 
**) Siehe Lebenslauf Herrn Samuelis Lucii, geweſenen Predigers u. f. w. 
Bern 1751, umd vergleiche damit dem chriſtlichen Volksboten, Jahrgang 1841. 


a A er im Berner Tafchenbuch 1858 und Güder, in Herzogs Nealenc. VII. 
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ihn wieder von Gott abgezogen habe, und erſt als er die heilige Schrift 
wieder zur Hand genommen, um die Theologie zu ſtudieren, habe ſich 
auch die Gnade Gottes wieder in ihm geregt. Indeſſen ſei damals noch 
viel Heuchelei mituntergelaufen, er habe Andere bekehren wollen, ehe 
er ſelbſt bekehrt geweſen; und erſt einmal in einer ſchlafloſen Nacht (er 
weiß jogar die Stunde zu bezeichnen) des Morgens um brei Uhr (ev 
war damals 25 Jahre alt), da war ihm, als ob Gott aus einem Wirbel- 
wind mit ihm redete; er hörte und fühlte nichts mehr von diefer Welt, 
jedes Wort, das er vernahm, war ein Donnerſchlag für ihn; er fchaute 
in den tiefjten Abgrund des Verderbens und fühlte fich in denſelben hin- 
abgeftoßen, verjenft unter die Verdammten. Im diefer Verzweiflung 
wollte er (wie einft Gichtel in einer ähnlichen Lage) Hand an ſich ſelbſt 
legen und feinem Leben gewaltjam ein Ende machen ; aber Gottes Hand 
hielt ihn zurück. Die Worte des Pfalmiften: Bettete ic) mir in die 
Hölle, jo wäreft du auch da — überzeugten ihn, daß man Gott auch 
durch den Tod nicht entrinnen fünne. Drei Stunden brachte er in dem 
furchtbarſten Seelenfampfe zu. Da fiel ihm in feiner Angjt ein, wenn 
Jeſus noch auf der Welt wäre, er wollte zu ihm gehn und ihn fragen, 
ob denn feine Gnade mehr zu hoffen fer? Aber wie? So ward es ihm 
weiter um's Herz — wirft nicht Jeſus fortwährend durch feine Glieder? 
Ein Freund fam zur rechten Stunde, ihn zu tröften. Diefem Freunde 
klagte er, daß er ein großer Sünder jet. Die Antwort war: Wer feine 
Sünde befennt und läßt, dev wird Barmherzigkeit empfangen und Ver: 
gebung vom Herrn. Wie im Nu ſchwanden die Schatten des Todes, er 
ſah fich wieder im Lande der Lebendigen, jchöpfte Hoffnung, und obwohl 
er noch 14 Tage voll Zitterns und Bebens war, fo war ihm doch zu 
Muthe, wie einem, der aus der Wafjersnoth eines fchredlichen Sturmes 
eingelaufen war in den friedlichen Hafen. 

Wer denkt nicht bei diefer Schilverung an einen ähnlichen Kampf 
Luthers im Auguftinerflofter zu Erfurt, und an den Troft, womit jener 
alte Priefter ihn tröftete? „Da war nun,“ fährt Lucius fort, „weil der 
Geift des Herrn darein geblafen, alles Gute (in mir) verwelfet wie eine 
Blume des Feldes, alle eigene Gerechtigkeit dahin, aller Ruhm verloren, 
und habe gelernt mich vor Gott beugen und ihn fürchten all mein Xeben- 
lang.“ Allein damit war erſt der Grund zum Glauben gelegt. Noch 
viele Kämpfe mußte er beftehn, und hier waren e8 eben vie Schriften 
Zuthers, am denen er immer größern Gefchmad fand; vor allem aber 
richtete er fich auf an der freundlichen Geſtalt Chrifti. — 

zu ben innern Kämpfen gejellten ſich die äußern. Lucius hatte es 
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» bet feinen Studien nicht auf Brot und Verforgung abgejehn. „Ich ge 
dachte,“ jagt er, „weder an Einkommen, noch an Pfarritelle, noch Hei- 
rath, e8 efelte mir an beidem, mein Sinn ftund nur nach Predigen hin 
und her, und Seelen gewinnen.“ Und wirklich Fam er lange zu feiner 
Pfründe, Erſt nachdem er 23 Jahre lang eine unbeveutende Wartſtelle, 
die deutſche Prebigerftelle in Yoerbon, verjehen und mehrere Berufungen 
in's Ausland ausgefchlagen hatte, erhielt er die Pfarrei zu Amfoldingen 
und endlich die zu Diesbach im Kanton Bern. Schon bei feinem Aırf- 
enthalte in Yverdon wurden Bejchuldigungen wider ihn erhoben, als ob 
er zu jtreng prebige, die Leute vom Genuß des Abenpmahls abjchrede, 
Zwiefpalt in den Familien anvichte und überhaupt ven Pietismus be- 
fördere. Er fah fich genöthigt, in einer bejondern Schrift fich zu ver— 
theidigen.*) Auch der Affociationseid, von dem früher die Rede war, 
machte ihm vielen Kummer. Er hatte jich bereden lafjen, venjelben 
gleich den andern Prebigern bei der Uebernahme feines Amtes zu bee 
fchwören. Aber von nun an war es ihm, als hätte er den Herrn ver— 
leugnet ans Menjchenfurcht; der Eid ftand, wie er felbft jagt, wie ver 
Cherub mit dem flammenden Schwerte ihm entgegen und wehrte ihm 
den Eingang in’s Paradies. Erjt als er die Erklärung von fich gegeben, 
daß er lieber fein Amt niederlegen wolle als durch diefen Eid fein Ge- 
wiffen bejchweren, und als die Regierung ihn dennoch an feiner Stelle 
beließ, fand er fich beruhigt. 

Während feines Pfarrbienftes in Amfoldingen hielt ex oft, weil er 
die Leute bei feinen Hausbeſuchen nicht antraf, VBerfammlungen auf 
freiem Felde, am fchattigen Saum eines Waldes, unfern der Landftraße. 
Sedermann hatte freien Zutritt; bald aber mußte er wegen des Auf- 
jehens und Geredes, welches die Berfammlungen verurfachten, diefelben 
wieder aufgeben. Mit den Separatiften hatte er Feine Gemeinfchaft, 
vielmehr machten ihm dieſe während feines Aufenthaltes in Diesbach 
viel zu Schaffen. Auch der ſchwärmeriſche Roc zerfiel mit ihm. Wohl 
aber mag man Lucius mit allem Grunde zu den Myſtikern und auch zu 
den Pietiften rechnen. Namentlich trat das Aengftliche des Pietis- 
mus bei ihm oft vecht auffällig hervor. Nechnete er ſich's doch zur 

Sünde, daß er auf den Rath des Arztes zum Gebrauch eines Mineral- 
waſſers fich entichloffen, da ihm ja ver Heiland gejagt habe, er wolle 
jelbft fein Arzt fein. Auch das Süßliche, Gefühlige des Pietismus, wie 


*) Zeugniß der Wahrheit oder Verantwortung wider die Magen und Läſte— 
rungen. |. w. — unter dem Namen Chriftoph Gratianus. 
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es fich in einer blumenreichen, nicht immer geſchmackvollen Sprache 
ausjpricht, tritt bet ihm hervor, was fich oft in den von ihm gewählten, 
mitunter gefuchten Büchertiteln zu erfennen giebt, wie: „Die unter ver 
Kelter des Zornes Gottes liegende und fehr zerquetfchte Weintraube“, 
oder: „Der unter den Stechdijteln mancher Widerwärtigfeiten hervor- 
blühende Liltenzweig ver Liebe" u. a. Aber auch die Lichtfeite des Pietis- 
mus ward an ihm offenbar. So fpricht fich feine vemüthige Gefinnung 
am auffallendften in folgenden Worten aus:* „Wenn die Erbe feit 
ihrer Schöpfung nichts gethan hätte, als eine jo untüchtige Laſt wie 


mich auf ihrem Rücken ſchon über funfzig Jahre zu tragen, fie hätte: 


damit ihre Verklärung genugſam verdient. D daß ich zu meinem Zweck 
gelangte, und Jeſus hoch und herrlich würde in Vieler Herzen, und er 
allein Berg und Thal mit feiner Herrlichkeit erfüllte!” — „Sein Vor- 
trag war,“ jagt fein Lebensbeſchreiber, „nicht oratorifch oder nach menjch- 
ficher Weisheit, um die Ohren zu Eigeln, fondern mit Beweiſung des 
Geiftes und der Kraft, feine Reden waren hinveißend, überzeugend, 
durchdringend und wie eingejchlagene Nägel.” Er hatte immer einen 
großen Zulauf, Viele famen auch aus Neugierde, Manche um etwas zu 
finden, was fie als eine Anklage gegen ihn erheben könnten; immerhin 
hatten feine Predigten und Schriften großen Einfluß auf das Schweizer: 
volk. Auch führte er einen weitläufigen Briefwechjel. Sein Ende war 
feines Lebens würdig. Er jtarb ven 28. Mat 1750 in hohem Alter. 

Wir können die Gejchichte des Pietismus in der Schweiz nicht ver- 
laſſen, ohne noch der Ausartungen zu gevenfen, welche auch hier jene 
irregeleitete, felbfterwählte Srömmigfeit genommen hat, die wir als den 
Doppelgänger des Pietismus, als fein fanatifches Zerrbild bezeichnet 
haben, und das wir niemals, wenn wir gerecht fein wollen, dem Pietis- 
mus jelbft zur Laſt legen, ſelbſt nicht mit feinen ihm eigenthünlichen 
Schattenfeiten verwechfeln dürfen. 

Schon bei den fogenannten Separatijten, deven wir zuvor ge- 
dacht haben, Hatte fich manches Umveine eingejchlichen. Am greulichiten 
aber wirkte das Gift der Schwärmerei bei der Brüggler Secte im 
Kanton Bern.**) Zwei Brüder, Hieronymus und Chriftian 
Kohler, zu Brüggeln im Amte Niggisberg, der eine 30, der andere 
26 Jahre alt, fetten fich in den Kopf, fie feien das Zeugenpaar, von 


*) Lebenslauf ©. 304. 
**) Das entbedite Geheimmiß der Bosheit im der Brüggler Secte u. |. m. 
Züri 1753. 3. Vögelin, Bußpredigt an die Brüggleriſche Rotte über Micha 
2,4. Bern 1753. 
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welchem es in ver Offenbarung Johannis — 11 heißt: „Ich will 
meinen zween Zeugen geben, daß ſie weiſſagen ſollen 1260 Tage, mit 
Säcken angethan.“ Sie verkündeten ſonach die baldige Ankunft Chriſti, 
welche ſie auf Weihnachten 1748 erwarteten. Eine ungewohnte Röthe, 
die ſich um dieſelbe Zeit am Himmel ſehen ließ, galt ihnen als unfehl— 
bares Zeichen der Beſtätigung. Von ſich ſelbſt behaupteten ſie, ſie 
würden nicht ſterben: „die Tannen ſeien noch nicht gewachſen, die man 
zu ihren Särgen brauche“. Wirklich machte einſt Chriſtian Kohler 
Miene, als ob er gen Himmel fahren wolle — was aus ſehr natür— 
lichen Gründen unterblieb. Weiter gaben beide Brüder vor, durch ihr 
Gebet die Seelen aus der Hölle befreien zu können, und fingen an, wie 
einſt Tezel, einen förmlichen Ablaßhandel zu treiben, wobei ſie im 
Stillen über die Gutmüthigkeit derer ſollen geſpottet haben, die ihnen 
im guten Glauben an ihre Gewalt große Ballen von Butter und Käſe 
in's Haus brachten. 

Das war nicht das einzige Schändliche ihres Verfahrens. Ihre 
Lehrſätze ſelbſt waren der Art, daß hinter geiſtlichen Redensarten die 
gröbſte Fleiſchesluſt ſich verſteckte. Dem Wiedergebornen ſei Alles er- 
laubt; wer einmal im Himmel angeſchrieben, dem ſchade nichts mehr, 
Gott werde ſeinen Namen nicht wieder auskratzen; wenn nur der Geiſt 
mit Gott ſei, ſo möge das Fleiſch thun, was ihm beliebe, es berühre 
dieß den Geiſt nicht; den Reinen ſei alles rein; ferner: die auser— 
wählten Kinder Gottes brauchten nicht zu arbeiten, das ſei gut für die 
ungläubigen Heiden und Babylonier: dieſen ſei es auferlegt für ſie 
ſich abzumühen; Gott gebe es den Seinigen im Schlaf. Dieſe Lehren 
trugen nur zu bald ihre unſaubern Früchte. Die falſchen Propheten 
wurden des Landes verwieſen; doch fanden ſie immer wieder Schleich— 
wege dahin zurück, bis endlich, nachdem die Ausſchweifungen der Secte 
ſich in den ſchauderhafteſten Verbrechen zu Tage gelegt hatten, Hierony— 
mus Kohler gefangen genommen und von der Berner Regierung im 
Januar 1754 zum Tode verurtheilt wurde. Er ward zu größrer Ab— 
ſchreckung auf den Scheiterhaufen gebracht, an einem Pfahl erdroſſelt 
und der Leichnam verbrannt. Aber auch hier konnte die Strenge nicht 
alles dämpfen. Das einmal ausgeſtreute Unkraut, das eben auch dann 
geſäet wurde, als die Leute ſchliefen, wucherte noch immer fort und kam 
unter verſchiedenen Formen zu verſchiedenen Zeiten, auch in den neueſten, 
unter allerlei geiſtlichen Verhüllungen wieder zum Vorſchein. 

Wir haben nun die Geſchichte des Pietismus und mit ihr zugleich 
die des Myſticismus und der Schwärmerei in Deutſchland und der 
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Schweiz betrachtet. Wir Haben: dem todten Bormenwefen der Ortho- 
dorie gegenüber einzelne erfreuliche und Fräftige Erſcheinungen, vaneben 
freilich aber auch wieder viel Trübes und Verworrenes, ja jelbft Schmach— 
volles und VBerwerfliches kennen gelernt. Aber auch da, wo der beffere 
und eblere Pietismus ung begegnete, fonnten wir die Beobachtung nicht 
unterbrüden,, daß die einfache, gefunve Weife Speners, von dem ber 
Pietismus in Deutjchland ausgegangen war, nicht überall diefelbe ge- 
blieben, und daß eine gewiffe, wenn auch wohlgemeinte, doch zu weit 
getriebene Aengjtlichfeit, und eine abermalige Förmlichfeit und Geſetz— 
lichkeit der freien, allfeitigen Entwicklung des evangelifchen Geiftes eben- 
fowohl Feſſeln anzulegen drohte, als der fittliche Ernft deſſelben auf ver 
andern Seite mit Recht das rohe, ungdttliche Leben zügelte, und Zucht 
und Ehrbarfeit bei vielen Hohen und Niedern aufrecht erhielt. 

Bedeutende Perfönlichkeiten, die im Stande gewefen wären, dem 
Pietismus einen neuen Schwung, eine zeitgemäße Organifation zu 
geben, find uns ſeit Spener und Francke nicht begegnet, denn auch die 
frommen Prediger und Liederdichter, die wir gelegentlich fennen lernten, 
waren mehr Träger, fortleitende Organe des Pietismus, als fchöpfe- 
rifche und neitgeftaltende, reformatorifche Naturen. Es fehlte fonach 
dem Pietismus, ſoweit wir ihn bis jegt Tennen, an einem fejten perfün- 
lichen Halt, an einem Kern, um welchen herum er fih aufs neue 
kryſtalliſiren konnte; er war auf dem Wege, in fich zu zerfallen, in ein- 
zelne Secten fich aufzuldfen und am Ende zu verwuchern. 

Nun aber traten in ven erjten Jahrzehnten des 18. Sahrhunderts 
Männer auf, die auf verſchiedene Weife in die Gefchichte des Pietismus 
und dur) fie wieder in die Gejchichte des Protejtantismus eingriffen, 
und dadurch ein neues Interejfe auf der einen, und einen neuen Kampf 
dev Geifter auf der andern Seite erwecten. Dahin gehören der würt- 
tembergifche Prälat Albert Bengel, ver Stammhalter des nber- 
deutſchen, ſchwäbiſchen Pietismus, mit feinen Geiſtesverwandten: Hahn, 
Oetinger, Hiller u. a., dahin aber noch in einem höhern Grabe, be— 
fonders was die Organifation und das Aufſehn betrifft, das er erregte, 
der Graf Nicolaus Ludwig von Zinzendorf, dahin ferner bie 
Stifter des Methodismus in England, Wesley und Whitefield, 
dahin auch in einem gewijfen Sinne Emanuel Swedenborg, 
Lavater und Stilling. Che wir indeffen in biefen neuen Kreis be- 
deutender Männer eintreten, wird e8 nothwendig fein, die Gefchichte des 
Pietismus umd der ihm verwandten Richtungen num auf einige Zeit zu 
verlaffen und die entgegengefeßte, vom pofitiven Glauben fich los— 
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mus und zum Theil im Kampfe mit ihm entwidelte, in's Auge zu fallen, 


damit wir dann um fo eher wieder das Gegengewicht in der Wag- 
‚Schale des Jahrhunderts begreifen; und fo werden wir denn den Deis- 
mus und Naturalismus, wie er fih von England und Frankreich 
aus auch nach Deutſchland verbreitet hat, nebjt ven Bewegungen, die er 
auf dem Gebiete ver Religion und Theologie veranlaßte, in den folgenden 
Vorlefungen zıt betrachten haben. 
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Aufklärungsverſuche. Deismus und Naturalismus. Bolingbrode. Voltaire. Diderot. 

d’Alembert. Helvetins. Baron von Holbach (Systeme de la nature). 3.3. Roufjeau. 

Maria Huber. Der Genfer Apologet Karl Bonnet. Der deutfhe Freigeift Johann 
Chriftian Edelmann. 


Von der Gejchichte des Pietismus wenden wir ung jet zu der 
Richtung , welche eine Zeit lang dem 18. Iahrhundert den Namen ge- 
geben, indem man dieſes das aufgeflärte oder das philofophifche 
Sahrhundert genannt hat. Aufklärung, Philofophie, Tole- 
ranz, — das waren ja bie großen Loſungsworte der Zeit. Ueber die 
Zoleranz haben wir jeiner Zeit gefprochen, reden wir jegt von ver Auf⸗ 
klärung. 

Es iſt eigen, wie gewiſſe Namen, die, rein ſprachlich genommen, 
nur etwas Gutes und Lobenswerthes ausſagen, leicht eine Nebenbe— 
deutung annehmen, die ihnen einen übeln, oder doch einen zweideutigen 
Klang giebt. 

Aufklärung wollte gewiß der Proteſtantismus und die Refor— 
mation, Aufklärung wollte auch das Chriſtenthum. Ein Feind der 
Aufklärung muß nothwendig ein Feind des Lichtes ſein, ein Freund der 
Finſterniß. Chriſtus aber nennt die Seinen Kinder des Lichtes, die im 
Lichte wandeln ſollen. Er ermahnt uns, das innere Auge des Geiſtes 


klar und offen zu erhalten, er fordert uns auf, unſer Licht leuchten zu 


laſſen, es ja nicht unter ven Scheffel zu ftellen; und fo reden wir denn 
von einem Xeuchter des Evangeliums, ven eben die Neformatoren 
wieder Hingeftellt haben, nachdem er von feiner Stelle war gerückt 
worden, und bezeichnen eben darum die Neformatoren als Männer des 
Lichtes. — Gleichwohl kann uns nicht entgehn, daß die DBorftellung 
vom Lichte felbft eine jehr verfchienne ift, und daß oft der Eine das 
Licht nennt, was der Andere als Finfterniß bezeichnet, und umgekehrt. 
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Auch dev Myſtiker rühmt fich des innern Lichtes und glaubt im Lichte 
zu wandeln, während ver Aufklärer ihm vorwirft, daß er im Dunkel 
feiner Gefühle umhertappe, und dagegen feine. Lehre als die echte 
Trägerin des Lichtes anpreist. Merkwürdig ift dabei der Gang, ven 
unfer deutſcher Sprachgebrauch genommen hat. Die Einen nennen die 
Wirkung des Lichtes Erleuchtung, die Andern nennen fie Aufklä— 
vung. Rein etymologiſch ſcheinen beide Wörter daſſelbe ausjagen zu 


wollen, und doch ift ein großer Unterſchied; ja, nach dem einmaligen 


Sprachgebrauch läßt es fich zu einem Gegenſatz an, indem Diele, die 
fich zu den Erleuchteten vechnen, nichts von Aufklärung wiſſen wollen, 
und bie, welche fich ihrer Aufklärung rühmen, über die Erleuchtung 
ſpotten. — Es ift etwas Achnliches mit den Wörtern Geiſt, Trei- 
heit, Leben. — Bei den Pietiften (bejonders der Altern Zeit) heißt 
ein „geiftreicher“ Schriftiteller etwas ganz anderes, als wir gewöhnlich 
jeßt darunter verſtehen, und ebenjo unterjcheidet unſre Sprache das 
Geiftlihe und das Geiftige auf eine Weife, daß man oft in Ver— 
fuchung kommt, eins als das Wiverfpiel des andern zu faſſen. Erjcheint 
doch eben Bielen das Geiftliche als ungeiftig, während das, was 
unsre Zeit oft als geiftig und geiftreich anpreist, in ver That höchſt un- 
geiftlich ift. — Freih eit ift bie Lofung des Chriftenthums, die Yofung 
des Protejtantismug; die Freiheit aber jegt bei denen, die fie nicht aus 
fich jelbft haben, eine Erlöfung voraus. Und doch tft e8 gerade dieſe 
Erlöfung, von welcher die nichts wiſſen wollen, die fich ihrer Freiheit 
rühmen. Wir follen als Chriften einen freien Geiſt haben, frei 
denken und frei handeln. Wie fommt es aber, daß ein Freigeift, ein 
Freidenker ein übler Name geworden tft, vor dem manches chriftliche 
Gemüth zurüdbebt? — Leben erweden aus dem Tode wollte das 
Chriftenthum von Anfang an, denn wie Chriftus fich das Licht nannte, 
nannte er fich auch das Leben. Und doch wenn die Einen von Erweck— 
ungen zum Leben fprechen, verjtehen fie darunter etwas ganz anderes, 
als wenn die Andern von aufgewedten Köpfen und Geiftern und 
von dem Neben rühmen, das von ihnen ausgehe. 

Dieje Sprachverwirrung ift ein großes Uebel und hat in einer 
traurigen Begriffsverwirrung ihre Wurzel. Wahre Erleuchtung und 
wahre Aufklärung jollten fich doch wahrlich nicht im Wege ftehn, ſondern 
beide als Wirkung des einen Xichtes, wenn auch nach verſchiednen 
Seiten hin, jich darjtellen, die eine (bie Erleuchtung) nach ver 
Seite des Gemüths, die andre (bie Aufklärung) nad) der Seite des 
Verſtandes, beide aber wieber in Einklang mit einander. So follte auch 
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das Geiftliche immer geiftig und eines denkenden Geiftes würdig be- 
handelt werden; aber das wahrhaft Geiftige follte auch immer wieder 
auf das geiftliche Leben anvegend zurückwirken. Die Freiheit der Kinder 
Gottes jollte fich auch bewähren als Freifinnigfeit und Freimüthigfeit in 
menſchlichen Verhältniſſen, als Unabhängigkeit von aller Menjchen- 
fagung und Willfür,; und wer einmal von Gott zum innern Leben 
erweckt iſt, ver jollte auch munter und aufgewect fein nach außen und 
ebenfo in irdiſchen Berhältnifjen ein reiches, veges, gefundes Leben ent- 
falten. 

Es ift num aber einmal jo, daß die Menfchen immer trennen, was 
Öott zuſammengefügt hat, daß Göttliches und Menfchliches, ſtatt durch 
Chriſtum verföhnt und vereinigt zu fein, immer wieder auseinander- 
fallen, daß Geiftliches und Weltliches, Glaube und Wiffen, Verftand 
und Gemüth, Ernjt und Scherz, Strenge und Milde, und wie die 
Gegenſätze jonjt heißen mögen, noch immer als ftarre Gegenfäge auf- 
treten und die echte Vermittlung verfelben noch immer als ein verlornes 
Paradies vor uns fteht, in welches der Cherub mit dem flammenden 
Schwerte den Eingang wehrt. Die in dem Einen fich fejtfegen, find 
gewöhnlich für das Andere unempfänglich, oder fie fegen fich ihm fogar 
feindlich entgegen. Der Pietift, einzig darauf bedacht, fein inneres 
Leben ungetrübt und unerſchüttert zu erhalten, fieht mit Bedenken auf 
die Fortfcehritte einer Wiſſenſchaft, welche ven Zweifel anregt, und hält. 
fich ängjtlich fern von dem, was die Welt Freudiges und Erheiterndes 
in ihren bunten Kreifen darbietet. Der Aufklärer dagegen fieht im jeder 
lebendigen Aeußerung ver Frömmigkeit einen lichtſcheuen Pietismus oder 
Jeſuitismus, in’ jeder entſchiedenen Glaubensrichtung Schwärmerei, 
und fchlägt fich oft, wie Don Quichotte, mit Windmühlen herum, in 
der Meinung, für die Aufklärung und die Freiheit zu Fämpfen. 

So jehen wir denn auch zu Anfang des 18. Sahrhunderts dieſe 
Gegenſätze jchroffer als je aus einander treten. Wenn noch) im 17. Jahr⸗ 
hundert die pietiftifche und die aufklärende Richtung zufammen eine 
Macht bildeten, der alten Orthodorie gegenüber (man denke an Tho- 
maſius und Spener) , fo hatten jet Orthodoxe und Pietijten einander 
fich genähert, um einen gemeinfamen Zeind zu befämpfen, ver — wenig- 
ſtens wie es ihnen erſchien — verwüftend in die Kirche einbrach. Welche 
Bewegungen ſchon die Wolf’ihe Philofophie veranlaßt hatte, haben 
wir früher gejehn. Und doch war diefe Wolf'ſche Philofophie jehr 
unſchuldig im Vergleich mit dem, was unter dem Namen des Deis- 
mus und Naturalismus von England und Frankreich herüber nach 
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Deutfchland fich verbreitete, und entwever in nadter und unverhüllter 
Geftalt, oder auch im mehr verdeckter Weije auftrat, ja mitunter jelbft 
bei denen fich zu empfehlen wußte, welche ven guten Willen hatten, das 
Haltbare in der Religion zu vertheibigen und nur das Unhaltbare auf- 
zugeben. 

Wir müffen nun die Gefchichte des en glifchen Deismus, die wir 
ſchon in den frühern VBorlefungen*) behandelt haben, hier wieder aufneh- 
men. Wir haben ſchon dort gejehen, wie bereits im 17. Iahrhun- 
dert Cherbury, Hobbes, Shaftesbury, Toland, Collins, 
Woolfton u. a. m. den Ölauben an die pofitive, gejchichtliche Offen— 
barung zu untergraben und dagegen eine fogenannte Religion der Ver- 
nunft, als die für alle Menjchen und alfe Zeiten gültige, an deren 
Stelle zu fegen bemüht waren. Wir haben ſchon dort gejehen, wie 
dieſes Beftreben bei den Einen aus einem tiefern Ernſt, aus wirklichen 
inneren Wahrheitsprange hervorging, während bei Andern unreine Lei- 
venfchaften des Stolzes, der Eigenliebe, dev weltlichen Genußfucht fich 
mit einmifchten. — Im 18. Sahrhundert ſchloſſen fih Wilhelm 
Tindal, Thomas Morgan und bejonders der Viscount Boling- 
brocke an dieſe veiftifche Nichtung an. Wir befchränfen uns hier auf 
den Letztern, weil er ung durch die Art der Behandlung ven Uebergang 
bahnt zu den franzöfichen Deiften, welche noch unmittelbarer als die 
engliſchen auf die deutſchen Zuſtände im 18. Jahrhundert gewirkt haben. 
Bolingbrode ift der eigentliche Vorgänger Voltaire's.“) Wenn Toland, 
Collins, Woolſton, Tindal, Morgan fih mehr mit wifjenichaftlichen 
Erörterungen und Unterfuchungen abgaben, jo erfcheint Bolingbrode 
durchaus nicht als dev Vertreter wiffenfchaftlicher Intereffen und der 
aus ihmen hervorgehenden Forſchung, ſondern als die perfonificirte 
Leichtfertigkeit, wie fie unter dem Namen der Bildung und Aufklärung 
des Jahrhunderts fich mehr und mehr der höhern Stände zu bemächtigen 
angefangen hatte. Er beviente fich daher auch bei feinen Angriffen auf 
die chriftliche Religion mehr eines leichten und witigen, als eines ernften 
Tones. Der Spott war die Waffe, mit der er fümpfte. Henry Saint 
Sohn (geb. 1672) ſtammte aus einer alten adelichen Familie und machte 
jeine Studien auf der berühmten Schule des Eaton-college und der Unt- 
verfität Oxford. „Eine ſchöne Geftalt, feine Sitten, mit einer eigenthüm— 


* Bd. V. ©. 486 ff. u. Die dort angeführte Schrift von Lechler. 
**) Siehe über ihn Lechler a. a. O. ©. 396, und vgl. Schlofjer, Geſchichte 
des 18. Jahrhunderts I. ©. 417 ff. 
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lichen Miſchung von Vornehmheit und Leutſeligkeit, ein lebhafter Geiſt, 
eine glückliche Einbildungskraft, ein bezaubernder Reiz der Rede, machten 
in der großen Welt ſein Glück.“ Dieſes Glück genoß er, von Natur 
heftig und leidenſchaftlich, ohne Rückhalt, fo daß er ſchon im achtund— 
dreißigſten Jahr ein ausgelebter Wüſtling war. An die Stelle der Ge— 
nußſucht trat nun der Ehrgeiz. Als Mitglied des Unterhauſes ſchloß er 
ſich an die Torypartei an. Unter der Königin Anna ward er als Vis— 
count Bolingbrocke zum Peer erhoben; wechſelte übrigens je nach den 
Umſtänden ſeine politiſche Farbe. Nach Georgs J. Thronbeſteigung 
ward er geſtürzt; er floh, nachdem er Titel und Würden verloren, um 
einem Hochverrathsproceſſe zu entgehn, im Jahr 1715 nach Frankreich, 
wo er von dem Prätendenten zum Siegelbewahrer ernannt ward; fpäter 
aber ſchlug er fich wieder zur Whigpartei und erhielt 1723 von Georg 
jeine Begnadigung. Doch auch nach feiner Rückkehr nad) England blieb 
er vorerſt von den Öffentlichen Geſchäften ausgefchloffen, und beſchränkte 
fich auf die Schriftftellevei, dann ging er noch einmal (1735) freiwillig 
nach Frankreich, um fi, fern von aller Politik, litterariſchen Arbeiten 
zu widmen. Er fehrte aber aufs neue nach England zurüd und ftarh 
in einem Alter von beinahe achtzig Jahren, im November 1751. Bo— 
lingbrode betrachtete (wie ſchon Hobbes gethan) die Religion allein aus 
dem Gefichtspunfte ver Bolitif. Chriſtenthum und Kirche find nur für 
den Staat vorhanden. Aus diefer nievern und gemeinen Betrachtungs- 
weiſe heraus erklärte er fich jogar anfänglich gegen die Freivenfer, 
aber bloß darum, weil dieſe durch ven Umſturz ver pofitiven Religion 
dem Pöbel das Gebif aus dem Munde nähmen, deſſen er doch feiner 
thierifchen Natur nach bebürfe. Einer ſolchen, den Adel unſrer Natur 
verleugnenden Gefinnung konnte dann freilich auch die ganze Gefchichte 
der Religionen, der heidnifchen wie der jüdischen und der chriftlichen, 
nicht anders erfcheinen denn als ein Gewebe von Priefterbetrug zu 
äußern Staatszweden, oder als eine Frucht eitler philofophifcher Grübe— 
leien. Der Menfch kann ja nur wifjen, was ihm feine Sinne lehren, 
und daran hält fich der Verſtändige; für ven großen Haufen aber mag 
e8 gut fein, eine Offenbarung zu haben, oder vielmehr etwas, das man 
dafür ausgiebt. Und fo weiß fich denn auch Bolingbrode bisweilen zu 
geberden, als ob er felbit für feine Perfon an die Göttlichfeit des 
Chriſtenthums in feiner Urgeftalt glaube und als ob er bloß die Theo— 
[o gie verwerfe, die fich im Laufe ver Zeit aus dem einfachen Chriften- 
thum entwidelt und mit mannigfachem Irrthum vermifcht habe; aber 
an andern Stellen wirft er die Masfe von fih, und da ift ihm Jeſus 
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doch nichts anderes als höchftens ein Reformator des Iudenthums, der 
fich felbft am die jüdiſchen Vorurtheile anbequemte, wenn er nicht gar 


mit dem Volke fie theilte. Ein ftreng durchgeführtes Syſtem ift über- 


‚haupt bei Bolingbrode nicht zu finden. Wie follte diejes auch von einem 


Manne erwartet werden fünnen, ber die Wiffenfchaften eben jo ſchmäh— 
lich behandelte ala die Religion? Iſt ihm doch die Philofophie, die andre 
Deiften jo Hoch ſtellten, ein lächerliches Ding, ein Spinnengewebe von 
Thorheiten und Eitelfeiten ; hat ihm doch auch die Gefchichte nur Werth 
für die Bebürfniffe der Gegenwart. Alles andere, was die reine Wiß- 
begierde aus dem Schage der Vergangenheit zu Tage gefördert, erfcheint 
ihm als ein nutzloſer Antiquitätenkram; das ganze Morgenland mit 
feiner reichen Poefie, und fo das ganze Mittelalter, jener Spiegel des 
Drients in der abendländifchen Gefchichte, fie waren dem hausbadenen 
Berftande des Engländers natürlich nichts als eine lange Zeit ver 
Finfterniß und der Barbarei, wodurch er freilich nur die eigne Barbarei 
verrieth. Und doch war das die Weisheit, die jegt immer begieriger 
vom Jahrhundert aufgefchlürft wurde. Die Anficht der fogenannten 
guten Geſellſchaft, wie fie fih von den Zeiten Ludwigs XIV. an gebilvet 
hatte, war Bolingbrode's höchite Autorität. Was da befpöttelt wurde, 
bejpöttelte auch er, und was er, ver feine Weltmann, befpöttelte, das 
verlachten mit ihm Taufende von elenden Nachbetern. „Ein Publikum 
von Unwiſſenden,“ jagt Sch Loffer in feiner Gefchichte des 18. Jahrhun— 
derts,*) „von Blindgläubigen oder Phantaften folgt ver Mode und ven 
Zonangebern, heute Bolingbrode und Voltaire, morgen ihren heftigften 
Gegnern; diefe fogenannte große Welt wird wie Laub vom Winde be- 
wegt.“ Man fann invefjen den Beifall, ven Bolingbrode fand, be- 
greifen, wenn man fich erinnert, wie Philojophie und Gefchichte bisher 


als bloße gelehrte Sache, ohne Beziehung auf das Leben gefaßt worden 


waren. Bon der jchwerfälligen, pedantiſchen Behandlung der Wiffen- 
haft war der Sprung in die leichtfertige, anfprechende Manier wohl 
ein gewagter, aber nicht umerwarteter Sprung. Einmal aber gethan, 
zog er Tauſende nach ſich. Wir haben Bolingbrode den Vorgänger 
Voltaire's genannt, und mit Voltaire bezeichnen wir jene ganze Richtung, 
die wir als die jogenannte Aufklärung des Jahrhunderts jet im Auge 
haben. Es kann hier nicht unſres Orts fein, weder eine Gefchichte 
Voltaire's, noch eine Kritik feiner Schriften zu geben.** Im unfrer 


* Bd. 1. ©. 424. 
**) Ueber das Leben Boltaire's (Franz Maria Arouet, geb. 1694, geft. 1778) 
verweiſen wir an die Litteraturgefchichte. (Daß der Name Voltaire aus einem Ana- 


Franz Maria Arouet Voltaire. 191 
Geſchichte des Proteftantismus haben wir mehr nur ven Einfluß Vol- 
taire's auf die deutfch - proteftantifche Welt zu beachten, und was daher 
ihn felbft betrifft, mehr nur flüchtig an ihm zu erinnern, als fein Bil 
aufzufriichen. Wir haben ihn bereits als den freimüthigen Verfechter 
der Zoleranz, als ven Vertheidiger eines vom Fanatismus hingemor- 
beten Protejtanten Fennen gelernt. Das, und etwa noch die Bejchrei- 
bung der Protejtantenverfolgung in feiner Gefchichte Ludwigs XIV., 
zufammengehalten mit feiner Henriade, ift aber auch das einzige Ver: 
dienst, das Voltaire um den Protejtantismus hat, und ſelbſt dieſes 
Verdienſt ift ein mehrfach bedingtes und beſchränktes. — Brotejtantig- 
mus und Katholicismus galten ihm ja beide nur als verfchiedene Formen 
defjelben Aberglaubens, ven er mit Stumpf und Stiel auszurotten fich 
vorgenommen hatte. Mit welchem Sanatismus er hierin verfuhr, ift be- 
fannt. Er fei nun müde rühmen zu hören, fagte er, daß zwölf Männer 
hingereicht hätten, das Chrijtenthum in alle Welt zu verbreiten; er 
wolle ven Beweis liefern, daß Einer hinreiche, e8 zu zerftören.*) 

Die erjte Schrift, in welcher Voltaire gegen das Chriftenthum auf- 
trat, war feine poetifche Epiftel: Epitre a Uranie, die er bald nach 
feiner Rückunft aus England (1728) herausgab. Im diefer Schrift 
fpottete er über die Borftellungen vom Sündenfall, der Erbfünde, der 
Genugthuung Chrifti, der Ewigfeit ver Höllenftrafen, als über Vorftel- 
lungen, die er mit der gefunden Vernunft und mit der Idee eines gütigen 
Gottes nicht reimen könne. **) So bejtimmt er indeffen ſchon hier fich 


gramm entftanden: AROUET L. 1. [le jeune] fei hier nur nebenbei bemerkt.) Ueber 
das was ums hier allein berührt, feinen Charakter und feine Stellung zum Chriften- 
thum (er war der Sohn eines Sanfeniften und ein Schüler der Jeſuiten, mas vieles 
erklärt) ift außer Binets Vorleſungen über die franzöſiſchen Moraliften (wovon 
mehreres im Semeur mitgetheilt) zu vergleichen die geiftreihe Darftelung von Bun- _ 
gemer: Voltaire el son temps, und über die Encyklopädiſten deſſen Julien ou la 
fin d’un siecle. Geneve 1854. Obgleich Nomane, fußen diefe Schriften ganz auf 
hiſtoriſchem Boden und find das Ergebniß eines reihen Quellenſtudiums. Weder 
eine Lobrede auf Voltaire, noch eine Streitfehrift wider ihn, ſondern eine rein ob» 
jective Darftellung, die dem Entwidlungsgange des Mannes „Schritt für Schritt 
nachgeht, um fein Werden aus und in feiner Zeit und fein Wirken auf diejelbe zu 
beobachten“, hat D. F. Strauß in feinen ſechs Vorträgen (Leipz. 1870) zu geben 
unternommen. Wir müffen indeffen geftehen, daß auch nad) Lefung diefes mit dem 
befannten Geſchick des Berf. geichriebenen Buches unſere Anficht über Voltaire's 
Verhältniß zu Chriftenthum und Bibel fich nicht wefentlich verändert, vielmehr öfter 
durch das Mitgetheilte ihre Beftätigung gefunden hat. 
*) Condorcet, Vie de Voltaire (Oeuvres 1789, Tom. 70, p. 113). 

**) So fpottet er unter anderm recht bubenhaft: „Der Sohn Gottes, ſelbſt Gott, 
feine Macht vergeſſend, macht fih zum Mitbürger Diefes werhaßten Volkes (dev 
Suden) ; aus dem Leibe einer Jüdin läßt er fich gebären und erduldet unter ihren 
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ge gen das Chriftenthum erklärt, jo beredt fpricht er feinen Glauben an 
Gott und an die Möglichkeit aus, diefem Gott zu dienen, auch ohne 
Chrift zu fein, worin wir eben das Charakteriftifche des Deismus zu 
erfennen haben in feinem Unterſchiede von dem baaven Atheismus. 
‚Nur ein Unfinniger,“ fagt Voltaire, „wird Gott läftern; ich bete ihn 
am. Chrift bin ich nicht, aber mir, weil ich auf diefe Weiſe Gott befjer 
fieben kann.“ (Aehnlich fagte Schiller ſpäter, er befenne ſich zu feiner 
pofitiven Religion, aus Religion.) 

Es gab eine Zeit, wo man die Voltaire ſchen Schriften gleichſam 
mit Ketten anfchloß und hinter Riegel verwahrte, um fie den Blicen 
derer zu entziehen, welche daraus das Gift des Unglaubens hätten in 
fich faugen können. Ich glaube aber getroft ausfprechen zu dürfen, daß 
die Schriften Voltaire's heutzutage auf einen fittlich und wiſſen— 


ſchaftlich durchgebildeten Menſchen (er möge font eine reli— 


giöfe Anficht haben, welche er wolle) nicht mehr den Eindrud machen 
fönnen, wie vielleicht früher. Abgeſehn von allem Religiöſen und 
Chriftlichen,, giebt fich auch in den übrigen Anfichten Voltaire's über 
Geſchichte, über Litteratur, über Poeſie, neben einzelnen allerdings geiſt— 
reichen Aperçus und wißigen Einfällen, eine Leichtfertigfeit und Flach— 
heit des Urtheils zu erkennen, wie fie ven denkenden und tiefer forjchen- 
den Geift nur abjtößt, jo daß, wenn jest Einer mit ven Waffen der 
Wiſſenſchaft das Chriſtenthum zu bekämpfen unternehmen wollte, er 
höchitens nur feine Pfeile an der Voltaire'ichen Satire jchärfen und 
ipigen, aber nicht die Waffen jelbjt von ihm entlehnen könnte! Nichts 


Augen die Schwachheiten des Kindesalters. Lange Zeit ein geringer Arbeiter, den 
Hobel in der Hand, verliert er in foldh niedrigem Dienfte feine Tage: danı predigt 
er drei Sahre dem Volke von Idumäa und erleidet Schließlich Die Todesftrafe. Nur, 
fein Blut wenigftens, das Blut eines für uns fterbenden Gottes, wird doch ein hin— 
reichend koſtbarer Preis gewefen fein, um uns won der neidifchen Hölle loszukaufen. 
Wie? Gott wollte fterben für unfer Heil, und fein Tod ift ohne Nugen? Wie? man 
preist mir feine werzeihende Gnade an, wenn er, nachdem er fein Blut vergoſſen, 
um unfre Miffethaten auszulöichen, uns nun für folche ftraft, Die wir nicht begangen 
haben? Diefer Gott verfolgt no immer, blind im feinem Zorn, die Verirrung des 
erften Vaters an feinen letzten Kindern, ev zieht darüber hundert verſchiedene Völker 
zur Nechenichaft, die von alle dem nichts wifjen. Ihr ungeheuern Landftriche von 
Amerika, ihr Völker, die Gott an den Pforten der Sonne entftehen ließ, und ihr 
hyperboräiſche Nationen, ihr alle, die der Irrthum in langem Schlafe hält, ihr folltet 
für immer feiner Wuth überliefert fein, weil ihr nicht gewußt habt, daß einmal auf 
einer andern Seite der Welt in einem Winkel von Syrien der Sohn eines Zimmer: 
manns am Kreuz geftorben ift? Nein, im biefem unwürdigen Bilde erkenne ich den 
Gott nicht, den ich ambeten fol: ich würde ihm zu entehren glauben durch eine 
ſolche geriaung: die der Verſpottung gliche“ (nach) der Ueberfegung von Strauß 
S. 252, 53). 
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defto weniger find Voltaire's Meinungen noch jet unter einer großen 
Elaffe von Menſchen verbreitet, ohne daß diefe von Voltaire je einen 
Buchſtaben gelefen haben, noch etwa große Begierde tragen, fich durch 
bie fiebenzig Bände durchzuarbeiten. Sie faugen ihn auf taufend andern 
Wegen ein und fommen eben fo jchnell zum Ziel. Aber wo ift gegen- 
wärtig diefer Anhang ’an der Voltaire'ſchen Lehre am mächtigften? Nicht 
unter den wahrhaft Gebilveten, nicht unter den Vertretern ver Wiffen- 
ſchaft, nicht unter Gelehrten und Bhilofophen, die diefe Namen nur von 
ferne verdienen, jondern unter jener großen Claſſe von Halbgebilveten, - 
von Leuten, die fich ein eignes Urtheil über göttliche Dinge zu bilden 
nicht im Stande find, die, während fie fich ſchämen, einfach an die Bibel 
zu glauben, fein Bedenken tragen, auf irgend ein Zeitungsblatt zu ſchwören 
und fich unter die Fahne diejes oder jenes Parteimannes zu ftellen. 
Wenn 08 3. DB. zur wahren wiffenfchaftlichen Bildung gehört, daß 
fih einer aus der Bejchränftheit feines eignen Geiftes, feines Jahr: 
hunderts, feiner Vorurtheile in fremde Zeiten, in die Denkweiſe ver: 
gangener Gejchlechter Hineinzuleben, fich die Anſchauungsweiſe anprer 
Völker anzueignen wifje, daß er fich mit Leichtigkeit aus der Alltagswelt 
feiner matt verftändigen Profa in die reinere Luft einer poetischen, idealen 
Weltanſchauung zu verjegen im Stande fei, was gerabe denen trefflich 
gelingt, die heutzutage die höhere Autorität des Chriſtenthums be- 
ftreiten : fo finden wir von alle dem bei Voltaire nichts. Wir fehen ihn, 
prahlend mit jeinem allerdings glänzenden Wite und mit flüchtig auf 
gerafften Notizen über Natur und Gefchichte, fich iiber bie Bibel her- 
machen, wie etwa ein muthwilliger Knabe über einen Schmetterling ober 
eine Blume herfährt, allen Schmelz ver Farben mit roher Hand ver- 
wifcht und das zarte Gebilde vor unfern Augen zerzaust, oder wie wenn 
ein andrer in einer Anwandlung des Uebermuthes einer ſchönen Antike 
einen Schnurrbart oder etwas vergleichen anmalt, um das Xachen der 
Mitſchüler auf eine wohlfeile Weife zu erregen. Grabe jo legt ſich Vol- 
tatre auf die Kunſt, die evelften Geftalten ver Bibel auf ſolche Lächerliche 
und plumpe Weife anzufchwärzen, und verfchont dann, wenn er einmal 
im Zuge ift, felbft die Geftalt des Menfchenfohnes mit dieſer Beſudelung 
nicht. Alles muß unter feinem Hohlipiegel zur Trage werben, alles bie 
grinſenden Züge annehmen, bie fein eignes Antlit fo widerlich entftellen, 
Nicht übel hat daher fein neuefter Biograph (Strauß, ©. 3) bemerft, 
es habe in Voltaive eine Legion von Dämonen gewohnt, von denen 
manche geeignet gewefen wären, „weniger in die Schweine, als in die 
Raten over Affen zu fahren“. 
Hagenbach, Vorlefungen VI. 13 
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Wir wollen Voltaire einen gewiffen Scharffinn und das Gefchid, 
Unebenheiten zu entveden, an denen Andere arglos norübergehn, nicht 
abftreiten. Er hat auf manche folcher Unebenheiten in der Schrift, auf 
manche nicht leicht zu beſeitigende chronologifche, Hiftorifche, dogmatiſche 
Schwierigkeiten, ja ſelbſt auf theilweife Widerſprüche aufmerkſam ge- 
macht, die von jeher die Erflärer in Verlegenheit gejett haben, obwohl 
er auch hier das Meifte nicht einmal felbft entdeckt, ſondern einem Eelfug, 
Porphyr oder den englischen Deiften abgeborgt hat. Aber was die letz— 
tern mit größerm Exnfte zur Sprache gebracht haben, das hat er, meijt 
das Echo von Bolingbrocke, leichtſinnig vor Aller Augen auf die Gaſſe 
gefchüttet, damit e8 von rohen Füßen zertreten werde. Nehmen wir nur, 
wie er z.B. die Schöpfungsgefchichte behandelt. Da macht er denn 
großes Aufheben davon, daß das Licht vier Tage dagemejen ſei por der 
Sonne! Daß der Menſch nach dem Bilde Gottes gejchaffen fer, eine 
Idee, die wie feine andere e8 vermag das Gefühl unjerer Menjchenwürde 
ans dem Staube emporzurichten, ijt ihm ein Beweis, daß Moſes fich 
Gott müffe als einen menfhlihen Körper gedacht haben, und er 
ſchämt fich nicht, zur Verdeutlichung hinzuzufegen, „vie Katzen würden 
ſich wohl ihre Götter als Katzen denken“. Ueber ven Baum ver Erfennt- 
niß des Guten und Böfen macht er die alberne Bemerkung, „man habe 
wohl gehört, daß der Wein ven Menſchen beredt, aber nicht gelehrt 
mache; daß aber vollends ein Baum einen gelehrt machen Tünne, das 
jet doch etwas gar zu Seltſames!“ — So geht e8 durch das ganze Buch) 
fort, das er unter dem anmaßlichen Titel: La bible enfin expliquee, 
herausgegeben hat. Wir wollen es nicht weiter verfolgen. Aber zur 
Steuer ver Wahrheit wollen wir daran erinnern, daß Voltaire durch 
bie Zeit, in der er lebte und bie ihm unmittelbar voranging, wohl zu 
der traurigen Anficht geführt werden konnte, die Religion ſei eine Er- 
findung der Priefter und eine Quelle ver Intoleranz. Voltaire jelbit 
war unter den Jeſuiten erzogen worden, er hatte mit ver Bibellehre 
auch die ganze katholiſch-ſcholaſtiſche Kirchenlehre, mit ver biblifchen 
Geſchichte auch die Legende eingefogen ; beides wirrte er num durch ein: 
ander. Mit dem Einen fiel ihm auch das Andere. Zur Scheidung ver 
Elemente fehlte ihm der ruhige Verftand, und wir dürfen wohl Hinzu: 
jegen, der einfache, redliche Sinn, die Gewifjenhaftigfeit, ohne vie nie- 
mand in den Beſitz der Wahrheit gelangt. Den Proteftantismus kannte 
er nur von feiner herben, ftrengen Seite, wie er fich bei den Calvi— 
niften Frankreichs varftellte, und von dieſer Seite her konnte er ihn 
am wenigiten lieb gewinnen, doch auch für die gemüthlichere Auffaſſung 
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deſſelben, im Geifte des echten Lutherthums, hätte er, der Gemüth- 
und Phantafielofe, ſchwerlich den rechten Sinn gehabt. Voltaire hatte 
fein Herz für's Volk, das er als „Bad“ (canaille) behandelte. Es nad) 
jeinem Sinn aufklären und durch Aufklärung bejeligen zu wollen, fiel 
ihm von ferne nicht ein. „Der dümmſte Himmel und die dümmſte Erde“ 
jet das was folche Leute brauchen.*) Seine Freivenferei war eine 
durchaus ariftofratiiche, „in Krauſe und Manchetten an ven Händen und 
Ringen an den Fingern“, wie Carlyle fagt,**) fie war nur für bie 
honnetes gens. Unter Umftänden hielt er e8 darum auch wieder für ange: 
mefjen, in Beziehung auf das Mitmachen von religiöſen Gebräuchen 
fich an das Herkommen anzufchmiegen ; man müffe, pflegte er zu fagen, 
mit den Wölfen heulen, und wenn er an den Ufern des Ganges wäre, 
jo würde er mit einem Kuhſchwanz in ver Hand fterben.***) Zu einem 
wirklichen Eingehen in eine fremde religiöfe Eigenthümlichkeit fehlte es 
“dem aus Gelbitfucht und Eitelfeit zufammengejegten Manne an jener 
Liebe, die allein hiefür ein Verſtändniß hat. Religion wollte freilich auch 
er haben, aber nur feine Religion. In Jeſu fah er einen gut— 
müthigen, aber von Eitelfeit getriebenen Schwärmer. An einigen Steffen 
lobte er zwar deſſen Sittenlehre, an anbern aber traf auch dieſe 
fein bitterer Tadel. Hingegen rühmte er fich fortwährend feines Glau— 
bens an Gott und that fich darauf den erklärten Atheiften gegenüber 
etwas zu gut. Bekannt ift fein Ausfpruch, daß wenn Gott nicht wäre, 
man ihn erfinden müßte.) Aber welch ein Gott war dieſer Voltaire’- 
ſche? Ein höchſtes Wefen, über deſſen Exiftenz die Vernunft bejtändig in 
Zweifel mit fich ift, eine hoch in den Wolfen ſchwebende Abstraction des 
Berftandes, ohne Herz und ohne Liebe, ohne bejtimmtes Verhältniß zur 
Welt und zu den Menfchen, ein Gott, der nur geſucht und errathen fein 
will vom Verſtande der Verſtändigen, aber fich nicht finden läßt vom 
Herzen, ſich nicht ven Menſchen menfchlich offenbart in ver Gefchichte, 
noch viel weniger eintritt in ihre Kleinen Berhältniffe und Anliegen. Ver— 


*) Strauß a. a. DO. ©. 321. 

**) Geſch. Friedr. d. Gr. II. ©. 603. 
***) Strauß ©. 332. 

A Bekanutlich Yieß er mit großer Oftentation in Ferney eine Kirche bauen mit 
der Aufſchrift: Deo erexit Voltaire. 1761. Dieß that er übrigens, wie Strauß 
(S. 278) nacyweist, keineswegs aus reinem, deiſtiſchem Religionseifer; jondern bie 
alte Kirche, Die der neuen weichen mußte, ſtand jo, daß fie jenem Schloſſe die Aus⸗ 
ſicht nahm. Ein altes Crucifix wurde ohne Umſtände beſeitigt, in Beziehung auf 
welches Voltaire (ſehr bezeichnend für ſeine Stellung zum Chriſtenthum) geſagt haben 
ſoll: „Schafft mir den Galgen aus dem Geſicht.“ 
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gleicht doch Voltaire die Menfchen , die fich mit theologifchen Tragen be- 
ſchäftigen „ven Mäufen, die in etlichen Löchern eines unermeßlichen Ge- - 
bäudes niften, aber nicht wiffen, ob es ewig oder wer der Baumeifter 
oder weßhalb es gebaut“. „Der göttliche Baumeifter, der das Weltgebäude 
geihaffen hat, hat niemand, daß ich wüßte irgend einem von ung fein 
Geheimniß gefagt.“*) Im der num einmal angenommenen Schuljprache 
nennt man diefe Anficht Voltaire’s und feiner Geiftesverwandten bie de— 
iſtiſche, weil fie nur einen Gott, einen fremden ©ott, emen Deus 
hat, gleichwie dort die Athener dem unbekannten Gott einen Altar er- 
richteten, man nennt fie die natwraliftifche, infofern dieſer Gott 
nur aus dem geregelten Lauf der Natur erfchloffen, nicht in einer aufer- 
ordentlichen, den Menſchen über ven Kreis der fichtbaren Natur hinaus- 
führenden Offenbarung erfannt wird. Dieſe deiſtiſche, naturaliſtiſche 
Denkweife fand aber in dem 18. Jahrhundert immer mehr Anhänger, 
zunächft in Frankreich. Sie konnte indeſſen felbft wieder in verſchiedner 
Weife fich darftellen, indem fie entweder in Boltaire'fcher Manier, 
rein negativ, alles verfpottete was nicht mit dem auf das Sinnliche 
gerichteten Verſtande gefaßt werben konnte, und dadurch endlich ganz 
folgerichtig vom Deismus bis zum ausgefprochnen Atheismus fort- 
ſchritt, oder indem fie in ernfterer, gemüthlicher Weife als jehnfüchtiges 
Berlangen, als fchmerzlich-wehmüthiges Suchen und Ringen der eignen 
Kraft fich fund gab. Das Erftere finden wir bei den fogenannten En- 
chElopädiften und ihren Geiftesverwandten, das Letztere bei I. J. 
Roufjeau. 

Encyklopädiften heißen die franzöfifchen Schriftfteller zur 
Zeit Voltaire's, welche den an fich nüslichen Gedanken gefaßt hatten, 
durch ein großes umfafjendes Werk das Ganze der Wiffenfhaft ven Un- 
gelehrten auf eine faßliche und überfichtliche Weife zugänglich zu machen. 
Solche Werke haben je nach dem Geijte, in welchen fie unternommen 
werben, ihr Gutes, aber auch ihr Gefährliches. Das Gefährliche be- 
fteht eben darin, daß fie leicht die Verfaffer wie die Lefer zur Oberfläch- 
lichkeit verführen. Die Lefer können das Dargebotene nicht felbft prüfen, 
fie nehmen es auf Autorität an, und die Verfaffer werden durch diefen 
unbebingten Glauben, den ihnen das Publicum fpenvet, um fo leichter 
verleitet, von dieſer Autorität Mißbrauch zu machen und ihre unreifen 


a So äußerte er ſich in feinem erften Brief an Friedrich d. Gr. (Kronprinzen in 
Rheinsberg) v. 26. Auguft 1736. Der Prinz hatte ihm nämlich die in's Franzöſiſche 
überfegten Schriften des Philofophen Wo If itberfandt und fih ein Gutachten Darüber 
von Voltaire ausgebeten, ö 
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Früchte für gute Waare zu verkaufen. Kommt nun dazu noch eine be- 
ſtimmte religibſe oder irreligiöſe Tendenz, ſo iſt ſolchen Männern das 
Mittel in die Hand gegeben, unter dem Aushängeſchilde der Wiſſenſchaft 
ihren Grundſätzen eine unglaubliche Verbreitung zu geben. Hatten es 
früher die Jeſuiten verſtanden, ihre Lehren auf dem unſchuldigen Wege 
wiſſenſchaftlicher Belehrung einzuſchwärzen, ſo fanden dieſen Weg nun 
auch die ſogenannten Philoſophen. 

Diderot (geb. 1713, geſt. 1784) und d'Alembert (geb. 1717, 
gejt. 1783) find als die Urheber des Werkes zu nennen, welches ven 
Titel eines Dictionnaire universel et raisonn& des connaissances 
humaines führt und wovon bie beiden erſten Bände im Jahr 1741 er: 
ſchienen. „Dieſe alphabetifch geordnete Enchklopädie follte das Zauber— 
mittel werben, ver Intelligenz aus aller Verlegenheit zu helfen und das 
Privilegium der Fachgelehrten, die Alleinwifjenden zu fein zerftören.“ *) 
Damit verband fich aber unverhohlen die Tendenz, Propaganda für die 
neue Lehre des Unglaubens zu niachen. Die oberflächliche Geiftesrichtung 
ber Berfaffer gab fich übrigens, wie bei Voltaire, nicht nur im Reli: 
giöfen, ſondern auch auf andern Gebieten zu erfennen. Wer z. B. mit 
d'Alembert fich einbilvet, die Muſik jet aus dem Bedürfniß entſtanden 
Lärm zu machen **) und habe fich erſt fo allmälig vervollkommnet, dem 
trauen wir auch feinen Blick in das Geheimniß der Religion zu. Gewiß 
ließen es die talentvolfen Männer nicht fehlen an geiftreichen Bemer- 
fungen und einzelnen jcharffinnigen Beobachtungen, auch auf dem Ge— 
biet der empirifchen Pſychologie und felbft der Aejthetif, ſoweit dieſe 
Wiſſenſchaften noch in die Sphäre des den Sinnen Erreichbaren fallen. 
Aber was über das mathematiich Berechenbare, das phyſiſch Erfaßbare, 
was über Zeit und Raum hinausging, lag außer ihrem Gefichtskreife. 
Während Frankreich in folchen Denfern die Philofophen par excellence 
ſah, fprachen ihnen auch fpäter noch die tiefer angelegten Deutjchen das 
Recht ab, fich Bhilofophen zu nennen. Was joll man dazu jagen, wenn 
Diverot geradezu den Unglauben ven erjten Schritt zur Philofophie 
nennt, und bei diefer Behauptung noch bis zu feinem Tode beharrt? 
Freilich, wer, wie er in feinem „Brief über die Blinden zum Nuten ber 
Sehenden“, aus dem Mangel eines ver fünf Sinne auf die Unzuläng- 


*) 8. Roſenkranz, Diverots Leben und Werke. Leipzig 1866. I. Bd. J. 
©. 3. Dieſes Bud) giebt uns über Diderot und die Enchklopädie werthvolle Auf- 
ſchlüſſe und läßt uns an dem viel Geſchmähten auch beffere Seiten feines Weſens er- 
bliden. 

**) Schloſſer a. a. ©. II. ©. 539. 
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lichkeit aller über vie Sinne hinausgehenden Erfenntnißfähigfeit ſchließt, 
ber fpricht in ver That von dem überfinnlichen Dingen wie der Blinde 
von den Farben. Wie wenig ihm auch der Sinn für hiftorifche Größen 
gegeben war, können wir aus feinen Urtheilen über die Muftergiltigfeit 
ber griechifchen und römischen Claſſiker abnehmen, die er fich nicht [heute 
mit den franzöfifchen Nachahmern, ſelbſt mit denen zweiten Nanges, zu—⸗ 
fammenzuftellen, ja dieſe fogar ihnen vorzuziehn.*) Wie wäre da ein 
Berftändniß ver großen Hiftorischen Offenbarungsmomente, auf dem allein 
bie richtige Würdigung ver biblifchen Schriftfteller und ihres Iveenfreifes 
beruht, auch nur von ferne möglich gewefen ! Und doch dürfen wir auch 
hier nicht vergeffen, daß eine folche geijtlofe Auffaffung der Dinge nur 
der Rückſchlag war der nicht minder geiftlofen Behandlung des Religiöſen 
von Seiten mancher kirchlich Orthodoxen! 

Deni Divderot, der Sohn eines. Meſſerſchmieds aus Langres, 
war, ähnlich wie Voltaire, aus der Schule ver Iefuiten hervorgegangen. 
Bon ihnen alfo hatte er auch fein Chriftenthum erhalten. Und fo zog denn 
auch bei ihm ber Zerfall mit dem Orden den Bruch mit dem Chriften- 
thum nach fich. Während aber Voltaire Zeitlebens Deift blieb, fchritt 
Diverot ohne Bedenken vom Deismus zum Atheismus vor. Nichts 
defto weniger fcheint in ihm (ſoweit ung hier ein Urtheil zufteht) ein le- 
bendigeres religiöfes Gefühl gelebt zu haben, als in Voltaire. „Der 
wiffenfhaftliche Diverot als Atheift befand fich, wie Roſenkranz 
bemerkt, **) in Wiverfpruch mit vem Menfchen Diverot, der recht 
dazu gemacht war, als Priefter die Herrlichkeit Gottes, foweit er fie als 
Philoſoph begriffen, auch bemundernd anzubeten. Weil er aber ven Gott 
der Willkür, der Tyrannei, der Rachſucht, den ihm die Theologen feiner 
Zeit predigten, nicht anzuerkennen, weil er die Eriftenz des Uebels und 
des Böfen mit dem Begriff eines perfönlichen Gottes nicht zu ver: 
einigen vermochte, jo bemühte ex ſich beſtändig, fich ein Gefühl abzu— 
leugnen und durch Verftandesfritif zu vernichten, was feiner Seele im 
Grund natürlich war.” So weit Roſenkranz. So ſeltſam es Klingt, fo 
möchten wir jagen, der Atheismus war recht eigentlich Diverots Reli— 
gion, für bie er fchwärmte und auf die er eben fo eiferfüchtig war wie 
immer ein gläubiger Chrift auf feinen Glauben. Nur der Tugenp- 
hafte hat nach ihm das Recht, Atheift zu fein. Der Atheismus 
ſollte aljo nach feiner Meinung kein Freibrief fein für die Sittenlofigkeit. 


*) Brief über die Taubſtummen b. Roſenkranz ©. 103. 
**) ©. 146. 
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So in der Theorie. Aber in der Praxis freilich nahm der Moraliſt es mit 
der Tugend ſelber nicht allzu genau. Die Zucht des Geiſtes war überhaupt 
nicht die ſtarke Seite der Herren des freien Geiſtes. Weil aber doch der 
Menſch etwas anbeten und verehren muß, ſo baute auch Diderot ſich 
„neben den Götzen des Landes“, wie er die öffentlichen Culte nannte, in 
dem verborgenſten Winkel ſeines Geiſtes eine Kapelle, in der er ſogar 
eine „Dreieinigkeit“ verehrte, die Dreieinigkeit des „Wahren, Guten 
und Schönen“. An eine perſönliche Unſterblichkeit ver Seele glaubte er 
nicht, aber die Unſterblichkeit in der Geschichte hatte für ihn um fo größere 
Bedeutung. Nach diefer ftrebte er mit aller Energie franzöfifchen Ehr- 
geizes. 

Diejelbe Geiftesrichtung wie die der Enchklopädiften vertrat ach 
ber Berfaffer des Systeme de la nature, für den man längere Zeit 
Helvetius gehalten hat; jet wird ziemlich allgemein ver pfälziſche Baron 
von Holbach als Berfaffer angenommen. Der Inhalt des Buchs, das 
erſt im Jahr 1770 öffentlich erſchien, ift von der Art, daß er noch weit 
über Voltaire hinausgeht. Wenn dieſer noch einen abstracten Begriff 
von Gott hatte jtehen laffen, und eben darum noch bei den EnchElopä- 
diften fich dem Vorwurf des Aberglaubens und des Hangens an alten 
Borurtheilen ausgeſetzt hatte, jo wird in dem Systeme de la nature 
nicht nur Gott als perfönliches Wefen, e8 wird auch der Geift geleugnet 
in feiner Herrſchaft über die Natur, und alles nach dem crafjeften Ma— 
terialismus gefaßt, alles, was wir Geift und That des Geiftes, was wir 
Recht, Freiheit, Ehre, Gemiffen, Scham, Reue nennen, für eine bloße 
Wirkung und ein Spiel der Sinne erklärt. Im gleicher Weife urteilte 
Helvetius, der auch die evelften Handlungen ver Menfchen aus der 
Selbftfucht herleitete, welche ihm als die einzige Triebfeder alles menſch— 
lichen Handelns galt, nur daß diefe Selbftjucht durch Klugheit und Be— 
rechnung geregelt fein muß. Tugend ift nad) Helvetius nichts andres 
als die Gewohnheit, feine Handlungen fo einzurichten, daß fie der grö- 
Bern Anzahl von Menfchen vortheilhaft find, und die einzige Aufgabe 
ber Sittlichkeit befteht darin, ven eignen Nuten mit dem, was auch ven 
Andern nüst, in beftmögliche Uebereinſtimmung zu ſetzen. — 

Nun war der Deismus zum vollendeten Atheismus, der Natura- 
lismus zum Materialismus fortgefchritten. Die Früchte diefer Auf- 
Härung zeigten fich nur zu bald. Nicht zwar, als ob jene lodere Lebens— 
weife, wie fie in ven höhern Ständen fich verbreitete und von da auch 
allmälig in das Volk eindrang, erſt eine Folge diefer abstracten Theo— 
vien gewefen wäre. Die Theorie kam auch hier hinter der Praris her. 
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Schon längſt, ja mitten in der frommen und bigotten Zeit Ludwigs XIV. 


hatten die Grundſätze, wie Helvetius ſie ausſprach, im Leben gegolten; 


aber ſie erhielten jetzt gleichſam ihre Sanction, es ward ihnen der 
Stempel philoſophiſcher Evidenz aufgedrückt. Merkwürdigerweiſe war 
es ein Deutſcher von Geburt, der ſchon genannte Baron von Holbach, 
in deſſen Salon zu Paris, jo wie auf deſſen Landſitz Grandval ſich ein 
auserwählter Kreis freigeiftifcher Männer und Frauen verfammelte. 
Er war es denn auch, der begüterte Mann, ber zum Drude ver auf: 
klärenden Werke das Gelb hergab. Holbach war wie Diverot ein fana- 
tifcher Atheift. Der Atheismus war ihm die Grundlage aller Sittlich- 
feit und aller politifchen Sreiheit, für die er ſchwärmte. Und wie Atheift, 
jo war er auch Materialift. Was wir denfen und wollen find ihm nur 
materielle Prozeffe des Gehirns. Die Unfterblichkeit ift eine Fiction. 
Mit dem Tod Hören alle Verrichtungen des Organismus auf, wie die 
Uhr, wenn fie zerbrochen ift, aufhört die Stunden zu zeigen. *) 

Es kann unfre Abficht nicht fein, die atheiftifch- materialiftifche 
Richtung in ihren weiteren Organen, Condillac, la Mettrie, Grimm, 
Raynal u. A. zu verfolgen. Wir wenden ung zu dem Manne, der ven 
Ihon von Voltaive gepredigten Deismus (in feinem Unterſchiede fo- 
wohl vom Atheismus, als vom Dffenbarungsglauben) auf ernfte Weife 
zu begründen, ihn eigentlich zum veligiöfen Dogma zu erheben fuchte und 
für diefen Gedanken mit ganzer Seele ſchwärmte, zu Sean Jacques 
Rouffea (geb. 1712, get. 1771). 

Wenn Voltaire, fo wie die Enchflopädiften und ihre Geiſtesver⸗ 
wandten aus der katholiſchen Kirche hervorgegangen waren, ſo liegt 
Rouſſeau uns ſchon darum näher, daß er aus der Mutterſtadt des fran⸗ 
zöſiſchen Proteſtantismus, aus Genf, hervorging. Sein äußeres Leben 
iſt aus feinen Bekenntniſſen (Confessions) bekannt genug. Wir wiſſen 
daraus, daß er, obwohl im Schooß des Proteſtantismus geboren und 
erzogen, doch auf einige Zeit zur katholiſchen Kirche übertrat, nachher 
aber wieder zur reformirten zurückkehrte, obwohl er ſich in ſeinem eignen 
Syſtem, das er ſich bildete, eben fo ſehr von Calvins Dogmatik, als von 
der des römiſchen Katechismus entfernte. In dem Negativen, in dem 
Verleugnen jeder geſchichtlich poſitiven Autorität, in ſeinen Urtheilen 


Außer dem Systeme de la nature ſchrieb er auch noch: Christianisme de- 
voile. 4767. Philosophie du bon sens ou les idées naturelles, oppos6es aux idees 


“ surnaturelles. 1772. Bgl. Rofenfranz, Diverot. II. ©. 54. Bon den Unter- 


haltungen in Grandval, am denen auch bie weiblichen esprits forts ſich betheiligten, 
findet fi ein anſchauliches Bild S. 57. 
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über das Anſehn ver Bibel und der Ueberlieferung ſtimmte Rouſſeau— 
mit Voltaire und den übrigen Deiſten großentheils überein; aber nicht 
in dem, was er an die Stelle des Verleugneten ſetzen wollte. Hier 
bildete er vielmehr einen entſchiednen Gegenſatz zu ihnen, wie er denn 
auch bald äußerlich aus aller Freundſchaftsverbindung mit ihnen heraus— 
trat, und eben jo jehr von ihnen verſpottet wurde, als ex fie feines Orts 
verachtete. Was jene hochichätten, das Leben und Glänzen in ver 
hohen vornehmen Welt, das war dem Nepublifaner Rouſſeau auf ven 
Tod zuwider, und wenn jene von dem, was ſie Wiffenfchaft, Aufklärung 
und Kunſt nannten, das Heil der Welt und die höchfte Blüthe des Iahr- 
hunderts erwarteten, jo fehrte er zur Natur, zur Einſamkeit, ja faft zur 
Barbarei zurüd. Merfwürdig, wie hier der entſchiedne Deift mit den 
Strengſten unter den Pietijten zufammenjtimmt, die ja auch in ver 
Wiſſenſchaft und in ver Höhern Geiftesbildung eine Gefahr 
für das fittliche Leben erblicten, und von ihr großentheils den Verfall 
des letztern herleiteten; obgleich die Folgerungen, welche aus dieſen Vor— 
derfägen gezogen werden können, an beiden Orten verſchieden find.*) — 
War die Maffe ver franzöfifchen Freigeifter materialiftifch gefinnt, fo 
tritt ung bei 3. 3. Rouffeau überall der Idealiſt entgegen. Suchten 
jene epifureifch in der Verfeinerung der Genüſſe die Beftimmung bes 
Menſchen, fo juchte Rouffenu mit der Stoa fich von den Meinungen 
ber Welt, fo wie von jedem Einfluffe ver Luft wie ver Unluſt unabhängig 
zu machen. Freilich auch dieß mehr in dev Theorie! Denn in der eigent- 
. lichen Selbftüberwindung, wie fie das Chriftenthum noch mehr 
als die Stoa und in andrer Weiſe verlangt, hatte e8 der Genfer Philo- 
ſoph bei all feinem Einſiedlerleben doch nicht weit gebracht. Was das 
Shriftenthum durch Menfchenliebe erreichen will, das wollte er durch 
Menſchen haß und finftre Schwärmerei ertrogen. Und bei allem Stre— 
ben, niemandes Knecht zu fein, blieb er fortwährend in ver Knechtichaft 
feiner eignen Launen und Gelüfte. Seine Selbitbefenntniffe, fein häus- 
liches Leben legen davon die traurigften Zeugniffe ab. — Soweit es 
aber möglich ift, die Grundſätze eines Mannes zu würdigen, abgefehen 
von feiner eignen Lebensweife, fo müſſen wir allerdings Rouſſeau's Lehre 
die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß fie aus einem edlern Grunde 
des Gemüths ſtammte, als bei Voltaire und feinen Freunden, und daß, 

wenn fie auch un von großen Irrthümern frei ift, fie doc) weit mehr 


*) Bol. hierüber die treffende Bemerkung von Schloffer, Geſchichte des 
18. Sahrhunderts II. S. 480 ff. 
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geeignet iſt, ein ernſtes, den höhern Angelegenheiten der Menſchheit zu⸗ 
gewendetes Gemüth zu feſſeln und zu begeiſtern, als die Sophismen 
eines Holbach und Helvetius. 

Bekanntlich hat Rouſſeau in feinem Emil nicht nur ein neues von 
manchen Seltfamfeiten nicht freizufprechendes, gleichwohl aber in ein- 
zelnen Punkten beachtenswerthes Erziehungsſyſtem aufgeftellt, ſondern 
er hat auch in diefem Werke unter dem Titel „Bekenntniß eines fanoyi- 
ſchen Vicars“ feine eigne Glaubenslehre ausgejprochen.*) So befannt 
auch Vielen diefes Bekenntniß fein mag, fo rufen wir e8 doch in's Ge: 
dächtniß zurück, weil e8 ung den beiftischen Glauben ſowohl in feinem 
Unterfchiede von dem entſchieden atheiftifchen und materialiftifchen, als 
von dem pofitivchriftlichen darftellt. — Den Materialiften gegenüber 
läßt Ronffeau feinen Vicar aufs wärmfte und beredteſte ven Glauben 
an bie geiftige Natur des Menfchen, an feine höhere Beftimmung, an 
eine göttliche Vorſehung und Weltregierung vertheidigen. Ein Gottes- 
leugner und ein Leugner des Geiſtes ift in den Augen Rouſſeau's ein 
Menſch, dem es an einem nothwendigen Sinne fehlt, und wenn Diberot 
den Blindgebornen zum Sachwalter feines Unglaubens macht, fo ver: 
gleicht vielmehr Rouſſeau ven Ungläubigen einem Tauben, ver nur dag 
Schwingen ver Saite fieht, aber Feine Ahnung von dem Zauber ver Töne 
hat, der aus diefen Schwingungen hervorquilit. Der Menfch ift nach 
Rouſſeau ein freies Weſen und verantwortlich für das was er thut. 
Nicht Gott und die Natur, er ſelbſt ift Schuld an allen feinen Leiden. 
Was Schiller fpäter in deutſchen Verſen jagte, das läßt ſchon nr 
feinen Vicar in fchlichter franzöſiſcher Profa jagen: 

„Die Welt ift vollkommen itberall, 
Wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Dual.“ 
Gott, der ewig Gute kann auch nur das Gute wollen. Du Menich, 
jet gerecht und du wirft glücklich fein. Begehre nicht den Lohn vor ver - 
Arbeit, Gott ift div nichts ſchuldig. In einer andern Welt wird 
alles fih ausgleichen. Iſt einmal durch die Trennung von Seele 
und Leib der Zwieſpalt unfres Wefens gehoben, fo wird fich das Räthfel 
löſen. — Rouſſeau glaubt alfo an perfönliche Freiheit und perfünliche 
Unfterblichkeit, ev glaubt an ein Senfeits, das vie Materialiften zu 


*) Ein ähnliches Bekenntniß läßt er auch (ſhon früher) die fterbende Heloife 
(Nouv. Heloise. Partie VI. letire 11) ablegen: »La profession de cette m&me 
Heloise mourante est exactement la m&me que celle du vicaire Savoyard. 
(Conf. IX.) vgl. Theodor Bogt, 3.9. Leben. Wien 1870. 
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allen Zeiten verſpotteten. Er betrachtet mit den Platonikern die Ver— 
bindung des Leibes mit der Seele als eine unnatürliche Verbindung; 
die Seele iſt in einem Kerker, aus dem ſie befreit werden ſoll; dann 
erſt athmet ſie die rechte Himmelsluft, wenn ſie des Leibes Bande ab— 
geſtreift und ſich zur Heimath des Geiſtes aufgeſchwungen hat. Aus der 
Verweslichkeit des Körpers auch auf die des Geiſtes zu ſchließen, wie es 
die Materialiſten thun, wäre nur dann erlaubt, wenn die Verbindung 
von Leib und Seele eine jo innige und unzertvennliche wäre, wie fie 
annehmen. Nun ift aber die Seele unjer wahres Ich, an das der Leib 
nur als läftiges Gewicht fich anhängt; umd darum Lebt der Menſch nur 
halb, ſolange er im Leibe lebt, das wahre Leben geht ihm dort erft auf, 
wo die Pinche frei ihre Schwingen entfaltet. Ueber das Wie des fünf- 
tigen Zuftandes follen wir nichts beftimmen. Das höchſte Glüd, das 
eine vernünftige Seele wünjchen kann, ftatt alles Lohns, ift, daß fie 
Gott erkennt und ihrer Natur gemäß lebt. Uebrigens tragen wir fchon 
bier das Gericht unfver Handlungen in uns. Das Gewiffen, pas Ge- 
feß der Natur, das Gott den wildeſten Völkern nicht verfagt hat, ja das 
oft unverdorbener bei ihnen ift, als bei den Gebilveten und Ver bilveten, 
das ift die himmliſche Stimme, das der fichere Führer, dem wir auf 
unfrer mit Dunkel umhüllten Xebensbahn zu folgen haben. Durch das 
Gewiſſen erheben wir uns zu Gott und werben Gott gleich. Das Ge— 
wiffen überhebt ung aller weitläufigen Moralſtudien und erfpart ung 
alfen Meinungsitreit ver Philofophen. Aber freilich nicht alle kennen 
diefe Stimme, nicht alle wollen fie fennen ; denn e8 ift eine fanfte, eine 
zarte Stimme, bie fich leicht übertäuben läßt. Aber immer macht fie fich 
wieder geltend und fordert zum Kampfe auf, ohne ven es feine Tugend 
giebt. Und eben dieſer Kampf iſt ein Vorrecht des Menſchen, um das ihn 
felbft ver in feiner Unfchuld hinträumende Engel beneiven muß. 

Dieß find die Grundfäge der fogenannten natürlichen Neligion, 
wie fie der ſavoyiſche Priefter im Namen Rouſſeau's vorträgt, im veinen 
Gegenfat gegen die Theorie, welche alles dem Zufall, dem Sinnenein- 
drucke, dem Eigennutze zufchreibt. Gott, Freiheit und Unjterb- 
lichfeit, — die bilden fonach ſchon bei Rouſſeau, wie bei allen weiteren 
beiftifehen Syſtemen, die wir noch werden Tennen lernen, gleichſam bie 
heilige Trias des DVernunftglaubens. Und wer wird nicht dieſem 
Glauben Gerechtigkeit widerfahren laffen, gegenüber jener troftlofen, den 
Menſchen zum Thier herabwürdigenden Theorie der Sinnenmenſchen? 
Eine andere Frage iſt aber dann freilich, ob dieſer Glaube uns daſſelbe 
gewähre, was der poſitive chriſtliche Glaube ſeinen Bekennern giebt, 


Y 


ya a SR a a EA Ra BE a a a ER ir a a en 
. f 2 a WE — * 


— 
u 





% { 


204 en Zehnte Borkefung. 


ia, ob ohne Chriftenthum und ohne Offenbarung überhaupt nur eine 
folche natürliche Religion gedenkbar wäre; ob nicht vielmehr die mit ver 
größten Entfchiedenheit und Innigfeit vorgetragenen Sätze ſelbſt nur 
am Ende ein Wieverfchein des Lichtes find, das wir dem Chriftenthun 
verbanfen und das auch Rouſſeau von Jugend auf kennen gelernt hatte, 
ohne e8 doch recht zu kennen nach feinem innerften Wejen und Zuſam— 
menhang. In eine nähere Prüfung der Rouſſeau'ſchen Sätze können 
wir hier ung nicht einlaffen; doch machen wir nur auf Eine aufmer- 
ſam, auf das Verhältniß von Leib und Seele. Rouſſeau fieht dieß 
Berhältnig als ein unnatürliches an, ex hofft alles von der Trennung 
biefer beiden nicht zufammengehörigen Theile oder Seiten unſers Weſens. 
Hierin fteht er fowohl ven Materialiften, als den rechtgläubigen Chriften 
gegenüber. Beide halten Hier, dem Idealismus gegenüber, an ver - 
reellen Verbindung von Leib und Seele, an ihrer Zufammengehörigfeit 
feft, wie auch die Erfahrung fie betätigt, mırr mit dem großen, mächtigen 
Unterfchiede, daß der Materialift aus der VBergänglichkeit dieſes natür- 
lichen Leibes auch auf die der Seele fchließt, während der Chrift viel- 
mehr an eine alffeitige göttliche Durchbringung unfers ganzen Weſens 
glaubt, wonach unfer Geift ganz, fammt Seele und Leib, bewahrt wird 
auf die Zukunft des Herrn, auf den Tag der Auferftehung hin 
(1 Shell. 5, 23). 

Nachdem num ver Vicar die Glaubensſätze der natürlichen Religion 
vorgetragen, kommt er auf bie Offenbarung zu fprechen. Auch hier 
begegnet uns eine ganz andre Sprache als bei Voltaire und den Ench- 
Hopäbiften. Es ift als ob alle Erinnerungen an den frühern chriftlich- 
proteſtantiſchen Unterricht wieder in Rouſſeau auftauchten und ihm wider 
feinen Willen ein Bekenntniß abnöthigten. Seine Worte über Chriftus 
find befannt. Er vergleicht ihn zwar dem Sofrates; aber welcher Ab- 
ftand — fagt er — zwilchen vem Sohn des Sophroniscus und dem ver 
Maria! Sokrates ftirbt, geehrt, im Kreife feiner Schüler, unter vuhigen 
Geſprächen, ven fanfteften Tod, ven man ſich wünfchen mag; Jeſus 
jtirbt unter Qualen, entehrt, verjpottet, ein Fluch vor allem Volke, 
den ſchrecklichſten Tod, ven man fürchten kann. Sofrates fegnet bei'm 
Empfange des Giftbechers den, der ihn unter Thränen ihm darbietet; 
Jeſus bittet mitten unter den fürchterlichften Martern für feine er- 
bosten Henker. Ya, wenn das Leben und der Tod des Sokrates 
Leben und Tod eines Weifen find, fo lebt umd ſtirbt Jeſus wie 
ein Gott. — Bon ber Hiftorifchen Wirklichkeit dieſer Dinge 
iſt Rouſſeau aufs innigfte überzeugt. So etwas, fagt er, erfindet 
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ſich nicht. Ia, die Gefchichte eines Sokrates ift ihm weniger be- 
glaubigt, als diefe Geſchichte. Sie leugnen wollen, hieße fich nur 
in neue Schwierigkeiten verwickeln. „Es wäre weit unbegreiflicher (jagt 
Rouſſeau), wie mehrere Menfchen fich hätten verabreden können, ein 
jolches Buch zu erfinden, als daß wirklich einer durch das Leben, 
das er gelebt, den Stoff dazu geboten hat. Nie hätten jüdiſche Schrift- 
jteller diefen Ton, nie diefe Moral erfunden. Das Evangelium hat 
jolche große, ſchlagende Züge der Wahrheit, die jo rein unnachahmlich 
find, daß der Erfinder ver Gefchichte ein größeres Wunder wäre, als 
ihr Held.“ — Aber nun kommt die Kehrfeite. Eben diefes Evangelium 
ift doch wieder fo voll unglaublicher, die Vernunft zurückſtoßender Dinge, 
daß ein verftändiger Menfch fie nicht annehmen Tann. Hier weiß 
Rouſſeau feinen andern Rath als Beſcheidenheit und Vorficht, ein Ver- 
zichtleiften auf alle Gewißheit; man foll weder alles verwerfen, noch 
alles begreifen wollen, fondern die endliche Löſung des Näthfels in 
Demuth dem höchften Wefen anheim ftellen, das allein im Bejige der 
Wahrheit ift. 

Dieſes Hängenbleiben im Zweifel hat übrigens für Rouffeau nach 
feiner eignen Verficherung nichts Beinliches und Störendes. Sein 
Glaube an jene ewigen natürlichen Wahrheiten bleibt ihm verfelbe, und 
fo auch jeine Ehrfurcht vor der Berfon Chrifti, wenn ihm gleich das 
Annehmen der Offenbarung als einer folchen unmöglich wird. Alle 
einzelnen Religionen betrachtet er vielmehr als eben jo viele Heils- 
anftalten der Menjchheit, die je nach ven Himmelsgegenden, dem Bil— 
dungszuftande u. ſ. w. die eine diefem, die andre jenem Volke beſonders 
angemefjen find. Die Hauptfache ift ihm, daß jeder nach feiner 
Religion und nach feinem Gemiffen handle. Der wahre Cultus ift 
bei ihm nicht etwa ber des Genius — nein! der des Herzens. Diefer 
läßt fich in jeder äußern Borm ausüben, und mit Segen ausüben. So 
gefteht denn auch der Fatholifche Vicar, daß, feit er dieſen Herzens- 
glauben gewonnen, er nun auch die Ceremonien ver Mefje mit weit 
größrer Andacht verrichte, als früher. Alles habe num für ihn Leben, 
Bereutung; alles wird unter feinen Händen Symbol und Ausbrud 
eines unnennbaren Gefühles. Bei dem allem ift er eifrig in feinem 
Amte, liebreich, duldſam, bejcheiven, glüclich und zufrieden. | 

In diefen Ideen begegnet Rouſſeau den Ideen der Myſtiker, 3. B. 
eines Poiret, der ebenfalls mit der feurigſten Herzensliebe zu Gott 
den Indifferentismus in Beziehung auf das äußere Bekenntniß und die 
äußere Gottesverehrung für verträglich, ja ſogar für etwas Nothwen- 
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diges hielt.*) Wir dürfen aber nicht vergeffen, daß die Perſon des 


Vicars eine fingirte ift, wie fie in einem Romane immerhin vie Ein- 
bildungskraft anfprechen mag; aber wie weit eine folche, von allem 
biftorifchen Zuſammenhang fich losreißende, nur in ven eignen Gefühlen 
des Herzens wurzelnde Neligton im Leben ausreiche, zumal im Leben 
eines Geiftlihen, im Verhältniß zum Volke und zu einer bejtimmten 
Gemeinde, davon haben wir: eben fo wenig einen Begriff, als von einem 
Staat, wie ihn Roufjeau conftruirte, oder von einem Hausweſen, wie 


er es bei der Erziehung feines Emil vorausfegt. Um es kurz zu jagen, 


es fehlt feiner Religion, wie jever deiftifchen, die Ipee ver Gemein: 
Ihaft, die die Menjchen im Glauben und in ver Xiebe verbindet, es 
fehlt ihr die mächtige Unterlage ver Gefchichte, ohne vie es feine Ge— 
meinschaft giebt, fo wenig, als es Kinder giebt ohne Väter, von denen 
fie ſtammen. Diefe Religion des Savoyarden fteht vereinzelt da, wie 
Rouſſeau auf dem Eilande, das er bewohnte; fie hat feine Wurzel im 
Geſammtleben und muß daher verdorren. Selbſt für den Einzelnen 


reicht fie dann nicht aus, weil Fein Einzelner das Recht hat, von ver 


Gemeinfchaft fich loszureißen und als einen Benorrechteten ver Gottheit 
fih Hinzuftellen, dem fie allein ihre tieferen Geheimniſſe auffchliege. 
Was fo vielen Myſtikern begegnete, die mit ihrer Gefühlsveligion ſich 
abſchließen, das widerfuhr auch Rouſſeau: es fehlte ihm mitten in feinen 
Gefühlsſchwärmereien an fittlichem Halte, und da müffen wir allerdings 
wieder zurückkommen auf fein eignes Leben, das zu feinen Grundſätzen 
wie eine herbe wurmftichtge Frucht zur ſchönen Blüthe fich verhält. 
Rouſſeau zog fich durch fein Bekenntniß Verfolgungen von Seiten 
beider Confeffionen zu. Der Erzbifchof von Paris, Chriftoph von 
Beaumont, erließ einen Hirtenbrief dagegen (1762); das Parlament 
von Paris ließ das Buch verbrennen. Daffelbe that auch vie Regierung 
von Genf. Rouſſeau mußte aus feiner Vaterftant fliehen, und fandte 
nun aus jeiner Verbannung (Moutier- Travers) ſcharfe Pfeile gegen 
feine Verfolger. Den Erzbifchof behandelte ev mit Uebermuth in feinem 
Brief an ven Herrn v. Beaumont (Werke Bd. XI.). Diejer hatte ihn 
einen gottlofen, verabſcheuungswürdigen Menfchen genannt. Diejen 
Vorwurf wälzte er auf die zurüd, die fich zu Nichtern an Gottes Statt 
aufwerfen, und bie einft vem ewigen Richter würden Rechenschaft geben 
müfjen über ihre Lieblofe Verdammungsſucht. Cr ſchalt ven Bifchof 
einen Verläumder, den er, wenn er ein Privatmann wäre, gerichtlich 


*) Bol, Vorleſ. Bd. V. ©. 339 ff, 
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belangen fönnte: aber er wiffe wohl, die hohe Stellung, die er als 
Prälat einnehme, überhebe ihn der Pflicht der Gerechtigkeit; er gab ihn 
der öffentlichen Verachtung Preis. Gegen die Genfer Regierung aber 
ſchleuderte ex feine „Briefe vom Berge“ (Werke Bd. XII.), die gleichfalls 
in einem höchft aufgeregten Zone gefchrieben find, und in denen er fich 
zugleich weiter über feine veligiöfen Grundfäge ausläßt. „Ich unter- 
ſcheide,“ jagt er unter anderm, „zwei Dinge in der Religion: das 
Dogma und die Moral; aber auch unter den Dogmen unterjcheive 
ich wieder folche, die der Moral zur Stütze dienen, und ſolche, die vein 
fpeculativer Natur find.” Daß er unter ven legtern eben die eigenthüm- 
lichen chriftlichen Lehren verftand, die er als das Unweſentliche, ja in 
mancher Beziehung Verderbliche auszufcheiden vornahm, geht aus feiner 
ganzen Beweisführung, geht aus feinen endlofen Declamationen gegen 
bie „Superjtition“ hervor, welche die Völker verbunme und ven Gang 
der menschlichen Bildung aufhalte. Beſonders heftig ſprach er gegen 
die Stantsorthodorie und berührte hier allerdings manchen der wunden 
Flecke, vie jpäter auch von andrer Seite aufgedeckt worden find. Auch 
über die Wunder ließ er fich weitläufiger aus, und gejtand offen, daß, 
wenn Andere vem Evangelium glauben um der Wunder 
willen, er ihm glaube troß der Wunder, denn dieſe jeien 
bei dem jetigen Bildungsftande eher ein Hinverniß des Glaubens, als 
ein Förderungsmittel defjelben. Die fittlichen Borzüge des Evangeliums, 
die reine Moral veffelben, hob er auch hier mit Wärme hervor. — 
Beide Schriften, fowohl die an den Erzbifchof als die Briefe vom 
Berge, wurben gleichfalls (1765) in Paris öffentlich verbrannt. 

Mit dem Verbrennen der Schriften war nım freilich nichts be- 
wiefen. Schriften wollen durch Schriften widerlegt fein, und ben 
meiften Eindruck machen ſolche Schriften, die von einem dem Stand— 
punkte des Gegners nicht allzufernen Standpunkte ausgehn, vie ihn 
mit feinen eignen Waffen befämpfen. Mehr als manche theologijche 
Kritifen, an denen es nicht fehlte, wirkte auf das große Bublicum ein 
Schreiben des wackern Deutihen Juſtus Möſer aus Osnabrüd: 
‚An den Herrn Bicar in Savoyen, abzugeben bei Herrn 3. I. Rouſ— 
fean“, *) in welchem das Unpraftifche einer bloß natürlichen Religion 
aus dem Gefichtspunfte ſtaatsmänniſcher Klugheit mit ſchlichtem Mutter 
witze davgeftellt wurde. „Es ift,“ jagt Möfer, „von der äußerften 


*) Datirt vom 2. Nov. 1762, und 1771 wieder gebrudt; ſiehe hal Bermifchte 
Schriften, herausgegeben von Nicolai. Berlin 1797. Bd. J. ©. 116 ff. 
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Wichtigkeit für das Wohl einer Gefellfchaft, daß der Menfch Andacht 
habe und fich dadurch zu guten Negungen, zur heilfamen Furcht und zu 
der nöthigen Standhaftigkeit bereiten laſſe. Es ift von ber größten 
Nothwendigkeit, daß wir gewiffe verftärkte Glaubensartikel haben, welche 
ben Unglüclichen tröften, ven Glüclichen zurücdhalten, ven Stolen 
vemüthigen, bie Könige beugen und ven Krämer einfchränfen.“ Von 
dieſem eben nicht allzuhohen Religionsbegriff aus, wie ihn auch Boling- 
brode und Hume würden getheilt Haben, argumentivt der Verfaſſer 
weiter, daß die rohen Maffen unmöglich fich von bloßen Naturprebigten 
rühren laffen. „Die Predigt der Werke Gottes,“ fagt er unter andern, 
„die wir täglich vor Augen haben, gleichen dem Gefchrei eines Canarien- 
vogels, welches fein Befiter zulegt gar nicht mehr hört, wenn einem 
Fremden im Zimmer die Ohren davon Elingen.“ Damit würde Moſes 
bei feinen „Ziegelbrennern“ nichts ausgerichtet haben. Aber nicht nur 
für die Claffe von Menfchen, die man gewöhnlich „Pöbel“ nennt, reicht 
die natürliche Religion nicht aus. „Wir find alle Pöbel, und Gott hat 
beſſer gethan, ung feinen Zaum an bie Seele, als an die Naſe zu legen; 
denn an einer Stelle, denke ich, war es ung doch nöthig, um zu ge— 
wiffen Endzwecken geführt zu werden. Für uns Pöbel, und nicht für 
Engel ift unfre Religion gemacht.“ — Der Sat, „man könne in allen 
Religionen felig werden“, werde nie großen Eifer in der Religion wecken; 
er erftice jeven Katechisinusunterricht in feinem Keime: was werde der 
faule Knabe denken, wenn man ihn gleich mit dieſer Vorausſetzung 
begrüße? Eben jo unpraftifch fer es, die Ewigkeit der Höllenftrafen zu 
leugnen; eben jo unpolitifch, das Anfehn ver Geiftlichkeit herabzuſetzen. 
Nicht als Theologe, als Juriſt müffe er dieß behaupten. „Sch habe,“ 
ſpricht der erfahrene Nechtsgelehrte, „die Krankheiten der großen Staats- 
vereinigungen, fie mögen Monarchien, Ariftofratien, Demofratien over 
Tyrannien heißen, erwogen, und daraus gefchloffen, daß ihnen eine 
geoffenbarte Religion jeverzeit nothwendig und heilfam gewejen fei. 
Hiernächſt habe ich gefunden, daß die chriftliche Religion zu allen Ab- 
fichten, welche eine Gottheit mit den Menſchen haben kann, auf das 
vollfommenfte hinveiche, und daraus ziehe ich den Schluß, daß wir 
thöricht thun, ein jo vollkommnes Band zu Schwächen oder wohl gar zu 
zerreißen.“ So weit Möfer. — Kehren wir aber wiever zu ben beijtifchen 
Beitrebungen des Jahrhunderts zurück, jo finden wir, daß der Reiz, 
ſich auf myſtiſchem oder deiſtiſchem Wege eine eigne Herzensreligton zu 
ſchaffen, in der Zeit verbreitet war und als ein Gegenreiz gegen bie 
frühere, in Satzungen erftarrte Orthodoxie fich fund gab. Man wollte 
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einmal die Bande des Pofitinen abjtreifen, wollte über die gegebnen 
und geſchichtlichen Erfheinungsformen der Religion hinaus einen freien, 
offenen Standpunkt gewinnen, und in diefem Streben finden wir jogar 
Frauen begriffen. 

Schon mehrere Jahre vor Rouſſeau hatte eine Frau, eine geborene 
Genferin, die in Lyon lebte, Marie Huber, in ihren Briefen über 
das Wefentliche der Religion, *) die fie im Jahr 1738 zuerſt heraus- 
gab, und in andern Schriften die Religion lediglich auf die fittlichen 
Bedürfniſſe des menschlichen Herzens zurücgeführt, wobet ihr die Offen- 
barımg nur als die Stüße der natürlichen Religion, nur als ein Äußeres 
Mittel, gleichjam als Hebel erſchien, fie zum Bewußtjein zu bringen. 
Die natürliche Religion, bie uns im Gewiffen gegeben ift, **) ift Anfang 
und Ende aller Religion, und es ift die Aufgabe des Menfchen, in ihren 
freien Beſitz zu gelangen. Dazu ſoll die fogenannte Offenbarung, d. 6. 
die Erſcheinung derſelben unter einer gefchichtlich gegebnen Form, ihm 
verhelfen. Site erreicht aber nur dann ihren Zweck, wenn fie entwicelnd, 
anvegend, erziehend wird, wenn fie gleichfam dahin arbeitet, fich ſelbſt 
entbehrlich zu machen; denn jo wenig ein Lehrer feinen Schüler wahr- 
haft fördern würde, wenn er ihm die Aufgaben ſchon gemacht in die 
Hände lieferte, eben jo wenig fanı eine Offenbarung dem Menſchen 
etwas helfen zu jeiner innern Befriedigung, zu feiner wahren Seligfeit, 
wenn fie bloß aus fertigen Lehrjägen und Dogmen bejteht. Gott bebarf 
feines Dienftes ver Menjchen, feiner Verehrung von ihrer Seite. Ewig 
in fich jelber jelig, will er nur die Seligfeit ver Gefchöpfe. Dahin zielt 
alle Religion. Gott kann nicht von den Mienfchen beleidigt werben, der 
Unfittliche beleidigt fich felbft, indem er fich entwürdigt. Und darum 
kann auch Gott nicht zürnen, nicht ewig ftrafen. Weber fremdes noch 
eignes Verdienſt machen uns ihm gefällig; fondern alles, was wir 
haben, ift ein Gefchenf feiner freien Gnade, oder, um es einfacher zu 
jagen, feines Wohlwollens gegen die Menſchen. Dieſe Lehre tft auch 
der Kern der Schriftlehre und des Chriftenthums, aber man muß ven 
Kern non der Schale trennen und an jenen allein fich Halten. So weit 


*) Lettres sur la religion essentielle a ’homme, distinguee de ce qui 
n’en est que l’accessoire. Nouv. Edition. II Voll. Londres 1739. und: Suite 
sur la rel, essentielle a l’homme, servant de r6ponse aux objections qui ont 
ete faites a l’ouvrage, qui porte ce titre, Londres 1739, Suite.de la troisieme 
partie, ibid. 

**) Man denfe an die Gemwiffener, Die es ſchon im 17, ——— gab. Siehe 
Vorleſ. Bd. V. ©, 492. 
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Marie Huber. Und wer muß nicht geftehen, daß dieſe milde, lauter 
Liebe und Wohlwollen athmende Neligion immer etwas Anfprechenves 
hat, ver ftarren und verdammenden Orthodorie gegenüber, mit der die 
Berfafferin es ihrer Zeit zu thun Hatte. Ueberhaupt fönnen wir, wenn 
wir noch einmal auf die eben betrachteten Syſteme zurücbliden, es nicht 
überfehen, daß in allen mehr oder weniger das Streben fich kund giebt, 
an die Stelle des bloß Gefchichtlichen und Ueberlieferten ein ſelbſt Er- 
lebtes, jelbft Gefühltes, an die Stelle des von außen Gebotenen ein von 
innen Stammendes zu fegen. Nur ift die Art des Verfahrens eine jehr 
verſchiedne. Haben wir bei Bolingbrode und Voltaire einen Deismus 
fennen gelernt, ver mit Verſchmähung, ja bisweilen VBerhöhnung des 
Chriftlihen einen höchjten Gott nothrürftig anerkennt, gleichſam als 
den oberften Gedanken, aber ohne Bewegung zum Menfchen hin und 
ohne lebendige Beziehung zum Herzen des Menſchen, einen bloßen Ver— 
ſtandesdeismus, der bei den Encyklopädiſten, bei dem Verfaſſer des 
Systeme de la nature und bei Helvetins in einen baaren Atheismus 
und Materialismus umfchlug, fo ift uns dagegen bei der Huber und bei 
Rouſſeau ein Gefühlsveismus fund geworden, der in vielen Stüden mit 
dem Chriftenthum fympathifirt, während er freilich in andern wieder 
ſich gegen daffelbe auflehnt. Alte dieſe verſchiednen Richtungen fanden 
aber feit der Mitte des Iahrhunderts mehr und mehr Beifall in den 
gebilveten Kreifen der envopätichen Welt. Man war des alten Streites 
zwifchen Katholicismus und Proteftantismus, zwijchen Orthodoxie und 
Pietismus herzlich müde geworden. Die feindlichen Parteien hatten in 
ihren Kämpfen fich allerjeits Blößen gegeben, was Wunder, daß man 
fie endlich ſtehen Kieß, und nach etwas Neuem, Befriedigendem fich um- 
ſah! Dabet bleibt e8 immer merfwürdig, daß eben im den Ländern, in 
welchen die deiſtiſche Richtung zuerft Wurzel gefaßt hatte, die beftehenden 
kirchlichen Formen am wenigiten Crbauliches darboten. Weder die 
Hochkirche Englands, noch der damalige katholiſche Klerus Frankreichs, 
der feine Bofjuets und Fenelons mehr aufzuweiſen hatte, konnten gegen 
den Strom der Zeit einen Damm bilden; ſelbſt der Puritanismus jen- 
jeits und der Janſenismus dieffeits des Kanals waren erſchöpft, umd 
dem proteftantiichen Sranfreich fehlte e8 gleichfalls an großen Geiftern. 
Auch die Genfer Theologie war zur Zeit einer Marie Huber und eines 
Rouſſeau nicht mehr die alte Die milde, nachgiebige Manier eines 
Dfterwald und Zurretin waren dem Strome nicht gewachſen; die auf- 
geloderte Erde ward vielmehr hie und da mit fortgeriffen und weg- 
geſchwemmt. Dazu fommt, daß die ganze Richtung, welche von num 
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am die Litteratur der beiden Nationen, Englands und Frankreichs, 
beherrjchte, mehr oder weniger in denſelben Strom hineingezogen wurde. 
Pope, Swift, Addifon verbreiteten auf dem Wege des Lehr- 
gedichtes, der Satire, der leichten periodifchen Litteratur Grundſätze, 
welche immer mehr als die leitenden Mächte der höhern Geſellſchaft 
betrachtet wurden. Die Gefchichte, welche noch Boffuet aus einem ganz 
einfeitigen theologijch = theofratifchen Standpunkte betrachtet hatte ‚*) 
wurde in England von Hume, in Frankreich von Montesquieu 
aus ganz andern Gefichtspunften gefaßt, und für ein großes, empfäng- 
fiches Publicum bearbeitet. Das freie, von der bisherigen Autorität fich 
losfagende, auch wohl in fühnen, verwegnen Behauptungen fich gefallende 
Urtheil gehörte jetst mit zur Bildung des freien Mannes, und auch da, 
wo die alte Autorität blieb, war fie gejhwächt und durchbrochen, ein 
löchrichtes Sieb! ein träges Gewicht ohne Feder, ohne Schnellkraft! 
Mehr Erfolg, als die ftreng » theologifche Beweisführung Fonnte 
fich bei den Gebildeten jener Zeit eine fromme Naturbetrachtung ver- 
Iprechen, die dem Materialismus und Atheismus gegenüber die ordnende 
Weisheit eines Schöpfers aus deſſen Werfen wifjenjchaftlich zu erhärten 
fuchte. In diefer Beziehung verdient dev Genfer Karl Bonnet, theil- 
weife ein Zeitgenofje Rouffeau’s, genannt zu werben. Durch feine Ger 
burt (13. März 1720) gehörte er einer jener Familien an, die um ihres 
enangelifchen Befenntnifjes willen aus Frankreich waren vertrieben 
worden und in ver Stadt Calvins eine Zuflucht fanden. Frühzeitig regte 
fih in dem Knaben, der an Harthörigfeit Kitt, der Trieb zur Natur: 
forfhung. Obwohl von feinem Vater zum Studium dev Rechte ber 
ftimmt, widmete er doch die meifte Zeit Beobachtungen auf dieſem 
Gebiet. Schon als zwanzigjähriger Jüngling ward er correfpondivendes 
Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften. Auch andere gelehrte Ge— 
ſellſchaften nahmen ihn in ihre Mitte auf. Die teleologiiche Tendenz, 
d. h. das Streben, die Zweckmäßigkeit der Schöpfungen Gottes nach 
zuweiſen, zeigte fich ſchon in feinem frühften Werke über die Infecten 
(1745). Aber von den Pflanzen und Infecten ftieg ex auf zum Men- 
fchen , deſſen Leib und Seele und das Verhältniß beiver zu einander fein 
Nachdenken in Anfpruch nahmen. Das Ergebniß feiner Forſchungen 
findet fich in feiner im Jahr 1764 erfchienenen Contemplation de la 
nature, die auch in's Deutfche und in andere europäiſche Sprachen 


*) Doch Hat auch diefe Betrachtungsweiſe ihr Großartiges, vgl. Niebuhr, 
Vorträge über alte Geſchichte S. 5. 
14* 
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überjegt wurde. Einen noch jtrengern wifjenichaftlichen Chavafter hatte 
feine „Balingenefie“, in welcher er ven Unfterblichfeitsglauben, zwar 
nicht nur auf die Natur, fondern auch auf die Offenbarung gejtügt, 
wieder in Vielen befejtigte, bei denen er wanfend geworden. Männer, 
wie Haller und Euler, die wir fpäter als Apologeten werden kennen 
lernen, zollten ihm ihren Beifall, während Voltaire es nicht unterlajfen 
fonnte, von Ferney aus die Pfeile feines jarkaftiichen Wites auf ihn 
abzuschießen. Bonnet befannte fi) unummunden zum Chriftenthum, 
obgleich er nicht in allen Stüden mit der Orthodoxie einig ging. So 
fah er 3. B. in den jenfeitigen Strafen Gottes nur Züchtigungen ber 
väterlichen Liebe, die aufhören, jobald fie ihren Zwed erreicht haben. 
Statt Humanität und Chriftenthum als unverföhnliche Gegenfäte zu 
faſſen, fuchte er eine Geiſt und Herz befriedigende Bermittlung zwiſchen 
Beiden. Bonnet war es denn auch vorzüglich, dev die Schriften eines 
Voltaire und der Encyklopädiſten mit Geift und Wit befämpfte. Sein 
äußeres Leben hatte einen ftillen Verlauf. Er lebte mehrentheils in 
philofophifcher Zurüdgezogenheit auf einem Landgut an den Ufern des 
Genferſees, bei Genthod, wo er den 20. Mai 1793 jtarb.*) 

In Deutſchland war von dem pofitiven Chriftenthum noch ein 
tüchtigerer Kern vorhanden, als anderwärts, wie ung dieß die Gefchichte 
des Pietismus in den frühern Vorlefungen gezeigt hat. Indeſſen war 
‚die Einſeitigkeit der pietiftiichen Theologie nicht jedermanns Sache, und 
das Zerfallen der Kirche in Kleinere Secten und Parteien deutete auf 
einen zerrütteten Zuftand. Große kirchliche Perfönlichkeiten gehörten 
auch in Deutjchland zu den jeltnern Erjcheinungen, und jo drang denn 
bet dem Einfluſſe, den die ausländifche Litteratur überhaupt ge- 
warn, auch die beijtiiche Neligion durch die Fugen und Riten des 
ihlecht zufammengehaltnen Kivchengebäudes ein. Ja, auch unabhängig 
von dem bejtimmtern fremden Einfluß fuchte fich in Deutfchland die 
deiftiiche Denkweiſe allmälig Bahn zu brechen. Im Grunde lag bei 
manchen Myſtikern dev Gedanke an die Entbehrlichkeit oder doch an die 
Unzulänglichkeit einer gefchichtlichen Offenbarung verftedt. So hatte 
ſchon Conrad Dippelmit feiner Myſtik eine Fritifche Schärfe in Be- 
ztehung anf die Bibel und Bibellehre verbunden, und bei einem feiner 
Schüler, Johann Chriſtian Edelmann, der gegen die Mitte des 
18. Jahrhunderts auftrat, ſchlug die anfänglich myſtiſche Richtung, wie 
fie fi im Zufammenhange mit den Infpivivten gebildet hatte, vollends 





*) DBgl. den Art. v. Humbert in Herzogs Realene. XIX. ©. 249 ff. 
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in einen ausgejprochenen Deismus aus. — Edelmann ,*) ver Sohn 
eines Kammermuſicus und Pageninformators, war im Sul 1698 zu 
Weißenfels geboren. Er wurde zu Sangerhaufen, wohin der Vater über- 
fiedelte, unter drüdenden Verhältniffen erzogen. Nach feinem eigenen 
Geſtändniß war er ſchon in feiner Jugend „ſehr nafeweis und geneigt 
ſich über Andere zu moquiren“, aber „von einem aufgeweckten Naturell 
und viel Feuer, ein guter Disputator”. Seit dem Jahr 1720 ſtudierte 
er in Jena unter Johann Franz Buddeus, ver zwifchen der kirch— 
lichen Orthodoxie und dem Pietismus eine würdige Mittelftellung ein- 
nahm. Edelmann wandte fich erft der extremen pietiftifchen Nichtung 
zu, mit Berwerfung aller Gelehrſamkeit. Ex fpottete über die afadenti- 
ſchen Grade und nannte die Magifter „gefrönte Efel“, auch der Geiz ver 
Geiftlichen entging feiner ſcharfen Geißel nicht.**) Nachdem er eine Zeit 
lang als Informator in Defterreich gelebt, ging er nach Sachſen. Hier 


trat er offen gegen die Orthodoxie auf und band mit dem Superinten- 


denten Löſcher an, gegen ven er behauptete, daß ein Wievergeborner 
(mach 1 Joh. 3, 9) nicht mehr fündigen fünne. Er verfuchte es nun 
mit Zinzendorf und der Brüdergemeinve, Um Pfingften 1735. erfchten 
er in Herinhut, fand fich aber nicht befrievigt. Eines Morgens, als er 
noch im Bette lag, glaubte er eine himmlische Stimme zu vernehmen: 
„Schreibe unſchuldige Wahrheiten.“ Um eben diefe Zeit wurde er mit 
dem ihm in manchen Beziehungen verwandten Dippel befannt und 
arbeitete, wie er, mit an der Berleburger Bibel, wurde aber dabei mehr 
nur zu Handlangerdienjten gebraucht. Nun fchloß ex fi) an ven Herrn 
von Marjay an, den Freund der Frau von Guyon, der auf dem 
Schloſſe Haynichen fich aufhielt; er zerfiel aber auch mit den Injpirirten 
wieder. Schon in Berleburg hatte er feine „Unfchuldigen Wahr— 
heiten“ gefchrieben, worin er die Lehre von ver Ewigfeit der Höllen- 
ftrafen als eine „Teufelslehre“ beftritt, die „ans Gott einen dummen 
Götzen made‘. Er benahm fih nun auch in feinem äußern Daherfom- 
men als Sonderling. Er wollte (a la Rousseau) wieder in ven Natur— 
zuftand zurückkehren und ließ fich, der damaligen Sitte zuwider, ven 


*) Vgl. die Monographie von Pratjé (Hamburg 1755). Adelung, Ge 
ſchichte der menſchlichen Narrheit, Thl. I. ©. 46 ff. — Elſter, Erinnerungen an 
Edelmann, in Bezug auf Strauß Klausthal 1839), und die Selbſtbiographie Edel— 
manns, herausgegeben von W. Klofe, Berlin — Vgl. auch dem Artikel Des 
Leßtern in Herzogs Nealenchklopäbie unter dem Worte „Edelmann“, und Pruhne 
Feldgarben Leipz. 1859. ©. 231 ff. 

**) Avarus heißt ihm der Yandpfarrer, avarior der Stabtpfarrer, avarissimus 
der Superintendent. 
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Bart wachſen. Ein Freund, den er Benigmis nennt, ein Boufiddn 
Binel, Ind ihn ein, nach Berlin zu fommen. Er machte fich auf den 
Weg, ward aber in Potsdam als Vagabund aufgegriffen und vor den 
König Friedrich Wilhelm I. geführt. Diefer feste ihm in Gegenwart 
feiner Generäle mit allerlei Fragen zu: ob er zu den Wievergeborenen 
gehöre, ob er ein Quäfer fei? ob er zur Kirche, zum Abendmahl gehe? 
Edelmann jagte dem König in's Angeficht, er halte das Abendmahl für 
eine antichriftliche GCeremonie. Der König wollte ihn mit einem Almojen 
(16 Groſchen) abfertigen. Auf die Frage: „Wo wollt Ihr Hin?“ ant- 
wortete Edelmann: „Nach Berlin“; ver König erwiderte: „Nein, nad) 
Berlin ſollt Ihr nicht, man ſoll Euch allhier im ſchwarzen Adler Ouartier 
anweifen, da ſollt Ihr logiren.“ Auf die Einwendung Edelmanns, daß 
doch der König in feinem Land Gewifjensfreiheit wolle, bemerkte dieſer: 
„Es fol Euch in Euerm Gewiffen nichts gefränft werden, aber nad) 
Berlin jollt Ihr nicht. .. Ihr feid ein gottlofer Menſch, Gott befehre 
Euch.” — „Das wünfche ich Eurer Majeſtät auch,“ erwiderte ver Baga- 
bund, machte feine Verbeugung und entfernte fih. Er fand nun wirf- 
lich für gut, auf das Vorgefallene hin, die Hauptftadt nicht zu betreten, 
jondern wandte fich wieder Berleburg zu. Jetzt fturierte er Spinoza 
und rannte fich mehr und mehr in den Widerſpruch gegen die Bibel 
hinein, mit einem wahren Tanatismus. Er nannte jie den „Knecht 
Nuprecht“, womit man nur den Pöbel jchrede und ſprach von „Bibel: 
götzen“. Auf Moſes hatte er es bejonders abgejehen, ven er als Be— 
trüger zu entlarven gedachte. Er wolle, drohte er, „dem berüchtigten 
Judenführer etwas beifer, als bisher gejchehen, unter die Dede gucken“. 
Und fo jchrieb er 1740 feinen „Moſes mit aufgedecktem Angeficht“, in 
zwölf fogenannten „Anbliden‘. Bald darauf erſchien: „Chriftus und 
Belial“ und die „Söttlichkeit der Vernunft“. Zum Beweis dieſer Göttlich- 
feit berief ex fich gleichwohl auf die heil. Schrift, indem er den Prolog 
- zum Evangelium Johannis: „Im Anfang war das Wort“. (vev Logos) 
überfegte: „Im Anfang war die Vernunft.“ Schon er erklärte die Ge- 
ihichte von Jeſu als Mythus (im fchlimmften Sinne des Wortes); 
wenn man fie buchjtäblich nehme, fei fie ein Gewebe von Lügen. Nach- 
dem er Berleburg verlafjen, begab er fich auf ven Wefterwald und dann 
nach) Neuwied. Dort gab er 1746 fein „abgenöthigtes Glaubensbefennt- 
niß“ im Drud heraus. Gegen den Schulpropft Harenberg in Braun: 
ſchweig, ver ihn bekämpft, jchrieb er die „Epiftel St. Harenbergs“. Cr 
wurde immer fvecher in feinem Spotte, machte fich über „ven Gott in 
der Wiege“ luſtig umd nannte e8 ohne weiteres Umvernunft, wenn man 
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ſich Gott überhaupt nur als eine Perſon, geſchweige denn als drei Per— 
ſonen denke. Dieſen Blasphemien gegenüber blieben weltliche und 
geiſtliche Behörden nicht unthätig. Durch einen Reichsbeſchluß vom 
Jahr 1750 wurden die Edelmann'ſchen Schriften verboten und in Trank 
furt unter großen Solemnitäten verbrannt. Evelmann hielt ſich dann 
in Braunschweig, in Altona, in Hamburg auf. Auch der Hamburger 
Magiſtrat verbot feine Schriften, die er fchon im Jahr 1749 (ein Jahr 
früher als in Frankfurt) auf dem ehrlofen Blod durch den Scharfrichter 
hatte verbrennen laſſen. Unter ven Paſtoren, die wider Edelmann auf- 
traten, zeichnete fich befonders Neumeifter in Hamburg aus. Diefer 
hatte ſchon Dippel einen Erjtgebornen des Satans genannt; allein „im 
Vergleich mit dieſem eingefleifchten Teufel könne er wohl ein Engel 
heißen“. — Den Reſt feiner Tage brachte Edelmann in Berlin zu. Der 
alte König, der ihm den Eingang dahin verwehrt, war gejtorben. 
Friedrich ver Große fol ſich geäußert haben, er müſſe in feinem 
Rande fo viele Narren dulden, warum nicht auch diefen? (Edelmann 
verbefjerte: „Warum nicht einen Bernünftigen!”) Auch in Berlin regte 
er die Geiftlichfeit, namentlich den Propft Süßmilch, gegen fich auf. 
Bon feiner Selbſtüberſchätzung ift der befte Beweis feine Prophezeiung, 
‚daß man feiner gevenfen werde, jolange noch ein Blatt der neuern 
Kirchengefchichte vorhanden fei.“ Er jtarb in Berlin 1767. 

Nicht als Beihüter Edelmanns, wohl aber als Vertreter der 
Voltaire ſchen Aufklärung in Deutſchland tritt nun Friedrich der Große 
für ung in ven Vordergrund, und wie wir früher das Bild feines 
Baters, Friedrich Wilhelms I., benugt haben, um in ihm bie alte 
orthodoxe Zeit fich fpiegeln zu fehn, fo ſoll in der nächſten Vorlefung 
Friedrich der Große umd fein Zeitalter uns den Grund zu dem 
Zeitgemälde bilden, das wir num werben zu entwerfen haben. 
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Friedrich der Große und fein Zeitalter. Friedrichs Jugendjahre, Toleranz und Inte 

toleranz. Anekdoten. Die Berliner Franzoſen und la Mettrie. Bewegung in der 

deutſchen Litteratur. Neigung zum Lehrgedicht und zur Satire. Rabener. Trennung 
der geiftlichen und weltlichen Poefie. Gleim. Wieland. 


Wenn wir in einer frühern Vorleſung Friedrich Wilhelm J. als den 
Vertreter ſeiner Zeit aufgefaßt und an ihm die frühere Hälfte des 
Jahrhunderts in einer kräftigen Perſönlichkeit uns vor Augen geſtellt 
haben, fo ſoll jetzt der mit reicherem Lorbeer geſchmückte Sohn, Fried— 
rich I, den die Geſchichte den Großen, ja den Einzigen nennt, unſre 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. Es iſt nicht der Held der ſchleſi— 
ſchen Kriege, nicht der Sieger bei Molwitz, bei Roßbach und Leuthen, 
den wir in ihm betrachten, und eben ſo wenig der Staatsmann, der 
Schöpfer der preußiſchen Monarchie,“) ſondern der Philoſoph von 
Sans-Souci, der Freund Voltaire's, der Schriftſteller und wohl auch 
der König, inſoweit ſeine Schriftſtellerei und ſein Königthum ſich auf 
das religiöſe und kirchliche Gebiet erſtreckten. Seine Stellung zum 
Chriſtenthum, zum evangeliſchen Proteſtantismus, das ſind die aller— 
dings engen und möglicherweiſe den weiteren hiſtoriſchen Blick be— 
engenden Grenzen, an die wir uns halten müſſen, wenn wir von 
unſerm Ziel nicht allzuſehr uns wollen abbringen laſſen. Bei aller 
Beſchränkung aber, die wir uns auferlegen, dürfen wir die Jugend— 


*) Außer dem ältern Werk von Büſching (1788) und den verſchiedenen 
Schriften von Preuß über Friedrich d. Gr. ſind noch zu vergleichen: die etwas 
weitſchichtige, auf 6 Bünde angelegte, in bizarrem Stil, aber mit vielem Geift ge— 
ſchriebene Geſchichte von Carlyle. Berlin 1855 ff. Bon gegneriſchem (anti-Zollern- 
ſcheu Standpunkt aus: Onno Klopp, König Friedrich II. und feine Politik. 
2. Aufl. Schaffhauſen 1867. 
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‚gefchichte Friedrichs nicht außer Acht laſſen, weil ſie uns F Schlüſſel 
zu der ſpäter von ihm eingeſchlagnen Bahn giebt. Es erwahrte ſich an 
ihm nur zu ſehr, was ein ſpäterer Prediger in Berlin fagte: das Schiff 
war mit fo viel religiöſem Ballaft beladen worden, daß es fpäter nicht 
anders fonnte, als unterfinten.*) 

Bon feiner erften Erziehung, oder dem Blan, nach welchen diefelbe 
geleitet werden follte, Haben wir ſchon bei der Gefchichte des Vaters 
gehandelt. Wir erinnern uns des commandomäßigen Gebets, zu dem 
er angehalten wurde, und ver orthodoxen Schnürbruſt, in welche man 
das junge Gemüth frühzeitig einzitengen bemüht war. Ich darf zur 
Vervollſtändigung jenes Bildes nur noch Hinzufegen, daß der Prinz oft 
auf väterlichen Befehl zur Strafe Bußpſalmen und Abfchnitte aus dem 
Katechismus auswendig lernen mußte, was felbft fein Religionslehrer 
mißbilligte. 

Wir haben jest den Knaben Frig, für den diefe wohlgemeinten 
väterlichen Verordnungen gegeben waren, hinter uns und ſchauen dem 
aufftrebenden Jüngling in's feurige Auge. Wir betrachten ihn mit ganz 
andern Blicken, als fein Föniglicher Vater ihn betrachtete und beurtheilte. 
Diejer jah in ihm einen Weihling, einen ſüßen Flötenfpieler, einen 
„Querpfeifer und Poeten“, untauglich für den Krieg wie für den Thron: 
und das machte des Vaters Gemüth verftimmt gegen ihn. Er jchalt 
ihn, weil er die Freuden an der Jagd und dem Tabafscollegium nicht 
mit dem Vater zu theilen vermochte, „einen eigenfinnigen böſen Kopf, 
der feinem Vater nur zumwiderlebe, einen effeminirten Kerl, ver feine 
menschlichen Inelinationen habe“, warf ihm Hoffart, Bauernſtolz und 
ein ımfreundliches, ungejelliges Wefen vor, und dieß eben, nachdem ver 








%) — bei Preuß, Jugendgeſchichte Friedrichs des Großen S. 18. Auch 
Carlyle (. 526) ſpricht ſich treffend aus gegen Friedrich Wilhelms Idee, „Die, 
Religion mittelft Driflerereitiums lehren zur wollen“, was bei Der Erziehung Des 
Prinzen nad Anleitung des Noltenius’shen Katechismus geihah. „Frömmigkeit 
gegen Gott, der Edelfinn, welcher eine menschliche Seele dazu begeiftert himmelan zu 
ſtreben, kann durch feine auserlejenften Katechismen, durch fein noch fo emſiges Pres 
digen und Drillen gelehrt werden. Ach nein! Nur durch ganz andere Methoden, 
bauptfächlich durch ftilles, beftändiges Beiſpiel, ftilles Abwarten der günftigen 
Stimmung und des reiten Moments, und dann gefördert Durch eine Art Wunder, 
wohl ridhtig „Öottes Gnade” genannt, kann jene heilige Anftedung von Seele zu 
Seele übergehen.” Wie bei den Andachtsübungen, die am der füniglichen Tafel des 
Vaters durch A. H. Frande geführt wurden, das Herz der Kinder, fowohl des 
jungen Friß, als feiner Schwefter Wilhelmine, der Prinzeffin von Baireuth, fid) da— 
gegen fträubte und wie fie fi vergebens bemühten, während dieſer Ceremonie das 
Lachen zu verbeißen (!) erzählt die Yeßtere im ihrer Teichtfertigen Weiſe ſelbſt 1. 
Carlyle II. ©. 19. 20. 
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Kronprinz an ihn einen demüthigen Brief gejchrieben und ihn aller 
kindlichen Liebe und Achtung verfichert hatte. Wie Friedrich Wilhelm I. 
gegen die Wiffenjchaft gefinnt war, wenn fie feinen unmittelbaren Be— 
zug auf's Leben hatte, wiffen wir. Nach die ſen Grundſätzen ſollte 
auch der Sohn erzogen werden. Aber dieſer zeigte für alles, was 
Bildung, Geſchmack und Aufklärung hieß, früh einen offnen Sinn, und 
ſympathiſirte hierin mit feiner Schwefter, ver Prinzeſſin Wilhelmine, 
der nachmaligen Markgräfin von Baireuth. Seine Freunde wählte er 
fi) nach feinem eignen Sinn. Der Tlötenjpieler Quanz und ber 
Lieutenant von Katte gehörten zu feinen Vertrauten. Letzterer war 
es, deſſen tragiſches Schickſal tief in das des Kronprinzen verflochten 
ward. Friedrich, um ven beftändigen, jogar öffentlichen und thätlichen 
Mißhandlungen feines Vaters zu entgehn, wollte nach England fliehn, 
wozu ihm Ratte behülflich war und wozu die Reife feines Vaters in die 
Rheingegenvden, wohin er ihn begleitete, benutt werden follte. Durch 
ein eignes Mißgeſchick ward der Plan verrathen, der Kronprinz ver- 
haftet, und in der erjten Wuth hätte ihn der Vater fast mit dem Degen 
niebergeftoßen, wenn nicht einer der Dfftciere fich dazwiſchen gedrängt 
hätte mit ven Worten: „Sire! burchbohren Sie mich, aber fchonen Sie 
Ihres Sohnes.” — Friedrich und Katte wurden vor ein Kriegsgericht 
gejtellt. Letzteres weigerte fich über den Thronerben zu fprechen; den 
Lieutenant Ratte verurtheilte es zur Ausftogung aus dem Militär und 
zu lebenslänglicher Gefangenjchaft. Aber dieß Urtheil war dem König 
zu mild. Obwohl er jonft, ſchrieb er an das Kriegsgericht, die Urtheile 
nicht zu ſchärfen pflege (und doch that er es auch ſonſt), fo gelte ihm 
hier der Grundfag: fiat justitia et pereat mundus. Von Recht und 
Rechtswegen hätte Katte verbient, mit glühenden Zangen zerriffen und 
aufgehängt zu werden, aber aus Confideration für feine Familie folle er 
mit dem Schwerte zum Tode gebracht werden. Es thue zwar dem 
König leid, aber es fei beffer, daß er ftürbe, als daß die Juſtiz aus ver 
Welt fomme. Der Kronprinz aber, der mit ihm zu Küftrin gefangen 
jaß, mußte zufehn, wie des Freundes Haupt fiel: es gejchah ven 
6. November 1730. Katte war zweiundzwanzig Jahre alt, Friedrich 
noch zwei Jahre jünger. Letzterer blieb in harter Gefangenihaft auf 
des Baters ſtrengſten Befehl. Strenge Bewachung, wofür die aufge- 
ftellten Wächter mit vem Kopfe hafteten, ſchmale Koft, Entziehung alles 
Umgangs (felbft Dinte und Fever waren verfagt) und die Ausficht auf 
noch Schredlicheres blieben, bis auf weitere Verfügung, fein hartes 
2008. Für die Seele des Gefangenen trug indeffen der Vater eifrige 


4 





N Kr Tr ee A 2 wo, 


ronprinz Friedrich u. Feldprediger Miller. 219 


Sorge. Der lutheriſche Feldprediger Müller erhielt den Auftrag, ihm 
aus Gottes Wort zuzureden, ihn zu Bereuung ſeiner Sünden zu er— 
mahnen, ihn aber noch überdieß von einer Ketzerei zu heilen, und dieſe 
war? die calviniſche Lehre von der Gnadenwahl. — Friedrich ſchenkte 
den Ermahnungen des Geiſtlichen wirklich Gehör; er ſuchte ſich auch 
mit ihm über den dogmatiſchen Streitpunkt in aller Ruhe zu verſtän— 
digen, indem er die reformirte Lehre von einer abſoluten Vorherbe— 
ſtimmung gegen den lutheriſchen Prediger ſo gut er nur immer konnte 
in Schutz nahm, ſich aber zuletzt überwunden erklärte. Der wackere 
Prediger ermangelte nicht, die bußfertige Geſinnung des Prinzen zu 
rühmen, und ſo ward auch das Herz des Vaters allmälig weicher ge— 
ſtimmt. „Gott, der Allmächtige,“ ſo ſchrieb er an den Prediger, „gebe 
ſeinen Segen, und da er oft durch wunderbare Leitungen, wunderliche 
Wege und ſaure Tritte die Menſchen in's Reich Chriſti zu bringen weiß, 
ſo helfe unſer Heiland, daß dieſer ungerathene Sohn zu ſeiner Gemein— 
ſchaft gebracht, ſein gottloſes Herz zerknirſcht, erweicht und geändert, 
auch dem Satan aus den Klauen entriſſen werden möge. Das helfe der 
allmächtige Gott und Vater, um unſers Herrn Jeſu Chriſti, um ſeines 
Leidens und Sterbens willen — Amen.“ Wuſterhauſen, 8. Nov. 1730.) 
Auf einen Eid hin, den Friedrich ſeinem Vater, ohne alle Reſervation, 
ſchwören mußte, ward er aus ſeiner harten Gefangenſchaft befreit. Er 
beſiegelte ſein Gelübde öffentlich durch den Genuß des heiligen Abend— 
mahls. Aber noch immer blieb er in Küſtrin, unter militäriſcher Auf— 
ſicht und geiſtlicher Pflege zugleich. Die täglichen Betſtunden Morgens 
und Abends dauerten auf königlichen Befehl fort. Daneben ſollte der 
Prinz zu praktiſchen Wiſſenſchaften angehalten, in der Landökonomie 
u. ſ. w. unterrichtet werden. Erſt nach ungefähr einem Jahre ward er 
feiner Haft entlaſſen, bei Anlaß ver Vermählung der Prinzeſſin Wilhel- 
mine mit dem Grbprinzen von Baireuth, und bald darauf, ven 12. 
Juni 1733, ward er ſelbſt durch politiſche Convenienz an die Prinzeſſin 
Efifabeth von Braunfchweig - Bevern verheirathet. Ein inniges Ver— 
hältniß hat befanntlich zwifchen den Gatten nie ftattgefunden.*) — Im 


*) „Sie ift,“ ſchrieb der Vater, die Braut empfehlend, an den Sohn (aus Potsdam 
4. Feb. 1732), „ein gottesfiicchtiges Menſch, und dieſes ift Alles, und comfortable 
ſowohl mit Euch, al mit den Schwiegereltern. Gott gebe feinen Segen dazu.“ 
Carlyle I. S. 396. Vgl. die nicht jehr ſchmeichelhaften und hier nicht wieder zur 
gebenden Auslaffungen des Prinzen darüber an Grumblow. S. 396 fj. Es war 
ihm bei ihrer Geiftlofigfeit geradezu bange wor ihrer Frömmigfeit! Er prophezeite 
die „unglüclichfte Ehe von der Welt“. Unter den Frauen blieb jeine einzige Ver— 
traute Die Schwefter, Prinzeffin Wilhelmine. 
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Städtchen Rheinsberg (in der Mark Brandenburg), das ihm dev König 
anwies, führte num ver Kronprinz ein Leben ganz nach feinem Ge- 
ſchmack. Er ſammelte Künſtler und Gelehrte um fich, ſah ausgezeichnete 
Fremde, und fühlte ſich in dieſen Kreiſen, in denen ein ganz andrer 
Ton herrſchte als in dem Tabakscollegium feines Herrn Vaters, über- 
aus glücklich. Dabei benutzte er feine übrige Zeit zum Stuvieren. „Ich 
bin (fchreibt er ven 10. Februar 1738) mehr als jemals unter den 
Büchern begraben, ich jage der Zeit nach, welche ich in meiner Jugend 
fo unbedachtfam verloren habe, und ich ſammle mir, ſoviel ich vermag, 
einen. VBorrath von Kenntniffen und von Wahrheiten.“ — Wie ganz 
anders ver Kronprinz von den Gelehrten dachte als fein Vater, geht 


aus feinen Briefen an Rollin hervor, worin ev unter ander fchreibt:*) 


„Sch betrachte Ste und die übrigen Gelehrten als die Sterne, welche 
ung in jeder Art von Wiſſenſchaft worleuchten müfjen, und als die 
Menſchen, welche für uns venfen, indeß wir für fie handeln. Ihr 
Beruf giebt Ihnen das Necht, die Souveräne zu belehren, Ste können 
mit der Stimme dev Wahrheit zu ihnen bringen, welche die Schmeichelei 
dem Throne unzugänglich macht.” Ein andermal fchrieb er an ven 
Italiener Algarottt: „Sch betrachte die Männer von Geiſt wie Sera- 
phim, im Vergleiche mit der gemeinen und... . verächtlichen Menge, 
welche nicht denkt... . ; das ift die Blüthe ver Menſchheit!“ 

In feiner Zurücgezogenheit betrieb der Kronprinz das Studium 
der Wolfichen Philofophie, und um eben diefe Zeit begann er ven 
Driefwechfel mit Voltaire, indem er ihm eine Ueberſetzung won ver An- 
Klage und Vertheidigung Wolfs zufchiete und die Theilnahme des fran- 
zöfiichen Philoſophen für ven verfolgten deutfchen vege zu machen furchte. 
Voltaire fand fich natürlich durch die Zuvorkommenheit des Kronprinzen 
geichmeichelt, und in dieſem ftieg die Verehrung gegen den Dichter und 
Philofophen mit jedem Tage. „Uns fehlt in Aheinsberg nichts mehr,“ 
ſchreibt er an Voltaive felbft, „um vollfommen glücklich zu fein, nur ein 
Voltaire. Ihr Bild ſchmückt meine Bibliothek, es hängt über dem 
Schranke, der unfer golpnes Vließ bewahrt, unmittelbar über Ihren 
Werken, und dem Orte gegenüber, wo ich fie, damit ich Sie immer vor 
Augen habe.” — Ya, weiter fchreibt er ihm im Jahr 1739: „Cs giebt 
nur Einen Gott und Einen Voltaire in der Welt, und Gott hat eines 
Voltaire bedurft, um dieß Iahrhundert fiebenswürdig zu machen.“ 


*) Bei Preuß S. 238. Auch die übrigen angeführten Briefftellen find meift 
daher genommen. 
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Friedrich in Rheinsberg. Brief an Voltaire. 2. 


„Wäre ich ein Heide,“ heißt e8 weiter, „ich viefe Sie unter vem Namen 
Apollo an; wäre ich ein Jude, fo hätte ich Ste vielleicht mit dem könig— 
lichen Propheten und feinem Sohne verwechfelt; und wäre ich ein 
Papiſt, jo hätte ich Sie zu meinem Schußheiligen und Beichtvater ge- 
macht: aber da ich nichts von dem allem bin, fo begnüge ich mich damit, 
daß ich Sie philoſophiſch hochſchätze, Sie als einen Philofophen bewun- 
dere, als einen Dichter liebe und als einen Freund verehre.“ — Diefe 
Sprache, die ſchon ganz an das erinnert, was in unfver Zeit als „Cul⸗ 
tus des Genius“ ſich anfündet und von der fich das chriftfiche 
Gemüth mit. Recht abwendet, ja der man nicht zu viel thut, wenn man 
fie als eine frevelhafte und gößendienerifche Sprache bezeichnet, können 
wir nur begreifen und einigermaßen entſchuldigen aus ber bisherigen 
trauvigen Gejchichte des Kronprinzen. Es tft der jugendliche Uebermuth, 
der jeiner Feſſeln ſich entledigt, wie das kühne Roß den Boden ftampft 
und die Mähne jchüttelt, wenn es, dem Nothitall entvonnen, in den es 
gepfercht war, die freie Morgenluft wittert. Friedrich begrüßte in Vol— 
taire ein Sol, aber hinter dieſem Idol betete er feiner unbewußt ven 
unbefannten Öott an, den Geiſt der neuen Zeit, einer Zeit, die ex ſelbſt 
mit vorbereiten half und die erſt noch durch taufend Kämpfe fich hin— 
durchzuringen hatte zum Elaren Bewußtfein ihrer felbft. Daß es anders 
fommen mußte, als es zu den Zeiten Friedrich Wilhelms I. geweſen, 
davon haben auch wir uns überzeugt. Was Beſſeres kommen ſollte, 
das konnte Friedrich nicht wiffen und nicht ahnen. Er diente ſelbſt als 
Werkzeug in einer höhern Hand. Ueberdieß bürfen wir uns den Kron— 
prinzen in diefer Zeit, troß dieſes phantaftifchen Geniencultus, noch gar 
nicht in einem feindlichen Gegenfa& zum pofitiven Chriftenthum venfen. 
Bielmehr hoffte er jetzt noch die Ideale von geiſtiger Freiheit, non Auf- 
klärung und Menjchenwohl, die ihm vorjchwebten, innerhalb eines 
geläuterten Chriſtenthums zu erreichen. Er ehrte die Prediger und bat 
jich von ihnen Belehrung über die Geheimnijje des Olaubens aus. Er 
geftand zwar dem Prediger der franzöftichen Colonie, Achard, *) er habe 
das Unglüd, einen ſchwachen Glauben zu haben, aber eben darum 
wünjche er nur um fo mehr, durch gute Gründe und triftige Beweife 
befeftigt zu werden; namentlich ſprach er (wie alle die beſſern Deijten) 
feine Hochachtung vor der hriftlichen Sittenlehre aus. So fühlte er fich 


*) Merkwürdig, daß er diefen Prediger, dem ex zugleich wegen feines milden 
Urtheils über Voltaire hätte, einmal aufforberte über den Text zu predigen: „Wir 
predigen Chriſtum, ven Gekreuzigten, den Juden ein Aergerniß und den Griechen 
eine Thorheit.“ 
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auch von einer Previgt des hochbetagten Jſaak de Beaufobre, 

eines gelehrten und helldenkenden Theologen ver Refugiantencolonie, fo 
ergriffen, daß er dieſen würdigen Greis durch befondere Gunft aus— 
zeichnete. Einer merkwürdigen Unterredung des Königs (damals noch 
Kronprinz) mit ihm im franzöfifchen Gymnaſium in Berlin gedenft 
Formey (b. Carlyle II. S. 589). Beaufobre trat vor den Prinzen 
in edlem Anftand. „Was haben Sie in jüngfter Zeit gelefen, Monſieur 
de Beauſobre?“ fragte der Prinz, um die Unterhaltung anzuknüpfen. 

‚AH, Monfeigneur, ich bin fo eben vom Leſen des erhabenften Schrift- 

ſtückes, dag es nur giebt, aufgeftanden.“ — „Welches denn?“ — „Der 
Eingang des Evangeliums Johannis: Im Anfang war Das 

Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das 

Wort.” — Das verblüffte ven Prinzen einigermaßen, berichtet Formey; 

wiewohl er fich fogleich wieder faßte und gute Unterhaltung aus dem 
alten Herin jchöpfte. Ebenſo ehrte er ven Propft Reinbed, ver ſchon 

bei jeinem Vater viel gegolten hatte. Dabei las er gern die Meiſterwerke 
der damals auch von vielen Proteftanten beſonders hochgehaltnen fran- 
zöſiſchen Kanzelredner Flechter, Boffuet, Maffillon, Bourdaloue und 

des reformirten Saurin. Allerdings war es auch hier mehr das menjch- 

lich Oratoriſche, das logisch Verftändige, höchſtens das Moraliſche und. 
allgemein Religiöfe, was ihm anſprach. Das eigenthümlich Chriftliche, 

wie e8 der Proteftantismus im Zeitalter dev Reformation entſchieden 

hervorgehoben und wie es der Pietismus in einer noch ausjchlieglichern 

Weiſe als das einzig Nothwendige (freilich mitunter in zu ängſtlichen 

Formen) hingeftellt hatte, Eonnte feinen nach dem Weiten und Allge- 

meinen ftrebenden, fosmopolitiichen Sinn nicht anfprechen. Die Zeit 
war noch nicht gefommen, wo der Sinn für das Chriftliche in feiner 

Eigenthümlichkeit und der für das rein Menjchliche in feiner weiten, 

großen Allgemeinheit fich zu einem lebendigen Bewußtſein durchdringen 
konnten. Bei ver Abgeftorbenheit der alten proteftantifchen Orthodoxie 
jtand einem lebendigen Geifte, wie dem Friedrichs, faft nur die Wahl offen 

zwifchen einem jtvengen ptetifttichen Chriftenthum und ver philofophiichen 

Religion des Deismus. Halbe Maßregeln waren feinem Weſen fremd, 

und ein höheres Drittes fich frei zu geftalten, lag außer feinem Berufe. 

Er war Militär, nicht Theologe. So entſchied er fich je länger je mehr 
für den Deismus, und hatte fich für diefen bereits innerlich entfchieven, 

als er den Thron jeines Vaters beftieg. H Friedrich der Große begriff 
indeſſen feine Stellung wohl, die er, als ein Sprößling der Fürften des 
brandenburgifchen Haufes, in der Reihe proteftantiicher Fürſten einzu- 
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nehmen hatte. Als er vie Leichname feiner Borfahren in der Gruft des 
neuen Doms beifegen ließ (1750), da ließ er ven Sarg des großen Kur- 
fürften öffnen, ergriff veffen Hand, nette fie mit Thränen, indem er zu 
den Umftehenven ſprach: „Messieurs! der hat-viel gethan!“ — Sa, er 
hatte viel gethan auch für die Kirche Chrifti. Und wenn wir dieß 
weniger von dem Uvenfel jagen fünnen in divecter Beziehung, fo dürfen 
wir doch das Viele, das auch er gethan (und noch in weiterm Umfange), 
nicht außer dem Zufammenhange faſſen mit ver Gefchichte des evange⸗ 
liſchen Proteſtantismus. Inſofern wir nämlich dieſen nicht nur nach 
feiner poſitiven, dogmatiſch-theologiſchen, ſondern auch nad) feiner nega— 
tiven, beſonders nach ſeiner politiſchen Seite faſſen, als Gegengewicht 
gegen die katholiſchen Mächte Europa's, ſo war Friedrichs Stellung in 
der Weltgeſchichte, in der Geſchichte Deutſchlands eine durch und durch 
proteſtantiſche. Oder war nicht er es, der dem antiproteſtantiſchen 
Oeſterreich gegenüber die preußiſche Monarchie in den Stand ſetzte, an die 
Spitze der proteſtantiſchen Angelegenheiten in Deutſchland zu treten und 
mit Nachdruck ſie zu verfechten? Ohne ihn, wer weiß, wie es jetzt ſtände! 
Aber auch, daß er nach innen hin für Geiſtesfreiheit und Toleranz ge- 
wirkt, daß er z. D. die Folter und andre Grauſamkeiten in ver Yuftiz 
nebjt vielen Mißbräuchen in ver Verwaltung abgefchafft, daß er dem 
vertriebnen Wolf wieder auf den Lehrjtuhl zu Halle verholfen und mit 
ihm die Bhilofophie wieder in ihre Rechte eingejegt hat, das find 
alles Thatfachen, deren eine Gefchichte des Proteftantismus nur mit 
Ruhm erwähnen darf. Die Nachtheile, die feine allerdings unkirchliche 
und bisweilen unchriftliche Denkweife gebracht Hat durch den Einfluß, 
den die Gefinnung der Großen zu allen Zeiten auf die weitern Kreife 
der Gejellichaft übt, wollen wir darum nicht in Abreve ftellen; aber 
diefe Nachtheile waren vorübergehend und wurden jpäter durch eine ent» 
gegengejegte Richtung verdrängt, während die Vortheile feiner Siege, 
die Gott ihm verliehen hat, und manche feiner großartigen Stiftungen 
und weiſen Einrichtungen im Staate geblieben find: und ihrer wollen 
und jollen wir ung freuen. So war ja auch der Grundſatz, den er am 
Schluſſe feiner brandenburgifhen Geſchichte ausſprach, gewiß ein 
ichöner, des Proteftantismus würdiger Grundfag: „Der falſche Olau- 
benseifer jet ein Tyrann, der die Lande entvölfert, die Duldung eine 
zarte Mutter, die fie hegt und blühen macht,“ und von dieſem ſchönen 
Grundſatz geleitet legte er ſogleich Hand an's Werk. 

Die große Sorge des Königs war die Sorge für allgemeine Ge— 
wiſſensfreiheit. Hatte Friedrich Wilhelm J. ſeiner Zeit die lutheriſch 
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geſinnten Geiſtlichen damit beſchwert, daß er ihnen das Anziehen des 
Chorrocks, das Anzünden der Lichter auf dem Altar u. ſ. w. verbot, 
um dadurch die Union zu fördern, fo gab Friedrich II. gleich nach feiner 
Thronbefteigung, ven 3. Juli 1740, eine Cabinetsorbre an den Miniſter 
der geiftlichen Angelegenheiten, worin er es den Gemeinden und ihren 
Seelforgern freiftellte, fich einer Form des Gottesdienſtes zu bedienen, 
welche fie für die geeignetfte hielten. Darüber priefen ihn lutheriſche 
Prediger als einen zweiten Salomo. — Diefelbe Toleranz bewies er 
auch gegen die Katholiken. Als ihm im Juni deſſelben Jahres feines 
Regierungsantrittes ein Vorſchlag gemacht wurde zu Gründung einer 
eignen Schule für römiſch-katholiſche Soldatenkinder, jchrieb er an ven 
Rand des Gefuches: „Die Neligionen müffen alle tolerirt werden, und 
muß der Fiscal nur das Auge darauf haben, daß feine der andern 
Abbruch thue; denn Hier muß ein jeder nach jeiner Façon 

- jelig werden.” Diejes Wort gehört zu den „geflügelten Worten“ 
unfver Zeit. Einer fpricht e8 dem Andern nach als ein wahrhaft könig— 
liches Wort, das wie felten ein andres zum Ziel getroffen. Eines evan- 
geliſchen Königs würdiger hätte zwar das Wort gelautet: Ich will, daß 
in meinen Staaten jeder feines Glaubens leben und jeines Glau— 
bens gewiß und froh fein foll. Aber freilich pifant wäre das 
nicht gewejen, und die Welt liebt nun einmal das Pifante. Und fo wollen 
wir die Tragweite nicht verfennen, die das königliche Wort gerade feiner 
Schneide wegen erlangt hat, wenn wir e8 auch nur mit Bedauern be- 
merfen, wie die Srivolität nur allzubald fich defjelben bemächtigt hat, um 
dag was dem Menſchen das Heiligfte ift, mit dev wandelbaren Laune 
des Geſchmackes auf eine Linie zu fegen. Haben wir ung einmal ge- 
wöhnt, die Religionen als „Taconen des Seligwerdens“ zu betrachten, 
wie man von Façonen der Hüte und alle dem fpricht, was feiner Natur 
nach der Mode unterworfen tft, dann ift es aus mit jeder Religion, 
dann verliert auch das edle Gut ver Glaubens- und Gewifiens- 
freiheit jeinen eigentlichen Werth und Gehalt und finkt zum wohl- 
feilen Gemeinplat des Indifferentismus herab. 

Dem einmal ausgefprochenen Grundſatz gemäß geitattete denn 
auch dev König in der That den Katholiken weit größere Freiheiten, als 
fie bisher genofjen hatten, fomwohl in den NRefidenzen Berlin und Pots— 
dam, als im preußtichen Staate überhaupt. Unter feinem Schute 
erhob fich die Fatholifche Kicche in Berlin nach dem Mufter ver Maria 
Rotunda in Rom, welche noch jest eine Zierde Berlins iſt. Als es ſich 
um die Anftellung eines Profeffors ver Medien zu Frankfurt a. d. O. 
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handelte, von welchem die Sage ging, daß er nicht nur Katholif, ſondern 
ein geheimer Jeſuit ſei, und Einige gegen feine Anſtellung Bedenklich— 
feiten erhoben, weil die alten Statuten ver Univerfität vom Jahr 1610 
einen Proteftanten verlangten, jchrieb der König an ven Rand: „Das 
thut nichts, wann er habil tft, die Doctores feind überdem zur gute Bhy- 
ſici — um Glauben zu haben.“ Bei alle dem verkannte Friedrich auch 
wieder nicht, was er dem Proteftantismus ſchuldig war, und jo 
verordnete er in einem Gabinetsbefehl, daß man in Landes-Juſtizcolle— 
gien „vie Katholifen ſparſam anfegen“ folle. Auch machte er ven 
Katholiken eben fo jehr die Duldung der Proteftanten zur Bedingung, 
als er von diefen Toleranz gegen die Katholiken forderte. In einem 
Schreiben (vom Jahr 1756) an ven Fürften von Schafgotih, Biſchof 
zu Breslau, ſprach er feinen beftimmten Willen dahin aus, daß in den 
Kirchen und Klöftern alle Controversprebigten „abgejtellt und vermieden“ 
werden jollten. — Die Duldung des Königs erftreckte fich aber noch 

meiter. Er gejtattete ven griehifchen Chriften zu Breslau eine Kicche; 
und den Unitariern in Litthauen und Ditfriesland gab er dieſelbe Ver- 
günjtigung. Weniger tolerant erwies er fich gegen bie Juden.*) Die 
- früherhin aus Schlefien vertriebenen Anhänger Schwenkfelds rief er 
1742 dahin zurüd, und eben fo wenig legte er der Brüdergemeinde und 
andern Religtonsgefelliehaften etwas in ven Weg. Nur follten fich 
alle ruhig verhalten und feine Brofelyten machen. Dem Myſtiker 
Terfteegen, der in einer Schrift „Gedanken über die Werfe des Philo- 
ſophen von Sans souei“ ihm ftarfe Dinge gejagt hatte, fette er das 
anerfennende Wort entgegen: „Können das die Stillen im Lande?“ 
Bei feiner Durchreife zur Wefel Ind er den feltiamen Mann zu einer 
Unterredung ein, ber es aber vorzog, die Ehre abzulehnen, da e8 fein 
direeter Befehl jei.**) Sein Grundfag, nad) dem auch die Behörden in 
allen ähnlichen Fällen handeln follten, war der: „es müſſe allermaßen 
enitirt werden, Leuten, die einer Secte zugethan, in den Kopf zu bringen, 
als ob man folche fo viel achtete, als ob man fie deßhalb verfolgte und 
fie durch Gewalt von ihren Irrthümern zurücdhringen wolle, da die 
Erfahrung durch alle Zeiten gelehrt hat, daß, wenn Leute, jo im bie 
ridicülſten Irrthümer verfallen, durch Bedruck und Verfolgung zurüd- 
gebracht werden jollen, felbe fich um jo mehr darin opintatrivet haben, 
in völligen Fanaticismum verfallen find, dadurch aber auf die Phantaſie 


*) ſ. Klopp, ©. 473. 
**) Die Schrift ift von Terfteegens Biographen, Kerlen, herausgegeben worden. 
Mülheim 1853. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 15 
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gerathen, als ob doch etwas Sonderliches unter dergleichen Secten ſtecken 
müſſe, weil man ſolche nicht anders als durch Gewalt reprimiren müſſe. 


Wohergegen aber, wann man dergleichen Leute und ihre Secten mepri⸗ 


ſiret, und gethan hat, als ob ſie nicht einmal einiger Attention werth, 
und Leute wären, die eher Mitleiden als Haß verdienten, dabei aber 
nur darauf geſehen hat, daß die Häupter der Secte das Land meiden, 
die andern aber ſich als Bürger und Unterthanen aufführen müſſen, 
ſolche ſich endlich ihrer Thorheit geſchämt haben und entweder ſelbſt zu— 


rückgekommen ſind oder doch andern keine Impreſſion gemacht, und keinen 
weiteren Zuwachs noch Anhang gefunden, mithin endlich unvermerkt 


aufgehört haben.“ Ganz im Gegenſatz gegen das Verfahren, das man 
anderwärts um dieſelbe Zeit gegen die Separatiſten anwandte, gab der 
König im Jahr 1743, als ihm ein Zimmermann in Berlin verklagt 
wurde, daß er Winkelandachten halte, den Beſcheid: „Woferne er nichts 
thut wider die Geſetze des Landes und der guten Sitten, ſo ſollen ſie ihn 
machen laſſen.“*) — Doch wurden ſpäter die Conventikel verboten. 
Auch die Prediger ermahnte der König, ſolchen Perfonen gegen- 
über, die ihre eignen Neligionsmeinungen hatten, „alles Poltern und 
Schmähen zu laſſen, indem fie die Kanzel nicht zum Tummelplatz ihrer 
Affecten gebrauchen“ follten. — Sa felbft ven Roheften im Volke pre- 
digte er gelegentlich die chriftliche Duldung. Als der König nach ver 
Schlacht von Striegau den 6. Juni 1745 nach Landshut kam, um- 
ringten ihn 2000 Bauern und baten ihn um die Erlaubniß, alles, was 
von Katholiken in der Gegend fich befinde, todtzufchlagen. Friedrich 
aber begegnete ihnen mit den Worten des Herrn: Liebet eure Feinde, 
fegnet, die euch fluchen u. j. w., auf daß ihr ſeid Kinder eures Vaters 
im Himmel.” Die Bauern gingen beſchämt und gerührt nach Haufe. **) 
Freilich hatte Frievrich von feinem Standpunkte aus leicht die 
Zoleranz zu empfehlen, va er felber von ven tiefern Beziehungen des 
Ölaubenslebens und den taufendfachen Nüancen veligiöfer Gefinnung 
ihwerlich einen Begriff hatte. Alles, was bisher die Menfchen in 
Ölaubensfachen von einander getrennt, andere wieder in Secten zufam- 
mengeführt hatte, erfchten ihm als die Wirkung ver einen Thorbeit, 


*) Bei Preuß I. ©. 338. 

**), Preuß J. S. 338. Vgl. auh: Johannſen, Friedrichs des Großen Reli— 
gion und Toleranz, aus feinen Werfen dargeftellt, in Slgens Zeitichrift fir Hiftori- 
ſche Theologie 1849 (mit Bezug auf die am 28. Januar 1847 gehaltene akademiſche 
Rede zur Gedächtnißfeier Friedrichs II. von Fr. von Raumer) ; eine freilich nicht in 
allen Theilen befriedigende Apologie des religiöfen Standpunftes Friedrichs. 
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über vie er fich erhaben glaubte. Und jo mild er auch an dem einen 

Drte urtheilte, fo ſehr artete bei andern Gelegenheiten wieder feine 
Zoleranz ſelbſt in Härte aus, indem er feine Gleichgültigfeit gegen vie 
Religionen oft auf eine empfindliche, die frommen Gemüther verletzende 
Weife an ven Tag legte. Im einem Cabinetsbefcheid z. B., ven er in 
feinen fpätern Jahren, im Sahr 1781, in Beziehung auf das Berliner 
Geſangbuch gab, heißt es: „Ein jeder kann bei mir glauben, was er 
will, wenn er nur ehrlich ift. Was die Gefangbücher angehet, fo ftehet 
einem jeden frei zu fingen: Nun ruhen alle Wälder, oder vergleichen 
dummes und thörichtes Zeug mehr. Aber die Priefter müſſen vie 
Zoleranz nicht vergefjen, denn ihnen wird feine Verfolgung geftattet 
werden.“ — Den Gemeinden erlaubte er, ihre Prediger zu wählen, 
indem er fich die Betätigung worbehielt, fchrieb aber dann auch wohl 
in jolchen Fällen an den Rand: „Sch kenne die Chefers nicht, nehmen 
fie einen Bafen, welchen fie wollen.“ — Ueberhaupt fprach er von ver 
Geiſtlichkeit oft verächtlih. Er fuchte die Pfaffen oder Fafen, wie er 
fie nannte, jo viel als möglich von dem Unterrichtswefen fernzuhalten.*) 
Die Theologie erſchien ihm als eine thörichte Wiffenfchaft, und einen 
Theologen vefinirte er gelegentlich**) als ein Thier jonder Vernunft. — 
Ebenſo fuchte er die Pietiften oder die Mucker (wie fchon fein Bater fie 
genannt hatte) zu neden, und zwar auf eine Weife, die mit der geprie- 
fenen Toleranz eben nicht in Hebereinftimmung war. Davon zeigt fich 
ein Beiſpiel ſchon aus den früheften Jahren feiner Regierung. Als im 
Sahr 1745 der Profeffor Frande zu Halle (ver Sohn des berühmten 
Auguft Hermann) ſich dem Theater daſelbſt wiverfette, weil es Anlaß 
zu Unordnungen unter den Studenten gegeben hatte, ſchrieb ver König 
an den Rand: „Da ift das geiftliche Muckerpack jchuld dran. Sie 
follen fpielen, und Herr Srande, oder wie ver Schurke heifjet, ſoll 
dabei fein, um die (den) Studenten wegen feiner närriichen Vorftellung 
eine öffentliche Reparation zu thun, und mir fol ver Atteſt von den 
Comödianten gefchiet werden, daß er da geweſen iſt.*) — In einem 
weitern Reſcript heißt e8 dann: „Die Halliichen Pfaffen müfjen kurz 
gehalten werden, es find evangelifche Sefuiten, und muß man fie (ihnen) 


*) Selbft dem edeln Spalding verweigerte er den Eintritt in die Afademie, 
weil er eben fo wenig einen Pfaffen, als einen Juden darin haben wolle; darum 
ward auch Mofes Mendelsjohn, der neben Spalding vorgefhlagen wurde, ausge- 
ſchlagen. 

** Büſching, ©. 52. 
**x) Büſching. ©. 56. 
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bei allen Gelegenheiten nicht die mindeſte Autorität einräumen.“ — 
Die Behörden, denen die Ausführung übertragen war und die das 
Unſchickliche der Verordnung wohl einſahen, ſuchten ven König umzu— 
ſtimmen; aber dieſer beſtand darauf, Francke müſſe zur Strafe die 
Comödie ſelbſt beſuchen und ſich's von den Comödianten beſcheinigen 
laſſen; endlich jedoch fand er ſich bewogen, die Strafe allergnädigſt in 
eine Geldſtrafe von zwanzig Thalern zu verwandeln, die Francke für die 
Armen erlegen mußte und die wirklich von ihm erlegt ward. — Hätte 
man einen Deiften auf dieſe Weiſe in eine chriſtliche Kirche genöthigt, 
oder ihn dafür um Gelb gebüßt, welch Gefchrei würden die Toleranten 
erhoben haben! — Friedrich gab fich viele Mühe um dag Schulmefen 
und fuchte gebifvete Männer zu ven Stellen, aber auch hierin zeigte er 
entſchiedene Abneigung gegen alles, was thm als Pietismus erichten. 
So ſchrieb er in Beziehung auf den Abt Hähn im Klofter Bergen, ver 
übrigens in der That etwas einfeitig gewejen fein mag: „Der Abt taugt 
nichts, man muß einen Andern an der Stelle haben; fein Menſch will 
tego feine Kinder dahin fchiefen, weil der Kerl ein übertriebener pieti- 
ftifcher Narr iſt.“ — 

Wenn man folche Aeußerungen über die Theologen und Pietijten 
mit denen Friedrich Wilhelms I. über Philoſophen, Dichter und Künftler 
zufammenftelft, jo bemerkt man leider viefelbe Rohheit des Ausdrucks 
an dem einen wie an dem andern Orte, und jo verjchteden auch Vater 
und Sohn in Beziehung auf die Objecte ihres Gefallens und Mißfallens 
waren, jo begegnet ung doch eine frappante Aehnlichkeit zwijchen beiden, 
etwas launenhaft Deſpotiſches, was bei einer harten Orthodorie eben fo 
wohl bejtehen fann als bei einer anmaßlichen und gewaltthätigen Auf- 
klärung, nur nicht bei einer wahrhaft chriftlichen Gefinnung. — Ein 
fernerer Beweis, wie auch die Toleranz einjchüchternd auf ihre Umge- 
bungen wirken fann, iſt ver an fich geringfügige, aber doch fprechenve 
Umſtand, daß der Nachfolger des abgeſetzten Abtes Hähn, der fein 
Priejter war, aber zufällig From mann hieß, nicht unter dieſem Namen 
dem König empfohlen werden durfte, jondern denſelben in Frohmann 
abändern mußte, um nicht von vorn herein als Mucker verworfen zu 
werden. 

Friedrichs Benehmen darf indeſſen nicht vereinzelt betrachtet werben, 
jondern aus den Umgebungen des Königs fällt erſt Tas wahre Licht 
darauf. Sehen wir uns daher nach den weitern Kreifen um, melche 
auf ihn den meiften Einfluß geübt haben, jo bemerken wir ven Philo— 
jophen von Sans-Souci nicht nur in fortwährender, nur auf kurze Zeit 
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unterbrochener Verbindung mit Boltaire,*) wir finden ihm überdieß 
umgeben non einer Schaar franzöfiicher Schöngeifter, die Schloffer in 
feiner Gefchichte des 18. Jahrhunderts nicht übel als Berliner Fran- 
zofen bezeichnet, **) Leute, die meift aus Holland, wohin fie fich vor 
Fleury's Minifterium aus Frankreich geflüchtet hatten, nah Berlin 
waren gerufen worden. Dahin gehörte vor allen der Arzt la Mettrie, 
einer der frechiten Religionsſpötter, der ein fürmliches Syſtem ver 
Sittenlofigfeit ausbilvete.***) Bon ihm fagte der Marquisd'Argent, 
der jelbit zu diefen Leuten gehörte, er prebige die Yehre des Lafters mit 
der Unverjchämtheit eines Narren. La Mettrie ftarb 1751 eines ferner 
Geſinnung würdigen Todes an der Ueberfättigung, die er fich am ver 
Zafel des englifchen Geſandten in Berlin (Lord Threonnel) durch ven 
Genuß einer Tajanenpaftete zugezogen hatte, +) und Friedrich verherrlichte 
ihn durch eine Xobrede, die er in der Akademie vorlefen ließ. 

Während Friedrich diefe Franzoſen gewähren ließ, jchien er es 
dagegen ungern zu fehen, wenn die freigeiftiiche Richtung in deutjcher 
Sprache unter das deutſche Volk verpflanzt würde. Dazu hätte es wohl 
auch an den nöthigen Organen gefehlt. Aufklärungs- und neuerungs- 
füchtige Schulmeifter gab es damals noch nicht. Die meijten unter ihnen 
waren ausgediente, oft invalide Soldaten und Unteroffictere, und dem 
König fiel e8 nicht ein, darin eine Aenverung zu treffen. Er billigte es 
ausdrücklich, daß im Schulunterricht das „Attachement zur Religion“ 
erhalten werde. Eigentlich aber war es doch auch hier weniger auf die 
Religion als auf die Moral abgefehen, und zwar auf die alleräußerlichite 
Gefegesmoral. „Man folle,“ hieß e8, „die Leute fo weit bringen, daß fie 
nicht ftehlen und morden, denn alles Volk ſei diebiſch.“ Bor allem 


*) Diefer weiß es denn auch zu rühmen, wie bei den Soupers an des Königs 
Tafel (in Potsdam und Sansfonci) über „ale Arten menſchlichen Aberglaubens“ ge- 
fpottet worden ſei. „Gott wurde refpectirt, aber alle Diejenigen, die in feinem 
Kamen die Menſchen betrogen, nicht geſchont,“ ſ. Strauß, Voltaire ©. 145. Auch 
der Briefmechlel des Königs mit Voltaire ift voll Sticheleien auf die pofitiven Reli— 
gionen und Religionsjecten. 

**) Schloſſer, I. ©. 523. 

***) Sein Buch »L’homme machine« hatte Die Leydner Stadtobrigkeit durch den 
Scharfrichter verbrennen laſſen und den Verfaſſer über die Grenzen gewieſen. Da 
ſuchte und fand er Zuflucht bei Friedrich, ſ. Carlyle IV. ©. 512. 

+) Als er auf feinem Sterbebette lag, wollte ihn ein irländiſcher Priefter be 
fehren. Ex drängte ſich im Das Kranfenzimmer und faßte Pofto. Als endlich la Mettrie 
vor Schmerz ausrief; „Sefus Maria!” meinte der Priefter, nun ſei der Sterbende für 
die Kirche und ihre Tröftungen gewonnen. Diefer aber erwiderte: »Mon pere , ce 
n’est qu’ une facon de parler« (alſo auch nad eigner Fagon!) und ftarb menige 
Minuten darauf (Carlyle a. a. O. ©. 427 nad) Nicolai). 
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ſollte das ſoldatiſche Gewiſſen (in Beziehung auf Defertion) gefhärft 
werden. Bon folchen Gefichtspunften aus traf der Philofoph von 
Sans-Souci die ftrengjten Verfügungen gegen unzeitige Verbreitung 
neologifcher Lehren unter dem Volfe. Ein Deutſcher, Gebhardi,*) 
hatte im Jahr 1743 zwei Abhandlungen beiftiichen Inhaltes drucken laſſen, 
worin die bibliſchen Wunder angegriffen waren. Die Schriften wurden 
auf Eöniglichen Befehl verboten, und ebenfo wurde im Jahr 1748 ein 
junger Rüdiger wegen eines ähnlichen Preßvergehens auf ſechs 
Monate nah Spandau gefhidt. Aber damit fonnte die Verbreitung 
der Grundſätze nicht gehindert werden, die, auch ohne Schriften, durch 
die noch größere Macht des Beiſpiels immer weiter um fich griffen. 
Und dieß iſt e8 am Ende doch, was Friedrich im feiner jpätern Zeit 
wünfchte und mas er unverhohlen in feinen Briefen an Voltaire ausſprach. 
Beide bejtärkten fich gegemfeitig in dem Vorfag, dem Chrijtenthum ven 
Garaus zu machen, oder, wie fie ſich ausprüdten, d’ecraser linfame.**) 
Beide wünfchten ſich Glück, bald mit ihrer Arbeit am Ziele zu fein, beide 
hofften noch die Zeit zu erleben, wo man ven erwürgten Leichnam zu Grabe 
tragen werde, damit er nie mehr auferftehe. Und wie ſchmählich haben 
jich beide getäufcht, und wie voreilig war ihr Triumph! Die Religion, 
die Voltaire in einem Briefe an Friedrich dem fchwarzen Brot verglich, 
das höchitens noch für die Hunte gut jer***) — fie lebt noch und es 
zehren von ihr die Könige und die Weifen, und alle werden ſatt von dem 
Brote des Lebens, und wie manche find hungrig zu dieſem Brote zurüc- 
gekehrt, nachdem fie ihre Weisheitszähne fich ftumpf gebiffen ‚an dem 
altbadenen Weißbrote, das ihnen Voltaire einbrodte. — Uebrigens vera ' 
langt e8 die hiftorifche Gerechtigkeit, auch hier wieder daran zu erinnern, 
daß Friedrich, indem er das Chriftenthum befümpfte, darin nur vie 
. Religion der Intoleranz und des Aberglaubens zu befämpfen meinte; 
daß er den immer größer werdenden gefpenftiichen Schatten verfolgte, 
während er das Licht ganz wo anders fuchte — in ver Philoſophie. 
Indeſſen war ihm auch nicht jede Philofophte die rechte. Da er mit 
Voltaire ven Glauben an ein höchites Wejen, ven Atheiften und Mate— 


* Schloſſer I. ©. 625. Anm. 

**) Daß linfame dem Zuſammenhang nach ein Femininum fei und alfo nicht 
Chriftum bedeuten könne, worauf man es hat beziehen wollen, hat Strauß S. 273 
nachgewieſen; er meint e8 jei darunter „die hriftliche Kirche“ zu verſtehen, „ohne 
BR ber Confeſſionen, als die Trägerin des Aberglaubens und Fanatis— 
mus.“ (?) 

***) Lettres du Roi de Prusse et de Mr. de Voltaire. Oeuvres (Bäle 1792) 
Tom. XI. Corresp. Tom. II. Lettre 164, 
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rialiſten gegenüber aufrecht erhielt, fo befämpfte er das Systäme de la: 
nature und bie Schriften Diderots und ihre jophiftifche Arroganz. Es 
entging jeinem Scharfblick auch nicht, daß die Philofophie fo gut wie bie 
Religion ihren Fanatismus habe; einen philoſophiſchen Fanatiker hielt 
er für das größte Monftrum und das inconfeguentefte Thier aller Erven- 
gejchöpfe.*) Ueber die Unfterblichkeit der Seele unterhielt er fich gern 
mit Verſtändigen und Gelehrten, obwohl er es ſelbſt hierin zur Feiner 
Gewißheit bringen fonnte, und fich gern damit begnügte, daß die Tugend 
an ſich jchon ihren Werth Habe, auch ohne Ausficht auf Belohnung. 
Einem Mitglieve ver Akademie, das ihm einen langen philofophifchen 
Beweis für die Unfterblichkeit führen wollte, gab er zur Antwort: 
„te? Er will unjterblich fein? Was hat Er denn gethan, das zu ver- 
dienen?“*) — Auch dem neumodifchen Gerede von der Unverdorbenheit 
der menschlichen Natur konnte er nicht beiftimmen; er fenne, äußerte ex 
fi in einem Gefpräcd gegen Sulzer, diefe „maudite race‘‘ zu gut, 
als daß er fich einer folchen optimijtifchen Anficht hingeben könnte. ***) 
Wie er von der Perſon Jeſu dachte, geht aus einem Brief an feinen 
Bruder, den Prinzen Heinrich, hervor, worin er fich allerdings cyniſch 
genug alfo ausipricht: „Aleranvder, Timur, Dſchengiskhan, Sulius 
Cäſar, Karl XI. haben fich alle dem Teufel übergeben, um von fich 
reden zu machen. Dennoch hat ſich ein Jude gefunden, ver ſich auf dem 
Salvarienberg hängen ließ und dadurch über fie alle den Preis davon 
trug.“ +) „Das heißt,“ fett er Hinzu, „doch den Ruhm ein wenig 
theuer erfaufen, und ich verfichere Ihnen, daß ich es vorzöge, Ameiſe in 
Rheinsberg zu fein, als um diefen Preis die Unfterblichkeit des Namens 
zu erfaufen.“ 

Nicht felten waren e8 die ungefchieten Beweife, mit denen man bie 
Religion vertheidigte, die falſchen Vorausſetzungen, von denen man bei 
dieſen Beweifen ausging, welche des Königs lebhaften Wit zum Wider: 
ſpruch veizten. So beruhte auch das, was er an dem Chriftenthum 
tavelte, vielfach auf einer Verwechslung des eigentlich Chrijtlichen mit 
dem kirchlich Orthodoren oder mit dem Piefismus. Wir müffen daher 
immer wieber, wenn wir gerecht fein wollen, an die erjte Erziehung 


*) Je suis persuade qu’un Philosophe fanatique est le plus grand des 
monstres possibles et en m&me temps :l’animal le plus inconsequent que 
la terre ait produit. Oeuvres posthumes XI. bei Raumer, Beiträge zur neuern 
Geſchichte I. ©. 540, 

**) Preuß I. ©. 170. 
***) Carlyle IV.S. 435. 
+) Bei Onno Klopp a. a. DO. ©. 489. 
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Friedrichs und an die Eindrücke erinnern, die er in der Jugend erhalten 
hatte. Und wahrlich, Friedrich ftand Hierin nicht allein» Eine Menge 
feiner Zeitgenoffen dachten und fühlten wie er, wenn fie es auch nicht 
ausiprachen, oder in ihrer Stellung nicht auszufprechen wagten. Hüten 
wir ung daher wohl, über ven Mann ſelbſt ein woreiliges Urtheil zu 
füllen. Es ift nichts Leichteres, als im fihern Gefühl deffen, was man 
hat oder auch oft nur zu haben meint, über Menjchen abzuurtheilen, 


die in ihrer Zeit und in ihren Umgebungen und nach ihrer befondern . 


Gemüthsanlage einen ſchwerern Gang zu gehen hatten, als wir. Dieſe 
behagliche Stimmung einer glaubensftoßgen Orthodoxie, die auf die ver— 
irrten Brüder als auf Höllenbrände herabfieht, ohne je auch nur eine 
Ahnung von den Schmerzen gehabt zu haben, welche ver Stachel des 
Zweifels einer nach Wahrheit ringenden Seele auspreßt; dieſes fich 
Wohljeinlafjen auf dem Poljter einer vererbten Srömmigfeit, bei der 
man fich die Zweifel wie die Fliegen vom Yeibe zu halten weiß, um deſto 
füßer fehlummern zu können, und dann um fo gewaltiger auf jeden 
losjhilt, der aus dieſem Schlummer uns aufrüttelt: das iſt wahrlich 
nieht der Gott wohlgefällige Glaube, der Glaube, ver die Welt über- 
windet. Wir wollen num nicht gerade behaupten, daß Friedrich feines 
Glaubens wegen fchwere Kämpfe bejtanden, er war mehr Held im Felde, 
als Glaubensheld. Er war fein ruhiger, ſyſtematiſcher Denker, aber 
ex war doch auch Fein Schläfer und Träumer, wie jein Vater ihn falich 
genug beuvtheilt hatte; er war eine Fräftige, eine erobernde Natur. 


- Natürlich, daß auch die Zweifel, die in ver Zeit lagen, bei ihm zu kräf— 


tigen Irrthümern fich verhärteten, als bei weichern Naturen, daß fein 
geiftiger Eroberungskrieg am Ende ein VBernichtungskfrieg ward. Daß 


er den Feind am unvechten Orte ſuchte, daß er mit jehr zweideutigen 


Freunden eine gefährliche Allianz einging, daß er da ftürmte, wo er hätte 
befeftigen, da verwundete, wo er hätte heilen follen, ja daß er neben ven 
ſchönen Saaten und Pflanzungen, die wir ihm ſelbſt vervanfen, vie noch 
ſchönern und gefegnetern früherer Zeit, wie die des großen Kurfürften, 
niebertrat, ftatt fie mit weiſer Schonung zu hegen und zu pflegen: das 
find Fehler, die wir nicht entſchuldigen wollen, e8 find mehr als Fehler, 
es find Gewaltthaten, es find — wenn man will — Frevel — ich geb’ 
es zu. — Aber wenn wir die That richten (und fie hat fich ſelbſt gerichtet 
durch die Gefchichte), fo hüten wir uns wohl, uns an Gottes Statt zu 
Richtern aufzuiwerfen über Menſchen, zumal über ſolche, die nad) einem 
höhern Maßſtab, als dem unſrer Schwachen Einficht, gemeffen fein wollen, 
wenn auch in Gottes Hand verjelbe Maßſtab ihnen gilt, wie ums. 
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Friedrich der Große follte uns ja überhaupt nur als ver Ausdruck feiner 
Zeit gelten. Gott hatte ihn nicht vergeblich gerade in dieſe Zeit hinein- 
gejtellt. In ihm drängte fich ver Geift feiner Zeit in ein Bild zufam- 
men; und die Zweifeljucht, die ſchon lange an der Wurzel des kirchlichen 
Lebens herumfroch, lief bei ihm in eine ſcharfe Spite, fte ſchlug bei ihm 
in eine helle Slamme aus. — Damit wollen wir nicht fagen, die ganze 
Zeit Friedrichs des Großen ſei ihm im jeder Beziehung ähnlich geweſen, 


. jo daß wir mit Friedrichs Bild auch das feiner Zeit erſchöpft hätten. 


Wir haben ja zu derjelben Zeit auch ganz entgegengejette Richtungen 
kennen gelernt, wie die waren, bie er ſelbſt befämpfte, z. B. die piett- 
ſtiſche. Allein dieje waren doch mehr nur die Fortſetzungen ſchon gege- 
bener, früherer Richtungen, und nicht das, was ſich eigentlich als den 
Zeitgeift, als den Zeitcharafter und gab. — Aber auch diefer Zeitcharafter 
hatte natürlich wieder verichtevene Mopdificationen, und wir würden eine 
falſche Borftellung erhalten, wenn wir etwa nach dem Bisherigen fagen 
wollten, dev Deismus, wie ihn Friedrich und Voltaire bekannten, ſei das 
Bekenntniß auch nur der meijten ihrer Zeitgenofjen gewefen. So war 
e8 freilich nicht, denn bei den Wenigjten war es bis zu diefer äußerten 
Spite gefommen. Aber wir werben nicht irren, wenn wir fagen, daß 
etiwa non den vierziger Sahren an in Deutſchland eine Denkweiſe ſich 
verbreitete, die, wenn fie auch einjtweilen noch auf dem alten Grund . 
und Boden der Orthodoxie zu ftehen jchien, doch die Keime in fich ſchloß, 
aus denen fich, wenn auch erſt einige Jahrzehnte ſpäter, die veiftiiche, 
kritiich-negative, vationaliftiiche Richtung, oder wie wir fie fonjt nennen 
wollen, entwidelte.. Man braucht mit einem Worte nur Augen zu 
haben, um zu jehen, daß die Zeit eine andere geworden war. Es 


‚begegnen uns andre Geftalten, andre Phyfiognomien, andre Trachten, 


andre Gebräuche, und, was die Hauptſache ift (ich rede von Deutſchland), 
ein andrer Sprachgebrauch, eine andre Litteratur, eine andre Erziehungs- 
weile, eine andre Art die Dinge zu ſehen und zu beurtheilen. Die Zeit 
wurde bei all dem Zopfthum, das ihr, nach unſrer Art zu reden, 
noch anhaftete, wejentlih modernifirt. — Es iſt nun freilich nichts 
ſchwieriger, als einen jo durchaus veränderten Gefichtsfreis mit Worten 
zu beichreiben; denn was man fo gemeiniglich ven Zeitgeift nennt, das 
ift jelten ein Beftimmtes, in ein folgerechtes Syſtem zu Faſſendes, es 
ift ein flüchtiges Nebelbild, in welchem die Lichtftrahlen, je nachdem fie 
auffallen, bald jo, bald anders ſich brechen. Gleichwohl bilden alle 
diefe ſchillernden Farben wieder zufammen unverkennbar ven Wiederſchein 
einer gewilfen Zeit, und geben uns in diefer Gefammtheit den Ausorud 
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einer und berfelben Zeitfarbe. So bildet ſich z. B. unter dem Einfluß 
einer gewiſſen Zeitrichtung eine Sprache, eine Logik, ein Stil aus, 
welche auf alle Zeitgenoffen gleichjam eine unwiderſtehliche Macht üben, 
und welche fich fogar die Gegner jener vorherrfchenden Zeitrichtung 
unbewußt aneignen, wie man ja auch der äußern Sitte, ver Move und 
der Convenienz fich bequemt, wo man innerlich ganz anders gejtimmt tft. 
So gut e8 alfo im ven Zeiten ver alten Orthodorie eine orthodore Sprache 
gab auch für folche, die non dem Glaubensleben, das einft dieſe Sprache 
erzeugt hatte, weit entfernt waren: fo gab es num feit ver Mitte des 


18. Sahrhunderts eine Sprache der Freifinnigfeit, der Aufklärung, die 


in die ganze Litteratur mehr und mehr überging; denn wie die Münzen 
zu andern Zeiten bei demjelben Klang und Namen doch einen ſehr ver- 
ſchiednen Werth Haben, jo geht es auch den Worten, den Zeichen, ven 
Sitten. Wo alfo 3. B. früher von Glauben, von Rechtfertigung, von 
Sünde, von Erlöfung und Heiligung, von dem Neid) Gottes, non Er- 
leuchtung und Gnade die Rede war, da fprach man jegt von Tugend, 
von Ehre, von Freiheit, von Menjchlichkeit und Menfchenrechten, von 
Vernunft, Aufklärung, Toleranz. Selbft die geiftliche und vor allem 
die Kanzelſprache mußte fich diefem Sprachgebrauche anbeguemen, wenn 
fie nicht als eine veraltete unverftandene Ruine daſtehen wollte. Nur 
Wenige haben in folchen Zeiten die Gabe und die Kraft, einem jolchen 
Strom zu widerjtehen und wie bemooste Feljen mitten darin aufrecht zu 
bleiben als ein Denkmal ver Vorwelt. Aber auch nicht Alle haben vie 
Aufgabe und den Beruf dazu. Was bei ven Einen Kraft ift, und eine 
berechtigte Kraft, das ift bei den Andern oft nur Eigenfinn und Unver: 
ftand, und diefe machen fich mit Necht lächerlich, wenn fie ven Strom 
mit ihren Dämmen aufhalten wollen. Während nun aber die Meiften 
jih aus Schwäche vom Strome fortreißen laffen, tauchen hie und da 
Einzelne auf, ganz neue Geftalten, Kinder und Führer ihrer Zeit zugleich, 
die, weit entfernt, weder dem Strome zu wiberftehen, noch fich Eraft- 
und gedanfenlos von ihm fortreißen zu Laffen, vielmehr mit klarem 
Bewußtſein ſich von ihm forttragen laffen, und invem fie fich als gute 
Schwimmer über dem Strome zu halten wiſſen, ſteuern fie getroft dem 
noch unentvedten, unerreichten Ufer zu. — Es find dieß die Stimmführer 
der Zeit, die Heroen der Litteratur. Darum laffen Sie ung jest nod) 
zum Schluffe einen Blick werfen auf die Geſchichte der deutſchen 
Litteratur und der deutfhen Bildung überhaupt im —— 
Friedrichs des Großen. 

Man hat es dieſem Könige oft übel genommen, daß er, als ein 
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deutjcher Fürjt, der vor andern dazu berufen geweſen wäre, ver deutſchen 
Literatur jo wenig fi) angenommen und dagegen nur die Franzofen 
begünftigt habe. Allein es ijt nicht jedermanns Sache, ven erwachenden 
Frühling noch vor feinem Erwachen in feinen Träumen zu belaufchen, 
den eben fich aufjchließenden Knospen das prophetifche Auge zuzuwenden 
und mit ſicherm Blick auf die zu erwartende Blüthe, und von dieſer 
wieder auf die Frucht zu ſchließen. Sei e8 auch einfeitig geweſen an 
Sriedrich, die deutſche Litteratur in ihren edelſten Jugendtrieben zu ver— 
fennen: die deutſche Literatur ift ftolz darauf, Feines Mäcen, feines 
Ludwig XIV. beburft zu haben, um das zu werben, was fie wurde. 
Auch die deutiche Reformation jchreibt ſich nicht von eines Füriten, 
jondern von Gottes Gnaden her, und Luther und Klopftod — fie können 
einer jtolz-jein auf den andern. Aber wie Luther nicht allein ftand in 
Deutichland, fondern wie neben ihm in der Schweiz Zwingli wirkte, 
jo war e8 auch bet dem Aufſchwung ver deutjchen Litteratur des 18. Jahr⸗ 
hunderts die Schweiz, welche berufen war, mit Deutjchland um vie 
Palme zu ringen. Es ift längjt nachgewiefen, *) wie an zwei Punkten, 
im äußerſten Norden Deutichlands, in Hamburg (durch Wernide und 
Brockes), und dann in ver Schweiz durch Albrecht von Haller die neuere 
Poefie (im Gegenjag gegen den frühern Lohenftein’schen und Hofmanns- 
waldau’fchen Ungefchmad) ihren Anfang nahm, und ebenfo fand denn 
auch die freilich noch etwas fteife Kunſtkritik und Theorie bald in Deutfch- 
fand und in ver Schweiz ihre Vertreter, dort in Gottfched, Hier in 
Bodmer und Breitinger. Wie num ferner die deutſche und die Schweizer 
Keformation beide bald in Kampf mit einander geriethen, fo entfpann 
fih auch hier ein Kampf zwifchen dem deutſchen Kritiker und ven 
Schweizern, in deſſen Gefchichte wir hier nicht einzugehen haben; wir 
freuen ung einfach des Sieges — nicht der einen Partei über die andere, 
fondern des Sieges, den überhaupt der beſſere, edlere Geſchmack im 
Kampfe mit manchen Vorurtheilen, von denen die erjten Vorkämpfer 
jelbft nicht frei waren, nach langem und ernftem Ringen davontrug. — 
Die Geſchichte ver deutjchen Litteratur und Poeſie jteht aber in unver- 
fennbarem Zufammenhange mit ver Gejchichte des denfenden, ſtrebenden 
Geiftes überhaupt, mithin auch mit der Geſchichte der Religion und ver 
Philoſophie, oder mit der Gefchichte des Protejtantismus. Eins fpiegelt 
ſich immer wieder im Antern, und fo finden wir denn namentlich den 


*% Sp von Wadernagel, 8. F. Drollinger, eine akademiſche Feſtrede 
Bajel 1841. 
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Wolfianismus, jene beweifende, demonſtrirende Philofophie, die es fich 
zum Hauptgeſchäft machte, aus ber Zweckmäßigkeit ver Natur auf dem 
Schöpfer zu [hließen und für alles einen zureichenden Grund zu ſuchen, 
auch in den Poefien Hallers und Brodes’ wieder. In England 
war die Philofophie der. Deiften durch Pope's Verſuch über den Men— 
ſchen in die Denkweiſe des Jahrhunderts übergeleitet worden, und dieje 
ben Engländern entlehnte Form des philofophilchen Lehrgedichtes fand 
auch bei den Deutfchen Nachahmung. Selbſt ſolche Männer, die, wie 
Haller, ven Deiften gegenüber als entjchiedene Vertheidiger der Offen- 
barung auftraten, machten e8 fich doch zur nächften Aufgabe, die Dogmen 
der fogenannten natürlichen Religion im Lehrgedicht vorzutragen, 
das Dafein Gottes in Aleranprinern zu beweilen und die Tugend in 
antifen Berjen zu. befingen. Man vergleiche nur das eine» Gedicht 
Hallers: „Gedanken über Vernunft, Aberglauben und Unglauben an 
Herrn Brofeffor Stähelin“ vom Jahr 1729, und jeine fapphiiche Ode 
über die Tugend an den Hofrat Drolinger, von demſelben Jahr. 
Ebenſo bietet uns Brockes' „irdiſches Vergnügen in Gott“ eine verfificirte 
Phyſikotheologie, in der wir die fteife Wolf'ſche Demonftration überall 
aus den blumenreichen VBerhüllungen wie aus ven Ornamenten des 
Rokokoſtiles hervorftechen jehen. Die pofitiven Wahrheiten des Chri- 
ſtenthums überließ man ver geijtlichen Poefie, von der wir fpäter 
veben werden. So hat auh Hagedorn eine eigne Claſſe morali- 
{her Gedichte. — Aber neben diefer etwas fteifen ehrbaren Lehrpoeſie 
wußte auch bald die leichtfertigere, auf die Sinnlichkeit berechnete Dich- 
tung fih Bahn zu brechen; ja, oft waren es dieſelben Dichter, die, 
nachdem fie der Moral und Keligion in einigen Gedichten ihren Tribut 
bezahlt, nun auch wieber einen Leichtfertigen Ton anftimmten.*) So 
hat Uz neben feinen geiftlichen Liedern wieder fehr frivole Gedichte, und 
auch Hagedorn ftimmt hie und da in diefen anakreontiſchen Ton ein, 
wenn er gleich den Dichtern feiner Zeit den ernfthaften Rath giebt: 


‚Shr Dichter voller Sugend, Bon Freundſchaft und von Liebe, 
Wollt ihr bei froher Muße Doch böhnet nicht die Gottheit, 
Anakreontiſch fingen, Auch nicht der Gottheit Diener, 
So fingt von milden Reben, Auch nicht der Gottheit Tempel, 
Bon roſenreichen Heden, Verdienet jelbft im Scherzen 
Dom Frühling und von Tänzen, Den Namen ächter Weiſen.“ 


Neben dem Lehrgedicht fand auch die Satire Beifall, bald in 


! 


*) Bol. das Borlef. 7 ©. 136 f. Anmerk. über Günther Öefagte. 
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Verſen, bald in Proſa, bald in der anmuthigern Form von Fabeln 
und Erzählungen. Hielt ſich die Sative bei den Meiften fehr in ven. 
Schranken der Mäßigung, wodurch fie ſogar mitunter (wie bei Rabe- 
ner) ihr Salz verlor, jo ift ‚doch das Streben, gewiſſe Mißbräuche, 
namentlich Pedanterei und Heuchelei, zu geißeln, überall fichtbar. Auch 
auf dieſem Gebiet zeigten fich Männer, die wir nachher als vie frömmften 
und ehrlichiten Befenner und Vertheidiger des Chriftentfums werden 
fennen lernen, wie Gellert, geneigt fich hervorzuthun. Man denke 
nur an die Betſchweſter Gellerts, die ihm den Stoff zu einer Erzählung 
wie zit einer Komödie bergab. Diefe Reaction gegen ein verjauertes 
und verbüftertes Chriſtenthum war bei allen vamaligen Schriftftellern, 
die den Ton angaben, fait allgemein; und fie war fehr natürlich. Sie 
mußte fommen. Sie war felbjt bei Voltaire und Friedrich begreiflich, 
nur daß fie dort in's Extrem fich fortbilvete, hier aber zum Befjern 
überleiten ſollte. 

Wie Höchit loyal und gutmüthig übrigens die damalige veutfche 
Satire noch befchaffen war, im Vergleich mit Voltaire oder mit ven 
Sonrnaliften unfrer Zeit, davon nur ein Beifpiel aus Rabener, 
„Es giebt Stände (fagt er in jener Abhandlung vom Mißbrauch ver 
Satire), welche zwar jo heilig nicht find, daß es ein Verbrechen wäre, 
das Lächerliche an ihren Fehlern zu entveden, bei venen aber doch die 
Bilfigfeit erfordert, daß man es mit vieler Mäßigung the, Ich rechne 
darunter die Lehrer auf Schulen. Die Jugend ift ohnedem geneigt ge- 
nug, das Fehlerhafte am denjenigen zu entveden, deren Ernfthaftigfeit 
ihren Muthwillen im Zaume halten fol. Wollen wir fie durch bittere 
Sativen auf ihre Lehrer noch muthwilliger machen? Geſetzt, ein ſolcher 
Lehrer hat feine Fehler, welche verdienten bejtvaft zu werben: vielleicht 
ift er eigennüßig, wielleicht pedantiſch, vielleicht ein elender Scribent; 
es kann fein. Werfe ich ihm diefe Fehler vor, ftelle ich ihn dem Ge— 
lächter feiner Schüler bloß, gefegt auch, daß ich e8 aus redlichem Herzen 
thäte, um ihm zu beſſern: fo werde ich allemal mehr ſchaden, als nüßen. 
In der That erichrede ich allemal, wenn ich fehe, daß ein Schumann 
unter die Geißel ver Satire fällt. Ihm bevaure ich felten, aber die 
Folgen davon find mir zu ernfthaft. .. Auch die Geiftlihen haben ge 
meiniglich das Unglüd, daß der Wit fatirifcher Köpfe auf fie am meiſten 
anpralit. Ich bin ſehr unzufrieden damit... Die Geijtlichen find zwar 
nicht über die Satire erhaben, das räume ich ihnen micht ein, viele find 
tief unter berfelben, ... und viele würden gar zu ſorglos fein, wenn 
ihre ehrwürdige Kleidung fie vor alfen Streichen ver Satire [hüten 
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ſollte. Dennoch glaube ich, daß man nicht vorfichtig genug dabei ver- 
‘fahren fünne. Die Religion läuft Gefahr, verächtlich zu werben, wenn 
man die Fehler desjenigen verächtlich macht, welcher gejegt iſt, die 
Religion zu prebigen.“ Das „Chrwürdige der Religion“ foll 
(nad) Rabener) die ganze Seele des Satirifers erfüllen, und 
darum fol er auch alle Aufmerkſamkeit darauf richten, daß durch feine 
Satiren das Anfehen der Religion nicht im geringften gejchwächt were. 
„Bon denen will ich nicht reden (jagt er), welche unter dem gemiß- 
brauchten Namen ver Satire fih Mühe geben, ven ganzen Bau unfers 
Glaubens zu erfchüttern. Ihre unfinnige Wuth, fo unmächtig fie auch 
iſt, verdient das Tollhaus und feine vernünftigen Vorjtellungen. Ich 
will nur eines Mißbrauchs gedenken, welcher, wenn ich freunpdfchaftlich 
urtheilen ſoll, mehr Yeichtfinn,, als Bosheit verräth. Es giebt gewiſſe 
Gebräuche der Kirche, welche gleichgültig find und zur Religion felbit 
nicht gehören; fie machen den geiftlichen Wohlftand aus. Man hüte 
ſich ja, dieje lächerlich zu machen! Fit das Volk abergläubijch, jo wird 
e3 unjere Schriften verabſcheuen; iſt es fo leichtjinnig wie wir, fo wird 
es bei dieſen gleichgültigen Gebräuchen nicht ſtille ſtehen, ſondern we- 
fentliche Stüde ver Religion auch für gleichgültig halten, und endlich 
über die ganze Religion fpotten lernen.“ Rabener redet übrigens von der 
Religionsfpötterei als von einer ſchon vergangnen Sache für Deutich- 
land. „Es war in Deutſchland eine Zeit (jagt er), wo die Satire nicht 
anders als auf Unkosten der Bibel witig fein konnte. Wenn man recht 
fein jchergen wollte, jo jcherzte man aus den Pjalmen, und es gab 
muntere Köpfe, welche, jo zu jagen, eine ganze ſatiriſche Concordanz 
in DBereitfchaft hatten, um in ihrem Wite unerfchöpflich zu fein... .. 
Sch freie mich, daß wir uns von diefem verderbten Geſchmacke — das 
iſt der gelinvefte Name, den man diefer Thorheit geben kann — wieder 
erholt haben. Worin bejtand der Wig? Nicht in dem Gedanken, ven 
man vorbrachte, fondern in der Art, wie er vorgebracht ward. Das 
fam den Zuhörern luſtig vor, daß wir die geſchwinde Fertigkeit befaßen, 
den ernjthafteften Gedanken der Schrift durch eine poffierliche Ver- 
drehung dermaßen zu verunftalten, daß er fo abgeſchmackt ausſah, wie 
unfer eigner Gedanke.” — Sehr gut zeigt er das Pöbelhafte dieſes Ver— 
fahrens. „Man gebe nur einmal Acht! Sobald ein Stallknecht fich 
fühlt, daß er feiner venft als die Viehmagd, fo wird er fie mit feinem 
Spaß aus der Bibel oder einem geiftlichen Liede überrafchen. Das 
ganze Geſinde fchreit vor Lachen, alle bewundern ibn bis auf ven Ochfen- 
jungen, und die arme Viehmagd, welche jo witzig nicht ift, fteht be- 
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ſchamt da. Der ſatiriſche Stallknecht! man ihm ſeinen an — 
Witz. Sind wir eiferfüchtig darüber?“ 

Gleichwohl war der zahme Rabener nicht dem Bormurf entgangen, er 
mache die Religion lächerlich. Waren doch die guten, ehrlichen Deutfchen 
damals noch fo wenig an die Sprache einer ganz hanpgreiflichen Ironie ge- 
wöhnt, daß das, was Rabener in feinem fatirifchen Lexikon über den Eid 
jagte, er ſei ein bloßes Compliment, das man dem lieben Gott mache 
u. ſ. w., nicht nur bei den Bauern im Voigtlande, fondern auch bei den 
dortigen Predigern und dem Schöppengerichte als des Autors wahre Met- 
nung galt, und er darüber in einen weitläufigen Proceß verwickelt ward. 

Es bleibt übrigens für den deutfchen Nationalharafter immer merk- 
würdig, wie auch die Umgeftaltung, welche die Poefie und Litteratur im 
18. Jahrhundert erfuhr, anfänglich noch von religiöfen Elementen durch— 
drungen war, fo fehr auch in der Folge diefe Umgeftaltung mit dazu 
beitrug, den Angriff auf das pofitiv Chriftliche zu erleichtern und ven 
Indifferentismus zu fördern. Schon die Zürcher Schule, Bodmer 
an der Spite, hatte eine religiöfe Richtung. Bodmer wählte fich ven 
Bater Noah, Geßner den Tod Abels zum Borwurfe, und Wie- 
land in jeiner erſten Periode ſchloß fich an diefe biblifch-orthodore, won 
neuerer Sentimentalität durchdrungene Richtung an. Welche Begeifte- 
rung Klopjto ds Meſſias erregte, der im Jahr 1748 zuerft an’s Licht 
trat, ift befannt. Auch Klopftod blieb in Beziehung auf den religiöfen 
Gehalt feiner Dichtungen orthodox und conjervativ, ob er gleich in ber 
Form zur griechifchen Antike fih zurückwandte und dadurch, daß er die 
einfache evangelifche Gejchichte zur einem Epos machte, zur Veräußer- 
chung und Verweltlichung des Chriftlichen beitrug, wie er denn auch 
in feinen vermeintlichen Verbefjerungen ver alten geiftlichen Lieder nicht 
immer glüclich war, und ver Geſangbuchsverwäſſerung, von der ſpäter 
die Rede fein wird, wejentlichen Vorſchub leiftete. In den Oden, wie 
in der an den Erlöfer, fprach fich wohl feine chriftliche Gefinnung am 
reinſten und gediegeniften aus. Sie find aber nur dem claffiich Ge— 
bildeten genießbar und haben im Vergleich mit ven innigen Ölaubens- 
liedern eines Paul Gerhardt etwas Schwüljtiges, um nicht zu jagen 
Froſtiges. Es zeigt fich überhaupt nur zu deutlich, daß die neue Poefie 
nur noch an einem dünnen Faden mit der Bibel zufammenhing. Gleim 
fagte e8 gradezu heraus, daß Bachus und Amor uns eher helfen 
fönnten, als Mofes und Dapid.*) Es flingt dieß frivoler, als es viel- 


* Gervinus, National Litteratur der Deutſchen IV. ©. 201. 
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leicht gemeint ſein mochte. Die bibliſchen Stoffe ſtanden in der That 
zu dem gährenden Geiſte der jungen Poeſie in einem fühlbaren Mißver— 
hältniß. Und fo legte auch Wieland bald die ihm nur von außen 
zugefommene theologifche Form ab, um auf einem ganz andern Gebiete, 
als anf dem geiftlichen, in leichter und auch wohl leichtfertiger Weiſe 
fein unverfennbares Talent zu erproben, bis er endlich als ein zweiter 
Lucian damit endete, dem pofitiven Chriſtenthum tn feinem Beregri- 
nus Brotens die feindliche Spike zu bieten. 

Wieland und Leffing find es befanntlich, die nächſt Klopſtock 
eine neue Periode der deutſchen Litteratur eingeleitet Haben. Unter ihnen 
hat Leſſing am meiften und unmittelbarften in die theologiiche Denf- 
weije der Zeit eingegriffen. Im einer Gefchichte des Proteftantismus, 
wie wir fie zu geben verſuchen, darf jein Bild nicht fehlen, wenn auch 
an andern großen Litterarifchen Erſcheinungen nur flüchtig vorüberzu- 
jtreifen 'geftattet war. Doch, um feine bis auf das Mark eindringende 
Kritik, wie fie fich auch in ver Theologie bewies, zu würdigen, müfjen 
wir erft felbft wieder das theologische Gebiet betreten, und den Anbau 
und die Pflege betrachtet haben, welche ven theologiihen Wiffen- 


ſchaften in der erften Hälfte des Jahrhunderts und darüber hinaus 


bis auf Leſſings Zeiten zu Theil geworden tft. 
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Gleichzeitige Bewegung auf dem theologiſchen Gebiete. Die bibliſche Kritik. 3. J. 

Wettſtein. Weitere Fortiehritte in dev Bibelfunde und den theologifehen Wiſſenſchaften 

überhaupt. I. D. Michaelis. Laurentius von Mosheim. Ernefti und J. ©. Senler. 

Einiges Weitere über Semlers Leben und Meinungen. Seine Stellung J Zeit und 
ſeine praktiſche Frömmigkeit. 


Von unſerm Streifzuge in das allgemein litterariſche Gebiet kehren wir 
zur innern Kirchen- und Religionsgeſchichte zurück, indem wir nun die 
Geſchichte ver theologifhen Wiffenfhaft, in melde Kef- 
ing auch mit eingegriffen hat, bis auf feine Zeit nachholen.*) 

Ich fühle freilich das Schwierige, die Gefchichte die ſer Wiffen- 
ſchaft, die nur von denen ganz verjtanden werden fan, die fich ihr 
gewidmet haben, in einem Sreife von Zuhörern zu behandeln, dem das 
praftifch -religiöfe, fo wie das allgemein wiljenfchaftliche Intereſſe mit 
vollem Rechte näher liegen muß, als das gelehrte. Gleichwohl dürfen 
wir die gelehrten Beſtrebungen, die fich um eben biejelbe Zeit auf dem 
Gebiete der Theologie hervorthaten, als die deutſche Literatur über- 
haupt ihrer Umgeftaltung entgegenging, nicht ganz außer Acht laſſen. 

Die alte fampffertige Theologie, wie fie im 17. Jahrhundert durch 
gelehrte und achtungswerthe Männer vertreten worden war, hatte fich 
überlebt. Der Pietismus hatte die alte Orthodoxie mit ihrer ver: 
knöcherten Schultheologie geftürzt, und ein vegeres, innigeres, that- 
träftiges veligiöfes Leben an ihre Stelle geſetzt. Allein der Pietismus 
hatte von Anfang an weniger ein wiſſenſchaftliches, als ein praf- 
tiſches Intereffe an ven Tag gelegt. Die Wiffenjchaft galt ihm nur 
als Mittel, fich ven erbaulichen Stoff als ſolchen anzueignen, und fich 


) Bgl. über diefen Abſchnitt: Der innere Gang des Proteftantismus ſeit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts von Dr. 8. F. A. Kahnis. Leipzig 1854 und Dorner, 
Geſch. der prot. Theol. 
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alfo vermöge eines tüchtigen, allerdings auch gelehrten Bibelftubiums 
in den Stand zu feben, wohlthätig auf die Gemeinden im Großen und 
auf die Herzen der Einzelnen zu wirken. — Die Forſchung, bie 
Unterfuhung, bie durch den Zweifel hindurchgehende Begrün- 
dung ber Lehre lag ihm ferner; ja, er betrachtete fie ſogar mit miß- 
trauiſchen Augen. 

Gleichwohl konnte und durfte dieſe Unterfuchung nicht ausbleiben. 
Sie wurde von außenher gewedt. Die engliſchen Deiften hatten eine 
Menge Einwürfe gegen die Bibel und das Chriftenthum vorgebracht, 

die man unmöglich mit bloßen Machtfprüchen zurücweifen konnte. Sie 
hatten manche Blößen, welche die gangbare Theologie darbot, wohl be- 
nußt, auf die Schwäche mancher Beweisarten aufmerkſam gemacht; e8 
war alfo an der Zeit, hier nachzuſehen, und manches einer neuen, un- 
befangenen Sichtung und Prüfung zu unterwerfen. Es galt jeßt nicht 
mehr der Trage allein, ob eine Lehre in der Bibel begründet fei oder 
nicht, jondern die Bibel jelbft, die heilige Bücherfammlung, auf welche 
die proteftantifche Theologie alle ihre Erkenntniß zurückbezog, wurde 
jet der Gegenftand gelehrter Unterfuchungen. Es handelte fich nicht 
nur um die Auslegung der Schrift, jondern um das, was der Aus— 
legung voranging, um die Geſchichte der Bibel, um ihre Entjtehung, 
ihre Schidfale, um das Verhältniß ihrer einzelnen Beftanbtheile zum 
Ganzen (Geſchichte des Kanons). 

Es hat für den Chriften, ver in der Bibel mehr als ein menjch- 
liches Buch fieht, der in ihr den lebendigen Inbegriff des göttlichen 
Wortes, ja den Grund feines Glaubens und feiner Hoffnungen erkennt, 
allerdings der Gedanke etwas Beängftigendes, diefes Buch gleichfam 
wie einen Leichnam dem anatomifchen Meffer preisgegeben zu fehen, 
indem jeder daran feinen Scharffinn üben und feine Kunft erproben 
will. Allein dieſe Zerglieverung konnte nicht ausbleiben. Sie mußte 
jogar im Intereffe ver Wahrheit unternommen werden. Die Bibel hat 
— das dürfen wir nicht überfehen — ihre doppelte Seite, ihre göttliche, 
und ihre menfchliche. Nach ihrer göttlichen Seite faffen wir fie am 
lebten, wie das göttliche Wejen ſelbſt, als eine Einheit auf, nämlich 
als das eine, unveränderliche Wort Gottes, als den Ausdrud des 
göttlichen Willens an die Menfchheit, als das Unterpfand der göttlichen 
Liebe und ihrer väterlichen Abfichten mit ung, als das lebendige Zeug- 
niß alles deſſen, was Gott im den alten Zeiten an den Vätern, 
und mas er in Chrifto an uns gethan hat. Von biefer göttlichen 
Seite faßten Luther und die Neformatoren die Schrift auf, und jeber 
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evangeliiche Chriſt joll und muß fie fo auffaffen, wenn fein Glaube eine 
fefte, fichere Grundlage haben fol. Die Bibel hat aber auch ihre 
menſchliche, ihre Außerliche, geſchichtliche Seite, und ſchon 
Luther und die Neformatoren haben fie auch von diefer Seite gefaßt, 
und ebenfo ſollen und müfjen wir fie wieder von dieſer Seite faffen, 
wenn unjer Glaube nicht ein blinder und zulegt ein todter Buchftaben- 
glaube fein fol. Von ihrer menjchlichen Seite num gefaßt erjcheint 
uns die Bibel unter dem Gefichtspunfte ver Mannigfaltigfeit, 
als eine Sammlung von Schriften aus verſchiednen Zeiten, von ver- 
ſchiednen Verfaſſern, in verſchiednem Stil gefchrieben, auf verſchiedne 
hiftorifche Verhältnifje und Umftände berechnet, die wir einfach nach 
menfchlicher Weife fennen müſſen, wenn wir die Bibel verftehen follen. 
Dazu kommt noch das Aeußerlichſte, die Vervielfältigung der Bibel 
durch Abjchriften (ſpäter durch den Drud), die aus den verſchiednen 
Abſchriften entſtandne Verſchiedenheit der Lesarten, und die’ daraus 
entjtehende Aufgabe für den Kritiker, die richtige Lesart aufzufinden und 
herzuftellen. Endlich können wir nicht umhin zu beobachten, daß, wie 
alle Werke des Alterthums, fo auch die Bibel zu verſchiednen Zeiten 
auch mit verſchiednen Geiftesaugen betrachtet worden ift, bald mit Tind- 
lichen, unbefangnem Sinne, bald mit phantaftifcher, jpielender Willkür, 
bald wieder mit einer, alle Phantafie ausfchließenden „ nüchternen, pro- 
ſaiſchen Verftändigfeit. Es ftellte ſich daher für die Wiſſenſchaft vie 
Aufgabe Heraus, fichere Grundfäte der Auslegung zu finden, um 
ſodann die Bibel womöglich in ihrem eigenthümlichen Eolorit zu leſen, 
und fie aus ihrem eignen Gefichtsfveis heraus zu verſtehn. Es kam 
darauf an, ähnliche Redeweiſen, Sprüche, Bilder und Vergleichungen, 
wie fie ung in den heiligen Schriften begegnen, auch in andern Schriften 
des Altertfums, zumal des Morgenlandes, nachzumweifen und fo vermit- 
tefft diefer Kenntniß den Xefer in den lebendigen menſchlichen und 
gefchichtlichen Zufammenhang zu verfegen, in dem jene Schriften zu— 
nächſt fir ihre Zeit und für ihre Leſer entftanden waren. Daß biefe 
Art, bie heilige Schrift zu behandeln, nicht nur nützlich und belehrend, 
daß fie ſogar dem Bibellefen förderlich fei, wird Jeder eingeftehen, der 
ſelbſt ſchon die Schwierigkeit gefühlt hat, die Bibel ohne alle gelehrte 
Hülfsmittel gründlich zu verftehen, und wir werden Alle hierin gern 
- Goethe beiftimmen, „daß die Bibel immer ſchöner wird, je mehr 
man fie verfteht, d. t. je mehr man einfieht und anfchaut, daß jedes 
Wort nach gemwiffen Umſtänden, nach Zeit- und Ortsverhältnifen einen 
eignen, befondern , unmittelbar individuellen Bezug gehabt hat.” Wir 
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haben es alfo nur als eine wohlthätige Erfcheinung, als einen Bort- 
fchritt in der Wiffenfchaft anzufehen,, wenn von den erjten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts an auf diefem Gebiete ver Wiffenfchaft eine große 


Thätigkeit und Nührigkeit fi Fund gab. Gleichwohl ahnten Viele in 


diefen Beſtrebungen Gefahr, bald mit größerm, bald mit geringerm 
Rechte. Wie in allen menfchlichen Dingen unzählige Mißgriffe ge- 
ſchehen, bis das Rechte gefunden tft, fo ging e8 auch hier. Man ſprach 
von Unbefangenheit ver Unterfuchung , der alten Orthodoxie gegenüber, 
und Manche ftrebten auch redlich nach ihr; aber bald zeigte ſich's, daß 
auch hier, der alten Befangenheit in alten VBorurtheilen gegenüber, 
eine neue Befangenheit fich aufthat, die eben jo ſklaviſch ven Vor— 


urtheilen ihrer Zeit fröhnte, und wenn die Väter das apoftoliiche 


Chriftenthum zu einer orthodoxen Theologie des 17. Sahrhunderts ge- 
macht hatten, jo waren nun die Söhne auf gutem Wege, die Aufklärung 
des 18. Jahrhunderts entweder in die Bibel hineinzutragen, oder, wo 
das fich nicht thun ließ, dasjenige aus der Bibel zu entfernen, was mit 
diefer Aufklärung fich nicht zu vertragen fchien. — Doch ehe wir 
urtheilen, müfjen wir diefe Beftrebungen ſelbſt erjt einfach kennen 
lernen, und hier begegnen wir, was die fogenannte Bibelfritif, d. h. 
das Beftreben, den griechifchen Text des neuen Tejtaments in feiner 
urjprünglichen Reinheit darzuſtellen, betrifft, zwei Männern, die fonft 
in ihrer übrigen theologischen Denkweiſe jehr vwerfchteden waren, dem 
Württemberger Albrecht Bengel und dem Schweizer (Basler) 3. 3. 
Wettftein. Bon Bengels Bemühungen (auch auf viefem Gebiete) 
werden wir beffer fpäter im Zufammenhange mit feiner ganzen Perfön- 
lichkeit fprechen. Wir reden jest von Wettftein. 

Johann Jakob Wettftein,*) der Urenfel des berühmten 
Bürgermeifters, wurde in Bafel geboren ven 5. März 1693, Er war 
der zweite Sohn des Helfers und nachmaligen Pfarrers Johann Ru— 
dolph Wettftein zu St, Leonhard, und verrieth bald glüdfiche Anlagen. 
Nachdem er die Schulen und die Umiverfität feiner Vaterftadt beſucht 
hatte, am welcher er ven Unterricht eines Burtorf, Werenfels, Chriftian 
Iſelin und Ludwig Frey genoffen, bilvete er fich durch gefehrte Reifen 
noch weiter aus, und machte in London die Befanntfchaft des berühmten 
Kritifers und Philologen Bentley, für den ex weitere gelehrte Auf- 
träge (gelehrte Nachforichungen auf den Bibliotheken in Paris) über- 


*) Bgl. meine Abhandlung in Illgens hiſtoriſch-theologiſcher Zeitfehrift 
1839. I. u. Herzogs Realene. XVII. ©. 74 ff.» 
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nahm. Aus diefer vein gelehrten Thätigfeit wurde er herausgeriffen 
durch die Annahme einer Belvpredigerftelle bei den Schweizertruppen in 
Holland, wo er fich vom November 1716 bis in den Sommer des fol- 
genden Jahres in Herzogenbufch aufhielt. Bon da ward er, im Juli 
1717, an die Öemeinhefferjtelle nach Baſel berufen, und im Jahr 1720 
erhielt er das Diakonat zu St. Leonhard, durch das unlängft einge- 
führte 2008. Wettftein fonnte ſich erſt in die engen Verhältniffe nicht 
recht finden... Er vermißte ſchmerzlich den großartigen Verkehr mit Ge— 
lehrten, in den ex durch feine Reifen war hineingezogen worden, fuchte 
indeſſen, joviel ev konnte, auch jet feine wifjenschaftlichen Forſchungen 
neben der Verrichtung zahlreicher Amtsgejchäfte fortzufegen und fich 
nebenher auch durch Privatunterricht den Studierenden nützlich zu 
machen. Auch mit feinen frühern Lehrern, ven Brofefforen Sfeltin 
und Ludwig Frey, nüpfte er freundfchaftliche Verbindungen an. In— 
deſſen fam es grade zwijchen dieſen Männern und ihm bald zu Mißver- 
ſtändniſſen, und während Frey den jungen Wettftein früher zu feinen 
kritiſchen Forfhungen ermuntert hatte, fing ev jett an, fein Streben zu 
mißbilligen und ihn von einer Ausgabe des griechifchen neuen Tefta- 
ments, an welcher Wettjtein jeit Jahren arbeitete, abzuhalten. Bald 
verbreiteten fich auch nachtheilige Gerüchte über die Irrlehren, welche 
Wettſtein den Studenten vortrage; und fogar in feinen Predigten wollte 
man Ketzereien entvedt haben. Eine Klage, die auf der Tagſatzung zu 
Baden von den Geſandten Zürichs und Berns gegen den Basler Ge- 
fandten in Betreff ver Wettftein’schen Irrlehren war erhoben worden, 
gab. die Beranlaffung zu einer fürmlichen Unterſuchung, die im Som— 
mer 1729 ihren Anfang nahm. 8 fann hier nicht unſre Abficht fein, 
die Acten dieſes Procefjes aufs nene zu beleuchten, fie bieten wenig 
Erbauliches dar. Immerhin pricht es nicht für die Unbefangenheit ber 
Kichter Wettſteins, daß man auf unzufammenhängenvde Gerüchte, auf 
ichlecht nachgejchriebne Hefte einiger feiner Zuhörer und auf die höchft 
unbeftimmten Ausfagen von eivlich verhörten Bürgern, eines Kupfer— 
ſchmieds, eines Schufters und eines Küfers hin, einen Prediger von 
unbefcholtnem Wandel und einen Theologen von nachmals europäiſchem 
Rufe feiner Stelle entſetzte, und damit nicht nur einen tiefgebeugten 
Bater Fränkte, fondern auch dem Wunfch einer ganzen Gemeinde ent— 
gegenhandelte, die, vertreten durch eine ſchöne Anzahl der geachtetjten 
Hausväter, eine Bittſchrift für ihren Geelforger eingelegt hatte. Die 
Entfegung Wettfteins erfolgte im Mai 1730. Diefer ging zu feinen 
Verwandten nach Amſterdam, den berühmten Buchhändlern, für bie ex 
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ſein neues Teſtament ausarbeitete. Hier wurde ihm an dem Collegium 
der Remonſtranten die Stelle des verſtorbnen Clericus angetragen. 
Wettſtein kehrte aber im folgenden Jahre wieder nach Baſel zurück, um 
ſich wegen ſeines theologiſchen Rufes, der durch die Abſetzung gefährdet 
worden war, Genugthuung zu verſchaffen. Der Proceß wurde alſo 
auf's neue aufgenommen. Die Regierung ſchien nicht ungeneigt, 
Wettſtein gegen die Geiſtlichkeit zu ſchützen. Aber dieſe wandte alles 
an, ihr Anſehn zu behaupten. Nur der hochbetagte Samuel Werenfels 
konnte mit dieſem Handel ſich nicht befreunden, und zog ſich deßhalb von 
den theologiſchen Conventen zurück. Allmälig wurden auch einige 
Andere des Handels müde. Indeſſen verdarb es Wettſtein durch den 
beißenden Ton, den er in ſeinen Schreiben anſtimmte, mit der Re— 
gierung, und ſo blieb ihm nichts übrig, als ſeiner Vaterſtadt den 
Rücken zu wenden und die angebotene Stelle in Amſterdam anzuneh— 
men. Von hier aus aber verbreitete ſich ſein Ruf über ganz Europa; 
ſeiner Vaterſtadt ſollte von dieſem Rufe nichts zu gute kommen, denn 
auch die weitern Schritte, ihn für eine Lehrſtelle der Univerſität zu ge— 
winnen, ſcheiterten erſt an der Hartnäckigkeit ſeiner Gegner und dann 
an der Weigerung der Remonſtranten, den berühmten Lehrer von ſich 
zu laſſen. — Im Jahr 1751 erſchien dann wirklich das Wettſtein'ſche 
griechifche nee Teftament, ein Werk, das noch jegt von den Theologen 
aller Farben und Meinungen als eins ver gelehrteften Werke, als eine 
eigentliche Fundgrube für gelehrte Bibelforfhung gilt; ein Werk, an 
‚ beit fich der fleißige Mann fat blind ftubiert, und an das er all feine 
Habe, feine Zeit, feine Ruhe verwendet hatte. Er ftarb (nachdem er 
noch einmal feine hochbetagte Mutter in Bafel befucht Hatte) in Amfter- 
dam ven 22. März 1754 unverehelicht. 

Mit der Vertreibung Wettjteins konnte Bafel die Kritik eben fo 
wenig aufhalten, als es einige Jahre darauf mit der Separatiftenver- 
folgung den Pietismus und ähnliche Richtungen unterdrüden konnte. — 
Daß Wettftein wirklich in feinen theologiſchen Anfichten hie und da 
„ von der orthoboren Kirchenlehre abwich, wollen wir nicht beſtreiten; es 
mag fogar fein, daß er, wie man ihm Schulv gab, zu dem Socinianis- 
mus fich hinneigte; aber fo viel ift jeßt anerkannt, daß feine dogmati— 
ſchen Anfichten feinen Einfluß auf feine gelehtte Arbeit übten, fondern 
daß er mtr ftreng wiffenfchaftlichen Gründen Gehör gab; und was fein 
Berhältniß als Prediger zu feiner Gemeinde betrifft, jo würde dieſe nicht fo 
angelegentlich fich für ihn verwendet haben, wenn feine Lehren wirklich fo 
anjtößig geweſen wären, als die heftigften feiner Gegner es darſtellten. 
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Die gelehrte Bibelforſchung fand im Laufe des Jahrhunderts immer 
weitere Vertreter. Wir nennen Johann David Michaelis, einen 
Mann, der durch feine große Kenntniß der morgenländifchen Sprachen 
der neu errichteten Univerfitäit Göttingen in Gemeinfchaft mit Al— 
breit von Haller ihren Auf bereiten half. Michaelis, geb: 1717 
zu Halle, hatte erſt die dortigen Anftalten des Watfenhaufes und vie 
Univerfität benußt, und fich durch mehrere Reifen gebilvet. Holland 
und England waren die Länder, die damals won deutſchen Theologen 
am häufigſten befucht wurden. Seine Stelle in Göttingen trat Michaelis 
im Sahr 1745 an, und blieb dort in vielfacher gelehrter Thätigkeit bis 
zu feinem Tode. DVergebens hatte ihn Friedrich der Große in feine 
Dienfte zu ziehen gejucht. — Während ver Unruhen des fiebenjährigen 
Krieges beichäftigte er fich mit den Vorarbeiten zu einer Reife nach 
Arabien, die er aber nicht jelbjt, jondern die ſpäter Karſten Niebuhr 
an feiner Stelle unternahm, eine Reife, die der König von Dänemarf, 
Friedrich V., auf feine Koſten hatte weranftalten laſſen, und vie, bei- 
läufig gejagt, vieles zur Aufhellung der Begriffe über das Morgenland 
und die dortigen Sitten, mithin auch zur Erklärung der biblifchen Zu— 
ſtände und Gefchichten beitrug. — Michaelis fuchte das Seinige durch 
gelehrte Forſchung zu leiften. Er mag freilich mehr das Morgenland 
von dem Studierzimmter aus betrachtet und fo manches Eigenthümliche 
der biblischen Barbenpracht, manchen zarten Blumenftaub mit pebanti- 
ichem Finger verwifcht haben; aber das Verdienſt ferner Gelehrſamkeit 
wird ihm niemand abjtreiten.”) 

Ein noch größeres Licht, als der allerdings etwas bürre und trockne 
Ritter Michaelis, verbreitete dagegen von Helmftedt und nachher von 
Göttingen ans der dortige Kanzler Yauventins von Mosheim 
(geb. 1693 zu Lübed), ein Mann, deſſen edler Charakter eben jo lie— 
benswürdig, als feine Gelehrjamfeit gründlich und umfaffend war. Es 
ift faft ein Gebiet der Theologie, in dem er nicht aufhellend und an- 
regend gewirkt hätte. Mosheim ift der Vater der neuern Kirchenge- 
ſchichte; in der Sittenlehre hat er eine Zeit lang wenigjtens Epoche 
gemacht, und im ver Geichichte des deutſchen Predigtweſens datirt fich 


*) Tholnd bezeichnet den Kitter Michaelis als einen vorzüglichen Bor: 
arbeiter für die Neologie, nicht darum, daß er ſelbſt zu kühnen neologiſchen Behaup— 
tungen ſich hätte hinreißen lafign, ſondern darum, daß er, bei dem Mangel an 
eignem religiöſen Leben, nur die äußere Hülle der Orthodoxie die Haut bewahrte, 
während ex den innern Kern und Geiſt derſelben preisgab. Siehe deſſen Chriftliche 
Schriften apologetiihen Inhalts II. ©. 130. 
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von ihm, dem beredten Mosheim, eine neue Beriode.*) Man nannte 
ihm den deutſchen Tillotfon, ven deutſchen Bourdaloue. Was eben 
Michaelis fehlte, feiner Sinn und Geſchmack, das war bei Mosheint in 
feltnem Grade vorhanden und gab feinen gelehrten Unterfuchungen umd 
Darftellungen, wie feinen Predigten, einen befondern Reiz. Mosheim 
war in feinem Glauben durchaus orthodox; aber mild und duldſam 
gegen Andere, und darin wefentlich verjchteden von den alten Ortho— 
boxen. Er hat zuerft in der Kicchengefchichte jene würdige, parteilofe 
Stellung eingenommen, die auch den Irrenden und Andersvenfenden 
ihr Recht werden läßt, die ihre Shiteme einer gründlichen Unterfuchung 
und Beleuchtung würdigt und fie, wie der Arzt die Krankheiten, einer 
rein wifjenschaftlichen Behandlung unterwirft. Man hat ihn im feiner 
theologiſchen Denkweife nicht mit Unrecht dem Melanchthon verglichen. 
Wenn Mosheim die Kicchengefchichte aus dem Dienfte einer ftreit- 
füchtigen Dogmatik befreit und ihr, als einer rein hiftorifchen Wiffen- 
ſchaft, eine freie, würdige Stellung gefichert hatte, jo fuchten Ernefti 
und Semler auch die Schrifterflärung unabhängig zu machen von ver 
bisherigen firchlichen Olaubenslehre. Eigentlich war es won jeher prote- 
ftantifcher Grundſatz geweſen, daß die Glaubenslehre fich nach der Bibel, 
nicht die Bibel fich nach einer von Menjchen gemachten Glaubenslehre 
richten ſollte. Die erſte Baſel'ſche Confeſſion z. B. hatte es gleich bei ihrem 
Erſcheinen ausgefprochen, daß fie alle ihre Behauptungen dem Urtheil 
göttlicher Schrift unterwerfe, und daß, wenn jemand aus der Schrift die 
Berfafjer eines Beffern belehren könne, fie diefem beſſern Urtheil gehor- 
famen wollten. "Aber fpäter war e8 doch wieder in der protejtantifchen 
Kirche Mebung geworden, daß man die Lehre der Reformatoren und auch 
wohl die Lehrbeſtimmungen fpäterer Theologen (dev zweiten Generation) 
als ausgemachte Wahrheit zum voraus annahm und die Bibeljtellen 
nach einer bloßen Ueberlieferung ebenjo erklärte, wie fie. Der Theologe 
las die Bibel durch die Brille des Firchlichen Syſtems, der Laie durch 
die Brille feines Katechismus, und man hielt es für Unvecht, eine andre 
Erklärung zu haben, als bie alte, herkömmliche. Das war aber unpro- 
teſtantiſch. Johann Augujt Ernefti, geb. 1707 im Thüringi— 
hen, jeit 1742 Profeffor der alten Litteratur und feit 1759 der Theo— 
logie in Leipzig, wird als der Stifter einer neuen exegetifchen Schule 
betrachtet, deren Grundſatz einfach der war, die Bibel ſtreng nach ihrem 


*) Vgl. meinen Auffaß über Mosheim — Prediger in Gelzers Monats— 
blättern. Oct. 1865. 
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Wortlaut zu erklären, und ſich bet diefer Erklärung weder durch irgend 
eine äußere Autorität dev Kirche, noch durch das eigne Gefühl, noch durch - 
die jpielende und allegorifivende Phantaſie, wie dieß nicht felten bet den 
Myſtikern der Fall gewefen war, noch endlich durch irgend ein philo- 
jophiiches Syſtem beftechen zu laſſen. Er schloß fich hierin in der 
Hauptfahe an Hugo Grotius an, der ſchon im 17. Sahrhundert 
ähnliche Grundfäge aufgeftellt Hatte. * Exnefti war Philologe. Er 
hatte jich eben fo angelegentlich mit ven alten Claſſikern Noms md 
Griechenlands, wie mit der Bibel befchäftigt, und wollte, daß man in 
Anfehung der Auslegung ganz diefelben Geſetze befolge, an dem einen 
wie am dem andern Orte, Er hatte auch hierin vollkommen Necht, die 
KReformatoren hatten es ebenfo gewollt. Nur überfah er dabei vielleicht 
zu jehr, daß, um die veligidfen Wahrheiten ver Schrift zu erkennen, 
man nicht nur den Sinn eines Ausfpruchs nach feinen fprachlichen und 
geichichtlichen Beziehungen verftehen, fondern ihn auch fich dadurch geiftig 
aneignen müſſe, daß man fich lebendig in ihm verfegt und ihn aus fich 
jelbjt zu verstehen jucht. Oder wer wird leugnen, daß, um bie Briefe 
des Apoftels Paulus zu verftehen, man von vorn herein eine andre geiftige 
Anſchauungsweiſe mitbringen müſſe als zum Berftändniß der Briefe des 
Cicero, da eben der Ideenkreis beider Männer ein verfchieoner ift. 
Religiöſe Schriften können nur von einem ahnenden Gemüthe, das durch 
das logische und grammatifche Gewebe der Gedanfen auf den tiefern 
Grund fieht, vollkommen verftanden werden. Dieß gefchieht num freilich 
nicht durch ein willfürliches Zerreißen des Gewebes, wohl aber auf dem 
Wege einer harmonifchen alljeitigen Geiftesthätigfeit von Seiten des 
Erflärers. Wenn daher Ernefti an die Stelle einer willfürlichen, phan- 
taftiichen, aber oft geiftreichen Erklärung der Myſtiker und Allegoriften 
eine fprachliche, trockne, phantafielofe Exegeſe fette, fo war dieß eine gute. 
Gegenwirkfung, aber fie reichte nicht aus. Ueberdieß konnte leicht der 
Berdacht entftehn, als ob dadurch die Bibel zu fehr in den Kreis der 
bloßen Sprachgelehrfamteit Hineingezogen und das bloße Mittel zum 
Berftändniß zum Zwecke gemacht werde. Der Grundſatz, man müſſe 
die Schrift auslegen wie jedes andre Buch, Fonnte wenigſtens dahin 
mißverftanden werden, als ftelle man fie auch dem Nange nach im die 
Reihe ver übrigen Schriften des Alterthums und halte den Beiftand des 
göttlichen Geiftes, der doch allein in die Tiefen der Schrift einführt, für 


*) Siehe Borl. Bd. IV. ©. 465 ff. und die Artifel Ernefti und Grotius 
in Herzogs Realencyklopädie. 
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entbehrlich. Erneſti blieb für feine Perſon, wie auch Michaelis und 
Mosheim, orthodor. Er vertheidigte fogar die Iutherifche Abendmahls— 
lehre. Und doch unterfcheiden fich eben viefe Männer und ähnliche von 
den frühern Orthodoxen durch das Dringen auf Unabhängigkeit, durch 
das Streben nach Nüchternheit, ja, wenn man will, Trodenheit; aber 
eben dabei auch wieder durch eine gewiſſe Freiheit und Milde des Urtheils, 
die man früher an ven Theologen nicht fo gewohnt war. Sie bahnten, 
ohne e8 zu ahnen und zu wollen, ven Uebergang in eine neitere theolo- 
giſche Denkweiſe, vie bald über ihr Beftreben hinausging. Der Mann, 
bet dem zuerſt diefe neu angebahnte theologische Richtung fich zugleich 
als eine neologifche, die bisherigen Glaubensvorftellungen in wejent- 
lichen Punkten umgeftaltende bewies, war Johann Salomo Semler. 
Diefer Mann, der. ung fein äußerft merfwürdiges Xeben ſelbſt bejchrieben 
hat, *) verdient es um fo mehr, daß wir bei ihm etwas länger verweilen, 
als wir an ihm fehen können, wie das Streben nach Neuerung, das nun 
einmal in der Zeit lag, nicht etwa nur aus frivolem Gelüfte eines ungött- 
lichen Sinnes, jondern auch aus einer frommen, redlichen Gefin- 
nung hervorgehen und mit diejer beftehen konnte. Auch ift Semler 
darin wichtig, daß er für die Halle’fche Univerfität ein merkwürdiger 
Wendepunkt wurde aus der Zeit des vorherrfchenden, aber num fchon in 
der Abnahme begriffenen Pietismus in die des vorherrſchenden Ratio— 
nalismus. 

Sohann Salomo Semler, eines Predigers Sohn, wurbe 
ven 18. December 1725 zu Saalfeld geboren. Er rühmt uns ſehr in 
jeiner Selbftbiographie die treue Sorgfalt feiner Mutter, der ex, wie jo 
viele andre große Männer ihren Müttern, die erften Einbrüce ver Fröm— 

‚ migfeit verbankte. In der Schule feiner Vaterſtadt machte er bald gute 
Fortſchritte, und ſchon hier wurde er mit dem Wefen und Treiben ver 
damaligen Pietijten bekannt. Er erzählt uns felbft, wie fein Vater, 
nach dem Tode der Mutter, ebenfalls zur Partei, die er erſt mißbilligte, 
übergetveten ſei und fich allmälig „an den neuen Dialekt gewöhnt“ habe. 
Der junge Semler jollte nun auch gewonnen werben ; er zeigte wentg 
Neigung; doch ließ er fich endlich won feinem Vater bereven, einer von 
den Erbauungaftunden, welche feine Freunde hielten, beizuwohnen. „Sch 
kann nicht jagen (bemerkt er), daß mich in der erften Zeit dieſe exfte 
Stunde jehr bewegt oder gerührt hätte,“ namentlich ftieß ex fich am ven 


*) Lebensbeichreibung. Halle 1781 f. Dazu: H. Schmid, die Theologie 
Semlers. Nördlingen 1858, Tholud, in Herzogs Nenlene. XIV. ©. 259 ff. 
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Eröffnungen über den Seelenzuſtand nach den einzelnen Tagen und 
Stunden. Und doch machte er fich Vorwürfe darüber, daß er dieſen 
gottjeltgen Uebungen feinen Geſchmack abgewinnen könne. Seine natür- 
liche Sröhlichkeit verließ ihn, er ward ernſt und in fich gefehrt. Es fehlte 
ihm bei aller Aufmunterung, die ihm von Seiten des Vaters und des 
herzoglichen Hofes zu Theil wurde, doch an dem was die Pietiften die 
Berfieglung nannten, oder jene innere, unmittelbare Gewißheit von ver 
Kindſchaft Gottes, und eben darnach vang er noch vor feinem Abgange 
zur Univerfität. „Kein Winkel war im Haufe übrig (fo erzählt er uns 
ſelbſt), wo ich nicht, um gewiß allein und unbemerkt zu fein, oft gefniet 
und viele Thränen geweint habe, Gott möge mich diefer großen Gnade 
würdigen... ich blieb aber immer unter dem Geſetz. Herruhutifche 
Lieber halfen mir eben fo wenig, als manche andre neite, die in Saalfelv 
befannt und in jenen Gefelffchaften gefungen wurden... .. Ich unterſuchte 
mich auf's alleraufrichtigfte, ob ich wiffentlich noch einer geiftlichen Unart 
anhinge oder einen Bann behielte; ich befann mich (fagt er uns treu— 
herzig), daß ich ehedem zwei over drei Mal einen Sechfer behalten und 
tur einen Pfenning oder Dreier dafür in die Armenbüchfe des Sonntags 
gejtect hätte. Ich fagte e8 meinem Vater und bat um fo viel Groſchen, 
die ich nächſtens mit großer Freude einſteckte, und ich freute mich ſchon 
darauf, wenn ich auf der Univerfität mir würde etwas abziehn können, 
um e8 frommen Armen zu geben.“ — Aber bei all diefen und ähnlichen 
Entdeckungen und Berbefjerungen feiner Tehler hielt er e8 fortwährend 
für feine Pflicht, vecht traurig zu fein, und befand fich mehrere Monate 
in einem ähnlichen Zuftande geiftlicher Betrübniß, wie früher fein Bru- 
der. — In einem Alter von noch nicht fiebzehn Jahren bezog er, fchon ſehr 
belefen, die Univerfität Halle. Hier hatten fich feit Wolfs Auftreten 
die Elemente bedeutend gefchieven. Die Bietiften bildeten nur noch eine 
Partei; ihr Haupt, Ioachim Lange, ftarb fchon ein Jahr nach Semlers 
Ankunft dafelbft ; dagegen hatte Johann Siegmund Baumgarten, 
ein gelehrter, frommer, aber mehr müchterner Theologe, den meiften 
Zulauf. Semler wurde bald fein liebfter Schüler. An den Halle’fchen 
Bietiften rühmt Semler die Xiebe, mit der fie ihm zuvorgefommen ; aber 
ihrem Rathe, er folle doch das unnütze Studieren laffen, der Heiland 
fönne ihn beſſer lehren als alle Menfchen, Eonnte und wollte er Doch 
nicht folgen. Gleichwohl entjtand auch jett eine feltfame Unruhe in ihm, 
ein ättgftliches Mißfallen an fich felbft und eine Sehnfucht nach innerer 
Stilfe. Immer hielt ex fich noch nicht für einen Begnadigten. „Recht 
gut weiß ich es noch,“ fagt ex, „daß ich einft ganz allein Abends aus dem 
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Collegio auf dem großen Platz des Waiſenhauſes ſpazieren ging, in tiefer 
Betrübniß, und wünſchte: O wär' ich dieſer Klumpen Eis, dieſes Stück 
Holz.“ Aehnliche Empfindungen hatte einſt der h. Auguſtin gehabt!) — 
Und doch konnte er ſich die pietiſtiſche Terminologie nicht zu eigen 
machen; er überzeugte ſich immer mehr, daß es Mangel an echter Seelen- 


kunde fei, wenn man die innern Zuftände der Menfchen alle gleichjam 


über einen Leiten fchlagen und auch dem eine Wichtigfeit beilegen wolle, 
was doch mehr in zufälligen und natürlichen Stimmungen feinen Grund 
habe. Zugleich fing ex fchon jest an zwifchen Religion und Theo— 


logie zu ſcheiden. Zur letztern vechnete ev mancherlei Kenntniffe, die 


zur Führung des geiftlichen Amtes nothwendig find, ohne daß won der 


‚ Richtigkeit derfelben die Seligfeit abhange. Er überzeugte jich immer 


mehr, daß man ein frommer Chrift fein könne mit dem Herzen und mit 


der That, während man über die Ölaubensfäße, die der Berjtand näher 


zu bejtimmen und zu ordnen hat, noch fehr mit fich im Zweifel jein 
könne. Dieſe Unterfcheidung einer Brivatreligion, wie er fie auch 
ſpäter nannte, und einer öffentlich geltenden Theologie zog fich von 
da am durch die ganze Semler’fche Denkweife hindurch. Es liegt ihr 


gewiß etwas Wahres zum Grunde, nämlich die Scheidung von Ölauben 


und Wiffen, von dem, was den Grund der Seligfeit eines Jeden aus— 
macht, und von dem, was zur Erklärung und Berftändigung des veli- 
giöfen Lebens, zur Vermittlung und zum Austaufche dev Gedanken dient. 
Wer auch nur ein wenig über das veligiöfe Leben nachgedacht hat, muß 
zugeben, daß alle unſre Begriffe über die göttlichen Dinge, alle unſre 
Bezeichnungen und Ausdrücke unzureichend find, das genau für Andere 
wiederzugeben, was in unſerm Innern lebt. Selbſt die Bibelfprache 
reicht nur zur allgemeinen Berftändigung aus; Jeder erklärt fich ven 
bibliichen Ausprud auf feine Weife und eignet ihn fich nach feinen 
Bedürfniſſen anders an, als der Andere. Der Eine zieht das Lebendige 
Bild dem dürren Begriff vor, ein Andrer entkleivet lieber die Begriffe 
des Bildes und überfett fich das Poetifche in die Profa. Es hängt hier 
unendlich viel von der natürlichen Beichaffenheit, dem Bildungsgrade, 
der Erfahrung des Einzelnen ab, und bis auf einen gewiffen Grad darf 
man gar wohl jagen, daß bei vem gemeinfamen Befenntmiß eines 
Glaubens doch Jeder wieder feine eigne Hausveligion, feinen innern 
Schatz von Lebenserfahrungen, Lebensanfichten, feinen Kreis von Vor— 
jtellungen und Ideen habe, die ein Andrer wieder nicht oder doch anders 
hat. Und dieß ift auch feineswegs zu bedauern. Eine allgemeine 
objective Religion, die für alle venfelben Werth hätte, wie eine mathe- 
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matiſche, algebraiſche Formel, hat es noch nie gegeben, und wo man 
eine folche hat aufftellen oder Andern aufbringen wollen, da ift immer 
wieder jenes Enöcherne Gerippe einer todten Orthodorie am die Stelle 
einer lebendigen Entfaltung getreten. Gerade dadurch wird ja. bie 
Religion, die uns von außen her durch die Kirche und ihre Diener ver- 
fündet und gepredigt wird, unfer Eigenthum, daß wir fie in umfer Fleifch 
und Blut verwandeln, fie uns aneignen, fie gleichfam in uns geiftig 
wiederholen und als ein Neues neu hervorbringen aus dem Schatz unfers 
Innern. Das wollten ſchon die alten Myſtiker, und das verlangte jett 
nicht der Einzelne, nicht Semler allein, mit dem wir es hier zufällig zu 
thun haben, das verlangte vor allem die Zeit. Man Fann die neuere 
Zeit hauptfächlich dadurch charakterifiven, daß fie die Subjectivität, 
d. h. das Recht des Einzelnen, die Dinge nach feiner Weife zu fallen 
und zu beurtheilen, im Religiöfen wie im Politifchen und Litterarifchen 
mit eignen Augen zu jehen, vor allem geltend machte, Jenes Wort 
Friedrichs des Großen, daß „jeder nach feiner Bacon foll felig werden“, 
wurde nicht won ihm allein, es wurde mehr und mehr von der Zeit in 
Anſpruch genommen, und es lag darin mehr als ein Wißwort. Aber 
allerdings kann num auch dieſes Aecht ver Subjectivität zu weit getrieben 
und mißbraucht werden, und es ift mißbraucht worden. Die Sub- 
jectivität des Einzelnen kann fich leicht auf eine Weiſe geltend machen, 
wodurch das Band der Gemeinſchaft gelodert, die allgemeine Wohlfahrt 
geftört, die Höhere Autorität, die über allem Meinen und allem Schwanfen 
jtehen foll, gefährbet wird. — Es kann hier ein doppelter all eintreten: 
entweder ſucht eine Fräftige Berfönlichkeit ihre Meinung auch den Andern 
aufzubringen und fich felbjt wieder zur Autorität aufzuwerfen — dieß 
erzeugt Intoleranz und Unterdrüdung der Freiheit Andrer (ein neites 
Papftthum) ; over es kann gefchehen, daß der Einzelne mit feiner Privat- 
überzeugung fich entweder allein oder mit Sleichgefinnten zurüdzieht und 
die Mebrigen gewähren läßt — dieß erzeugt Separatisinus, und führt 
am Ende, wenn es Jeder fo machen wollte, zur einer Auflöfung aller 
Gemeinschaft Hin, zum Ruin der Kirche, Außer diefen beiven Wegen 
läßt fich dann allerdings noch ein dritter denken, nämlich ver, daß man 
wohl feine Privatüberzeugung für fich hat, fich aber dabei, fo gut es 
gehen mag, dem gemeinfamen Sprachgebrauch anbequemt, ſich 
äußerlich zu einer gewiffen Kirchengemeinſchaft bekennt und ihren Gottes— 
bienft mitmacht, ohne doch mit der innern Meberzeugung alles aufzu— 
nehmen, was fie bekennt. Dieß ift freilich unter allen ver gefährlichite 
und fchlüpfrigfte Weg, indem er, wenn die Spannung zwiſchen dem 
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öffentlichen und dem befondern Glauben einen gewifjen Grad erveicht 
bat, nothwendig zu einem inmern Zwiefpalt, ja zur Zweizüngigkeit und 
zur Heitchelei führen muß: und das ift es, was die Gegner Semlers 
ihm und nachher ber ganzen Richtung überhaupt, ver fogenannten 
Anbeqguemungs-, Accommodationstheorie vorwarfen. In— 
deſſen muß man fich wohl hüten, zum Nachtheil der Einzelnen voreilige 
Conſequenzen zu ziehen. Semler war für feine Perſon weit entfernt 
von aller Heuchelei. Gerade weil er nicht heucheln wollte, konnte er 
nicht in die engen Formen eingehen, welche ihm ber Pietismus feiner 
Zeit zumuthete. Es war lauter Ehrlichkeit bei ihm, daß er das Ver- 
hältniß feiner Privatreligion zur Kirchenlehre offen bekannte, wäre er 
ein Heuchler gewejen, er würde dieß nicht gethan, er würde es ver- 
ſchwiegen haben. "Dabei lebte er aber ver Hoffnung, daß die Kirchen- 
lehre, die ihm manches Veraltete und Unzweckmäßige zu enthalten jchien, 
allmälig fich abklären und umgeftalten werbe, daß das, was auch in 
der biblifchen Lehre nur als zeit- und ortgemäße VBorftellung zu faſſen ift, 
fih almälig von dem Loslöfen werde, was er für die allgemeine, für 
alle Zeiten gültige Wahrheit hielt, und in diefem Zuwarten und Zujehen 
nahm er einftweilen die bezeichnete Stellung ein. Und wirklich gab es 
ja zwifchen dem, was er feine Privatreligion nannte, und zwiſchen ber 
öffentlichen manche gemeinjame Berührungspunfte: und dieje hielt ex 
um fo inniger feft, je mehr er es fich geftehen mußte, daß er nicht in 
allem viefelbe Anficht theile. Es war auch nicht Semler, der dieſen 
. Bruch zwischen der gemeinjamen Kicchenlehre und der Ueberzeugung des 
Einzelnen herbeigeführt hatte; er war fchon da, und Semler wurde in 
ihn hineingefteltt.*) Ihn grünplich zu heilen, dazu war er freilich nicht 
berufen; er trug allerdings wor der Hand dazu bei, ihm noch größer zu 
machen, indem er bei feinen Fritifchen Forſchungen, in die er immer weiter 
hineingezogen wurde, manches bezweifelte, was bisher noch feſtgeſtanden 
umd auch fpäter fich wieber als echt bewährte, manches über Bord warf, 
was man nachher allzu forgfältig wieer aufnehmen zu müffen glaubte. 
Semler war überhaupt nicht ver Mann, um ver Theologie einen neuen 


*) Sehr richtig bemerkt Dieftel „Zur Wihdigung Semlers“ in den Jahrbüchern 
für deutſche Theol. 1867 XII. 3, ©. 498) : „Man mag zugeben, daß Semler Bater 
des deutſchen Nationalismus heiße, wenn mir der eigentlihen Mutter 
deſſelben, der ganzen damaligen Zeitbildung, der überwiegende Antheil zugemwiejen 
wird.“ Und eben jo wahr heißt es ©. 498: „Das hohe Verdienft wird man ihm 
unverkümmert lafjen, daß ex den Zweifel an der orthodoxen Ueberlieferung aus den 
Bahnen einer nihiliftiichen und glaubenslofen Verneinung im das Geleife ernfter 
und tief gegriindeter, Acht wiſſenſchaftlicher Fotſchungsarbeit hinüberlenkte.“ 
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Geift einzuhauchen und das im Sterben Begriffene zu beleben; ex war 
keine ſchaffende, er war eine Fritifche Natur; er war, hierin Michaelis 
ähnlich, mehr ein Stubengelehrter, und fah oft, wie man zu fagen pflegt, 
den Wald vor Bäumen nicht. — Er erzählt ung felbft, wie, als er noch 
ein Knabe war, fein Vater einft in einer Auction eine ganze Menge 
Bücher nach der Elle gefauft habe, fo daß ihm die erften Bände eines 
Werkes zufielen, während die folgenden in andre Hände kamen. Die 
aufs Gerathewohl zufammengeraffte Bibliothek bildete die erfte Grund- 
lage ver Semler’fchen Studien. Und es liegt darin etwas Charaftert- 
ſtiſches, Symboliſches. Es will mir faft vorkommen, als ob auch, was 
Semler in zahlreichen Bänden gefchrieben, nur Fragmente feien, als ob 
er nur zur Gefchichte der neuern Theologie die erften Theile geliefert, 
die und unverftändlich bleiben ohne die folgenden, an denen die Zeit 
weiter ſchrieb und noch fchreibt, und woraus wir dann erft das Frühere 
verjtehen lernen. Auch hat überhaupt fein reiches Wilfen, das ihm 
niemand abftreiten wird, etwas Chaotifches, unordentlich Durcheinander- 
laufendes an fich, dem es an einem durchdachten Plane fehlt; wie denn 
auch fein Stil, ſowohl im Deutſchen, als im Lateinijchen, aller Nettigfeit 
und Sauberkeit ermangelt. Wir find bereits feinem äußern Leben voran: 
geeilt, indem wir uns fchon jet das Bild feines geiftigen Wefens ent- 
worfen haben, wie e8 fich erſt fpäter vervollftändigte, Wir fehren jegt 
zu Semler dem Hallenjfer Studenten zurück. 

Nachdem er in Halle fih immer mehr an den milden Baum- 
garten angefchloffen, deſſen Hausgenoffe er zuletzt wurde, nachdem er 
fich ſchon durch Titterarifche Arbeiten einen gewiffen Namen gemacht 
hatte, kam er im Jahr 1749 nach Coburg, wo er den Profeffortitel 
erhielt und neben ven theologiſchen Studien die dortige Zeitung rebigirte. 
Im Jahr 1751 erhielt er die Profeffur der Gefchichte (und merfwürbiger- 
weife auch die der Poefie) auf ver damaligen Kleinen Univerfität Altorf; 
doch ſchon nach einem Jahre ward er durch Baumgartens Vermittlung 
an die theologische Lehrftelle in Halle berufen, wo er die alte Freundſchaft 
mit feinem ehemaligen Lehrer erneuerte und bis zu deſſen Tod an feiner 
Seite arbeitete. — Mit welchen Gefinnungen Semler ſein Lehramt 
antrat, mögen die von ihm felbft vernehmen, die ihn fo gern der Leicht- 
fertigfeit und eines unfrommen Sinnes befehuldigen. Er ſah den Auf 
für einen Ruf Gottes an, dem er folgen müffe. *) „So willig (jagt er), 
fo unterworfen war ich an Gottes Regierung, und darum auch berithigt 


*) Lebensgeſchichte I. ©. 180. 






J 


= 


BVL EB ud — RE En a 4a ES EA EEE TE 7 rn Nr EN ER, N 
VUN ET RE EEE EAN EEE SEINE 
a + Dee. ET A a he : . 





256 Zwölfte Vorleſung. 


und über alle möglichen Veränderungen unbeforgt, weil ich die Reſignation 
täglich mehr kennen und lieben lernte. Es ift doch etwas Beſonderes 
um das eigene Gewifjen, und niemand von allen Menfchen kann feinen 
Gang und feine Richtung beftimmen oder verändern. Ich weiß wohl, 
daß andre Zeitgenoffen, die diefen Weg niemals gegangen find, dieß 
anders nennen: gut meinen, ein vecht guter Mann, die Klugheit fehlt 
ihm freilich, ex wird e8 wohl erfahren u. |. w. Nun, es müſſen 
auch wenigftens einige ſolche Männer fein, die ihrem 
Gewiffen folgen und das Herz haben, alles Weitere zu 
ertragen.” Semler verhehlte fich die Unannehmlichkeiten nicht, in 
die er mit ven Halle'ſchen Pietiften würde verwicelt werden. Es ahnte 
ihm von „theologischen Aufpafjern“. Gleichwohl entjchloß er fich, nach- 
dem er die Sache vor Gott erwogen, die Stelle anzunehmen. Mit der 
größten Gewiffenhaftigfeit trat er fein Amt an, nachdem er zuvor den 
Doetorgrad angenommen, Weit entfernt, diefer Würde fich zu überheben, 
gefteht ex, daß er auch bei feiner Disputation es erfahren habe, wie es 
noch heutzutage wahr fei, daß Gott den Demüthigen Gnade gebe. 
Er wurde zu einer ftillen Einkehr in fich jelbft gebracht, und es fehlte 
ihm (wie er ſelbſt fagt) nicht an immer neuer Urfache, Gott ferner zu 
vertrauen und fich diefes Vertrauen durch aufrichtige Dankbarkeit zu 
erleichtern. Oft blieb er bis zwei, drei Uhr Nachts auf, um fich auf 
feine Collegien vorzubereiten, oder, wie er fich ausdrückt, „um wirklich 
gejegt und gewiffenhaft lefen zu fönnen; denn den großen 
- Umfang dev Beſtimmung des afademifchen Vortrags habe ich von Anfang 
an ehr ernjtlich mir vorgehalten, ich wußte es vecht jehr, daß der 
Profeſſor da ſei um des Amtes willen, nicht um feine Befoldung gemäch- 
lich zu genießen.“ 

In feine vielverbreitete akademiſche Thätigfeit können wir hier nicht 
weiter ung vertiefen. Nach allen Seiten wirkte er anvegend, freilich 
mehr negativ, aufräumend und oft am unvechten Orte. Zunächſt lenfte 
er durch feine Schrift „Bon freier Unterſuchung des Kanons“ die Auf- 
merkſamkeit auf die Entjtehungsgefchichte der Bibel von ihrer menfch- 
lichen ©eite, als einer Sammlımg von Büchern, die aus verjchtennen 
Zeiten und von verſchiednen Verfaffern herrühren. Nicht alle dieſe 
Bücher hatten für ihn biefelbe Autorität; mehrere, wie 3. B. das hohe 
Lied, wünſchte er im Intereſſe der Religion aus der Sammlung entfernt. 
Auch in die Apokalypſe Eonnte fich fein von aller poetischen Anſchauungs— 
weile entfernter Geift nicht finden. Hatte doch felbft der poetifche Luther 
ein Gleiches von fich bekannt! Allerdings ließ ſich Semler bei dieſen 
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Urtheilen viel zu ſehr won feinem Gutdünken und Meinen leiten, ohne 
es zu fichern, allgemein gültigen ‚Grundfägen zu bringen. In der 
Kirchengefchichte der frühern Jahrhunderte übte er gleichfalls: eine ſehr 
fühne, manches bisher gläubig (angenommene Zeugniß verwerfende und 
vernichtende Kritik. In der Glaubenslehre wies er auf die Verände- 
rungen: hin, welche die chriftlichen Dogmen zu verſchiednen Zeiten erlebt 
hatten. War er es doch, der die, erfte Anregung zu ver Wiffenjchaft 
gab, die nachher unter dem Namen Dogmengefchichte in ven Kreis 
der theologiſchen Studien eingeführt wurde. Aber nicht nur in der 
Kirchengeſchichte und Kicchenlehre, auch in der Gefchichte und Lehre ver 
Dibel glaubte er das, was der damaligen Zeitbildung und: ven Vor— 
jtellungen des jüdischen Volkes angehörte, von dem ſcheiden zu follen, 
was einen ewig gültigen Lehrgehalt in fich ſchloß. Sp rechnete er 
namentlich die Vorftellung vom Teufel und den Teufelsbefigungen (den 
Dämoniſchen) zu der erftern Claffe, und fuchte auch die weitern Vor- 
jtellungen von dem Meſſias, von der Bedeutung der Opfer u. f. w. 
zunächſt in ihrer jüdiſch-nationalen Bedeutung zu fafjen, und zu 
zeigen, wie fie an die ſe das chriftliche Dogma angefnüpft, und wie e8 
fih von dieſer zufälligen Form wieder zu entbinden habe. Auch dieſes 
Streben, die Dogmen in ihrer Entjtehung zu verfolgen, nach ihrer 
menfchlich gefchichtlichen Seite fie zu begreifen, den Kern von der Schale 
zu löſen, war an fich gewiß nichts Arges; es war im Intereſſe einer 
unbefangnen Wiſſenſchaft und einer nach Klarheit ringenden Religion 
fogar verdienftlich. Aber freilich begegnete es Semler, daß er nur bei 
dem Nächten jtehen blieb, ohne in den tiefern Gehalt der Dogmen eim- 
zubringen, und daß er auch manches von dem als bloße Zeit- und Orts— 
vorftellung verwarf, was am Ende doch zu dem eigentlichen Weſen und 
Charakter des Chriftenthums gehört. Indem er dann das Bleibende 
im Chriftenthum meift auf das befchränfte, was nach feinem Ausdrucke 
zur „Ausbefjerung des Menfchen“ diente, mag ihn allerdings 
der Vorwurf treffen, daß er jener Anficht vorarbeitete, welche die Neligion 
des Chriftenthums zu einer bloßen brauchbaren Moral herunterfekte, 
obwohl er fir feine Berfon gewiß mehr als dieſes im Chriftenthum 
fand. Wie ernft es wenigftens Semler bei all feiner fühnen Kritik mit 
dem nahm, was er feine Privatreligion nannte, davon begegnen uns 
in feinem Leben überall die rührendſten Zeugniſſe. Er thut feinen 
Schritt auf ver Bahn des Lebens weiter, ohne einen Blid nach oben 
und einen nach innen zu werfen. Wie fromms-zart fpricht er von feiner 
Brautwerbung und ver ehelichen Verbindung, die er vor feiner Berufung 
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nach Altorf in Coburg mit der Tochter ſeiner bisherigen Tiſchwirthin 
eingegangen hatte. „Sch allein weiß es (ſagt er), wie mein Gemüth 
ganz nieberlag in diefer Zeit, wie ganz ohne Muth und Ruhe ich Tage 
und Nächte zubvachte, bis ich mich unter das allgemeine Geſetz ver ein- 
zigen höchften Regierung Gottes bequemen lernte... Mein Gemüth fing 
an, fich ernftlicher zu Gott zu erheben und in einer tiefen, gänzlichen 
Unterwerfung . . . der eignen Unruhe [os zu werden.” Und als bie 
Verbindung fo viel als richtig war, fährt er fort: „Es ift nicht nöthig, 
daß ich e8 erzähle, was mein Gefühl für heiligen fhamvollen Danf gegen 
Gott einfchloß, wie fehr ich mich benrühte, diefe innere Stilfe und Refig- 
nation zu behalten als den gewiffeften Grund einer vorfichtigen und vor- 


theilhaften Aufführung.“ 


Bon feinem Hausweſen und feiner chriftlichen Erziehung erhalten 
wir gleichfalls einen vortheilhaften Einorud,*) wenn er uns erzählt, 
wie feine Frau auch während des Studierens mit ihrer weiblichen Arbeit 
fich zu ihm gefetst, und wie er, mitten unter dem Lärmen und Spielen 
der Kinder ftubiert habe. „Wir hatten die Kinder ftets um uns, wenn 
fie nicht bei ihrem Lehrer fein mußten, wir haben ihnen das Leſen meift 
jelbft beigebracht, alsdann übten wir fie, daß fie wechjelsweife uns ein 
Lied, einen Pfalm, oder einige Seiten aus einem guten Buche vorlefen 
mußten, wir lehrten fie ein Lied mitfingen und fragten fie darüber. 
Gellerts Lieder lernten fie auswendig... Im unferm Zirkel war 
lauter Ruhe und Zufriedenheit; das Gefinde ſah und hörte nichts 
Zweibentiges, gejchweige je eine Unordnung, jedes fühlte die Ueber- 
legenheit der Frau in allen vorkommenden Gefchäften, jedes fah unfre 
gleiche Liebe und Uebereinftimmung. Im allen blos häuslichen Sachen 
hing ich gerade ab von der Einrichtung und dev Erfenntniß einer fo 
treuen Hausmutter. Ich ließ Einnahme und Ausgabe im ihren Händen. 
Sp iſt zwanzig Jahre lang eine große Gleichförmigfeit unfres Lebens 
unterhalten worden; wir und unfre Kinder wußten und fühlten es, daß 
wir die allernächſte engjte Gefellfchaft auf der ganzen Welt ſeien, und 
aljo beobachteten wir die daraus entftehenden Pflichten ohne Geräufch 
und ohne Ausnahme. Es war freilich damals noch wenig von Er- 
ziehung gefchrieben worden, aber wir jchöpften aus ver reinen 
Duelle, ver Religion, und es fehlte uns nichts, wenn wir auch 
vielen Schimmer entbehrten,“ 

Beſonders empfehlen für fein praktifches Chriftenthum iſt aber 


*) Lebensgeſchichte S. 249 und 283. 
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die Art, wie er ung den Tod feiner hoffnungsvollen Tochter von ein- 
undzwanzig Jahren meldet, die feiner kurz zuvor geftorbenen Gattin 
bald nachfolgte. „Ich Hatte fie Abends (fo erzählt ev uns) wieder einge- 
fegnet, etwa um neun Uhr. Ich hatte mich mit Kummer eben nieberge- 
legt, als fie herunterſchickte, mich zu ihr zu bitten. „Vergeben Sie, 
beiter Vater, daß ich Sie fo nöthig habe, helfen Sie mir im Glauben 
und Entjchloffenheit als Ihre chriftliche Tochter zu fterben.““ Ich erhob 
mein Herz und redete etwas von dem großen Unterfchtede der unficht- 
baren Welt Gottes, worin fie bald ein glücjeliges Mitglied fein würde. 
Sie fuhr fort aus Liedern, da ich ihr nur fehr wenig zuſetzte. Als ich 
ihr ſagte: Allerliebfte! bald Fommft dir zu deiner würdigen Mutter, 
antwortete fie jehr bewegt: „Ja, welche Wonne wird das werden !““ Ich 
fiel nieder vor ihrem Bette und empfahl ihre Seefe in Gottes allmäch— 
tige, unendliche Kraft. Früh bejuchte ich fie wieder vor dem Collegiv. 
Haft du es noch behalten, Bejte! Liebſte ‚Du bift mein, weil ich dich 
faſſe?“ „O ja,“ fagte fie, und wiederholte ven Vers: ‚Herr, mein Hort, 
Brunn aller Freuden.‘ Emiger, ſagte ich. Sch verließ fie, noch ziem— 
fich ficher, daß es fo eilig nicht gehe. Aber man vief mich aus dem 
Collegio, daß ich noch eben ihr einige Troftworte zurufen konnte, und 
num ihren herrlichen Geift Gott gern wiever übergab und ihre frommen 
Augen ſelbſt zudrückte. Nun verwandelte fich meine unruhige Betrüb- 
niß in fanftes Nachdenken und eine jehr weiche Zufriedenheit mit Gottes 
weifem Willen. Ich weiß e8, was für eine Freude es ift, jemand der 
Seinen im Sterben jo ruhig geſehen zu haben, und zu wiffen, man 
habe Antheil gehabt an einer folchen Erziehung. Dank noch, Öffentlichen 
Dank auch) den guten gewiffenhaften Lehrern, die fie, außer mir, gehabt 
bat. Ich empfehle eine gute chriftliche Erziehung aus Erfahrung allen 
guten vorfichtigen Eltern, da jest von einer ausprüdlichen nicht chrift- 
lichen Erziehung von Menſchen geredet und gejchrieben wird. So 
hriftlih und ſchön ftarben hriftlich erzogene Menſchen 
ſchon viele Jahrhunderte her. Ob andre Beifpiele größer und 
beffer ausfallen, wird fich erft zeigen.“ Die leten Worte waren offen- 
bar eine polemifche Beziehung auf die damaligen Erziehungsſyſteme, wie 
fie befonders durch Baſedow in Deutjchland verbreitet wurden. — 
Und das ift nun eben das Merfwürdigfte, daß Semler, ohne feine, 
Grundanfichten felbjt zu ändern, fpäter eben fo entjchieven gegen bie 
veiftifchen und naturaliftifchen Beftrebungen auftrat, als ev zuerft bie 
Drthoborie und den Pietismus befämpfte. Sp werben wir ihn nicht 
nur gegen den Aufklärer Baſedow, fondern auch gegen die Wolfenbüt- 
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tel'ſchen Fragmente und gegen den Neologen C. F. Bahrdt auftreten 
ſehen. Ja, ſo ſehr Semler anfänglich den Pietismus als eine einſeitige 
Richtung bekämpfte, da er ihn nach ſeinen Jugendeindrücken ungünſtig 
beurtheilen mußte, ſo ſehr wußte er auch deſſen achtungswerthe Seite 
wieder herauszuheben und zu ſchätzen. Nur die Theologie der 
Pietiſten war ihm (nach der Scheidung, die er machen zu müſſen 
glaubte) zuwider; die Religion, wie fie aus der Geſinnung und den 
Thaten ver Beffern hervorleuchtete, war ihm ehrwürdig. Noch mehr 
aber als die Pietiften ſprachen ihn die eigentlichen Myftifer an. Er 
gefteht es felbft, daß er längere Zeit die gewöhnlichen Urtheile hierüber 
getheilt habe, aber ex. habe fpäter die Myſtiker weit milder beurtheilen 
gelernt. So verichafften ihm I. Böhms Schriften ein ganz eignes, 
geheimes Vergnügen. „Man kann,“ jo jagt er,*) „überhaupt von den 
Myſtikern den fanften reinen Geift, die ernitliche heilige Gefinnung 
ſolcher Chriften loben und fennen, ohne alle ihre Schritte, alle ihre 
Urtheile felbft zu billigen und nachzuthun. Der wirkliche Geift des 
Chriſtenthums, im Unterſchied des Naturalismus, läßt fich aus der— 
gleichen Heinen Schriften am leichtejten erkennen; innerfte, reinſte, 
heilige Ordnung der Seelenkräfte . . . zeichnet das Chriftliche und Wirk— 
ſame des Chriftenthums aus, das im Naturalismus gar nicht ift 
und nicht fein kann.“. .. „Sch habe über alle dieſe Gefellichaften nach 
und nach viel glimpflichere Urtheile angenommen, als ich anfangs ge- 
faßt hatte; felbft ven Zufammenhang der neuen Herrnhutiſchen Partei 
habe ich nachher gelindert beurtheilt.“ 

Sa, als ob der Geift der Myſtik an dem nüchternen Berftandes- 
menjchen, für den man gemeiniglich Semler hält, fich hätte rächen 
wollen, zog er ihn ſogar gegen Ende feines Lebens in die Untiefen ver 
Alchymie und Goldmacherei hinein.**) Semler ftarb den 14. März 1791 
in einem Alter von jechsundfechzig Jahren. — Wir haben in ihm einen 
Mann kennen gelernt, ver mit dem einen Fuße noch feſt ftand auf dem 
alten Grunde einer joliden, jrommen, deutſch-proteſtantiſchen Erziehung, 
während er den andern vorwärts fette in die neue Zeit hinein, in ver 
fo manches erjchüttert ward, was jett noch feit ftand, und an deren 


*) Lebensbeſchreibung ©. 269. 

**) Bon feiner Leichtgläubigfeit in diefem Stüde nur Folgendes: Im Jahr 1787 
ſandte er der Berliner Akademie feine vermeintliche Entdeckung, daß das Gold fich aus 
einem gewiſſen flüffigen Salze bilde, wenn man es feucht und warm halte. Klaproth 
prüfte das Salz im Auftrage der Afademie und fand in der That ein Goldblättchen 
darin, welches — Semlers Bediente hinein geftect hatte, um feinen gläubigen Herrn 
anzufpornen, |. Lewes, Goethe I. ©. 390, 
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Pforten er ſelbſt rüttelte. Mit’feiner ſogenannten Privatreligion 
gehörte er (wenn er's ſchon nicht geſtehen wollte) der ältern Zeit an, 
oder vielmehr er zehrte noch mit von dem Capital, das ſich ſeit Luthers 
Tagen in der proteſtantiſchen Kirche gehäuft und durch Männer, wie 
Arndt und Spener, unter Gottes Segen vermehrt hatte, während ſeine 
Theologie von dem Zuſammenhange mit der frühern Denkweiſe nicht 
ohne gewaltſame Kämpfe ſich losrang. Mit dem Herzen war er, 
vom Standpunkte der neuen Aufklärung aus betrachtet, für Manche 
wenigſtens ein Pietiſt; mit dem Verſtande und der Wiſſenſchaft ward 
er das Haupt des Rationalismus, wofür auch gewöhnlich die Geſchichte 
ihn ausgiebt. Der Widerſpruch zwiſchen Pietismus und Rationalis— 
mus war aber wohl in ihm ſelbſt weniger groß, als er uns jetzt, nach 
mehr als einem halben Jahrhundert, erſcheinen mag, indem die Gegen— 
ſätze ſeither weit ſchroffer aus einander getreten ſind und der Kampf ſich 
vielfach verwickelt hat. Schon die folgende Vorleſung wird uns zeigen, 
zu welchen Extremen und an welche Abgründe hin die einmal angeregte 
kritiſche Richtung führte, und vor denen Semlers Geiſt mit banger 
Ahnung ſich entſetzte. 
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Leffing. Die Wolfenbüttel’fchen Fragmente. H. S. Reimarus. Streit Leſſings mit 
Melchior Götze. Verhältniß von Bibel und Chriftenthum. Leffings Nathan. Seine 
Erziehung des Menſchengeſchlechts. Ein Wort des alten Leſſing. 


Auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Theologie ſahen wir, 
gleichmäßig wie auf dem Gebiete der Poeſie und Litteratur, eine 
Revolution ſich vorbereiten, von deren Früchten wir noch ſelbſt manches 
Jahr werden zu ſammeln und auch zu ſichten haben, bis wir über den 
reinen Ertrag der Ernte mit uns vollkommen im Klaren ſind. Beide 
Gebiete, das poetiſch-litterariſche und das theologiſche, lagen übrigens 
damals noch wie durch eine Kluft gefchieden aus einander, und bie Ar- 
beiter auf dem einen Felde ließen bie auf dem andern ruhig gewähren. 
Der gelehrte Ritter Michaelis und der jüngere Dichter gleiches Na- 
mens hatten eben nichts als den Namen gemein, und wenn Semler 
eine Zeit lang einen Lehrſtuhl der Poeſie bekleidete, jo war dieß faft eine 
Satire auf die Poefie ſelbſt. Nun aber begegnen wir einem Manne, 
der, um gleich die beiden ſcheinbar entgegengefetteften Bole zu nennen, 
die dramatiſche Welt und die theologifche gleich mächtig erſchüt— 
terte, der mit feinem kritiſchen Verftande in beide eingegriffen und eine 
Polemik in der Kunſt wie in der Religion hervorgerufen hat, ohne daß 
er felbjt ein vollendetes Syſtem weder an dem einen, noch an dem 
andern Orte uns hinterlaffen hätte; ja, ohne daß er Dichter (im engern 
Sinne des Wortes) und ohne daß er Theologe von Beruf war. Er 
war Kritiker an beiden Orten. Gotthold Ephraim Leffing,*) 


*) Wir folgen fowohl der Lebensbeichreibung feines Bruders (Berlin 1793. III.), 
als der von Schinf (im 31. Bändchen der Berliner Ausgabe 1771—94), und er- 
innern an einen Aufſatz von Schenkel im ſchweizeriſchen Muſeum (Frauenfeld 1839.) 
11. ©. 202 ff. Vgl. aud C. Schwarz, Leffing als Theologe. Halle 1854. Pelt, 
in Herzogs Realenc. VII. ©. 336 ff. 
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‚geb. den 22. Januar 1729 in Camenz in der Oberlaufik, dev Sohn eines 


lutheriſchen Predigers von bieberer, frommer Gefinnung und von ausge- 
zeichneter gejchichtlicher Gelehrjamfeit, hatte ſchon frühe eine Erziehung 
erlangt, die ſowohl die wiffenjchaftliche als die chrijtliche Ausbildung des 
Knaben im Auge hatte. Die Eltern hatten ihn frühe beten gelehrt und 
ihm fleißiges-Bibellefen, wie. e8 auch als tägliche Andacht im häuslichen 
Rreife betrieben wurde, zur Pflicht gemacht; ja, die geiftlichen Lieber, 
die er lernte, weckten in ihm die erften Funken poetifcher Begeifterung. 
Mit diefer religiöfen Bildung ging die frühzeitige Aufklärung Hand in 
Hand, indem der Vater ſchon den fünfjährigen Knaben nicht nur an- 
feitete, was ex glauben, fondern auch wie und warum er glauben 
foltte, Früh ſprach fich in dem Knaben der Geift der Gelbftänpigfeit 
und das Bewußtfein veffen aus, was feine Fünftige Beftimmung war. 
Als ihn ein Maler neben einem Vogelbauer mit einem Vogel darin 
malen wollte, wie e8 diefem für das Bild eines Kindes paffend fchien, 
proteftirte dagegen ver Heine Leffing; ev wollte fich Lieber unter einem | 
Haufen Bücher gemalt ſehn! — Auf der Fürftenfchule zu Meißen, wo- 
bin feine Eltern ihn fchieften, machte Leffing frühzeitig gute Fortſchritte. 
Schon hier ward der Trieb des Selbſt den kens mächtig in ihm rege. 
Die gewöhnlichen Schularbeiten veichten nicht hin, feinen raſch den— 
fenden Geift hinlänglich zu bejchäftigen , fo daß ber Nector der Schule 
gegen feinen Vater äußerte: „Das ift ein Pferd, das doppeltes Futter 
haben muß. Die Lectionen, die Andern zu fehwer werben, find ihm 
finderleicht, wir können ihm faft nicht mehr brauchen.“ Der Conrector 
gab ihm, etwas verbrießlich über fein vorlautes Wefen, ven Spib- 
namen „der admirable Leffing“, und diefen behielt ev auch bei 
den Mitſchülern; ev verdiente ihn aber als Ehrennamen bei feinen 
Zeitgenoffen. — Die Eltern Leffings wünfchten ihn zum Theologen zu 
machen, die Mutter befonders trug ſich mit dem Gedanken, daß ihr 
Gotthold Ephraim „ein rechter Gottesmann“ werde. Aber Leſſing zeigte 
feine Neigung dazu, wie überhaupt zu Feiner fogenannten Brotwiſſen⸗ 
ſchaft. In Leipzig hörte er den gelehrten Erneſti; die übrigen Lehrer 
ſprachen ihn wenig an. Auch der fromme Gellert war ihm, wie 
Goethe'n, zu ängſtlich fromm, zu weinerlich, zu hypochondriſch. Da⸗ 
gegen wußte Leſſing bald einen Kreis von jüngern Freunden um ſich zu 
ſammeln, die ſich in der Dichtkunſt übten, und bald erſchienen in einer 
Hamburgiſchen Wochenſchrift die erſten Erzeugniſſe der jüngern Dichter. 
Daneben war er eben ſo ſehr darauf bedacht, ſeinem Körper Stärke und 
Gewandtheit, als ſeinem Geiſte Nahrung zu geben. Er lernte reiten, 
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fangen‘, fechten, was die Mutter für ſündliches Weſen, der Vater 
wenigſtens für eine überflüſſige Sache erklärte, die unnütze Koſten 
verurſache. Doch zu dieſer kleinen Sorge geſellte ſich bald eine größere 
und wichtigere. Unter den jungen Leuten von Leſſings Umgang befand 
ſich Einer’, ver bereits durch feine freien Anfichten über die biblifchen 
Wunder fich in ven Ruf eines Freigeiſtes gefegt hatte, Chriftoph 
Mylius. Der Umgang fowohl'mit dieſem auch im Aeußerlichen lie- 
derlich dahergehenden Menfchen ‚als mit Schaufpielern, warf auch auf 
Leſſing ein nachtheiliges Licht, und der Ruf davon machte bejonders 
feinen Eltern Kummer; namentlich hatte es die gute Mutter verdroffen, 
daß er die Bütterftriezeln, die fie ihm zu Weihnachten gefchiet hatte, bei 
einer Bonteille Wein mit einigen Komödianten verzehrt habe. Leſſing 
war ein zu guter Sohn ‚ unt diefen Kummer auf der Seele der Eltern 
faften zu Taffen. In der ſtrengſten Winterfälte folgte er einem Rufe 
in's väterliche Haus und  fitchte die Geängfteten "durch den perſönlichen 
Eindruck, den er ihnen felbft machte, zu beruhigen. Er unterhielt fich 
mit dem Vater über ernfthafte theologische Dinge, und um der Mutter 
zu zeigen, daß er jeden Augenblick Prediger werden könnte, ſchrieb er 
ihr eine Predigt. So blieb er bis Oftern im Pfarrhanfe zur Camenz, 
und man ſchied verföhnt. Gleichwohl zog ihn, ale er wieder nach Leipzig 
zurücdgefehrt war, fein Hang immer mehr zum Theater. Es war nicht 
gemeine Zerftrenungsfucht, was ihn dahin zog, e8 war ver Trieb ‚und 
wir dürfen: wohl Tagen der Beruf, den’ er in fich fühlte, das deutſche 
Theater, das damals erft anfing fich aus: jeinem Kinderſchuhen heraus: 
zuarbeiten, in feine Pflege zu nehmen und’ es einer höhern Stufe von 
Kunftvollendung entgegenzuführen. Er felbft war beveits um dieſe Zeit 
als dramatifcher Dichter aufgetreten. Indeſſen fühlte fich durch ven 
gefunfenen Eifer der Leipziger Schaufpieler auch der jeinige merklich ab. 
Er verließ Leipzig und folgte feinem Freunde Myliuns nah Berlin: 
Aber eben dieß erhöhte die Beſorgniß der’ Eltern.’ Berlin‘ ftand eben 
damals (unter Friedrichs des Großen Regierung) im Aufe der äußerſten 
Freigeiſterei, und nicht weniger Freund Mylius Leſſing verhielt einen 
Brief mit bittern Vorwürfen von feinem Vater und mit dem Befehl fo: 
gleich nach Haufe zu Eommten. Indeſſen fuchte Leffing schriftlich feine 
Eltern zit beruhigen und ihnen namentlich begreiflich zu machen ‚daß 
die Luft am Theater nicht wider ein wohlverſtandenes Chriftenthum 
jtreite, Um den Beweis davon zu leiſten, verfprach"er nächſtens eine 
Komödie zu verfaſſen, die er den Freigeiſt betitelte und die das 
Dreiben und Weſen der Freigeiſter lächerlich und verächtlich machen 





RE a ER Se ER IE ” 
* Ne v Le * 4 — +. * 


Leſſing in Leipzig und in Berlin. 265 


ſollte. Dabei ſchrieb er noch die Worte, die in Beziehung auf ſeine 


religiöſe Denkweiſe höchſt bezeichnend ſind: „Die Zeit ſoll lehren, ob 
der ein beſſerer Chriſt iſt, der die Grundſätze der chriſtlichen Lehre im 
Gedächtniſſe und oft, ohne fie zu verftehen, im Munde hat, in bie 
Kirche geht und alle Gebräuche mitmacht, weil fie gewöhnlich find, oder 
der, der einmal Elüglich gezweifelt hat und durch den Weg der 
Unterfuhung zur Meberzeugung gelangt ift, ober fich wenigſtens 
beſtrebt, dazır zu gelangen. Die chriftliche Religion ift fein Werk, das 
man von feinen Eltern auf Treu und Glauben annehmen foll. Die 
Meijten erbten fie zwar von ihnen fo, wie ihr Vermögen; aber fie 
zeigen durch ihre Aufführung auch, was für vechtichaffene Chriften fie 
find. Solange ich nicht jehe, daß eins der vornehmſten Gebote des 
Ehrijtenthums, feinen Feind zu lieben, befjer beobachtet wird, jo lange 
zweifle ich, ob diejenigen Chriften find, die fich dafür ausgeben.“ 

Auf den Wunſch feiner Eltern begab fich zwar Leſſing, nachdem ex 
fich noch einige Zeit in Berlin aufgehalten, *) nah Wittenberg, wo 
zugleich jein Bruder Theologie ftudierte, und wo er die Magifterwürde 
annahm, ohne jedoch in feinem Leben Gebrauch von ihr zu machen. 
Unter anderm überjegte er hier Klopſtocks Meeffinde in's Lateinifche, um 
ihr Verſtändniß zu erleichtern. Nach Verlauf eines Jahres kehrte er 
aber schon wieder nach Berlin zurüd, wo er für feinen Freund Miylius 
die Voſſiſche Zeitung redigirte und ſich dadurch neue Vorwürfe von 
Hauſe zuzog. Ein Zeitungsſchreiber und ein Komödienſchreiber galten 
beide bei Leſſings Vater gleichviel. Aber bald ward dieſer wieder aus— 
geſöhnt durch den immer weiter ſich verbreitenden litterariſchen Ruf 
ſeines Sohnes. Und ſo ließ er ihn denn von nun an in ſeinen drama— 
turgiſchen Studien gewähren. Im dieſe Zeit des zweiten Berliner Auf— 


enthalts fällt auch Leſſings Bekanntſchaft mit Nicolai und Men- 


dels ſohn, welche beide zu den Wortführern der Aufklärung und der 
deiſtiſchen Denkweiſe gehörten; doch theilte Leſſing keineswegs in allem 
die Meinungen dieſer Freunde, vielmehr machte es ihm Freude, mit 
ihnen zu disputiren und ſie auch wohl ſeine Ueberlegenheit fühlen zu 
laſſen. — Mit dieſen Beiden gab er vom Jahr 1757 an die Bibliothek 
der ſchönen Wiſſenſchaften und im Jahr 1759 die Litteraturbriefe her— 
aus, welche ſo mächtig in die Geſchichte des deutſchen Geiſtes einge— 
griffen haben, daß von ihnen eine neue Epoche datirt. Im Jahr 1760 


In dieſe Zeit fällt ſeine Bekanntſchaft mit Voltaire's Geheimſchreiber, Richier 
de Louvois, und ſein Streit mit Voltaire ſelbſt. Beide waren ſehr verſchiedene Geiſter, 
fie mußten ſich abſtoßen. Vgl. auch Strauß, Voltaire ©. 153. 54. 
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ward er Mitglied der Berliner Akademie. Um dieſe Zeit waren auch 
einige ſeiner vorzüglichſten dramatiſchen Werke erſchienen. — Nachdem 
er eine Zeit lang als Secretair bei dem General Tauenzien in Breslau 
gelebt, dann wieder nach Berlin ſich begeben hatte, nahm er im Jahr 
1767 eine Anſtellung in Hamburg an, die ihn wieder enger an das 
Theater knüpfte, für deſſen gänzliche Reform er in ſeinen dramaturgi— 
ſchen Blättern thätig war; namentlich bekämpfte er den franzöſiſch— 
voltaire'ſchen Geſchmack. Aber mitten in feiner Hamburger Theaterwelt 
machte. er zugleich auch die perfünliche Bekanntichaft des Seniors und 
Hauptpaftors Johann Melchior Götze, mit dem er nachmals in bie 
berühmte theologische Fehde gerieth. — Götze, ein Mann, ver bei feiner 
ſtrengen Iutherifchen Orthodoxie eine tüchtige Gelehrfamfeit zu ſchätzen 
wußte und felbft ein reiches Maß von hiſtoriſchem Wiffen beſaß, war 


nicht wenig verwundert, in dem Thenterkritifer und Komdödienfchreiber 
‚einen Mann zu finden, der in dem ganzen weiten Gebiete der Wiffen- 


Ihaften Fuß gewonnen hatte und ver überbieß in der Augsburgiſchen 
Confeſſion und ven theologifchen Dingen beſſer Beſcheid wußte, als 


‚mancher Candidat. Er fahte mehr und mehr Zuneigung zu dem Manne, 


den er exit als einen halben Heiden verabfcheut hatte, und ließ fich auch 
wohl eine Flaſche Aheinwein nicht veuen, den willkommenen Gaft bei 
feinen geiftreichen Geſprächen feftzuhalten. Ia, was das Auffallendfte 
war, Götze bemerkte zu feiner großen Freude, daß Leffing gar nicht fo 
unbebingt in den Ton der flachen Aufklärer einftimmte, fondern der 
alten ſoliden Orthodoxie mehr Gevechtigfeit wiberfahren ließ, als er ihm 
zutraute. Ja, es freute ihn herzlich, daß Leffing feinem Collegen , dem 


neumodiſchen Prediger an der Ratharinenfirche Alberti, dem damals 


die fogenannte aufgeflärte und gebilvete Welt von Hamburg zulief und 
gegen welchen Götze tapfer zu Felde zog, feinen Geſchmack abgewinnen 
fonnte.*) 

Die Verjegung Lelfings nah Wolfenbüttel im Jahr 1770, 
wohin er als Bibliothefar an der dortigen herzoglichen Bibltothef be- 
rufen wurde, 309 ihn aus der vramatifchen Welt, für die er in Ham- 
burg gelebt und gejtritten hatte, nun vollends auf ven Kampfplatz ver 
theologijchen hinüber, führte aber auch den Bruch mit dem Haupt: 
paftor von Hamburg herbei. 


*) Über Göge, den man gewohnt ift als bie Vogelſcheuche ver Kirche gegen bie 
Aufklärung, als die bete noire der Drthodogie zu betrachten, vgl. die rechtjertigende 
Schrift von G.R. Röpe. Hamburg 1860, » 
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Leſſing hatte angefangen, mehrere noch unentdeckte Schäke ver 
Wolfenbütteler Bibliothek der Deffentlichkeit zu übergeben, wohin na- 
mentlich die berühmte Schrift des Berengar von Tours (aus dem 11. 
Jahrhundert) über das Abendmahl gehörte, die er dort entdeckte und vie, 
weil fie auf die damalige Streitigfeit großes Licht warf, als ein überaus 
glüclicher Fund von der theologischen Welt mit einem wahren Jubel 
begrüßt wurde. Aber‘ bei diefen harmlofen, gelehrten Mittheilungen 
alter vergrabener Schätze blieb e8 nicht. Leſſing förderte auch Neues 
zum Drude und gab unter feinem Schub hevans, was Andre unter 
ihrem Namen nicht gewagt hätten. Die Mittheilung ver fogenannten 
Wolfenbüttel’fhen Fragmente, over Fragmente eines Wolfen- 
büttel/fchen Ungenannten, vom Jahr 1774 an, brachte eine allgemeine 
Bewegung dev Gemüther hervor, die etwa der zu vergleichen tft, welche 
das Leben Jeſu von Strauß in unfern Zeiten verurſacht hat, obwohl 
beide Werke von jehr verſchiednen, ja widerfprechenden Vorderſätzen 
ausgehn. Der Fragmentiſt ftellte fich nicht auf einen mythifchen, 
fondern auf einen hiftorifchen Boden. Ihm war alles, was bie 
Evangelijten erzählen, nicht etiva fromme Dichtung einer idealiſirenden 
Zeit, jondern eigentliche und abfichtliche Gefchichtserzählung; aber bie 
heilige Schrift wird unter feinen Händen eine profane ; die Schriftfteller 
werben eines geheimen Planes beſchuldigt und nicht undentlich zu Be— 
trügern geſtempelt. Dieß gilt bejonders von dem ftärfften der Frag— 
mente, das im Jahr 1777 unter dem Titel erfchien: „Von dem Zwecke 
Jeſu und jeiner Jünger“, Nach diefem Fragment wäre e8 der Zweck 
Jeſu gewejen, das Sudenthum zu reformiren und wirklich der römischen 
Weltherrichaft zum Troge ein irdiſches Meffinsreich aufzurichten. Erſt 
als diefer kühne Plan gejcheitert, als der Urheber vefjelben am Kreuze 
geftorben, erjt dann hätten die Jünger der Lehre vom Neiche Gottes 
eine geiftige Deutung gegeben und hätten nun auch die Gejchichte von 
der Auferftehung Jeſu erfunden. Im einem bejondern Fragmente wurde 
noch das Unzufammenhängende und Widerſprechende ver ewangelifchen 
Berichte über diefe Thatfache der Auferftehung und den äußern Hergang 
verfelben hervorgehoben, und daraus eben auf die Unlauterfeit ver 
Duelle geſchloſſen, aus der fie jtamme. Während alfo nach ver jpätern 
Hhpothefe von Strauß die enangelifche Gefchichte als ein Erzeugniß 
frommer Begeifterung gefaßt wird, fo erfcheint fie hier als das Nefultat 
einer falten, fehlauen Berechnung. Der Eindrud aber, den dieſe wie 
jene Hypotheſe hervorbrachte, war im Allgemeinen berfelbe. 

Sehr anſchaulich und an Aehnliches in unfrer Zeit erinnernd ift 
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wenigftens die Schilverung, welche ung Semler*)-madht: „Eine 
Art von Erftaunen war ver Erfolg, fogar bei vielen Politieis; Miß- 
vergnügen bei noch mehrern gefegtern würdigen Menſchen; Leichtfinnige 
Schäferei und bedächtige Ausbildung der hier nur ent- 
worfenen Spöttereien: dieſe breitete fich zumal unter vielen 
jungen Gelehrten aus, von denen es in weiterer Peripherie herum— 
ging. bi zu Bürgern und ſolchen Theilmehmern, auf welche ver Unge— 
nannte gewiß gar nicht gerechnet hatte... Manche venfende ernfthafte 
- Zinglinge, die fich dem chriftlichen Lehramt gewidmet hatten, fanden 
fich in großer Verlegenheit wegen ihrer eignen fo evjchütterten Ueber- 
zeugung; manche entfchloffen fich, Lieber eine andre Beftimmung ihrer 
fünfttgen Lebensart zu ergreifen, als fo lange in wachjender Ungewiß- 
heit und ohne wirkliche Zunahme in Erfenntniffen zu beharven.. . .“ 
In mancher Stadt gab es Lefer, welche behaupteten, dieſe Fragmente 
fönnten gar nicht widerlegt werben, die Theologen fönnten wohl 
allerlei dagegen fchreiben und jagen, aber wer fei gewiß, daß fie es jelbft 
wirklich glaubten. — Manche wunderten fich auch, daß grade Semler 
gegen ven Fragmentiften auftreten wolle. Gleichwohl that er es, wie 
er verfichert mit der wölligjten Einftimmung feines Herzens; und eine 
Reihe andrer würdiger Gelehrter ſchloß fich ihm an. Es entwickelte 
fich ein Kampf, der fehon damals bie Lebensfrage des Chriftenthums in 
ihrem Innerjten berührte, wenn ex auch mit verſchiednen Waffen geführt 
ward. Daß Leffing nur der Herausgeber, nicht ver Verfaſſer 
der Fragmente geweſen, ijt allgemein anerfannt.**) Ueber ven eigentlichen 
Berfaffer ift eine Zeit lang viel geftritten worden. Sekt ift es fo viel 
als ausgemacht, daß der Berfaffer Fein Andrer ift, als der Hamburgiſche 
Schulmann Hermann Sammel Reimarus (+ 1768), ein begei- 
fterter Anhänger und Apojtel der Religion, die fich die „natürliche“ 
nannte. Hatte er doch unter andrem auch mit frommem Sinne die 
„Zriebe ver Thiere“ belaufcht, um aus ihnen ven Beweis für das Dajein 
und Walten eines allweifen Gottes zu ſchöpfen. Reimarus war ein 
Anhänger ver Wolffchen Philofophie, eine fittlich ftvenge, achtungswerthe 
Perfönlichkeit, die auf nichts weniger bedacht war, als dem frivolen 
Unglauben in die Hände zu arbeiten. Aus veinem Triebe zur Wahrheit 
hatte er feine Forſchungen über die gejchichtlichen Grundlagen unfres 


*) Beantwortung der Fragmente eines Ungenannten. Halle 1779, 8. (im der 
Borrede). | 

) Illgens Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie 1839, Heft 3. Kloſe in Her- 
3098 Realencyklopädie IV. ©. 438 und XIL. ©. 609. 
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Ölaubens bis dahin fortgeführt, wo allerdings der Boden unter ven 
Füßen zu wanfen begann. Er war fich auch des Schadens nur zu gut 
bewußt, den die Veröffentlichung feiner vermeintlichen Entdeckungen 
anrichten würde und wollte fie daher geheim halten. Allein fein Sohn 
©. 4. H. Reimarus glaubte der Welt einen Dienft zu thun, wenn er 
für die Herausgabe des väterlichen Manuferiptes ſorgte. Nicht aber 
ex jelbft, fondern, wie ſchon gejagt, Leffing war es, der übrigens vie 
Aufſätze nicht unmittelbar aus Reimarus' Hand empfing, fondern fie 
einfach als Werf des Wolfenbüittel’fchen Ungenannten an's Licht treten 
ließ. Was war num natürlicher, als daß die allgemeine Entrüftung fich 
nicht jowohl gegen den ungenannten und unbefannten Verfaſſer, als 
gegen den Herausgeber wandte? Und num ſehen wir ven Paftor Götze 
in bie vordern Reihen der Kämpfer treten. Cs ift freilich übel, wenn 
kleinliche und perfönliche Leivenfchaften da mit im Spiele find, wo e8 
einer großen Sache gilt und wo man vor allem einen veinen Eifer für 
die Wahrheit erwarten follte. Ob es wirklich gereizte Empfindlichkeit 
des Hamburger Paftors darüber war, daß Leffing ihm einen Brief nicht 
beantwortete, in dem er ihn mit einer gelehrten Trage behelligt hatte (ev 
jollte für ihn auf der Bibliothek plattdeutſche Bibelausgaben vergleichen), 
laſſen wir dahingeſtellt. So viel geht aus dem Streit hervor, daß Götze 
e8 mit einem Gegner aufgenommen hatte, dem er an Schärfe der Dialeftif 
nicht gewachfen war. — Leſſing erdrückte in feinem „Anti-Götze“ ven 
eifernden Pastor durch das Vebergewicht feines Geiftes, und daher mag 
e8 auch gekommen fein, daß man noch jet fich gemeiniglich unter dieſem 
armen, zu Boden geworfnen Paftor Göge einen Sinfterling der craſſeſten 
Art, einen zelotiihen Ignovanten denkt, was er gewiß nicht war; denn 
fonft würde ihn Leffing nicht der Aufmerkſamkeit gewürdigt haben, vie 
er ihm früher ſchenkte. Leſſing warf unter anderm Götze den ärgſten 
Unglauben an das Chriftenthum vor, weil er fich einbilve, das Chriften- 
thum könne durch folche Unterfuchungen Schaden leiden. Götze aber 
wollte diefen Vorwurf nicht an fich kommen lafjen. Er gab zu, daß 
das Chriſtenthum als folches von vergleichen Unterfuchungen nichts zu 
befürchten habe, er meinte fogar, daß man bejcheivene Zweifel gar wohl 
vorbringen bürfe; nur glaubte er, daß es beijer gethan wäre, wenn der— 
gleichen Streitigkeiten im Kreife der Gelehrten blieben und nicht vor das 
Volk gebracht würden. Ihm war nicht bange um die „objective 
Religion“, wie er e8 nannte, die iroß aller Angriffe auf fie fich dennoch 
erhalten werbe, aber wohl glaubte er die „ſubjective Religion“ (bie 
Religion der Einzelnen) dabei gefährdet, indem viele Schwache Gemüther 
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dadurch in ihrem Glauben irre gemacht würden. Und wer wollte dieß 
leugnen? Auch Leſſing leugnete es nicht; aber er meinte, es ſei gut 
dem Feuer Luft zu machen; er verglich ſich dem Arzte, der, wo eine Peſt 
im Anzuge iſt, dieſe nicht verheimlicht, ſondern dem Geſundheitsrath ſie 
anzeigt. Ein Paſtor und ein Bibliothekar, meinte er, ſeien zwei ver— 
ſchiedne Dinge, ſie verhalten ſich zu einander, wie ein Hirte und ein 
Kräuterſammler. Der Hirte habe allerdings die Pflicht, ſeine Schafe 
auf gute Weide zu führen und die giftigen Kräuter ihr, wo er es könne, 
zu verbergen; aber der Kräuterſammler, der gehe auch den giftigen 
Kräutern nach und bringe fie zur Kunde ver Wiſſenſchaft. Die Wahr- 
heit gehe über alles, ihr müßten alle andern Rüdfichten, ſelbſt bie auf 
die jelige Gemüthsruhe der Einzelnen, geopfert werben, „Immer 
müſſen,“ fagt Leffing,*) „vie Wenigen, die niemals Chriſten waren, 
niemals Chriften fein werden, die bloß unter dem Namen der Chrijten 
ihr undenkendes Leben fo hinträumen, immer muß biefer verächtliche 
Theil der Chriften vor das Loch gefchoben werden, durch welches der 
beffere Theil zu dem Lichte hindurch will.“ Offenbar ein hartes Wort, 
das aber tief mit jener Anficht zufammenhängt, wonach die Aufklärung 
des Verſtandes als das höchfte Gut, das um jeden Preis erfauft werben 
müffe, geſchätzt, wonach der einzelne Menſch mit feinem Gemüth, 
jeiner frommen Gefinnung, feinen Kämpfen und Zweifeln, feiner Sehn- 
fucht und feinem Gewiſſen für nichts geachtet wird, wenn nur die 
Menjchheit als Gattung im Denken fortfchreitet; eine Anficht, die, 
wenn wir fie auf ihre tieffte Wurzel verfolgen, mit jener pantheiftifchen 
Weltanschauung zuſammenhängt, wobei die Berfönlichkeit des Einzelnen 
nie in Betracht kommt und Schonung der Schwachen felber für Schwäche 
gilt. Allerdings geht die Wahrheit über alles; aber welche Wahrheit? 
Nicht die allein, die den Verftand aufklärt und das Wiffen befriedigt, 
jondern die Wahrheit, die uns innerlich frei macht, uns beffert, uns 
heiligt, unfer ganzes Weſen veredelt, die Wahrheit, die, als ein 
Gemeingut für Alle, auch den Niedrigjten im Volfe emporhebt über den 
engen Gefichtsfreis feiner Ervenjchranfen und feines Ervenfummers, 
und die den Weiſeſten in Demuth varnieverhält und ihn fchweigen [ehrt 
und anbeten, wo das Bereich feines Verſtandes aufhört. Daß vie 
„undenkenden Ehriften“, wie Leſſing fie nennt, darum feine Chriften 
oder der verächtlichfte Theil unter ihnen feien, wer jagt ihm das? Seit 
wann iſt das bloße Denten das Maß des Neligidfen, das Maß des 


*) Anti⸗Göotze, Bd. VI. ©. 207, » 
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Chriſtlichen? Das Chriſtenthum ſcheidet nicht, wo es ſeine Wahrheiten 
verkündet, zwiſchen Denkenden und Undenkenden, ſondern zwiſchen 
Gläubigen und Ungläubigen. Empfänglichkeit des Gemüths, Sehnſucht 
nach dem Göttlichen, Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit fett es 
voraus, umd damit wendet es fich an Alle, an Gelehrte und Ungelehrte, 
am die tiefften Denfer, wie an die Unmündigen, bie des Denkens noch 
nicht gewohnt und im Streit der Gedanken noch nicht geübt find. Daß 
aljo die Maffe der Nichtvenkenden ven Denkenden geopfert werben foll, 
dieſe gemüthlofe und bei allem Schein ver Kiberalität doch höchſt illiberale, 
despotifche Forderung ift weder chriftlich noch proteſtantiſch; ſondern 
bier gilt das Wort des Herrn, daß auch der Geringfte unter ven Geringen 
nicht foll geärgert werden. Wohl vergleicht Leffing die Eritifchen Stürme 
den Stürmen in der Natur, die auch manches Heine, enge Häuschen mit 
feinem friedlichen Zaume niederreißen, während fie doch im Großen bie 
Luft von böfen Dünften reinigen und den gefunden Zuſtand wieber 
herftellen ; aber uns banget doch, wenn der Sturm daherbraust, für die 
Hütte des Armen, für die zarte Blüthe, die von dem Sturme gefnict 
wird, umd diefes Bangen können wir nicht als ein egotftifches betrachten, 
das nur für das eigne Gartenhäuschen und für die Blumenfcherben 
zittert, die ums dabei zu Grunde gehen, wie dieß Leſſing feinem Gegner 
vorwarf. Leſſing war befanntlich ein leivenjchaftlicher Spieler, ver 
hoch fpielte, ver alles wagte. Ein folcher mag e8 begreiflich finden, 
daß man um den höchften Gewinn der Wahrheit alles auf's Spiel jett. 
Aber der forgliche Hausvater wird anders vechnen umd für fich und die 
Seinigen zittern, wo das Glück feiner Kinder auf dem Spiel fteht ! 

Wir reden hier nur von dem Eindrud, den es auf unfer Gemüth 
macht, wenn vergleichen Stürme fich erheben. Sie abwenden, fie ge- 
waltfam zurücdbrängen können wir freilich nicht. Und da müſſen wir 
denn allerdings Leffing das als einen proteftantifchen Grundſatz zugeben, 
daß mit dem Vertuſchen und Verheimlichen der Zweifel in veligiöfen 
Dingen gar nichts gethan fei, und daß, wenn man das Feuer an dem 
einen Orte glaubt gedämpft zu haben, e8 am andern um jo mächtiger 
hervorbricht. Auch wir glauben, man foll dem Feuer Luft machen, 
und hierin müfjen wir ganz dem fcharffinnigen Manne beiftinmen, 
wenn er ven fo oft gegebenen und oft, bis in die neueſte Zeit herein, 
wiederholten Rath, man möchte im folchen wiljenfchaftlichen Verhand— 
lungen fich lieber ver late iniſchen Sprache bedienen, als einen unge: 
nügenden von der Hand weist, indem das Latein gar nicht die natürliche 
Grenze bilvet zwifchen denen, welche dem Kampfe gemwachfen find, und 
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denen, die der Schonung bedürfen. Aber das glauben wir, daß man 
doch dem Feuer auf die ſchonendſte Weiſe Luft machen, daß man nicht 
muthwillig darin herumſtören und ſich wohl hüten ſoll, den einſeitigen 
und oft nur vermeintlichen Fund der Wiſſenſchaft auf Koſten der allge— 
meinen religiöſen und ſittlichen Wohlfahrt zu überſchätzen. Wir wollen 
den Kräuterſammler nicht hindern auch die Giftpflanzen zu ſammeln; 
aber den Hirten müſſen wir doch achten, der die Schafe vor dem Gifte 
zu bewahren ſucht, das für ſie Gift iſt, weil ſie es zu verdauen nicht im 
Stande ſind. Können wir es nun nicht verhüten, daß dergleichen wiſſen— 
ſchaftliche und kritiſche Unterſuchungen dem Volke bekannt werden, für 
das fie einmal nicht beſtimmt find, fo ſollen wir wenigſtens alles auf- 
wenden, fie unfchädlich zu machen. Und da fennen wir nur ein Mittel. 
Nicht das Erheben eines unzeitigen Jammergefchreies ift es, was hier 
helfen kann, fo wenig als das Vorbringen halber und fchiefer Gegen- 
gründe, fondern der negativen Kraft fee man, wo man fie nicht auf— 
halten kann, eine deſto ftärfere pofitive entgegen. Wo der theoretifche 
Zweifel am ftärfften geworben, da bat ihn fchon oft bie praftiich fich 
bewährende Lebenskraft des Chriftenthums wieder zu Boden gejchlagen ; 
wo aber biefe gefehlt hat, da hat jener zu allen Zeiten Raum gewonnen. 
Durch lebendige Frömmigkeit, durch Mebung in der Gottjeligfeit, durch 
Umgang mit Gott und die Wirkung thätiger Liebe werde fich der Chrift 
jeines Befitsthums täglich auf's neue bewußt und verhelfe auch Andern 
zu dieſem Bewußtjein, und der Schluß vom wirklichen Beſitze auf bie 
gute Unterlage wird einem Seven leicht werden. Dieſen Weg kannte 
auch Leſſing jehr wohl; er fannte ihn beſſer, als die meiften feiner Zeit- 
genofjen und als viele feiner Gegner. „Wer in feinem Haufe feft fitt,“ 
meinte ev, „der wird Andere über das Fundament reven laſſen, was fie 
wollen, fein Haus fällt darum doch nicht ein. Ein Thor, der viefes 
Fundament unterwühlen wollte, nur um zu ſehn, ob die Leute Recht 
haben!“ — Aber eben darin hatten es meift die Eifrer verjehen, daß ‚fie, 
jtatt dem Feuer auf thätliche Weife zu wehren, nur Lärm bliefen und 
durch ungerechte Verbächtigung der Wiſſenſchaft, und durch unverftän- 
diges Schmähen auf fie, mehr verbarben als nütten. Gewiß, durch 
das umzeitige Hineinziehen gelehrter Streitigkeiten in das praftifche 
Gebiet, dadurch daß man etwa von der Kanzel herab auf Bücher und 
Schriften aufmerkfam machte, die man fo eben in der Studierftube kennen 
gelernt und die fonft nie unter das Volk gefommen wären, hat man fchon 
oft das Uebel erſt vecht herbeigeführt, die giftigen Kräuter erft auf bie 
Weide verpflanzt und die arglofen Gemüther ohne Noth beunruhigt. 
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Hierin mag es wohl auch der Paftor Götze verfehen haben, und in biefer 
Hinficht Hatte Leffing gar nicht fo Unrecht, wenn er behauptete, es habe 
niemand mehr Ungläubige gemacht, als die Nechtgläubigen felbft. *) 
Einfichtsoollere Theologen verloren indeffen auch. bei diefen Stürmen 
den Muth nicht. „Die chriftliche Religion,“ fagt Semler, „braucht 
ſich nicht Verſchonung oder Barmherzigkeit zu erbettein — durch 
Erniedrigung und furchtfames Kriechen; der Tag wird es ſchon Har 
machen, wer Gold und Silber, over Stroh ımd Stoppeln dem Feier, 
der Gefahr und der Prüfung entgegenfett.“ 

Wie indefjen jeder Streit auf dem religiöfen Gebiete, außer dem 
Aergerniß, das er anvichtet, auch wieder auf ganz neue Seiten’ ver 
Wahrheit hinleitet und neue Gefichtspunfte dffnet, fo war es auch hier. 
Der Streit, ven Leffing mit Götze führte, berührte in feinem weitern 
Berlaufe vornehmlich auch einen Punkt, der in das Wefen des Prote- 
ſtantismus tief eingreift: das Verhältniß der Bibel zum Chriften- 
thum. Wenn die proteftantifche Kirche, im Gegenfaß gegen die. fatho- 
fifche, die Bibel als die einzige Quelle der Religion hingeftellt hatte, fo 
juchte Leffing zu zeigen, wie das Chriftenthunt älter fei, als die Schriften 
des neuen Teftaments, die ja erjt innerhalb der chriftlichen Kirche ent- 
jtanden feien; er ging wieder zurüd auf die ältefte Glaubenslehre, wie 
fie fich bei den erften Vätern der Kirche mündlich ausgebildet und durch 
bie lebendige Ueberlieferung, durch das Wort fortgepflanzt hatte. Auf 
dieſer lebendigen, geiftigen Kraft ver Gemeinschaft ruht nach ihm das 
Gebäude der Kirche, während er in einer Parabel die Bibel mehr nur 
dem Bauriß auf dem Papiere vergleicht. Wenn nun Feuer in dem 
Gebäude auskomme, fo fei e8 doch wohl beſſer, an Ort und Stelle zu 
löfchen, als erft ven Bauplan zu retten und auf diefem mühſam nachzu- 
jehen, in welchen Theil des Haufes das Teuer brenne. Zum Glüc fei 
der Brand, den man dießmal vermuthet, nur ein Nordlicht geweſen! — 
Der Borwinf war in der That nicht jo ganz ungegründet, daß die Prote- 
ftanten zu fehr die Macht des lebendigen Geiftes in der Kirche hinter das 
geſchriebene Wort zurüctreten ließen, daher man immer die größte 
Gefahr erft da finden wollte, wo die ſes angegriffen ward, während 
man leider ven Geift ver Kirche nur zu fehr im träger Schlummer der 
Sicherheit. verdimften ließ. Manche fromme und wohldenfende Prote— 
ftanten der frühern wie der fpätern Zeit, namentlich die Myſtiker, hatten 
oft und viel auf diefe Einfeitigfeit hingewiefen, aber man hatte nicht 


*) Anti⸗Götze ©. 195. 
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hören wollen. Leffing ging nun auf ver andern Seite zu weit umd verfiel 
in das entgegengefette Extrem. Das Chriftenthum ift allerdings nicht 
die Bibel, noch die Bibel das Chriftenthum, fondern in der Bibel find 
die Zeugniffe des ursprünglichen Chriftenthums‘ niedergelegt, das fich 
unter dem Einfluffe des göttlichen Geiftes fortwährend als ein lebendiges 
entwideln follte. Aber dennoch verhält fich die Bibel anders, als der 
Grundriß zum Gebäude: fie ift weit mehr, und wenn wir auch nicht 
die Schrift als folche, fondern mit der Schrift Chriftum ven Edftein 
des Gebäudes nennen, fo fennen wir doch Chriftum nur in der Schrift 
und durch die Schrift; desgleichen find die Apoftel, die uns ihre 
Schriften hinterlaffen haben, die lebendigen Träger und Pfeiler des 
Gebäudes, umd auch ihre Lehre wird uns nur erfenntlich durch die 
Schrift. Ginge die Schrift verloren, jo ginge allerdings mehr verloren 
als der Grundriß des Baumeiſters: und hierin hat fich Leifing die Sache 
viel zu leicht, zu ivenliftifch gedacht. Im dem erften Zeiten der Chriften- 
heit freilich, wo der Geiſt ver Gemeinschaft noch ein jo durchaus lebendiger 
und inniger war, daß fich jedes Glied ver Gemeinde von ihm berührt 
und durchdrungen fühlte, pa bedurfte e8 noch feiner Schrift, da konnte, 
wie ein alter Kirchenlehrer jagt, *) auch ohne Dinte und Papier ver 
Glaube in die Herzen gefchrieben werden. Aber wie bald dieſer leben- 
dige Geiſt fich verlor, wie bald die urfprüngliche Ueberlieferung fich 
trübte, iſt aus der. ganzen Kirchengefchichte nur zu befannt, und da ift 
es allein die heilige Schrift, die uns zurechtweist und ung das urfprüng- 
liche apojtoliiche Chriftenthum von ſpäterer Menfchenfagung unterfcheiden 
lehrt. Die proteftantifche Kirche würde fich felbft aufgeben, wenn fie 
die Schrift aufgäbe, wenn ihr auch gleichzu wünschen ift, daß fie mit 
dem todten Beſitz der Schrift fich nicht begnügen, fonderm ſich des 
Geiſtes erfvenen möge, der uns die Schrift erſt recht verjtehen, uns 
vecht würdigen lehrt. Und daß dieß  gefchehe, dazu müfjen denn auch 
oft ſolche Stürme kommen, wie ver Wolfenbüttler fie herbeiführte und 
nach ihm Andere, 

Es iſt ſchwer, ein zufammenhängendes theologifches Syſtem Lef- 
jings aufzuftellen. Er hatte wohl ſelbſt Feins. Er war eine Eritifche, 
feine ſyſtematiſche Natur. Das Auffuchen ver Wahrheit machte ihm 
nach feinem eignen Geſtändniß mehr Freude, als ver Fund oder gar ver 
ruhige Beſitz. Bekannt ift-feine fühne Rebe, „daß, wenn Gott in feiner 
Rechten alle Wahrheit und in feiner Linken den Zweifel, den Trieb nach 


*) Srenäns. 
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Wahrheit, verſchloſſen hielte, auch auf die Gefahr hin immer und ewig 
zu irren, und ihm die Wahl ließe zwischen beiden, ev ihm in feine Linke 
fallen und fich ven Zweifel ausbitten wide mit ven Worten: Vater 
gieb, die reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein.“ *) 

Mean’ findet ſich daher in einer ganz eignen Verlegenheit, wenn 
man Leſſing irgendwo in ein Schubfach irgend einer fchon vorhandnen 
theologischen Denkweiſe einreihen foll. So viel iſt uns gewiß jett ſchon 
ar geworden, daß wir ihn nicht mit Voltaire und feines Gleichen, 
nicht mit den Freigeiftern und Deiften der gemeinen Sorte zufammen- 
werfen dürfen.**) Leffing war eine große, eine edle Natır. Sein 
Wahrheitsfinn ift unbeftechlich, feine Gradheit überaus ehrwürdig, auch 
wo fie mit Derbheit gepaart erſcheint. Wie abgeſchmackt nahm fich 
diefer Chrlichkeit Lejfings gegenüber das Märchen aus, das feine 
Gegner ausftreuten, er habe von der Judenſchaft zu Amfterdam tauſend 
Ducaten' erhalten, um die Fragmente herauszugeben. Muß man e8 
ihm nicht verzeihen, wenn’ jolchen gemeinen Andichtungen gegenüber, 
womit man noch Gott einen Dienft zu erweifen glaubte, ihm die Galle 
überlief? Nicht nur aber war Leffing uneigennützig, er war ernſt und 
gediegen. Nirgends fcherzt er mit dem Heiligen, überall’ ift es ſein 
bittrer Ernft, auch wo er fpottet. Nicht das Blendende eines 
Schwertes, fondern die Schärfe vefjelben war e8, was die Gegner 
fürchten mußten, wie er dieß felbft gegen Götze ausfpricht. Der Wit 
ſtand ihm allerdings auch zu Gebote, und in vreicherer Fülle vielleicht 
als Voltaire, aber fein Wi war nicht der franzöfifch frivole, nicht ein 
bloßes Wetterleuchten, es war ein Blitz, hinter welchem immer eine 
Wolfe voll ſchwerer und fruchtbarer Gedanken ſich entlud. Leſſing war, 
wie richtig gefagt worden ift, „gläubiger als viele Theologen feiner Zeit, 


*) Duplik. Schriften V. ©. 147. 

**) Ein treffliches Licht auf „Leſſings philofophifhe und veligidfe Grundfaße" 
wirft die Schrift von 9. Ritter (Gött. 1847), aus der wir zur Beftätigung des von 
uns Gefagten folgende Stelle (S. 47) hervorheben: „Lefftng, welchem Geift und 
Wit nicht fehlten, welchem Gelehrfamfeit und Scharfſinn zu Gebote fanden, wie 
nicht leicht einem Andern, erhob doch feine Stimme nicht für die witzigen und ge 
lehrten Fleidenker, fondern für die Armuth am Geifte, für die Einfalt des Herzens, 
für die Ruhe des Gemüthes. . .. Er gehört zu den Männern und fteht in der neuer 
Zeit am ihrer Spitze, welche den fruchtbaren Gefichtspunft gefaßt haben, daß bie 
Religion nicht Sache des BVerftandes, fordern des Herzens ober des Gefühle Sei. 
Hierin findet er feine Sicherheit bei alfen Zweifeln, welche jein Berftand erheben 

"mag; er weiß, daß alle folde Zweifel nur die Außenfeite, nur die Schale Der 
Religion treffen, die Wahrheit der Gefühle aber, welche er erfahren hat, wicht werben 
beſtreiten Können.“ Vgl. Schwarz a. a. O. und Th. Weber, Leſſing u. bie Kirche 
feiner Zeit. Barmen 1871. 
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nicht um deß willen was er glaubte, wohl aber um der Art und Weije 
willen, wie er glaubte.“*) Jene bei ihrer Wohlmeinenheit wohlfeile, 
flache und flaue Aufklärerei, wie fie eben zu feiner Zeit über Deutichland 
heveinzuibrechen anfing, war nicht Leffings Sache. Ex kannte das alte 
orthodoxe theologifche Syſtem zu gut, um e8 denen preiszugeben, bie e8 
verfannten, und etwas noch Unhaltbareres an deſſen Stelle ſetzen 
wollten. „Darin,“ fo ſchrieb ev an feinen Bruder, „find wir einig, daß 
unfer altes Religionsſyſtem falfch ift; aber das möchte ich nicht mit dir 
fagen, daß es ein Flickwerk von Stümpern und Halbphilofophen ſei. 
Ich weiß fein Ding in der Welt, an welchem fich der menschliche Scharf- 
ſinn mehr ergangen und geübt hätte, als an ihm. Flickwerk von Stüm- 
pern und Halbphilofophen ift das Neligionsfyften, welches man jett 
an die Stelle des alten fegen will und mit viel mehr Einfluß auf 
Bernunft und Philofophie jegen will, als ſich das alte anmaßt.“ 
Leffing konnte ſich ſogar das Vergnügen nicht verfagen, die Rationa- 
Iiften damit zu neden, daß er die von ihnen beftrittenen Lehren vom 
Zorn Gottes und von der Ewigkeit ver Höllenftrafen gegen 
ihre Tlachheit in Schuß nahm. Freilich faßte ex fie idealer auf und 
verband damit ganz andere Borjtellungen als die meiften Orthodoren 
und ihre Öegner zugleich. **) 

Es drängt fich uns die Frage auf: Gehört Leffing zu den Deijten? 
Wenn wir unter Deiften Die verjtehn, welche feine pofitive Religion wollen, 
jo ſcheint e8 allerdings, wir müßten Leffing ihnen beizählen, infofern die 
in feinem Runftwerfe Nathan ausgefprochne Ueberzeugung jenes weifen 
Juden wirklich die feinige ift. Und daß fie es fei, jagt er ung felbft: 
„Nathans Aeußerung gegen alle pofitive Religion ift von jeher die mei- 
nige gewejen.“ Aber unter einer pofitiven Religion fcheint ev mehr 
eine in ihren Satungen ſchon verhärtete, auf äußere Vorzüge fich 
ftügende verftanden zu haben, eine folche, vie fchon zum woraus echt 
haben will und ohne weitere Gründe mit dem Patriarchen fpricht: „hut 


* Weber a. a. DO. 

**) Als daher fein Bruder (1773) ihm ſchrieb, er werde damit die Drthodoren 
nicht zufrieden ftellen, antwortete er: „Was gehen mich die Orthodoxen an? Ich ver- 
achte fie eben fo fehr, als du; nur werachte ich unfre neumodiſchen Geiftlichen noch 
mehr, die Theologen viel zu wenig und die Philoſophen lange nicht genug ſind. Ich 
bin von ſolchen ſchal en Köpfen auch ſehr überzeugt, daß wenn man fie aufkommen 
läßt, ſie mit der Zeit mehr tyranniſiren werden, als es die Orthodoxen jemals ge— 
than.“ Im Betreff der Ewigkeit der-Höllenftrafen, die der Prediger Eberhard in 
Charlottenburg feugnete, bemerkte Leffing: „Die Hölle, welche Herr Eberhard nicht 
ewig haben will, ift gar nicht; und Die welche wirklich ift, ift ewig.“ 
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nichts, der Jude wird verbrannt.“*) Wenigftens hatte für Leſſing der 
Gedanke an eine- Offenbarung nichts Anftößiges, wie für vie 
jonftigen Deiften. „Cs muß vielmehr (nach feinem eignen Ausdrucke) 
der Vernunft noch eher ein Beweis mehr für vie Wahrheit der Offen- 
barung, als ein Einwurf dagegen fein, wenn fie Dinge findet, die ihre 
Begriffe überfteigen ; denn was ift (fragt er) eine Offenbarung , die 
nichts offenbart?“ 

Allerdings aber fahte Leſſing den Begriff der Offenbarung nicht 
als einen für alle Zeiten abgefchloßnen, fondern dachte fich denfelben 
als einen ftufenweifen Act der Erziehung Gottes.**) Die Borftellung 
einer ftufenweifen Entwicklung ver menfchlichen Erfenntniß in göttlichen 
Dingen hat in der That viel Anfprechendes, obwohl es dabei dem 
menſchlichen Verſtande nur zur leicht begegnen kann, feinen eignen Plan 
in den Plan Gottes hineinzudichten. Sie ift in verſchiednen Geftalten 
wiederholt worden. Laſſen Sie uns die Hauptgrundfäge verfelben Hier 
zufammenftellen. 

Was die Erziehung bei dem einzelnen Menfchen ift, das ift vie 
Dffenbarung bei dem ganzen Menfchengefchlechte. Erziehung ift Offen: 
barung, die dem einzelnen Menjchen gefchieht, und Offenbarung ift 
Erziehung, die dem Menfchengefchlechte geſchehen tft und noch gefchteht. 
Erziehung giebt dem Menfchen nichts, was er nicht auch aus fich felbft 
haben könnte, aber fie giebt es ihm gefchwinder und leichter. Alſo giebt 
auch die Offenbarung dem Menfchengefchlechte nichts, worauf die menfch- 
liche Vernunft, fich ſelbſt überlaffen, nicht auch gekommen wäre, aber 
fie giebt es ihm früher. Wie es nun in der Erziehung nicht gleichgültig 
iſt, in welcher Ordnung fie die Kräfte des Menfchen entwidelt, fo ift 
e8 auch bei der Offenbarung. So wenig die Erziehung dem Menſchen 
alles auf einmal beibringt, ſondern alles in ftnfenweifer Entwidlung, 
fo ift e8 auch bei ver Offenbarung. Auch bei ihr hat Gott eine gewiffe 
Ordnung, ein gewiffes Maß halten müffen. Gott wählte fih nun ein 
einzelnes Volk zu feiner befonvern Erziehung, und eben das unge: 


*) Bol. über die Bedeutung des Gedichtes die afademifche Feftrede von W. 
Wadernagel, abgebrudt in Geers Monatsblättern 1855. Det.-Heft ©. 232 ff. 
und die Abhandlungen von Kuno Fiſcher (1865) und Strauß (1866). 

**) Man hat zwar die Schrift von der Erziehung des Menfchengeichlechtes, worin 
diefer Gedanke entwickelt wird, Leſſtng abgeſprochen und fie fiir ein Werk des be- 
rühmten Landökonomen Thaer aus Möglin ausgegeben Illgens hiftorisch-theologiiche 
Zeitiehrift a. a. D.). Doc fiehe dagegen Guhrauer, Leſſings Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes kritiſch und philofophifch erörtert. Berlin 1841. (Wir haben die 
Lachmann'ſche Ausgabe benust.) 
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ichliffenfte, das verwildertſte, um mit ihm ganz von vorn anfangen zu 
fönnen. Diefem Volk, von dem man nicht einmal weiß, was es für 
einen Gottesdienft in Aegypten hatte, ließ ſich Gott als den Gott feiner 
Bäter verkünden, um es nur erft mit der Idee eines auch ihm zu— 
ftehenven Gottes befannt und vertraut zu machen, und verkündete ſich 
ihm durch die Wunder als ein Gott, ver mächtiger fei denn irgend ein 
andrer. Sp gewöhnte er e8 an den Begriff des Einigen. — Wie 
Kinder durch finnliche Mittel, durch Belohnungen und Strafen an Ge— 
horſam gewöhnt werben müffen, jo machte es auch Gott mit dem Volke. 
Die Berheißungen und Drohungen befchräntten fih auf dieſes Leben. 
Der Gedanke ver Unfterblichkeit blieb dem Volke fremd. In dieſem 
Volke aber erzog fich Gott wieder die Fünftigen Erzieher des Menjchen- 
geichlechts ; denn als das Kind unter Schlägen und Liebkofungen zu den 
Sahren des Verftandes gekommen war, ftieß e8 der Vater auf einmal 
in die Fremde, und hier erkannte es erſt das Gute, das es in des Vaters 
Haufe gehabt und nicht erfannt Hatte. ‘Die meiften andern Völker waren 
weit hinter ihm zurücgeblieben, nur einige waren ihm zuvorgekommen; 
denn auch bei Kindern geſchieht es ja aljo, daß viele, die man fich felber 
überläßt, ganz roh bleiben, indem andre fich zum Erſtaunen felbjt 
fortbilden. So wenig aber jolche Kinder, die auch ohne Erziehung ſich 
glüclich entwiceln, etwas gegen den Nuten einer guten Erziehung be— 
weijen, fo wenig beweifen dieſe wenigen gebilvetern Völker des Alter- 
thums etwas gegen bie Offenbarung. Selbjt daß die Unfterblichkeit der 
Seele dem Volke Gottes unbekannt blieb, während fie andern Völkern 
früher aufging, ſpricht nicht gegen die göttlichen Plane jener Menfchen- 
erziehung. Der Gedanke der Unfterblichkeit war nun einmal der jegigen 
Bildungsftufe des Volkes noch nicht angemefjen , es mußte vor allent, - 
wie ein Kind, nur gehorchen denen, und die heroifche Beobachtung 
der Gebote, bloß weil fie von Gott geboten find, hat etwas fo Großes, 
daß man vor allem darin die Frucht einer göttlichen Erziehung er- 
fennen muß. 

Noch hatte das Volk feinen Gott bisher mehr gefürchtet als geliebt. 
Nun kam auch die Zeit heran, da feine Begriffe erweitert, veredelt, be— 
richtigt werden follten; und das gefchah jest, indem das Volk in ver 
Verbannung mit der Philofophie andrer Völker befannt wurde, vie 
geiftigere Begriffe vom Weſen Gottes hatten, als es felber. Hatte bis— 
her die Offenbarung feine Bernunft geleitet, jo erhellte nun vie Vernunft 
auch wieber die Offenbarung. Das war der erſte wechjelfeitige Dienft, 
ven beide einander leifteten, Das in die Fremde gejchiete Kind jah 
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andre Kinder, bie mehr wußten, die anftändiger lebten, und fragte fich 
beihämt: warum weiß ich das nicht auch? warum lebe ich nicht auch 
jo? hätte im meines Vaters Haufe man mir das nicht auch beibringen, 
dazu mich nicht auch anhalten jollen? Da fucht e8 feine Elementarbücher 
hervor, die ihm längſt zum Efel geworben, um die Schuld auf bie 
Elementarbücher zu ſchieben. Aber fiehe, es erkennt, vaß die Schuld 
nicht an den Büchern liege, ſondern daß fie lediglich fein eigen fei. So 
fam das Volk gebilveter zurüd aus der Fremde, als e8 hingegangen. 
Jetzt waren die Juden auch durch Perfer und Chaldäer und namentlich 
durch die griechiſche Philofophie, wie fie um jene Zeit in Alerandrien 
blühte, mit der Lehre von der Unfterblichkeit befannt geworben. Aber 
da dieje Lehre in ihren heiligen Schriften nicht deutlich ausgefprochen 
war, höchftens nur Fingerzeige darin fich fanden, fo konnte fie (in 
ihrer philofophifchen Geftalt) nie die Lehre dev Gefammtheit eines Volkes 
werden. Die Fingerzeige, die Anſpielungen genügten aber nicht mehr; 
die Zeit des Elementarbuchs war vorüber. An dieſem Buche herumzu— 
deuten, und fremde Weisheit in dafjelbe hineinzutragen, wie e8 bie 
Juden nach der Gefangenfchaft mit ihrem Geſetze machten, hätte dem 
Verſtande des zum Knaben erwachjenen Kindes leicht eine ſchiefe Rich— 
tung gegeben. Sett, eben zur vechten Zeit, fam Chriftus. Er wurde 
ver zuverläffige, der praftifche Lehrer der Unfterblichkeit: zuver— 
läſſig durch die Weiffagungen,, die in ihm erfüllt erſchienen, zuverläſſig 
durch die Wunder, die er verrichtete,, zuwerläffig durch feine eigne Wie- 
verbelebung nad) einem Tode, durch den er feine Lehre befiegelt hatte. 
Aber. auch ein praftifcher Lehrer ward er dadurch, daß er bie Un- 
fterblichkeit nicht nur ſpeculativ lehrte, ſondern fie mit der Sittlichfeit 
in die innigfte Verbindung brachte. Die Sünger haben diefe Lehre fort- 
gepflanzt und in Schriften überliefert. Diefe Schriften bilden das zweite 
beffere Elementarbuch für das Menfchengefchlecht. Sie haben jeit 1700 
Sahren den menfchlichen Verftand mehr als andre Bücher beichäftigt, 
mehr als andre Bücher erleuchtet, follte e8 auch nur durch das Licht 
fein, welches der menfchliche Verſtand ſelbſt in fie Hineintrug. Es war 
auch nöthig, daß jedes Volk diefes Buch eine Zeit lang für das Non 
plus ultra feiner Erfenntniß halten mußte, denn dafür muß auc ber 
Knabe fein Elementarbuch für's erfte anfehen, damit die Ungebuld, nur 
fertig zu werben, ihn nicht zu Dingen fortveißt, zu welchen er noch 
feinen Grund gelegt hat. Auch die Fähigern, die fich ſchon über das 
Buch hinaus dünken, die mögen e8 doc) Lieber noch einmal leſen, und 
zufehen, ob nicht noch Mehreres darin ftehe, als fie ſchon zu wifjen 
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vermutheten. Uebrigens follen allerdings dieſe geoffenbarten Lehren, 
die wir vorerſt als Geheimniffe fennen lernten, durch den Gebrauch 
ver Bernumft das Eigenthum unfves Geiftes, fie jollen ſelbſterkannte 
(fpecitlative) Wahrheiten werben für die Vernunft: jo die Lehre von 
ver Dreieinigfeit, von der Erbfünde, von der Genugthuung. Der Ber 


faſſer braucht hier daffelbe Gleichniß, deſſen fich jchon früher Maria 


Huber bedient Hatte: die Geheinmiffe der Neligion feien das Facit, 
welches der Nechenmeifter feinen Schülern vorausfagt, damit fie fich im 
Rechnen einigermaßen darnach richten können. Wollten ſich aber bie 
Schüler an dem vorausgefagten Facit begnügen, fo würden fie nie 
vechnen lernen, und die Abficht, in welcher der gute Meijter ihnen bei 
ihrer Arbeit einen Leitfaden gab, würde fchlecht erfüllt. 

Alle Erziehung hat ein Ziel. Was erzogen wird, wird zu etwas 
erzogen. Und fo hofft denn auch der Berfaffer unfrer Schrift, daß einft 
die Zeit der Vollendung kommen werde, da der Menjch das Gute 
thun wird, weil es das Gute ift, nicht weil wilffürliche Belohnungen 
darauf gefett find; es wird kommen (fagt er) die Zeit eines neuen 
ewigen Evangeliums, die ung jelbft in ven Elementarbüchern des neuen 
Bundes verjprochen wird. „Was gewilfe Schwärmer des 13. und 
14, Sahrhunderts darüber ausgefprochen, war vielleicht Feine jo leere 
Grille, nur daß fie fich übereilten und dem Plane Gottes vorgriffen ; 
denn die fürzefte Linie ift nicht immer die grade.“ *) Am Schluffe des 
Buches wird dann endlich noch die Hhpotheje einer Seelenwanderung in 
Anregung gebracht, um auch dem einzelnen Menſchen Gelegenheit zu 
verſchaffen, diefe Erziehung dev Menjchheit an fich verwirklichen zur 
lafjen. 

Man mag über das Buch urtheilen, wie man will, die geiftreiche 
Durchführung eines in der Hauptjache wahren, ja ehriftlichen Gedankens 
(nennt doch auch Paulus das Geſetz einen Zuchtmeifter auf Ehriftus!) 
wird man ihm nicht abjprechen können, wenngleich manches Schiefe 
und Gewagte darin vorkommt, das Ihnen nicht wird entgangen fein. 

Wir fchliegen die heutige VBorlefung mit Leffing, der den 15, 
Februar 1781 ftarb, und behalten uns vor, in der folgenden einen all: 
gemeinen Blick zu werfen auf das weitere Getreibe der Aufklärung in 


*) Man hat Lejfings Idee fo verftanden, als follte eine Zeit kommen, in welcher 
das Ehriftenthum einer vollkommnern Religion Pla machen würde. Dagegen ſucht 
Rittera. a. D. zu zeigen, wie Leſſing im Gegentheil fich unter dem neuen ewigen 
Evangelium nichts anderes dachte, als die Erfüllung der Verheißungen des Ehriften- 
thums (f. ©. 56 ff.), 
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den ſechziger, fiebenziger und achtziger Jahren, wie fie theils wohl auch 
durch Leſſing, aber noch weniger durch ihn zunächft, ver iiber feiner 
Zeit jtand, als vielmehr durch andere Wortführer der Zeit, namentlich 
durch Baſedow, Nicolai u. a. eingeleitet und durch E. 3. Bahrdt 
bis in's Extrem fortgeführt wurde. 

Für heute wollen wir noch einen Augenblie dem frommen und 
würdigen Bater Leffings Gehör geben, ver wenige Sahre vor feinem 
Zode (1770), alfo noch vor der Ausgabe der Wolfenbüttel/fchen Frag: 
mente, Folgendes jchrieb :*) 

Die unverdiente Güte meines Gottes hat mich gegen das vierund⸗ 
ſiebzigſte Jahr meines Lebens und gegen das fünfzigſte meines Predigt— 
amtes leben laſſen. In diejer verfloffenen Zeit haben fich unzählige 
Beränderungen zugetragen, welche den Zuftand der Menfchen in und 
außer der Chrijtenheit, obſchon anders, jedoch nicht viel beffer ge- 
macht haben. Gewiſſenszwang und Verfolgungsgeift ift zwar nach und 
nach ziemlich verloſchen; die unerhörten Graufamkeiten in Neligions- 
ſachen find abgefommen: aber dagegen hat nun eine ungemeffene Frei- 
heit und unverfchämte Frechheit, von göttlichen und geiftlichen Dingen 
zu reden und zu jchreiben , was man will, überhand genommen, Der 
um ſich gefreffene Unglaube hat fih auf den Thron des Aber- 
glaubens geſetzt. Die heilige Schrift hat jedermann lefen, aber 
auch Shänden dürfen. Gute und Löbliche Anftalten in Kirchen und 
Polizeifachen find gemacht und anbefohlen worden; aber Ungerechtigfeit, 
Unbarmberzigfeit, Unwiſſenheit und Ungehorfam ift dadurch nicht weni— 
ger geworden. Die Wifjenfchaften find geftiegen, aber die Sitten der 
Menſchen nicht gebeffert. Durch Gelehrjamkeit, nicht durch Gottes- 
furcht will man berühmt werden. So denke ich, wenn ich eine Ver— 
gleichung mit den vorigen und jeßigen Zeiten und Leuten anftelle. Jene 
verachte ich nicht, und dieſe kann ich nicht allzufehr erheben. Vieles 
wird unter ven Menschen wohl anders, aber nicht beſſer. Das Alte ſieht 
man auf der ſchlimmen und das Neue nur auf der guten Seite an.“ 

Wie einfach wahr der alte Leſſing geurtheilt hat, wird ums, zum 
Theile wenigftens, die folgende Vorleſung lehren. 


*) Siehe Leſſings Leben, von jeinem Bruder, I. ©. 19. 
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Die Aufklärungsperiode in Deutſchland. Bafebow und der Philanthropinismus. 

Nicolai und die allgemeine deutſche Bibliothef. Popularphilofophie. Streben nach 

Gemeinnübigfeit. Franklin, Sfelin u. a. Rückwirkung auf das Kirchliche. Sebaldus 

Nothanker. Moral- und Nitlichfeitspredigten. Liederverwäſſerung. Neumodiſche 
Bibelüberfegungen. €. 5. Bahrdt. 


Wenn wir uns heute von dem großartigen Bilde Leſſings, vor dem 
wir in letzter Vorleſung verweilten, wegwenden zu dem Proteſtantis— 
mus derer, die, zum Theil geſtützt auf ſein Anſehen, die ſogenannte 
Aufklärungsperiode über Deutſchland herbeigeführt haben, jo fällt 
uns dabei umwillfürlich ein Wort Schellings ein: „Wenn der Him- 
mel aufgehört hat zu vegnen, jo gehen die Dachtraufen noch lange fort.“ 
Und es ift wirklich, als müßten wir uns von dem Negen, der im Ges 
folge des Sturmes daherbrauste, nun unter die Traufe jtellen, um ums 
. tropfenweife von dem Dachwaſſer begiegen zu laffen, wenn wir biefen 
Aufklärungsproceß in alle feine einzelnen Momente verfolgen follen. 
Das kann aber auch nicht unfre Abficht fein. Wir wollen uns mit vem 
allgemeinen Eindruck gern begnügen, und darum werben wir ftatt der 
Bielen, die fich auf dieſem breiten Gebiete einen Kranz zu verdienen 
verſuchten, nur die Wortführer hevausheben: und die waren natürlich 
fchon um vieles beffer und gediegener, als die Schaar ihrer Nachbeter ; 
es waren Männer, denen wir, auch bei ven einfeitigen Richtungen, die 
fie verfolgten, auch bei. den falſchen Trieben, von venen fie fich leiten 
ließen, doch ein gewiſſes Gefchi und Verdienſt ebenfowenig abfprechen 
können, als dag Streben, zum Beften ihrer Mitmenjchen fich thätig zu 
erweifen. — Zwei Hauptiwortführer der Aufklärung find es beſonders, 
die uns hier angehen, ver eine auf dem Gebiete der Erziehung, der 
andre auf dem der periodiichen und populären Litteratur, Bafedow 
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und Nicolai. Die Erziehung der Jugend auf der einen, die periodiſche 
und populäre Litteratur auf der andern Seite — das ſind ja noch jetzt die 
‚beiden Hebel, durch welche die Ideen, die die Zeit bewegen ſollen, felbft 
ihren Antrieb und ihre Bewegung, ihre weitere Verbreitung erlangen. 
Beides find Mächte, von ‚deren Stellung zur Kirche wieles abhängt, 
und wenn. e8 auch in dev Aufklärungsperiode ein Papſtthum gegeben 
hat, jo gut ‚als im Mittelalter, jo haben wir dieſe Aufflärungspäpfte 
meiſt zu ſuchen entweber unter den Schulfehrern (bisweilen auch Schul- 
bejpoten), oder unter den Redactoren einer Zeitung, seiner Zeitſchrift, 
eines Fritiichen Journals. — Bon diefen ‚beiden Mächten, ‚vor denen 
jetzt noch !die,öffentliche Meinung fich beugt, von der Macht ver eman— 
eipirten Schule wie der Tagespreffe wußte man früher nichts. Die 
Schule jtand unter dem Scepter der Kirche, die periodiſche Litteratım, 
wo es eine gab, unter ihrer Cenſur. Jetzt aber ward es anders; jebt 
trat die Erziehung ‚mit dem Anſpruch auf, eine vein menſchliche, eine 
ſolche zu jein, die des Schußes und der Pflege ver Kivche nicht mehr 
bebürfe, und ebenjo ergoß -jich ‚der ‚breite Strom der Litteratur immer 
‚weiter über die. Gebiete des Lebens, wohin bisher meift nur das Wort 
der Schrift und andre Erbauungsbücher, nebft einer höchſt fparfamen 
und dürftigen ‚weltlichen Wifjenfchaft, gebrungen war. Die neue 
Pädagogik und die neue Bopularphilofophie arbeiteten einander 
in die Hände und machten der Kirche das Recht ftreitig, die einzige Er- 
zieherin der Jugend, die einzige Bildnerin des Volkes zu fein. Sie 
blieben ‚aber nicht allein dabei ftehn, außerhalb ver Kirche, von welcher 
fie -in der That oft etwas zu einfeitig bevormundet waren, ihren eignen 
freien Boden zu gewinnen, fondern nachdem fie einmal auf dieſem 
Boden Fuß gefaßt, wandten fie fich auch fofort gegen die Kirche. 
Das alte Gebäude mit feinen gothiichen Thürmen und Tenftern, mit 
feinen vüftern Krenzgängen und Grabmälern ſchien nicht mehr zu paffen 
zu den freien, heiten Spielplägen der Jugend, zu der nüchternen Philo- 
fophie ver Alten. Nun follte auch aus der Kirche eine heitre Schulftube, 
aus der ſymboliſch werzierten Kanzel mit ihrer fteinernen Wendeltreppe 
ein ſchlichter hölzerner Katheder, aus dem mächtigen Schiff der Kirche 
ein breiter bequemer Nachen werden zur gefahrlofen Wafjerfahrt zwiſchen 
den flachen Ufern hin. In der That, man kann werlegen jein, ob man 
bei diefer Veränderung mit ven Einen ein Triumphlied, mit den Andern 
eine Elegie, mit den Dritten eine Satire anftimmen joll. Sch glaube, 
es würde feine diefer Formen allein genügen, das auszudrüden, was eine 
billige Hiftorifche Betrachtung der Dinge ausdrücken joll. 
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Laſſen Sie uns daher, ftatt länger im Allgemeinen zu verweilen, 
unfver Aufgabe ſelbſt näher treten. er 

Wir beginnen mit Baſedow und feiner Wirkfamfeit, oder mit 
der Reform des Erziehungswejens im 18. Jahrhundert. 

Daß eine folche Neform der Erziehung in Kirche, Schule und 
Haus nöthig, daß fie hohes Bedürfniß der Zeit war, wird niemand in 
Abrede ftellen, der einen Blick in die frühere Zeit zurückwirft. Oder 
ſollen wir nicht Gott aufrichtig danken, daR e8 anders geivorden, wenn 
wir uns daran erinnern, wie die ficchliche Erziehung in dem Maß, als 
das Firchliche Leben felbft ein todtes geworden, auch allmälig zuſammen— 
geſchrumpft war in eine äufßerliche orthodoxe Zucht? Oder in was 
bejtand der chriftliche Unterricht vieler Kirchen und Schulen des 17. 
und noch vieler des 18. Jahrhunderts anders als im mechanifchen Aus— 
wendiglernen des Katechismus, in der Veberfüllung des Gedächtniffes 
mit veligiöfem Stoffe, der geiftig unverdaut als eine todte Subjtanz im 
Gehirn blieb, ohne in Saft und Blut überzugehn? Die Schuld lag 
freilich nicht an der Kirche als folcher, fie lag an den Dienern ver Kirche 
und an den Einrichtungen. Manches hing von der PVerfönlichkeit der 
Lehrer ab, und auch unter dem alten orthodoxen Stockregimente gab e8 
treffliche Schulmänner, die mit Weisheit und Ernſt die Jugend zu führen 
und den Keim des Guten und Großen in ihre Herzen zu pflanzen wußten. 
Wie manche, deren Namen wir nicht mehr fennen, mögen in ihrem 
demüthigen Wirken mehr geleiftet haben, auch bei unvollfommmern Yehr- 
methoden, als die, welche die Methode aufgebläht hat, während fie jelbft 
tobt geblieben in ihrem innerften Wejen! Ich erinnere nur an einen 
Amos Comenius, von dem früher die Rede war, *) und an einen 
A. 9. Brande und die befjern Lehrer des Halle'fchen Waiſenhauſes. 
Aber auch bei aller Anerkennung des Guten, das einzelne Männer in 
der alten Zeit leifteten, blieb doch das Meifte mehr dem zufälligen guten 
Willen und Gefchie des Einzelnen überlaſſen; und fo gewiß es auch ift, 
daß eben diefer gute Wille und das Geſchick des Einzelnen oft mehr ver- 
mögen, al8 noch fo gute Methoden bei fchlechtem Willen und ſchlechtem 
Geſchick, jo gewiß ift es doch, daß die gute Methode, wo fie einmal feft- 
gejeßt und anerkannt ift, unendlich fürdert. Eine Wiffenfchaft der 
Pädagogik (Erziehungslehre) gab es eigentlich bis auf die Zeit des 
18. Jahrhunderts noch nicht, fie mußte gefchaffen, hervorgerufen werben. 
Was bisher ver Natur, ver Gewohnheit, und häufig auch dem Schlendrian 


*) Borl. Bd. V. ©. 535 ff. 
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vererbter Vorurtheile überlafjen war, das follte jetzt, auf beſtimmte 
Wahrnehmungen und Beobachtungen gegründet, zur Kunſt veredelt, das 
Gute und Richtige ſollte zum Geſetz erhoben, das Unſtatthafte entfernt 
und durch Zweckmäßigeres erſetzt werden. Der Menſch ſollte als 
Menſch, als ein Ganzes in's Auge gefaßt, er ſollte gleichmäßig, ftufen- 
weife entwicelt und gebildet werden, nach Körper, Seele und Geift. 
Gewiß eine edle, große Aufgabe! aber auch eine ſehr fchwierige, die zu 
löſen ein Zeitalter, und wäre es noch fo aufgeklärt gewefen, nicht hin- 
reicht. — Ohne mannigfachen Kampf, ohne Anftoß gegen das Bisherige 
fonnte e8 nicht abgehn; und da am Ende doch das Ziel aller Erziehung 
die Religion ift, fo dürfen wir uns nicht wundern, wenn eben biefer 
Kampf auf dem Gebiete der Erziehung in die theologifchen Kämpfe der 
Zeit mannigfach eingriff; denn offenbar hingen die verſchiednen Er: 
ziehungsgrundſätze ver alten und der neuen Zeit auf's innigfte zuſammen 
mit den verſchiednen Vorjtellungen, welche die eine und die andere von 
der menfchlichen Natur überhaupt hatte. Wer fich z. B. mit der alten 
Eoncordienformel den Menfchen fo jehr als grundverdorben dachte, daß 
er ihn in fittlicher Beziehung vom Stein und Klotz nicht zu unterfcheiden 
wußte, der konnte natürlich nur eine Erziehung von augen nach innen 
zugeben. Es galt, den natürlichen Willen als einen verftocten und 
verkehrten zu brechen, und wäre es auch durch die Härteften Zuchtmittel, 
und dann erft in den von Unkraut gereinigten Boden allmälig die nene _ 
Saat zu pflanzen. Das Hiftorifche, das Dogmatifche des Ehrijten- 
thums konnte nach diefer Anficht der Seele des Kindes nicht frühe gemug 
eingeprägt werden, und weniger brauchte man fich darum zu kümmern, 
wie diefe Dinge aufgefaßt und begriffen, als vielmehr nur, wie tren fie 
feftgehalten und der Seele als unverlierbares Eigenthum eingeprägt 
würden. Wer Hingegen nach den neuern Ideen, die nun allmälig bie 
Oberhand gewannen, die menschliche Natur als einen bildfamen Keim 
betrachtete, in dem, wenn auch nicht ausschließlich, doch vorherrichend 
ein guter und edler Trieb wohne, der nur der weitern Ausbildung und 
Pflege bevürfe: bei dem nahm die Erziehung den Weg von innen 
nah außen. Man trug nicht nur in die Seele des Kindes religiöſen 
Stoff hinein, man fuchte die Religion aus dem Kinde zu entwideln, und 
teug nur fo viel von außen hinein, als der Eindlichen Faſſungskraft 
angemefjen und zur Anvegung des Inwendigen bienlich erachtet wurde, 
Wie ſchnell aber war hier der Sprung aus dem einen Extrem in das 
andere, aus dem Leugnen menjchlicher Empfänglichkeit für's Gute in 
dag Leugnen der Sünde und des von Natur vorhandenen Verderbens, 
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aus einer Meberfchätung des Meberlieferten, Gefchichtlichen, Pofitiven in 


eine Geringfhägung veffelben! Dazu kam noch etwas andres. Die alte 


Erziehung hatte nicht nur die Erziehungs- und Bildungsmittel von 
der Kirche entlehnt: das Kirchliche Leben war auch das oberfte Ziel und 
ver vorzüglichfte Zw el der Erziehung gewefen. Alle Gymnaſialbildung 
war eine VBorbildung zur Univerfität, vorzüglich aber eine Vorbildung 
- zur Theologie; daher das Vorwalten ver alten Spraden. Nun 
aber machte fich mit der neuen Erziehungsweife die Forderung immer 
geltender, ven Menfchen für die Welt zu erziehen und ihn für das 
jogenannte praftifche Leben tüchtig zu machen. Wozu, hieß es num, 
die alten Sprachen und die alte Gefchichte? — Selbft Männer von dem 
ſtrengſten kirchlichen Sinne, wie Friedrich Wilhelm J., erbosten fich 
gegen das Latein; und ſchon früher hatte Thomafius die Entbehr- 
lichkeit‘ deſſelben für Nichtftudierende dargethan. Und jo wurde denn 
jet die Erziehung aus einer engen Firchlichen eine weite kosmopolitiſche 
(weltbürgerliche), aus einer pofitiv-chriftlichen eine fogenannte philan- 
thropifche (menfchenfreundliche). — Unftreitig hatte Rouſſeau mit 
jeinem Emil zu einer ſolchen, die alten Banden jprengenven, alles neu 
von vorn beginnenden, den Menfchen rein als Menſchen begreifenden 
und zum Menfchen heranbildenden Erziehung den erſten Anſtoß ge 
geben. Baſedow war es nun -aber, der in Deutſchland als Nefor- 
mator des Erziehungsweſens auftrat, und der an Salzmann und 
Campe eine Nachfolger erhielt, fpäter in einer noch reinern und eblern 
. Geftalt an Peftalozzi. Diefe ganze neuere Gefchichte der Pädagogik 
können wir hier nicht verfolgen, wir Tönnen mir auf fie verweiſen. 
Aber bei ihrem Ausgangspunkte müffen wir allerdings noch verweilen, 
weil hier die Grenzen des Pädagogiſchen und des Theologifchen noch am 
innigften fich berühren. Und jo veden wir denn von Baſedow. 
Sohann Bernhard Bafedow,*) geb. den 11. Septbr. 1723 
zu Hamburg, war der Sohn eines dortigen Perrüdenmachers und 
einer an Melancholie leidenden Mutter. Der Vater wollte ihn erft für 
‘ fein Gewerbe erziehen und hielt ihn dabei unter ftrenger Zucht, fo fehr, 
daß Baſedow aus dem väterlichen Haufe entfloh und bei einem Land- 
phyſikus im Holftein’fchen in Dienfte trat. Diefer bemerkte bald vie 
ausgezeichneten Fähigkeiten des Knaben und ſchickte ihn feinem Vater 
nach Hamburg zurück‘, wo nun Baſedow das dortige Gymnaſium ($o- 
hanneum) befuchte. Reim arus, ver Verfaffer ver Wolfenbüttel ſchen 


*) Siehe Baſedows Leben u. Charakter, Hamburg 1791, 92. II. (Bon Meyer) 
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Y Sragmente, war fein Lehrer und hielt viel auf ihn. Nach dem Wunfche 


jeines ftreng vechtgläubigen Vaters follte Baſedow Theologie ftudieren; 
ſchon ala Gymnaſiaſt prebigte er auf einigen Hamburgifchen Dörfern, 
Uebrigens pflegte er von feinen Schuljahren felbft' zu jagen, daß er ein 
luſtiger Bruder und fröhlicher Geſellſchafter gewefen. Er ftudierte un- 
ordentlich und zeigte wenig Luft zur Anftrengung, während die Leichtig- 
feit feines Kopfes ihm überall durchhalf. So ging er, eben: weber 
wiſſenſchaftlich noch gemüthlich zur Theologie vorbereitet, nach Leip— 
tg, und tung fich ſchon mit vem Projecte, ein großer und berühmter 
Mann zu werden. Des Laufens und Rennens nad) ven Collegien ward 
er bald müde, er ging feinen eignen Weg; auf ven Häufigen Terien- 
reifen machte ev Bekanntſchaft mit Menfchen , in’ ver Studienzeit Be- 
kanntſchaft mit Büchern: Er las durcheinander und namentlich auch die 
religiöſen Streitſchriften, welche die Zeit bewegten. Nach Vollendung 
jeiner Studienzeit befleidete er eine Hofmeifterftelle im Holſtein'ſchen, 
und hier war e8, wo jein natürliches, unbeftrittenes Talent zum Unter: 
richte ſich zuerft entwickelte, indem er fich befonders zur Faſſungskraft 
der Kinder herabzulafen und ihnen das Lernen gleichſam ſpielend beizu- 
bringen fuchte. Schon jegt fnüpfte er feinen Unterricht überall’ an die 
Umgebungen am, im der Stube, im Haus, im Garten, im Feld, in 


- Stall und Scheune, in ven Werfftätten. Schon jett erregte dieß Talent 


einiges Aufjehen, und die Gunft feines Principals half dazu mit, ihm 
im Jahr 1753 den Auf als Profeffor an der Nitterafademie zu Soroe 
(auf Seeland in Dänemark) zu verfchaffen. Auch als öffentlicher 
Lehrer erhielt Baſedow bald Beifall; zugleich trat er als Schriftfteller 
in der praftifchen Bhilofophie auf. Unter dieſem Namen begriff man 
häufig jene Philofophie des fogenannten gefunden Menſchenverſtandes, 
die, was fie nicht zu erreichen vermag, in: das Gebiet des Unfinns ver: 
weist. So entwidelte fich bei ihm auch ganz natürlich fowohl in feinen 
Borlefungen, als in feinen Schriften eine -Teidenfchaftliche Polemik gegen 
die bisherige Theologie, die ihm und Andern vielen Verdruß machte. 
Dieß und fein venommiftifches Betragen, das er auch als Profefjor 
nicht ablegte, führte feine Berfegung nach Altona herbei, von wo aus 
er feine Schriftftelferet auf dem philofophifehen und veligiöfen Gebiete 
in demſelben, mehr verneinenden und verwerfenden, als aufbauenden 
Geiſte fortjegte.*) 


*) ar feinen Schriften während‘ diefer Periode rennt er ſich „beit Novbalbingier“, 
Befonderes Auffehen machte feine Schrift: „PBhilnlethie, neue Ausfichten im bie 
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Aber nun verließ er eine Zeit lang bie theologifche Laufbahn, die 
er ohnedieß nur als Docent und Schriftfteller betveten hatte, um fich 
mit aller Macht auf eine völlige Neform des Erziehungsweſens zu 
werfen. Begeiftert durch Rouſſeau's Emil, trat ev mit dem Plane zu 
feinem großen Elementarwerf hervor, wozu er in einem Zeitraum 
von vier bis fünf Sahren, nach feinem eignen Geſtändniß, eine Summe 
von 15000 Reichsthalern ſowohl von Fürſten, als Privaten zuſammen— 
brachte, An übertriebnen Schilderungen von der bisherigen Erbärm— 
lichkeit des Erziehungswefens, an großſprecheriſchen Phrajen, an Zu: 
dringlichkeiten aller Art hatte es der Unternehmer nicht fehlen laſſen; 
doch entfprach das Werk, das im Jahr 1774 erſchien, inſofern den 
gehegten Erwartungen, als e8 in großartigerm Umfange das verwirt- 
(ihte, wozu ſchon Comenius in feinem Orbis pietus den Grund gelegt 
hatte; und überdieß mochten die Chodowiecki'ſchen Kupfer, vie am bie 
Stelfe der groben Holzjchnitte im Orbis pietus traten, das Auge manches 
Lefers zum voraus beftechen. Was dem Werfe zugleich feinen Abjat 
fichern jollte, war gerade ver religiöfe Indifferentismus, den e8 abficht- 
lich an fich trug. Für Katholifen und Broteftanten, für Juden und 
Chriften follte es diefelben Dienfte leiften, den menschlichen Sinn weden, 
die Beobachtung ſchärfen und eine allgemeine Moral und Religion be- 
fürdern, ohne jedoch gegen die Grundſätze irgend einer pofitiven Religion 
förmlich zu verftoßen. *) — Das Buch fand allgemeinen Anklang in 
der Zeit, und wer als Gegner auftrat, fette fich dem Vorwurf aus, ein 
Anhänger verrofteter Vorurtheile zu fein. Baſedow war der Liebling 
des Publicums geworben ; er hatte das ausgefprochen und ausgeführt, 
was vielleicht dunkel mancher Seele vorſchwebte, was mancher Erzieher, 
manche Mutter fich gewünscht hatte — er hatte mit einem Wort ven 
Zeitgeift für fich. Und nun war auch die günftige Stunde vorhanden, 
das im Buch Enthaltene in’s Leben einzuführen, und jo eins durch das 
andre zu ftüßen, eins durch das andre gleichjam unentbehrlich zu 








Wahrheiten und Religion der Vernunft bis im die Grenzen der glaubwürbigen 
Offenbarung” (1763. 64. II.). Es erſchienen eine Menge Gegenſchriften. Auch in 
feiner Vaterftadt trat Joh. Melch. Götze wider ihn auf, fo daß fi) Baſedow, der 
den Volke als ein abſcheulicher Irrlehrer bezeichnet war, nicht mehr ohne Gefahr in 
Hamburg durfte blicen laſſen. 

*) Wie mechanisch gleichwohl feine religiöſe Erziehungsmethode angelegt war, 
mag daraus erhellen, daß er das 10. Jahr als das Normaljahr feftjete, in welchem 
man das Kind zum erften Mal mit dem Namen Gottes befannt machen dürfe, was 
aber dann auf eine feierliche Weiſe ge ſchehen müſſe. Dann tritt der Unterricht in der 
natürlichen Religion ein, und — im 14. Jahre darf der Zögling in die ——— 
Myſterien eingeführt werden! 
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machen. Schon im Jahr 1771 war Baſedow von dem Fürften von 
Deſſau, Franz Leopold Friedrich, an deſſen Hof und Reſidenz berufen 
worden, um dort eine Muſterſchule nach feinen neuen Erziehungsgrund- 
jügen zu gründen. Der Fürſt warf dafür eine Befoldung von 1100 
Thalern aus und wies den Fürftlich Dietrich'ſchen Palaft in Deſſau der 
neuen Erziehungsanftalt, für die er noch überdieß an Taufende verwendete, 
zum Wohnſitz an. Seinen eignen Sohn, ven Erbprinzen Friedrich, ließ 
er in das Inftitut aufnehmen, deſſen Eröffnung den 27. December 1774 
auf ven Geburtstag des damals fünfjährigen Erbprinzen fiel.*) Die 
Anftalt trat zugleich in demfelben Jahre in’s Leben, in dem das Elemen- 
tarwerf erjhien, und führte ven Namen eines Philanthropins. 
Der Name war abfichtlich gewählt, um an das Menfchliche in feiner 
Allgemeinheit zu erinnern und jeden Gedanken an eine bejondere, pofi- 
tiv religidfe Richtung auszufchliegen; denn wie das Elementarwerk auf 
alle Eonfeffionen berechnet war, fo follten auch aus allen Confeſſionen 
und Secten die Zöglinge zum Philanthropin herbeifommen und fich als 
Menſchen fühlen, als Menſchen fich Lieben und achten lernen, als 
Menſchen zu Menjchen fich bilden laffen. Solche Ideen begeifterten 
Biele durch ihren großartigen Schein. Es lag etwas Edles darin, nur 
Schade, daß die Verwirklichung dem Ideal fo wenig entipradh.**) Es gelang 
Baſedow, mehrere treffliche Männer, wie Immanuel Kantund Iſaak 
Iſelin, eine Zeit lang für fich zu gewinnen und feine Plane durch ſie zu 
verwirklichen. Bald fand auch jein Streben Nachahmung. Salzmann 
und Campe machten in dem Philanthropin zu Deſſau ihre pädagogifchen 
Lehrjahre; ähnliche Anftalten wurden bald anderwärts gegründet (auch in 
der Schweiz) und ebenfo fing die Häusliche Erziehung an, fich mehr und mehr 
nach diefen philanthropifchen Grundſätzen zu richten. Statt des Jeſus 
Sirach, ver ſehr einfache praktiſche Erziehungsgrundſätze ausgefprochen, 
ſtudierte jetzt die Mutter den Emil Rouſſeau's und beſonders Baſedows 
Elementarwerk; an die Stelle der ſtrengen väterlichen Autorität trat die 
Vertraulichkeit (auf du und du), an die Stelle des finſtern pedantiſchen 
Ernſtes das heitere Spiel, und wenn auch nicht an die Stelle des reli— 
giöſen Unterrichtes, fo doch neben denſelben, als Gegengewicht, eine all— 
ſeitige Entwicklung nach Leib und Seele. Daß bei den vielen Verſuchen 
viele Mißgriffe geſchahen, wer will e8 leugnen? Daß eine bodenloſe 


*) Vehſe, Geſchichte der Heinen deutſchen Höfe. IV. ©. 213. 

**) Wenigſtens dem Erbprinzen von Deſſau ſcheint das Philanthropin nicht 
den gehofften Segen gebracht zu haben, indem «8 nicht vermochte feine wilde Natur 
zu bändigen, |. Vehſe a. a. O. ©. 221. 

Hagenbach, Borlefungen VI, 19 
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Oberflächlichkeit im Wiſſen, ein trauriges Schwanken in der ſittlichen 
und religiöſen Haltung, ein frühzeitiger Räſonnirgeiſt unter der Jugend, 
mithin ein ſehr falſcher und verkehrter Proteſtantismus 
dadurch befördert worden ſei, liegt nur zu ſehr am Tage. Aber der 
Schritt aus dem Alten in's Neue mußte nun doch einmal gethan und ge— 
wagt werben, und war auch nicht alles Gewinn, fo war doch die Bahn 
geöffnet, auf der man nur muthig fortzufchreiten brauchte, um, wenn 
auch nicht beiim Ziele, doch bei einem Punkte anzulangen, von wo aus 
man das neue Gebiet frei überſchauen und eine Menge neuer und inter- 
effanter Gefichtspunfte gewinnen fonnte. Ich frage wenigjtens jeden 
vernünftigen Schulmann , jeden noch jo chriftlich gefinnten Vater, jede 
noch fo hriftlich gefinnte Mutter auf's Gewiſſen, ob fie es für einen 
Gewinn hielten in veligiöfer Hinficht, wenn e8 noch ganz jo wäre, wie 
ehedem; ob fie noch heute das alte Erziehungsſyſtem, wie wir es bei 
Friedrich Wilhelm I. gefunden haben, unbedingt wieder zurücdwünfchten? 
Müffen wir nicht auch Hier annehmen, daß die wilde Flucht aus dem 
einen Extrem eben in das entgegengefette hiniibergetrieben habe, und daß 
eben dadurch nur eine neue würdige Aufgabe entftanden fei, mit ernjter 
Beſonnenheit und chriftlicher Geduld das wahrhaft Beſſere herbeizu- 
führen? Bon den meiften Srrthümern, Mebertreibungen , ja Lächerlich— 
feiten und moralifchen Verfehrtheiten des Philanthropinismus ift unfre 
Zeit, Gott jei Dank! zurüdigefommen, und leider find manche erſt durch 
Schaden Hug geworden. Namentlich) hat man ſich davon immer mehr 
überzengen gelernt, wovon ſchon Semler überzeugt war, daß die rechte 
Erziehung nur Wurzel fafjen könne auf einem poſitiv chriſtlichen 
Boden, daß die echte Bhilanthropie eben feine andre fer, als jene 
Menſchenfreundlichkeit und Leutfeligkeit Gottes unſers Heilands, 
bon der die Schrift jagt, daß fie uns in Chrifto erfchienen fer, nicht um 
der Werfe der Gerechtigkeit willen, die wir gethan haben, ſondern nad) 
Gottes Barmherzigkeit (Tit. 3, 4). Aber eben darum wollen wir auch 
nicht verfennen, was, nach der menfchlichen Seite hin, durch jene Revo— 
Iutionen Gutes ift angeregt worden ; auch hier wollen wir über die Per- 
jonen und ihre Beftrebungen fein allzu ſcharfes Urtheil uns anmaßen, 
auf das Werk felbft aber wollen wir den apoftolifchen Kanon anwenden : 
Prüfet alles und das Gute behaltet ! 

Das Auseinanderreigen des Menfchlichen und des Chriftlichen, das 
feindſelige fich Gegenüberftelfen beiver tft ein Grundirrthum, an dem vie 
damalige Zeit litt, und an dem die unfrige zum Theil noch leidet. Man 
bildete fih ein, das Chriſtenthum wolle ven Menſchen entmenschlichen, 
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es wolle feine Natur verkehren und verunftalten, und zu dieſem Irrthum 


führte freifich der Umftand hin, daß das Chriftenthum bet manchen nur “ 
allzufehr zur Caricatuv geworden war. Nun meinte man alles gewonnen 
zu haben, wenn man den Menfchen aus der taufendjährigen chriftlichen 
Entwielung wie eine Pflanze aus ihrem Boden herausriß und ihn auf 


ſeine eignen Füße ftellte. Aber wie ſchwach waren diefe Füße, wenn 


ihnen der Boden entzogen ward, auf dem fie ftehen folften , wenn ihnen 
zugemuthet wurde, im der Luft zu ftehn! Nein, das Chriftenthum will 
nur den alten Menjchen tödten, der durch Lüſte in Irrthum fich verderbet, 
den neuen aber will es uns anziehn und anerziehn, der nach Gott ge- 
ſchaffen iſt in rechtſchaffner Gerechtigkeit und Heiligkeit. Und auch dazu muß 
es anknüpfen an Borhandnes in dev menschlichen Natur. Obwir Chriften 
werden follen, um dadurch Menſchen, oder ob wir ft Menſchen 
werden jollen, um feiner Zeit dann auch wohl Chriften zu werben? 
jcheint vorerjt nur ein Wortftreit , und doch ift das eigentlich die Frage, 
um die ſich's Handelt und. von beven Beantwortung die Grundſätze der 


Erziehung wefentlich abhängen. "Und da können wir nur fo viel fagen: 


die wahre Erziehung zum Chriftenthum iſt auch gewiß immer Erziehung 
zur Humanität, während eine menfchliche Erziehung ohne: chriftliche 
Grundlage uns über die Nefultate (auch nur in menfchlicher Hinficht) 
jehr in Zweifel läßt. *) 

Was Baſedow auf dem Gebiete der Erziehung, das fuchte ein 
andrer Priefter der neuen Aufklärung, der Buchhändler Friedrich 
Nicolai, auf dem weiten Gebiete der Litteratur, oder, wie man jett 
jagt, ver periodifchen Preſſe zu erzielen. 

Friedrich Nicolai, deſſen Vater ſchon eine anfehnliche Buch— 
handlung in Berlin hatte, wurde dafelbft im März 1733 (alfo etwa zehn 
Jahre fpäter als Baſedow) geboren. Einen Theil feiner Erziehung er— 
hielt er auf dem Halle'fchen Waiſenhauſe; aber aus feinen eignen Ge— 
ftändniffen geht daſſelbe hervor, was wir bei Friedrich dem Großen und 


*) Wer erinnert ſich nicht an die beiden von Goethes Meifterhand gezeichneten 
Bilder eines Bafedow und Lavater? Da heißt e8 u. a.: „Baſedows Perfönlichkeit war 
nichts weniger. als menſchenfreundlich, einnehmend, human ; ſchon ſein Aeußeres war 
abftoßend, fein Betragen anmaßend, feine Sitten, wie feine Stimme rauh und un— 
freundlich.“ Ex, der Prediger der Toleranz, war intolerant gegen jede Meinung Die 
nicht die jeinige war. Seine Aufklärungsideen drang ex allen Leuten auf; nicht La⸗ 
vater und Goethe allein, auch einen Tanzmeifter verfolgte er ja mit feinen theologiſchen 
Zänkfereien. „Ruhen konnte ev niemand jehen, durch grinſenden Spott mit heijerer 


* Stimme reizte er auf, Durch eine überraſchende Frage ſetzte er im Verlegenheit, und 


lachte bitter, wenn er feinen Zwed erreicht hatte.“ | 
19* 
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andern Männern jener Zeit zu beobachten Gelegenheit hatten, und was 
wir nie vergeffen dürfen, wenn wir dag Streben folder 
Männer beurtheilen wollen, daß nämlich das übertriebne Halten 
auf veligiöfe Formen (wie e8 denn eben auch damals auf dem Halle’fchen 
Waiſenhauſe ftattfand) bei aufgewecten Geiftern die entgegengejette 
Wirkung hervorrief, die e8 beabfichtigte. „Bei allem faft ſtündlichen 
Predigen ver Religion (fagt Nicolai) war doch die Moralität der 
Anftalt ſehr tief geſunken,“ und er ſelbſt fchreibt ven fpätern Mangel an 
einem tiefern veligiöfen Gefühl ver einfeitigen Art zu, womit damals die 
Religion betrieben wurde. *) Auch von der Wifjenfchaftlichfeit der 
Anftalt erhält man einen eignen Begriff, wenn uns Nicolai erzählt, daß 
die Schüler außer dem neuen Teſtament fein griechifches Buch gefannt 
hätten, und daß er ſehr erſtaunt gewefen fei, durch einen glüdlichen Zu- 
fall zu erfahren, daß es noch andere griechiiche Bücher gebe, als das 
N. T. — Nachdem dann Nicolai noch einige Zeit auf ver Realſchule zu 
Berlin zugebracht, fam er in Frankfurt a. d. DO. zu einem Buchhändler 
in die Lehre, wo er eine harte Yehrzeit hatte. **) Ohne ein geheiztes 
Zimmer, ohne anderes Licht, als das was er fich ſelbſt erfparte, zu er= 
halten, ftudierte er, foviel er Zeit erübrigen konnte, für fich, brach fich 
den Schlaf ab, um die alten Claſſiker nachzuholen, die er auf ver Schule 
verſäumt hatte, lernte das Englifche und übte fich durch Ueberjegungen 
im jchriftlichen Ausdruck. 

In fein väterliches Haus zurüdgefehrt knüpfte er bald Befannt- 
fchaft mit Leſſing und Mendels ſohn an, und indem er die Buch- 
handlung feinem Bruder abtrat, lebte er nun ganz der freien litterarifchen _ 
Zhätigfeit. In Verbindung mit Leſſing und Mendelsfohn gab er zuerft 
die Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften, dann die Litteraturbriefe 
heraus, don denen Goethe meinte, daß eben nur das Schlechtefte in 
ihnen von Nicolai geweſen, nämlich die Gemeinpläge. *** Ein noch 
umfafjenderes Werk, das von nım an das Organ der neuen Aufklärung 
werben jollte, war die allgemeine deutſche Bibliothek, vie 
zuerſt 1765 an's Licht trat, und gleich im Anfang gegen 50, zuletst gegen 
130 Mitarbeiter zählte. Diefe allgemeine Bibliothek wurde gleichfam ver 
offne Sprechfaal für alle die, welche ihre Stimme gegen Aberglauben, 
Schwärmerei, Vorurtheile, jo wie aber auch gegen alles das erheben zu 


H Siehe Göckingk, Friedrich Nicolai's Leben und litterariſcher Nachlaß. 
Berlin 1820. 
**) Aehnlich der, die ung Perthes in feiner Jugendgeſchichte beichreibt. 
***) Siehe Die Xenien. 
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müſſen glaubten, was irgendwie mit einer lebendigeren Phantafie, einen 
tiefern Gemüth zufammenhing. Sie war das hohe Tribunal der Auf- 
Härung. Die baare, kalte Verſtändigkeit, die feines höhern Aufſchwungs 
fähig ift, der herzloſe Wit, der auch das belacht, was er nicht verfteht, 
jetsten fich hier auf den Thron einer fchonungslofen Kritik und fuchten 
alles gewaltſam varnieverzuhalten, was mit freier Genialität über das 
Maß dieſer begreiflichen Verſtändigkeit hinausſtrebte. Nicht orthodoxe 
Leute allein und vermeintliche Schwärmer und Pietiſten, nicht Lavater 
allein, auch Goethe, auch die Poeſie, wo fie der kahlen Proſa entgegen- 
jtand, ja auch die Philofophie, wo fie über ven feichten Grund eines 
willkürlichen Räfonnements fich zu erheben anfing (wie die eines Kant 
und Fichte), wurde von dieſem Inguifitionsgerichte als Narrheit, 
als Heuchelei, als geheimer Jeſuitismus verdächtigt. Darum ruft auch 
Goethe Nicolai in einem der Xenien zu, womit er feinen Weber- 
muth züchtigte : 


„Bas dur mit Händen nicht greifft, das ſcheint dir Blinden ein Unding; 
Und betafteft du was, gleich ift — Das Ding auch beſchmutzt.“ 


Oder an einem andern Orte: 


„Querkopf! ſchreiet ergrimmt in unſre Wälder Herr Nidel, 
Leerkopf! ſchallet e8 drauf luftig zum Walde heraus.” 


Auch hier fonnte man es wieder mit Händen greifen, wie die gepriejene 
Zoleranz, wo fie von feiner tiefen fittlich - veligiöfen Gefinnung getragen 
wird, fofort in Intoleranz, in Ketzerriecherei und Ketzerrichterei umſchlägt, 
jobald die Selbſtſucht und Eitelkeit der Toleranzprediger fich gereizt fühlt. 
Uebrigens iſt wohl zu beachten, daß nicht alle Aufſätze in der allgemeinen 
deutichen Bibliothek die Farbe Nicolai'ſcher Aufklärung an fich tragen. 
Es finden fich in ihr auch manche gediegene Urtheile würbiger Gelehrten, 
und jedenfalls verdient das großartige Unternehmen, die wichtigften Er- 
ſcheinungen ber Litteratur zur Kunde der Mitwelt zu bringen, auch dann 
noch Anerkennung, wenn, wie e8 hier nach Nicolai's eignem Geſtändniß 
der Fall war, die Buchhändlerfpeculation einen wejentlichen Antheil an 
dem Eifer hatte, womit die Sache betrieben wurde. *) 

Dieſe Speculation war eine wohlberechnete, wie das Elementar- 


*) Immerhin bleibt e8 charakteriftifh, wie das Geldmachen bei Baſedow und 
Nicolai und bei fo vielen Weltwerbefferern der neuen Zeit ein Hauptmotiv war. 
So auch wieber bei Bahrdt. 
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werk an feinem Orte, Beide famen einem Bedürfniß entgegen, dus fich — 
mehr und mehr als dringendes Bedürfniß der Zeit herausſtellte. Wie 
die Erziehung eine vielſeitigere wurde, ſo ward es auch die Lectüre der 
Erwachſenen. Das Leſen ward immer mehr zur Gewohnheit, zur Regel, 
während es früher Ausnahme geweſen. Der Geſichtskreis auch der 
Nichtſtudierten ſollte ſich auch über die Gebiete erweitern, in denen bisher 
nur die Männer vom Fach eine ausſchließliche Stimme gehabt hatten. 
Selbſt die Philoſophie ſollte den Ungelehrten zugänglich gemacht, über 
Göttliches und Menſchliches ſollte auf eine ver Faſſungskraft jedes Ge— 
bildeten angemeſſene Weiſe geredet und geſchrieben, ja auch die niederen 
Stände ſollten über die Welt und ihr Verhältniß zu ihr belehrt, durch 
„Noth⸗ und Hülfsbücher“ aufgeklärt werben. So’ entſtanden denn um 
viefelbe Zeit und fanden ihre Verbreitung jene philofophirenden , mo- 
valifirenden Schriften eines Sulzer, Mojes Mendelsjohn, 
Thomas Abbt, Chrijtian Garve, eines Engel, Zimmer- 
mann u. a. An diefe veiheten jich die beliebten WVolfs- und Jugend— 
ſchriften von Rohow, Weiße, Salzmann, Beder, Tiſſot, 
wozu dann noch aus dem Auslande die Ueberfegungen von englijchen 
Schriften gleichen Inhalts ſich gejellten. Wir erinnern nur an jene 
moralifchen Wochenjchriften: der Schwätzer (tattler), der Zufchauer 
(spectator), der. Aufjeher (guardian) u. a,, jo. wie an die Schriften des 
originellen Amerifaners Franklin, ven wir als einen der edelſten Ver- 
treter des modernen Protejtantismus und der Aufklärung des Jahrhun— 
derts zu betrachten haben. In dieſem won allen Seiten ſich kundgebenden 
Streben nach allgemeiner Bildung und Volksaufklärung, in dieſer Reg— 
ſamkeit der Geifter — wer möchte darin nur Eitelkeit, nur verwerfliches 
Sinnen und Trachten erkennen? wer mit Falter, wegwerfender Vor— 
nehmheit fie belächeln, oder gar mit blindem Eifer fie verdammen? 
Nein, anerkennen wir e8 aufrichtig: neben vielem verkehrten Wefen und 
Treiben herrfchte in jener Zeit ein ſchöner edler Trieb nach etwas 
Beſſerm, als die europäiſche Menjchheit im Großen bisher befeffen hatte, 
der Trieb, aus den engen Formen eines bejchränkten und alltäglichen 
Lebens heraus fich zum allgemein Menfchlichen zu erweitern und 
darüber ein ſicheres, freudiges Bewußtjein zu erlangen, der Trieb, 
den wir jeßt noch mit dem fhönen Namen ver Gemeinnügigfeit 
bezeichnen. } 

Ih darf, um ung von dieſem Streben eine perfönliche Anſchauung 
zu gewähren, nur an den Mann erinnern, an den wir bei dein 
Namen „Gemeinnügigfeit“ wie von ſelbſt erinnert werden, an Sfaaf 
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Sfelin,*) den Stifter ber noch immer blühenden Baſel ſchen, Geſellſchaft | 
des Guten und Gemeinnüßigen‘, und an die trefflichen Männer, bie, 
gleiches Sinnes und Strebens mit ihm, zwar das Einfeitige eines Bafe- 
dow und anderer Aufflärungsmänner wohl einfahen und fich daher von _ 
den Extvemen jener Richtung frei zu halten wußten, die aber gleichwohl, 
und zum Theil angeregt durch jene, diefelben Zwecke wie fie, vielleicht 
nur um fo glücklicher verfolgten. Wenn früher der Pietismus Waiſen— 
häuſer und Wohlthätigkeitsanftalten aller Art gegründet hatte, fo wett- 
eiferte jet der Humanismus, der Philanthropinismus des Jahrhunderts 
mit ihm. Gemeinnüßige Anftalten und Vereine wurden in verfchievenen 
Städten errichtet, die Beffern, die evel Gefinnten traten zu vereinter 
Thätigkeit zuſammen. Der Affociationsgeift wurde rege. Sp war ja 
auch Iſelin der Mitjtifter ver helvetiſchen Geſellſchaft (1761), an der 
ein Hans Cafpar Hirzel (der Verfaſſer des philoſophiſchen Bauern 
Kleinjogg), ein Zellweger, Sarasin u. a. Theil nahmen, und mit 
der ein Bfeffel und andere gemüthliche, frei- und frohfinnige Menfchen 
in Verbindung jtanden. Manche Zweige der Wohlthätigfeit, die bisher 
nur fümmerlich und vereinzelt waren gepflegt worden, traten jett mit ev: 
weiterten Anfprüchen auf und fanden ihre Pfleger. Sch darf nur daran 
erinnern, wie es dieſem Jahrhundert ver Bhilanthropie vorbehalten blieb, 
dem-Blinden- und Taubjtummenunterricht zu einer fichern Methode zu 
verhelfen und die Gefängniffe aus dumpfen Höhlen der Verzweiflung 
und der fittlichen Verfchlechterung in menfchenfreundliche Zuchtanftalten 
zu verwandeln. **) Darum feien wir doch nicht ungerecht gegen jene 
oft fo verfchrieene Zeit; wir verdanken ihr manches Schöne und Gute, 
und manches von dem, was vielleicht damals weniger unter bejtimmt 
ausgeprägten hriftlichen Formen hervortrat, war doch won dem echten 
Geifte der Liebe und der Menjchenfreundlichkeit getragen, den Ehriftus 
jelbft als das Kennzeichen feiner Jüngerſchaft angegeben hat Matth. 25). 
Und daß eben viefer Geift der praftifchen Gemeinnütigfeit auch auf bie 
Kirche und ihre Diener zurückwirkte, war e8 nicht auch ein Gewinn? 
Je unbefangener, je beſcheidener die verordneten Prediger jener Zeit 
waren, deſto mehr mußten fie auch das Gute ſchätzen, das von Andern 


*) Geb. 1728, geft. 1782, Berfaffer dev Gefhichte ver Menſchheit und 
darin Vorgänger Herders, Stifter der gemeinnübigen Geſellſchaft in Baſeh u. ſ. w. 
" Bol. das Programm von Prof. W. Viſcher. Bajel 1841. 4. Ar 
**) Als Befdrderer des Taubſtummenweſens find Sammel Heinide und 
Abbe de LEpée (um 1774), des Blindenunterrihts Valentin Hauy (1780), 
des Gefängnigweiens John Howard (177587), ber Vorläufer einer Miß 
Fry, einer Amalie Sieveking, eines Osborne — zu nennen, 
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als von den Berufsgenoſſen in Anregung gebracht wurde, deſto ge— 
wiſſenhafter mußten ſie ſich die Frage vorlegen, ob nicht am Ende die 
Schuld der Verwahrloſung des Volks und der Jugend an den Geiſt— 
lichen liege; ob es nicht auch in ihrer Aufgabe weſentlich mit inbegriffen 
ſei, belehrend und aufklärend auf die Geſellſchaft zu wirken, als die vom 
Staate aufgeſtellten Volkslehrer und Volksbeglücker. Sie mußten ſich 
fragen: ob es nicht am Ende zweckmäßiger ſei, ſtatt in alter ſcholaſtiſcher 
Weiſe die Gemeinden mit ſtreitigen Dogmen zu behelligen, ſie lieber auf 
die Pflichten der Nächſtenliebe aufmerkſam zu machen, wie der Herr ſelbſt 
es gethan im Gleichniß vom barmherzigen Samariter; ob nicht, ſtatt 
mit den Pietiſten nur immer von dem zu reden, was die Gnade Gottes 
in uns wirken müſſe, es gerathener ſei, den Menſchen zu ſagen, was ſie 
thun müßten von ihrer Seite, um ſchon auf dieſer Welt ſich und bie 
Ihrigen glücklich zu machen, um gute nügliche Bürger, gute Hauspäter 
und Hausmütter zu werben; ob nicht die Erziehung des Volkes zu auf- 
geflärten, vernünftigen Menjchen das Erfte und Nothwendigſte ſei, 
woran die chriftliche Erziehung ſich dann um fo natürlicher anjchließen 
werde. So entjtand denn allmälig die Vorliebe zu Moralpredigten, 
im Gegenfat zu ven Glaubenspredigten. Die Trennung war in- 
deſſen eine unvichtige. Das Chriſtenthum weiß nichts von ihr; es will 
einen lebendigen Glauben, der durch die Liebe thätig ift, und es will 
lebendige Thaten, die als Früchte aus einer glaubens- und liebevollen 
Gefinnung hervorfprießen. Bloße Glaubensſätze für ven Verſtand ohne 
Anwendung aufs Leben find eben fo jehr dem Geifte des Evangeliums 
zuwider, als bloße Sittengebote ohne die tiefere Grundlage der gläubigen, 
Gott Tiebenden Gefinnung. Num aber gejchieht es eben, daß die Men- 
hen meift aus dem einen Extrem in das andere gerathen, und einen 
Tod an den andern vertaufchen. An die Stelfe einer todten Glaubens- 
lehre trat bei Vielen, die fich auch hier wieder mehr an die Form als an 
ven Geift hielten, eine topte Moral, d. h. eine änßerliche, mehr auf den 
berechenbaren Nuten als auf das unberechenbare Heil der Seele gerich- 
tete Werkheiligfeit. Nicht daß man Moral predigte, war unrecht: 
Chriſtus und die Apoftel predigten auch Moral, und fo aud) die Refor— 
matoren (befonders Zwingli). Aber die Art, wie fie gepredigt wurde, 
war wenigjtens nicht bei allen die rechte. Man vergaß dann wohl zu: 
weilen über dem Nützlichkeitsdrange, daß der Menfch außer den Händen, 
womit ev für das tägliche Brot arbeitet, außer den Füßen, womit ex 
läuft und vennt nach einem irdiſchen Ziel, ja ſelbſt außer dem Kopfe, 
womit er finnt und denkt, auch noch ein Herz hat, das feine Befriedigung 
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im Innern ſucht, und eben dieſe Herzenspflege und Gefühlsbildung er⸗ 


ſchien vielen der Nützlichkeitsmänner als Schwärmerei und falſche 
Empfindſamkeit. Und ſo geſchah es denn wohl, daß bei der immer mehr 
ſich hervordrängenden Richtung auf das praktiſch Nützliche (wie ſie z. B. 
auch durch Campe befördert wurde, der den Erfinder des Spinnrades 
höher ſtellte als Homer!) die eigentlich geiftliche Amtsführung, die 
e8 mit den überfinnlichen Dingen und der unfichtbaren Welt zu thun 
hat, bei Seite geſchoben, wo nicht gar als etwas Schädliches, die Auf- 
Elärung des Volkes und den wahren Nuten veffelben Hemmendes be- 
trachtet wurde. Dagegen ließ man fich gern Prediger ver Aufklärung, 
Bolfslehrer im modernen Sinne gefallen, und nur auf diefe Bedingung 
bin gab man eine „Nutzbarkeit des Predigtamtes“ zu. 

Um aufNicolai zurückzukommen, fo hatte viefer in feinem Se: 
baldus Nothanker das Bild eines folchen Nüglichkeitsprebigers 
aufgeſtellt,“) ver ven Bibeltert „als ein unſchädliches Hülfsmittel 
zu benugen wüßte, um nütliche Wahrheiten damit einzuprägen”. „Er 
war,“ jo wird uns von dem Helden ver Romans gerühmt, „beitändig 
beffifjen, feinen Bauern zu predigen, daß fie früh aufſtehn, ihr Vieh 
fleißig warten, ihren Ader und Garten auf's befte bearbeiten follen, 
alles in der ausdrücklichen Abficht, daß fie wohlhabend werben, daß fie 
Bermögen erwerben, daß ſie reich werden ſollen!“ (vgl. dagegen Matth. 
6, 33). Solcher Sebalduſſe gab es nun bald mehrere in Städten und 
Dörfern, wenn auch nicht immer mit der Demuth und Anfpruchlofigfeit, 
womit der Verfaſſer feinen Helden auszuſchmücken weiß. — Yand- und 
Hauswirthichaft und populäre Geſundheitslehre, kurz, eine Moral, bei 
ber die Klugheit das hauptfächlichite Mittel und die eigne biefjeitige 
Glückſeligkeit ven Zweck des fittlichen Handelns bilvete (wozu die ewige 
Seligfeit höchftens noch mit in den Kauf genommen wurde), das waren 
die Gegenjtände,**) über die manche Prediger ihre Zuhörer beſſer zu 


*) Freilich eines höchft unpraktifchen, der daneben wieder ein Sonderling, ein 
Chiliaft und überhaupt ein wunderlicher Heiliger ift. Die unter feinem Namen 
herausgegebenen Predigten (1776) find nicht vom Verfaſſer des Romans, aber ver- 
wirklichen das, was ber Berfaffer im der angeführten Stelle fordert. Diefe findet ſich 
im zweiten Bande des Romans ©..266, vgl. 272. 

**) So finden ſich in den Nothanker'ſchen Predigten: Predigten wider bie Proceſſe, 
wider den Aberglauben, von der Gefundheit, über die Pflichten der Knechte und 
Mägde u. f. w. Mit Vorliebe wurden Predigten für befondere Stände und Um— 


ſtände ausgearbeitet und eine oft höchſt unpopulare Popularität erftrebt. Schlez, 


Hahnzog u. a. befämpften den Aberglauben der Landleute, und S tein brenner 
gab noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts Predigten heraus über bie Kunjt das 
menjchliche Leben zu verlängern, nach Hufeland’fchen. Grundſätzen. Halle 1804. 
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unterhalten glaubten, als über die Buße und ven Glauben, über die 
Sünde und das Gericht, über Erlöfung, Gnade, Gnadenmittel und Reich 
Gottes. Ja, e8 ward eine eigene Glüdfeligkeitstheorte ausge 
bilvet, der überall jene feinere Selbjtfucht zum Grunde lag, wie fie von 
mehrern Deiften an die Spige der Moral geftellt worden war.*) Zu 
dieſen wafjerhellen Predigten wollte denn natürlich auch der bisherige 
Cultus nicht mehr paffen. Alles Symbolifche, was nur dazu dient, dem 
Gemüth einen Halt zu geben und die Ahnung des Heberfinnlichen zu 
wecen, ohne daß daraus dem bürgerlichen und häuslichen Xeben ein 
Nuten erwachfen wäre, war dieſem Berjtandesproteftantismus in der 
Seele zuwider; man witterte gleich Pfaffenthum und Sefuitismus, ab- 
ſichtliche Verdummung bes Volkes, und wie all dieſe Exelamationen 
weiter lauteten. Wenn z. B. Nicolatin dem Anzünden der Lichter auf 
den Altar, wie er es auf feinen Reifen in Nürnberg vorfand, eim Ding 
erblickte, das niemand zu gute komme als dem Lichterzieher und dem Küfter, 
fo giebt er ung damit eine Borftellung von dem gänzlichen Mangel an 
Sinn für das Symboliſche, für das äußerlich Beveutfamel Doch wir 
wollen die Lichter gerne dran geben. Aber auch die Heiligjten Symbole 
und Miyfterien, wie die Sacramente — was konnten fie einer folchen An- 
ficht anders fein, als leere Keremonie, welche ver Aufgeklärte höchſtens 
noch um des großen Haufens willen mitmachte. Wo man an Feine 
Gnade, feine höhere Lebensmittheilung von oben, mehr glaubte, pa 
gab es auch feine Onadenmittel. Selbjt als Zeichen und Sinnbilder 
hatten ſie feine Bedeutung mehr; wie denn wirklich Baſedow jenem 
Tanzmeiſter zu beweifen futchte, daß die Kindertaufe ein vevaltetes Infti- 
tut jei.**) Auch die Idee dev chriftlichen Feſte mußte bei dieſer profaijchen 
Anficht der Dinge zu Grunde gehn. Die chriftlichen Feſte beruhen alle 
- auf ven Thatfachen seiner gefchichtlichen Offenbarung, und die lebendige 
Erinnerung an dieſe Thatfachen, gleichſam die geiftige Wiederholung des 
einmal Geſchehenen in uns iſt e8, was den Feftcharafter ausmacht. Wir 
wollen die Geburt des Herrn, fein Leiden, feinen Tod, feine Auferjtehung, 


+ ©. ©. Steinbart, Syſtem der reinen Philofophie oder Glückſeligkeitslehre 
des Ehriftenthums, für die Bedürfniſſe feiner aufgeffärten Landsleute (zuerſt erſchienen 
Züllichau 1778, und öfter wieder aufgelegt). — 

**) Siehe die Schilderung in Goethe's Leben. — Aus diefer Anficht herans konnte 
auch noch fpäterhin (im Hufnagels liturgiſchen Blättern) der Vorſchlag gemacht wer- 
dei, fich bei dev Austheilung des Abendmahls der Worte zu bedienen: „Genießen Sie 
dieß Brot, der Geift der Andacht ruh' auf Ihnen mit feinem wollen Segen! Genießen - 
Sie ein wenig Wein! Tugendkraft liegt nicht im diefem Wein, fie liegt im Ihren, 
in der Gotteslehre und in Gott“ u. ſ. w. 
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ſeine Himmelfahrt, die Ausgießung des heil. Geiſtes immer wieder neu 
dem Gemüthe vorführen, fie innerlich mit erleben und mit erfahren, 
und wir wollen dieß in einer durch das Gefühl dev Gemeinfchaft ge- 
hobnen, fejtlichen Stimmung ; und ſchon diefes Gefühl an fich Hat einen 
unendlichen Werth, auch abgefehn von allen weitern fittlichen Folgen, 
die als der Segem einer rechten Feſtfeier gewiß auch nicht ausbleiben 
werden. Aber von dieſer Bedeutung der chriftlichen Feſte, die ſchon 
durch ihre jährliche Wiederkehr dem innern Leben das gewähren, was 
der Wechfel der Iahreszeiten dem äußern Leben ver Natur gewährt, 
hatte jene aufkläivende Weisheit nicht die entferntefte Ahnung. Da ihr 
die gejchichtlichen Thatſachen jelbft zweifelhaft, da ihr die Perfon Chrifti 
gleichgültig geworden, und fie nur einfeitig an die Lehre Jeſu, und 
zwar auch hier wieder nur an die Sittenlehre fich hielt, jo waren ihr 
auch die chriftlichen Feſte nichts andres als äußere Anläffe, dieſelbe trockne 
Moral, die an den Sonntagen gepredigt wurde, auch Hier wieder zum 
Beiten zu geben. So ging die Beveutung des Kivchenjahrs, vie 
freilich der veforntirten Kirche nie vecht aufgehen wollte, nach und nach 
auch für die lutherifche Kirche verloren. 

Was aber die Moralpredigten betrifft, jo möchte man wünfchen, 
e8 wäre doch bei der wirklichen d. h. der. chrijtlichen Moral geblieben. 
Aber welche Moral hörte man jegt! Ich will. nicht unterfuchen, ob e8 
wirklich wahr ift, was erzählt wird, daß das Weihnachtsfejt benutzt 
wurde, um über Stallfütterung zu predigen, und das Dfterfeft, um vom 
Nutzen des Frühaufſtehns und Spazierengehns zu handeln, aber Achns 
liches fiel allerdings vor. Zum wenigften wurden Predigten gehalten, 
die außer aller Beziehung zum Feſte ftanden. Am ſchlimmſten ging es 
bei diefem Aufflärungsprocefje ven geiftlichen Liedern. Es gehörte 
wenig Verſtand dazu, einzelne geſchmackwidrige Ausdrücke aufzuftechen 
und lächerlich zu machen. Hingegen zeigte fich dev Verſtand jener Ber- 
jtändigen dadurch gar zu deutlich als Unverſtand, als ein Nichtverjtehen 
alfer Poeſie, daß er meinte, mit feiner Weisheit ver alten Einfalt nach- 
helfen zu müfjen. Wenn e8 3. B. in Paul Gerhards Abendlied: „Nun 
ruhen alle Wälder,“ was Friedrich der Große „dummes Zeug“ nannte, 
hieß: „Es ruht die ganze Welt,“ fo wurde, jest dagegen mit ‚altfluger 
Gelehrſamkeit bemerkt, das fer ein Unfinn, denn jedes Kind wiſſe heut— 
zutage (wozu fonft ein Baſedow'ſches Elementarwerk?), daß, wenn die 
eine Hemifphäre Nacht babe, e8 auf der andern Tag fei, und man müſſe 
daher fingen: „Es ruht die halbe Welt.“ — Aber wozu. überhaupt noch 
Lieder? wozu jene Aufregung der Phantafie und des Gemüths? wozu 
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bie dunkeln ovientalifhen Bilder? damit war ja nichts «bewiefen, noh 
weniger etwas geleiftet für's gemeine Befte. Sollte noch ein Liederbuch 
geduldet werden, jo mußte es, wie die Previgt, eine nüßliche Moral ver- 
künden in vecht verftändiger geveimter Profa, und weil nun die alten 
iederdichter, von Luthers Zeiten an, ſich's nie hatten einfallen laſſen 
über die gute Benutzung der Zeit, über Freundſchaft, iiber Sparfamfeit, 
über Mäßigfeit und harmloſe Gefelligfeit Lieber zu dichten, fo Elagte man 
mitten im Reichthum des Guten und Schönen, das man nicht zu ſchätzen 
wußte, über Mangelhaftigkeit ver alten Gefangbücher, und fuchte biefem 
Mangel durch Reimereien abzuhelfen, wie etwa bie ift: 

t „Des Leibes warten und ihn nähren, 

Das ift, o Schöpfer! meine Pflicht. 

Durch eigne Schuld ihm zur zerftören 

Berbietet mir dein Unterricht.” 


Oder jene andere: 

Nach deinem Nath, o Gott! find wir 

Beftimmt zum Fleiß auf Erben, 

Du willft es, daß wir alle hier 

Einander nützlich werden. 

Gieb mir Berftand und Luft und Kraft, 

Geſchickt, treu und gewiſſenhaft 

Zu thun, was mir gebühret“ u. ſ. w.*) 
Doch dabei blieb es nicht. Man dichtete nicht bloß zur alten Poeſie neue 
Proſa hinzu, man goß das Waſſer auch in den alten Wein, damit ja 
kein ſchwacher Kopf von dem ſchwärmeriſchen Spiritus berauſcht würde; 
man beſchnitt, verſtümmelte, verunſtaltete auf alle Weiſe, und jo ent— 
ſtanden denn allmälig die neumodiſchen Geſangbücher, von denen wir 
jetzt wieder loszukommen die größte Mühe haben. Zu dieſer vermeint— 
lichen Geſangbuchsreform hatte ſchon Klopſtock den Anfang gemacht; 
doch hatte er ſich mehr von ſprachlichen als von theologiſchen Bedenklich— 
keiten leiten laſſen; denn der Sänger des Meſſias war kein Freund jener 
neuen Aufklärung, und ſeine eignen Oden und Lieder wurzelten tief in 
dem Glauben an den Erlöſer. Dem Oberconſiſtorialrath Dietrich in 
Berlin, einem Zeitgenojjen Nicolai's und einem Freunde Spaldings 
und Tellers, blieb e8 vorbehalten, die Welt mit einem neumodifchen 
Geſangbuche, mit dem Berliner vom Jahr 1765—80, zu beglüden, 
das unter Friedrich dent Großen eingeführt wurde, und diefem Berliner 

*) So finden fich beibe in dem jest befeitigten Baſel ſchen Geſangbuche von 1809, 

aber auch anderwärts. Ja, es hätten fich leicht noch craffere Beifpiele ausheben laſſen. 
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Geſangbuche war auch das Leipziger ähnlich, von Zollikofer. Ueber die 
in mancher Hinſicht achtungswerthen Männer ſoll damit ebenſowenig 
ein Urtheil geſprochen ſein, als über die Wohlgemeintheit und Redlichkeit 
ihrer Abſichten; aber über das Verfahren, das ſchon Herder gewaltig 
mißbilfigte, hat die Zeit gerichtet; denn fo fehr auch unfre Zeit in ven 
Meinungen über veligiöfe Dinge getheilt fein mag, fo ftimmt fie doch 
darin überein, daß die damaligen neuen Gefangbücher als veraltet, 
die alten hingegen als die noch immer nicht verfiechten Quellen zu be— 
trachten jeien, von denen das Kirchliche Leben, wenn ihm geholfen werden 
joll, eine neue Befruchtung zu erwarten hat. Endlich aber war e8 auch 
die alte [utherifche Bibelüberfegung, welche dem verwöhnten 
Zeitgejhmad nicht mehr zufagen wollte. Daß manches Einzelne von 
Luther nicht ganz Tprachgerecht überfegt war, und daß daher die Ueber— 
jegung, wie jedes menjchliche Werk, auch der Verbefferung bevürfe, mußte 
bei den fortgejchrittenen Sprachftudien, ja bei den Veränderungen, 
welche die deutſche Sprache ſelbſt erlitt, aberdings eingeftanden werben ;*) 
aber e8 handelte fich hier weniger um bie Berbefferungen des Einzelnen, 
als vielmehr war es das ‚ganze faftige Colorit, das. die blöden Augen 
nicht mehr ertragen fonnten; es war die ganze Ausprudsweife der kör— 
nigen Kraftiprache Luthers, die den verweichlichten Ohren nicht mehr 
eingehn wollte. Es jollte auch hier alles dem Menfchenverftande zuvecht- 
gelegt, alles hübſch breit getreten und in die behagliche, bequeme Sprache 
ber Alltäglichkeit übertragen werben. Moſes, David, Jeſaias, Paulus, 
ja Chriftus jelbft jollten reden, wie fie jett würden geredet haben, wenn 
fie vor den neuen Confiftorialräthen eine Probepredigt abzulegen gehabt 
hätten. Da ſollte nichts Dunkles, nichts Geheimnißvolles, nichts Bild- 
liches und Myſtiſches mehr übrig bleiben, jondern alles fich mundrecht 
in die Fugen der mattgeworbenen Profa legen; es follte auch hier, nur 
in einem ganz andern Sinne, die Weiffagung fih erfüllen: „Alle 
Berge und Hügel follen erniedrigt, und alles, was un— 
eben ift, foll ſchlechter Weg werden.“ 
Schon vor der eigentlichen Aufklärungsperiode, im Jahr 1735, 
war. die fogenannte Wertheimer Bibel erſchienen, welche fich ſowohl in 


*) Bekanntlich hat die Zitricher Kirche niemals Die Lutheriſche Bibelüberſetzung ange- 
nommen. Sie hat die Methode befolgt, von Zeit zur Zeit eine Reviſion vorzunehmen, 
wobei das Correcte, dem Wortlaut des Originals entiprechend, das Mafgebende 
war. In andern Gegenden der Schweiz erhielt die Lutheriſche Bibelüberfegung, wenn 
nicht die Sanetion der amtlichen Kirche, jo doch Die des Volkes. Der Gedanke an 
eine gemeinſame Bibelüberſetzung für die ganze Schweiz iſt zu verſchiedenen Malen 
angeregt, aber noch nicht durch die That verwirklicht worden. 
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dem Tone der Ueberſetzung, als in den beigefügten Anmerkungen die 
Verdeutlichung ver bibliſchen Begriffe nach Wolf'ſchen Principien zur 
Aufgabe machte. Ihr Verfaſſer, Lorenz Schmid, wurde deßhalb 
(1737) in harten Arreſt geſetzt, und das Buch bei Strafe ewiger Landes— 
verweifung verboten. Funfzig Jahre jpäter war e8 anders: Jetzt wurden 
folche modernifivende und den Text umfchreibende Ueberfegungen gefucht 
und der schlichten Intherifchen weit vorgezogen. Hat doch auch in Baſel 
die-Weberfeßung des fonft überaus achtungswerthen und Teineswegs der 
Neologie ergebenen Predigers Simon Grynäus (1776) lange Zeit 
fich eines großen Beifalls zu erfreuen gehabt, während fie jetzt zu ven 
antiquarifchen Raritäten gehört. Oder wer möchte jeßt noch lieber, ftatt 
bei Luther: „Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde,” mit Grynäus 
fefen: „Gott, außer dem nichts war, machte den Anfang aller Dinge 
mit Erſchaffung des Grundftoffs derſelben“ u. |. f. — Am weiteften hat 
es in der Umschreibung der Bibel und Umgießung derjelben in moderne 
Zeitbegriffe ein Mann getrieben, ben ich font in Feiner Weife mit dem 
ehrwürdigen Grynäus zufammenftellen möchte, fondern den wir vielmehr 
als den Repräfentanten der fchlechten frivolen Aufklärung zu betrachten 
haben: Karl Friedrich Bahrdt, veffen Leben und Meinungen uns 
zum Schluffe noch das neologifche Treiben zur perfönlichen Anſchauung 
bringen jollen. 

Carl Friedrich Bahrdt, 1741 zu Bifchofswerda im Meifni- 
ſchen geboren, ftudierte, nachdem er erſt, durch Hauslehrer nothrürftig 
vorgebildet, die berühmte Schulpforte bejucht hatte, in Leipzig Theologie. 
Seine Studien trieb er unordentlich, wie e8 alle feichten Köpfe machen, 
die mehr auf ihr Genie, als auf folide Kenutniffe bauen. Dazu famen 
bald fittliche Verivrungen und ein wüftes Xeben, mit einer grenzenlofen 
Eitelfeit verbunden. Beides mehrte in ihm den Geift der Unruhe und 
der Flüchtigfeit, der ihn wie ein böfer Dämon durch fein ganzes Leben 
verfolgte. Bahrdt war nicht ohne Talente, aber ftatt fie zu pflegen, trug 
er ihre frühreifen Früchte zur Schau. So hielt er ſchon im fiebzehnten 
Jahre feine erfte Predigt. „Eitelfeit, Dreiftigkeit und Zutrauen auf feine 
Kräfte” (jagt er ſelbſt von fich) Hätten ihm, nächſt dem Wunfch, feinen 
Eltern eine Freude zu machen, zu diefem Schritt bewogen. Ex führte 
ihn. auch mit dev größten Veichtfertigfeit und mitten unter den weltlichften 
Gedanken, ja mitten unter fündlichen Reizen und Gelüften aus. Der 
für jeine Eiteffeit befriedigende Ausgang vermehrte feine Dreiftigfeit von 
Zag zu Tag, und beftärkte ihm in dem Vorfage, wie auf ver Kanzel, fo 
auch auf dem Katheder zur glänzen. — Die äußerlich angelernte Ortho— 
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doxie ſollte ihm einftweilen noch zu feinem Zwecke verhelfen; er ſchrieb 
und vertheidigte eine vollkommen vechtgläubig gehaltene Difjertation, und 
machte fich von da an überhaupt das öffentliche Disputiven zu feinem be- 
ſonderen Bergnügen. Nun trat der junge Leipziger Magifter, ven Alle 
wegen jeiner fertigen Zunge fürchteten, als Docent auf, verrieth aber 
bald in den erjten Vorträgen feine größte Ignoranz. Um eben diefe 
Zeit warb er Kandidat, und fchon hatten fich auch feine Zweifel an ver 
herfömmlichen Kivchenlehre zu vegen angefangen, als ihm eine Katecheten— 
jtelfe in Leipzig übertragen wurde. Nicht die theologischen Zweifel aber 
waren es, von denen er jet noch wenig merken ließ, ſondern fein lieder: 
licher Lebenswandel, ver ihn nöthigte, 1768 Leipzig zu verlaffen. Er 
begab fih nah, Erfurt, wo er als Brofeffor dev Philofophie angeftellt 
ward. Hier trat er erft mit feinen von der Kirchenlehre abweichenden 
Meinungen, doch noch in einer befcheidnen Form auf; gleichwohl erregte 
er damit den Widerfpruch der Theologen, namentlich der Wittenberger, 
während die Univerfität Erlangen feinen Anftand nahm, ihm ven 
Doctorgrad in der Theologie zu ertheilen. Eine leichtfinnige, unglückliche 
Heirath half ihm fein ſchon verwüftetes Leben noch mehr verbittern, Er 
verließ Erfurt und kam nach Gießen. Der Auf feiner Irrgläubigfeit 
hatte ſich ſchon dahin verbreitet, Bahrdt fuchte ihn auf eine Weife zu 
zerſtreuen, die uns von der Redlichkeit feines Herzens einen fchlechten 
Begriff giebt. Er ſuchte (wie er jelbft jagt) feiner Antrittsprebigt einen 
orthodoxen Anftrich zu geben. „Man darf ja nur (heißt e8) à la Yawater 
ven Namen Jeſu recht oft ertönen laſſen, jo ift der große Haufe ſchon 
überzeugt, daß man ächtes Chriftenthum lehre. Sch thatdaher, was 
die Klugheit gebot, und machte eine vecht chriftliche d. h. Chriftus- 
volle Predigt!" — Wirklich gelang es feiner äußeren Beredſamkeit, auf 
die er zu allen Zeiten große Sorgfalt verwendete, die Zuhörer augen- 
blicklich zu rühren und die öffentliche Meinung für fich zu gewinnen. 
Neben ven Predigten hielt er theologiſche Vorlefungen und trug fich mit 
alferlei fchriftftellerifchen Plänen. Noch war er indeſſen ſelbſt mit feinen 
theologifchen Ueberzeugungen nicht in's Reine gekommen, noch ‚glaubte ex 
an das Wort der Bibel, oder er überrebete fich wenigjtens, daß die Bibel 
die Quelle der göttlichen Wahrheit ſei; aber. er fuchte fie jet Durch offen- 
bare Berbrehung für die Orthodorie unbrauchbar zu machen. Ex über- 
jetste das N. T. in die Bahrdt'ſche Theologie, und fo entftanden feine 
‚Neneften Offenbarungen Gottes in Briefen und Erzählungen,“ welche 
Goethe fo trefflich harakterifirt hat, wenn er ihn in feinem Prologe 
jagen läßt: 
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„Da kam mir ein Einfall von ungefähr: 
So redt ic), wenn ich Chriftus wär’ !“*) 


Mebrigens machte Bahrdt Fein Hehl daraus, daß dieſe Bibelüberjegung, 
die er „mitten im Genuffe ver ſchönen Natur“ d. h. im Gartenhauſe 
eines Weinhändlers verfertigte, eine Finanzſpeculation geweſen. Nur 
trug diefe weniger- ein, als das Baſedow'ſche Elementarwerf und die all- 
gemeine deutſche Bibliothef. Einige Flaſchen alten Steinweind waren 
alles, was ihm die Dedication an den fatholifchen Fürftbifchof von 
Würzburg einbrachte. Von der andern Seite erhob fich der Sturm. Die 
proteftantifchen Theologen, der Senior Götze an ihrer Spike, erklärten 
ſich fofort al8 Gegner der neuen Offenbarungen, und Bahrdt ſah fich 
genöthigt, nach einem neuen Wirkungskreiſe fich umzufehn. Die geprie- 
jene Philanthropie follte feine Netterin werden. Auf die Empfehlung 
Baſedows übernahm er eine Stelle an einem jchweizerifchen PBhilan- 
thropin, an dem des Herrn von Salis in Marjchlinz ; aber auch da 
hielt er nicht lange aus, und fehrte wieder nach Deutjchland zurüd, wo 
er in Türkheim an der Hardt fogar Generaljuperintendent wurde, 
und num auf dem weiten Felde der Moralprebigten mit beſonderm 
Selbftvergnügen ſich erging. — Bald nachher ward auf Anregung des 
Fürſten auch Hier der DVerfuch gemacht zu Errichtung eines eignen 
Philanthropins in dem fürjtlihen Schloffe Heidenheim bei Worms. 
Aber auch dieſes Unternehmen zog neue Verdrießlichkeiten herbei, und 
zugleich erregte die zweite Ausgabe des Neuen Teftamentes, die unter der 
Zeit erſchien, auch den Eifer ver Fatholifchen Geiftlichkeit, namentlich 
des Wormfer Kapitels, gegen den Urheber derjelben. Die Ueberfegung 
ward confiscirt. Bahrdt reiste unterbeffen nach Holland und England, 
um dem Philanthropin neue Zöglinge zu werben; aber kaum von dieſer 
Neife zurückgekehrt fiel ihm das Taiferliche Reichshofrathsconchufun in 
bie Hände, wonach „Dr. Bahrdt von allen feinen Aemtern fuspendirt und 
unfähig erklärt wurde, je wieder eine geiftliche Stelle im deutſchen Reich zu 
beffeiven.“ Der Entjegte hoffte im Preußischen eine Zuflucht zu finden, 
und kam 1779 nach Halle. Aber hier trat ihm Semler mit feinem 
ganzen Anfehn entgegen; Semler, an welchem Bahrbt gehofft hatte 
eine Stüge zu finden. Nun machte er dafür mit dem Philofophen 
Eberhard Belanntichaft. Und viefer war e8, der noch ven lebten 


*) Es iſt charakteriſtiſch, wie Goethe, der ſich jelbft einen decidirten Nichtehriften 
nannte, die Drei fogenannten Vernunftchriſten Bafedow, Nicolai und Bahrdt 
perfiflirte, während er an Jung - Stilling und Lavater wenigftens eine Zeit lang Ge: 
fallen fand. Bei Leſſing war es ähnlich. — 
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Reft von Offenbarungsglauben aus Bahrdts Seele austrieb. Eberhard 
(früher Prediger in Charlottenburg) war Verfaſſer einer Schrift: „Apo— 
logie des Sofrates, oder von der Seligfeit ver Heiden“, die damals viel 
Aufjehn erregte. Hatte die frühere Hyperorthodoxie die blinden Heiden 
(deren ſich Zwingli doch erbarmte!) ohne weiteres verdammt, fo Tehrte 
jest die Neologie den Sat dahin um, daß fie, ohne in ven echten Geift 
des Alterthums und der ſokratiſchen Philofophie je eingedrungen zu fein, 
den Sofrates ohne weiteres zu Chriftus hinaufivealifirte, oder vielmehr 
Chriftum auf die gleiche Linie mit Sokrates herabfegte. Beides war 
unbiftorifch, und darum beides unwahr und ungerecht. Aber einem 
unhiſtoriſchen und leichtfertigen Kopfe wie Bahrdt war von Eberhard 
leicht die Ueberzeugung beizubringen, Chriftus habe feinen wefentlichen 
Lehrſatz vorgetragen, den nicht Sofrates ebenfalls gelehrt hätte! Jetzt 
ſchämte fi Bahrdt, daß er, „ver vernunftvolle Bahrdtius“, noch am 
eine Offenbarung geglaubt. „Jetzt ſchlug (ſagt er felbit) die Sterbe- 
glode meines Glaubens.“ Aber das fagt er nicht etwa mit Weh- 
muth; er rühmt ſich in demſelben Augenblide, daß es nun in feiner 
Seele helle geworben, daß es ihm zu Muthe gewejen wie einem, der 
lang getragne Feſſeln abgefchüttelt, oder wie einem, der plößlich in den 
Adeljtand erhoben worden. Die vorigen Zeiten betrachtete er als die 
Zeiten des Wachsthums, diefe als die Zeit ver Neife. „Ich betrachtete 
(dahin lautet fein neues Befenntnif) Mofen, Jeſum, wie ven Confnz, 
ven Sokrates, den Luther, den Semler und — mich felbft als Werkzeuge 
der Vorſicht, durch welche fie auf die Menfchheit Gutes wirft nach ihrem 
Wohlgefallen!“ Nun erſchienen auch mit der dritten Ausgabe feines 
N. T. zugleich feine berüchtigten Briefe über die Bibel im Volkston, 
deren Hauptjtreben eben dahin ging, der Bibel wie der Perjon Ehrifti 
jeven Zauber des Wunderbaren und Geheimnißvollen abzuftreifen, unter 
dem Vorwande, das Chriftenthum dadurch bei ven Bhilofophen wieder 
zu Ehren zu bringen. Es mußte weit mit dem Chriftenthum gelommen 
fein, wenn e8 ein Bahrdt wieder zu Ehren bringen follte, ein Bahrdt, 
ver in feinem Kirchen- und Ketzeralmanach, ven er bald darauf heraus- 
gab, die meiften der damals lebenden Theologen auf's fchimpflichite als 
Heuchler over als Dummköpfe behandelte, ein Bahrdt, ver, nachdem er 
eine Zeit lang vor einem gemischten Publicum Vorlefungen über Moral 
gehalten, endlich einem noch gemifchtern Wein und Bier verzapftein einem 
Wirthshauſe vor Halle, bis er zulett als Pasquillant nah Magdeburg in's 
Gefängniß kam, und endlich von da entlaffen, unbefviedigt und mit der 
ganzen Welt im Streite, fein trauriges Leben in Halle endete im Jahr 1792. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 20 
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So haben wir denn mit dieſem Leben Bahrdts die negative Seite 
des Proteftantismus des 18. Jahrhunderts bis an den äußeren Rand 
des Ertrems verfolgt. Es ift Zeit, daß wir wieder zur pofitiven, er- 
baulichen Seite zurücehren, daß wir nicht mur nach dem fragen, 
was bezweifelt, was verworfen umd nievergeriffen wurde, fondern was 
dem Unglauben gegenüber. vertheidigt, und was von diefem pofitiven 
Standpunfte aus geglaubt und gelehrt wurde. 





Sunfzehnte Borlefung. 


Parallele zwiſchen Semler und Bahıdt. Apologeten des Chriſtenthums: Neivton. 
Euler. Haller. Stellen aus deſſen Tagebuch. E. F. Gellert. Seine geiftlichen Lieder. 
Seine Wirkſamkeit als Lehrer und Führer der Sugend. 


Mir haben am Schluffe der vorigen Vorlefung an Bahrdt die auf- 
klärende Neologie des Jahrhunderts in ihrer Verbindung mit der Nohheit 
und Srivolität der Gefinnung fennen gelernt; und daß eine jolche Ver— 
bindung nicht nur bei ihm, fonvern bei Vielen, die fich Damals der 
Aufklärung rühmten und fie vor Andern zur Schau trugen, eine ganz 
gewöhnliche war, daran läßt fich faum zweifeln. Es werden uns Bei— 
ipiele von Rohheit, ja von Nuchlofigfeit und Profanirung des Heiligen 
erzählt, die ich hier nicht wiederholen möchte, und die namentlich unter 
ver afademijchen Jugend im Schwange gingen.”) Der Unglaube und 
der fittliche Yeichtfinn haben von jeher in genauer Blutsverwandtſchaft 
zu einander geftanden, und noch heutzutage geben fie fich als Ge— 
ſchwiſterkinder zu erkennen. Indeſſen würden wir dieſe VBerwandtichaft 
zu weit ausdehnen und einen Fehlſchluß thun, wenn wir leugnen 
wollten, daß nicht auch mit der alten Orthodoxie, ſolange fie todt, ja 
daß nicht auch mit dem Pietismus, folange er bloß von außen angelernt 
war, eine umfittliche, wenigftens eine unwürdige, unedle Denf- und 
Handlungsweife fich verbinden konnte, und daß nicht umgefehrt auch 
wieder mit dem Streben nach Neuerung in der Lehre eine ehrenwerthe 
Sittlichkeit, mit dem dogmatischen und philofophiichen Zweifel dennoch) 
eine ernfte veligiöfe Gefinnung habe bejtehen können. Wir werben jolche 
ehrenwerthbe Männer, die das Ringen nach einer aufgeflärten 


*) Bol. die Mittheilungen von Laukhard bei Tholud, Vermiſchte Schriften 
II. ©. 117. 118. Wurde doch von Studenten eine Wette eingegangen, eine Char— 
freitagspredigt in der — Burſchenſprache zu halten ! 
20* 


308 Sunfgehnte Borlefung. 


Frömmigkeit zu ihrem Lebensziele machten, noch jpäter kennen fernen. 
Für jetzt erinnere ich nur noch einmal an den uns fchon befannten 
Semler. Welch ein mächtiger Unterfchied zwifchen ihm und Bahrdt! 
Während z. B. Semlers häusliches Leben, die dort waltende Frömmig- 
keit, der Friede und die Eintracht, die da herrfchten, und die erhabne 
Ruhe am Sterbebette uns wieder mit dem fühnen Kritiker ausſöhnten, 
fo vernehmen wir aus Bahrdts eignem Munde, daß in feinem Haufe 
nie, vom Morgen bis an den Abend, ein Ton der Freude geherricht 
habe.* Seine Frau war zänfifch, und er war e8 auch ; fie war unor— 
dentlich, und er war e8 auch; er warf aber alle Schuld auf fie, und fo 
ift feine ganze Lebensgejchichte eine Kette nicht nur von theologiſchen, 
jondern auch von häuslichen Handeln, mit denen ich Sie hier gern ver- 
Ihone. Aber darauf möchte ich doch aufmerkſam machen, wie jene ge- 
prieſene Gentalität, welche auch die heiligften Lebensverhältniſſe mit 
Leichtfertigfeit zu behandeln gewohnt ift, fo oft mit einer falfchen reli- 
giöſen Aufklärung zufammenhängt, und wie die, welche über Tyrannei 
im Staat und in der Kirche fchreien, fich nicht entblöden, die größe 
Haustyrannei zu üben. Wie roh fpricht ein Bahrot darüber, daß ihm 
ber Himmel zwar acht Kinder befcheert, aber von den Knaben feinen am 
Leben gelaſſen habe. „Es ſcheint,“ fagt ex, **) „ver Himmel wollte 
meine Race nicht fortgepflanzt haben, ob darum, weil fie für die Welt 
zu gut oder zu ſchlimm war, weiß ich felbft nicht.“ Leider hat vie 
Bahrdt'ſche Race ſich dennoch geiftig fortgepflanzt und die Sprößlinge 
von ihr fcheinen in unferm 19. Sahrhundert auf's neue geveihen zu 
wollen ! 

Man hat es Semlern als Zweideutigkeit des Charakters, mindeſtens 
als Schwäche und Inconfequenz auslegen wollen, daß er, ver zum freien 
Forſchen den Anftoß gegeben, von Bahrdt nichts wiffen wollte, ihn gleich- 
jam die Thüre wies, ja offen ihn befämpfte. Ich kann mir das wohl 
denken. Wenn ein baukundiger Mann ein Haus abträgt, um ein neues an 
die Stelle zu bauen oder für ein neues wenigftens Plat zu gewinnen, wenn 
er dabet auch vielleicht in feinem Eifer mehr einveißt, als er follte, aber 
doch immer mit Bebacht und mit Schonung der Vorübergehenden, bie 
er nicht unter ven Trümmern bes alten Hauſes begraben wiſſen will, und es 
meint ihm einer dadurch zu Hülfe zu kommen, daß er blind darauf [os reißt, 
ohne fich umzufehn, um fo vecht feine wilde Freunde am Rumor zu haben : fo 


*) Leben Bahrdt’3 IV, ©. 155. 
*) Ehend. ©. 166. 
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werden wir es wohl begreifen, wenn jener die ungebetene Hülfe von ber 
Hand weist und ſelbſt mit Gewalt fie abtreibt. So war es bei Semler 
im VBerhältniß zu Bahrdt, und diefes Verhältnik hat fich zu alfen Zeiten 
unter andern Namen umd Geftalten erneuert, und geht durch die ganze 
geihichtliche Entwicklung des Proteftantismus hindurch. So hatten 
Münzer und feine Rotte es Luthern verargt, daß er fich nicht in ihr 
Stürmen hineingab, und fo hat man fich in der neuern Zeit über Man— 
hen gewundert, ven man gewohnt war fich als einen freifinnigen Mann 
zu denken, ihm nicht in der Schaar der Wühler und Umwälzer zu 
erbliden, vielmehr ihnen gegenüber. — Das wird immer gefchehn, und 
immer wird e3 wieder Leute geben, die jo etwas nicht begreifen, weil 
fie einmal nicht zu fcheiden vermögen zwiſchen der bloßen Anficht der 
Dinge und der Gefinnung, aus der die Anfichten des Einen und vie 
des Andern bervorgehn, zwifchen dem todten Begriff und dem 
Leben, das dem jevesmaligen Begriff zu Grunde liegt, zwifchen dem 
Buchſtaben eines Aufern Belenntniffes und dem Geift, der dem 
Befenntniß erſt die vechte Bedeutung verleiht und den Schlüffel zu 
feinem Verſtändniß giebt. 

Doch wir wollen ja in der heutigen Vorlefung die negative Nich- 
tung einftweilen verlafjen, fowohl bie, welche aus einem edlern Streben 
hervorging, als die gemeine und rohe, und wollen uns wieder dem Po- 
fitinen zuwenden, dem Chriſtenthum, wie es befannt und vertheibigt 
wurde in der Wiffenichaft, wie e8 aufrecht erhalten und geübt wurde im 
Leben ; denn in ver That, wir würden uns von dem Zuftande des Pro— 
teftantismus im 18. Jahrhundert eine gar zu trübe Vorftellung machen, 
wenn wir glauben wollten, jene negative Richtung habe einzig die Ober: 
hand gehabt, und höchftenis ſei etiwa noch durch ven Reſt von Pietismus 
und durch die ihm verwandten Richtungen das Poſitive erhalten worden. 
Rein, auch innerhalb der größern Kirhengemeinfhaft in ver 
philofophifchen und litterarifchen Welt finden wir noch immer mitten in 
der zerftörenden eine erhaltende Thätigfeit und mannigfache Verſuche, 
ſowohl in ver Lehre, als im Leben dem geſunkenen Chriſtenthum nach- 
zuhelfen, vie Gemüther zu beruhigen und zu befeftigen, die Zweifel zu 
(öfen, die Einwürfe zu befeitigen, und ven geftörten Frieden, fei es auf 
dem Wege eines vorangegangenen harten Kampfes, fei es auf dem einer 
mildern Verftändigung wiederherzuftellen. — Nicht alle zwar, die fich 
in die Reihe ver Vertheidiger ftellen, ſchlugen venfelben Weg ein. Wäh- 
rend die Einen feft und entfchloffen waren, nicht& zu opfern von dem, 
was fie als ven Inhalt des biblifchen Chriftenthums erkannt hatten 
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(höchftens bereit waren, veraltete Firchliche Formen aufzugeben und an 
ihre Stelle die reinere biblifche Vorftellung treten zu laſſen), zeigten 

Andre fich bereitwilliger,, auch von gewiffen bibliſchen Vorftellungen 
einige als die unwefentlichern preiszugeben und dagegen vor allem nur 
darauf zu ſehn, daß Religiofität und Sittlichkeit mehr in ihrer allge- 
meinern chriftlichen Geftalt aufrecht erhalten, und vor dem Einjturz, 
der dem Ganzen drohte, bewahrt wurden. An Mißgriffen Tonnte es 
freilich auf beiden Seiten nicht fehlen, und hie und da gaben Manche, 
die e8 font wohlmeinten, gerade das Beſte und Werthvollſte preis, in- 
dem fie an Nebendingen und Außermwefentlichem ſich aufhielten. Sie 
waren, wie Tholuck jagt, jenem tollen Hauswater ähnlich, der über 
Diebe Mord und Zeter fchreit, während er feinen beften Hausrath felbjt 
zum Fenfter hinauswirft. Wäre es unfre Abficht, eine volljtändige Ge- 
ſchichte der Apologetif des 18. Jahrhunderts zu geben, jo müßten wir 
die Anfänge dazu in England fuchen, von wo aus auch zuerft ver Wi- 
derſpruch gegen die chriftliche Neligion fich erhoben hatte, wir müßten 
dann unfern Weg weiter durch Frankreich nach Deutſchland fortſetzen 
und mit Namen und Büchern uns befannt machen, die wohl noch immer 
ihre Bedeutung in der Gefchichte ver Wiſſenſchaft haben, aber die kaum 
fich eignen möchten, ung zum Leitfaden unferer Betrachtung zu dienen. 
Uns kann hier weniger an ven Namen und an den Werfen dev einzelnen 
Schriftſteller, als an der Thatfache Liegen, daß das Chriftenthun von 
den Würdigften, den Begabteften, den tiefſt Denkenden des Jahrhun— 
derts vertheidigt, daß e8 von den Beltebteften und Liebenswürdigſten im 
Leben fetgehalten und weiter in die Herzen verpflanzt worden ift. Und 


jo greife ich denn, inbem ich Andere bei Seite laffe, *) aus der Reihe der 


Vertheidiger des Chriftenthums gerade vie heraus, die auch Durch ihre 
ſonſtige Perfönlichkeit, durch ihre Stellung , die fie in der Gefchichte der 
Wiſſenſchaft und ver Litteratur einnehmen, bedeutend find. 
Zwei Bemerkungen find es, die ich hier gern vorausſchicken möchte. 
Einmal ift e8 oft und viel’ gejagt worden, die Theologen vertheibigten 
das Chriftenthum bloß von Amtswegen , fie müßten es thun, weil ihr 
äußerer Stand, ihr Beruf es fo fordere; fünnten fie den Stand ver- 
leugnen, fie würden wohl auch mit einftimmen in die allgemeine Stimme 
der Zeit. Dieſem Einwurf gegenüber dürfte e8 doch einigen Eindruck 


*) Unter den Engländern zeichneten fic) als Apologeten aus Samuel Clarke 
(1704), Butler (1706), Leland (1764), Lardner (Credibility of the gospel 
history), Addiſon u. a.; unter den reformirten Franzofen Sacques Abbadie 
(+ in Irland 1721) und Johann Alphons Turretin (+ 1737). 
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machen, wenn wir im den vorderſten Reihen ver Vertheidiger des 
Chriſtenthums im 18. Jahrhundert folhe Männer erbliden, die nad) 
ihrer äußern Stelfung Feine Theologen, keine Geiftlichen waren, 
Männer, die unabhängig ihre Meinung fagen fonnten und durften, 
wie fie wollten, ja die, wenn der Ehrgeiz fie beftochen hätte, mehr 
Ehre hätten einlegen können, wenn fie fich mit auf die Seite ver Gegner 
des Chriftenthums geftellt und in ven Ton der Zeit eingeftimmt. hät- 
ten. — Das ift die eine Bemerkung. Die andere ift die: Es tft ebenfalls 
oft und viel gefagt und befonders in unſrer Zeit wieverholt worden, die 
Fortjchritte in den Naturwifjenfhaften, in ber Aſtronomie und 
Phyſik, hätten dem Glauben an Offenbarung den empfindlichiten Stoß 
verjegt, und wem in diefen Gebieten das Licht aufgegangen, der fünne 
ihwerlich mehr weder an Wunder in ver fichtbaren, noch an die Ge⸗ 
heimniſſe in der umfichtbaren Welt glauben. Auch diefe Meinung 
dürfte, wo nicht widerlegt, doch wenigftens gar jehr bejchränft werben, 
wenn es fich herausjtellt, daß eben jene Männer, die feine Theologen 
von Beruf waren, die aber als die Erften und Größten genannt werben, 
wenn von Bortichritten in der Mathematik, der Naturforfchung, der 
Phyſik die Rede ift, daß Newton, Euler und Albreht von Haller 
eben auch die entjchtevenften Bertheidiger der Offenbarung find, und 
ihnen können wir auch noch den Ritter Karl von Linneé beizählen 
(+ 1778).*) — Sir Iſaak Newton gehört feiner größern Lebenszeit 
nach allerdings noch dem 17. Iahrhundert an, und es genügt baher, 
bloß-hier an ihm zu erinnern. Man hat feine Vorliebe für die Apo— 
falypfe und die gewagten Berechnungen, die ex auf dieſem Gebiete an- 
jtellte, als eine Art von Verirrung des großen Geiſtes bedauert, es mag 
fein, daß er hierin, wie jeder Sterbliche, geivrt hat. Aber diefe Vorliebe 
für die Offenbarung Sohannis ftand im innigften Zufommenhang mit 
feiner Ehrfurcht vor der göttlichen Offenbarung des Chriftenthums über- 
haupt. Es mag auch fein, daß die Beweife, deren er fich zur Stützung 
des Chriftenthums beviente, nicht überall Stich halten (weil der mathe: 
matifche Beweis auf dieſem Gebiete nicht ausreicht und eher ivre führt, 
als fördert) ; aber die Erſcheinung felbjt, daß per Mann, der die höchſten 


*) Wir haben ſchon früher des Genfer Natınforfchers Karl Bonnet erwähnt 
(Borl. 10). So entſchieden Bonnet dem Materialismus und Atheismus entgegen: 
trat und jo aufrichtig er der Gefinnung nad dem Chriftenthum zugethan war, jo ges 
"hört er doch nicht in Die Reihe der Vertheidiger bes pofitivert (upranaturaliſtiſchen) 
Glaubens, wie ihn die hier Genaunten vertreten. Bonnet und Haller waren auch in 
Abficht auf das Chriftliche durchaus nicht einer Meinung. 
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Geſetze der Natur mit rieſenhaftem Geiſte ermaß und erwog, ſich eben 
da beugte, wo die Alltagsweisheit, die ihre Naturkenntniß aus dem 
Converſationslexicon und der Gartenlaube ſchöpft, ihren Kopf nicht 
hoch genug tragen kaun, — ſchon diefe einfache Erſcheinung allein iſt 
uns die beredteſte Apologie. Sie beweist nichts, im ſtrengen 
Sinne, ich geb' es zu, aber ſie heißt uns doch ſtille ſtehn und 
nachdenken, woher das komme. Wie Mancher dünkt ſich z. B. wunder 
wie aufgeklärt, wenn er, um die Himmelfahrt Chriſti oder ähnliche 
Wunder in's Tücherliche zu ziehm, mit dem Gefet ver Schwere um fich 
wirft. Aber wie fteht es um fein Wiffen? hat er jenes Geſetz erfannt 
und erforſcht mit feinem DVerftande? Nein, was er Geſetz nennt, 
unverbrüchliches Gefeg der Natur, das nimmt er, weil e8 Andre auch fo 
nehmen, auf Treu und Glauben an, während er frech abjpricht über bie 
Slaubensbeftimmungen der Kirche. Newton machte es umgekehrt. Was 
jetst taufend Andre ihm mehr nahglauben und nahreden, als nach- 
machen, das hat eben er erdacht und erforjcht und ergründet durch eigne 
Kraft des Geiftes, und was jene als undenkbar und unglaublich ver- 
werfen, das hat er geglaubt. 

Daffelbe gilt von ven beiden großen Schweizern Euler und 
Haller. Bet ihnen lohnt's fich wohl etwas länger zu verweilen. Leon— 
hard Euler,*) ver Sohn des Pfarrers Paul Euler von Riehen, wurde 
den 15. April 1707 geboren. Seine Bildung erhielt er in Baſel. 
Sohann Bernoulli, deſſen beide Söhne, Nicolaus und Daniel, feine 
Freunde wurden, führte ihn in die Mathematik ein. Die Vorliebe für die 
Mathematik ließ ihn bald das theologijche Studium, für das ihn fein 
Bater zuerft beftimmt Hatte, aufgeben; gleichwohl bejchäftigte ihn als 
Chriften neben der Mathematik auch das Studium der heiligen Schrift. 
Da das 2008, das auch bei Beſetzung von afademifchen Stellen herrichte, 
ihm ungünftig war, verließ er feine Vaterſtadt und ging nach St. Peters— 
burg, wohin jeine Freunde, die Bernoulfi, ihm vorangegangen waren. 
Dort arbeitete er an ver Akademie, bis er von Friedrich dem Großen im 
Jahr 1741 nach Berlin berufen ward. Seine Verdienfte um Mathe- 
matik und Phyſik haben wir hier nicht zu würdigen, fie find befannt 
genug; aber weniger befannt ift die Schrift, die ev während dieſes Ber— 
liner Aufenthalts unter den Augen des freigeiftiichen Königs im Jahr 
1747 an's Licht treten ließ: Nettung der Offenbarung gegen 
die Einwürfe der Freigeifter. Wir theilen daraus Folgendes 


*) Siehe die Lobrede auf ihn von Fuß. Bafel 1786. 
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mit.*) Bor allem ift fchon das wichtig, daß Euler die. Offenbarung 
nicht einfeitig als bloß auf unfre Erkenntniß, fondern auch als auf 
unfern Willen berechnet anfieht. Die Vollkommenheit des Menfchen 
befteht ihm in der Vollkommenheit des Verſtandes und des Willens 
und in ihrem beiverfeitigen Gleichgewichte. Nur wo BVerftand und 
Wille übereinſtimmen, nur wo der Verſtand auf die Erkenntniß G ottes 
gerichtet, der Wille dem göttlihen Willen unterworfen iſt, nur da iſt 
Glückſeligkeit. Das Mißverhältniß führt die Unglückſeligkeit herbei. 
„Der Berftand (ſagt Euler fehr treffend in Beziehung auf feine Zeit und 
auch die unfrige) kann es in ver Erkenntniß ſehr weit bringen, ohne daß 
dadurch der Wille gebefjert wird, davon überzeugt ung die Erfahrung 
zur Genüge, indem öfters die ſcharfſinnigſten Menfchen am allerwenig- 
jten tugendhaft find und hingegen auch öfter bei einem geringen Ver- 
ftande fein geringer Grad der Tugend angetroffen wird.“ Im dieſem 
Borwalten eines fcharfen, zerfreffenden und zerfegenden Verſtandes neben 
der moralifchen Berfehrtheit des Willens fieht Euler das eigentlich 
Diaboliihe. „Warum (fragt er) follten nicht auch außer dem Menfchen 
noch verftändige Gefchöpfe vorhanden fein können, welche ven Menſchen 
an Verſtand weit übertreffen, dabei aber mit einer gleichen oder noch 
größern Bosheit beflect wären? Wenn alfo dergleichen Gejchöpfe mit 
dem Namen Geifter oder Teufel belegt werben, fo zeigen die fogenannten 
ftarfen Geiſter jehr wenig Verſtand, wenn fie über den Artikel von 
den Teufeln ihr Gefpötte treiben und alles, was davon gejagt wird, für 
Fabeln ausfchreien.“ — Mit vem Maße unfrer Kenntniß mehrt fich 
(nach Euler) auch das Maß unver Schuld. Eine Offenbarung, die aljo 
bloß unſre Erkenntniß in’s Unendliche vermehrte, ohne Einfluß auf unfern 
Willen zu üben, ohne diefem neue Stügen zuzuführen, würde dem 
Menfchen eher zum Verderben als zum Heil geveichen, fie würbe 
unfre Schuld vermehren, ja unendlich machen. Soll eine göttliche 
Dffenbarung zu unferm Heile dienen, fo werden wir daher erwarten 
müſſen, daß fie zunächſt auf Befjerung unſres Willens abziele und von 
den unendlichen Vollkommenheiten Gottes uns nur jo viel eröffne, als 
wir bei unferm verfehrten Willen, ohne unſre Verbrechen zu vermeh— 
ven, faffen können. Dieſen Anforderungen nun genügt die chriftliche 
Dffenbarung, indem fie eben die weiter führt, vie ernftlich auf bie 
Beſſerung ihres Willens bedacht find, und diefe finden denn auch in ber 


* Siehe das von mir 1851 heramsgegebene Basler Schulprogramm: Leon- 
eh. Euler, als Apologet des Chriſtenthums. 
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Schrift die deutlichſten Zeichen ihres göttlichen Urfprungs.*) — Die 
wahre Quelle unfver Pflichten num aber, die Liebe, haben auch bie 
klügſten Männer aller Zeiten nicht entdeckt, ſondern erſt bie heilige 
Schrift, die ung den Quell der Liebe Gottes auffchließt, und wenn 
bie Freigeifter dieß leugnen, indem fie ſich darauf berufen, daß in der 
Schrift Ausprüde von Zorn, Eifer, Nache Gottes vorkommen, jo 
muß man eben diefe Ausprüde nur mit dem allgemeinen Begriff zu- 
fammenhalten, ven ung die Schrift von Gott giebt, und man wird nichts 
in ihnen finden, was ber höchften Majeſtät Abbruch thäte. Ja, die 
Schrift enthält vecht eigentlich die Offenbarung ver göttlichen Liebe. In 
ihr finden wir nicht nur unfre Pflichten verzeichnet als Geſetz; fie giebt 
ung auch die Beweggründe und die rechten Hülfsmittel an die Hand, die 
uns zum Ziele führen. Der Glaube an eine Vorſehung, die nur unſer 
Beſtes will, der bejtändige Verkehr und Umgang mit dem höchjten 
Weſen, das ift es, was den Geift der Liebe in ung nährt, nicht nur gegen 
die Freunde, fondern auch gegen bie Feinde. Ein Buch, das jolche edle 
Sefinnungen in uns wect und befeftigt, wie die heilige Schrift, ein 
jolhes Buch kann unmöglich das Werk des Betrugs fein, und darum 
dieſem Buche nicht zu glauben, weil e8 wunderbare Thatjachen berichtet, 
würde uns nur in nee Schwierigkeiten verwideln. Was nun die Wun- 
der im Befonderen betrifft, jo reicht nach Eulers Anficht das Wunder 
dev Auferftehung allein ſchon Hin, die Gdttlichkeit der Sendung Jeſu zu 
erweifen. An dieſem Bollwerfe des Chriſtenthums müfjen alle Ein- 
würfe der Freigeifter zurücprallen. Hätte Gott auf anderm Wege fich 
geoffenbart, jo hätte er es die ſen Menfchen, die alles befritteln, eben 
jo wenig vecht gemacht; ja, eine Offenbarung, die den Freigeiftern 
willfommen gewejen wäre, die wäre ſchon darum ſicherlich feine göttliche 
gewejen. — Daß in ber heiligen Schrift fich viele Schwierigkeiten finden, 
die jo bald nicht gelöst werben können, foll nicht geleugnet werben ; aber 
wie? fragt ung der berühmte Geometer, follten wir darum die Geometrie 
als eine unnüge Wiffenfchaft bei Seite werfen, weil fie viele Schwierig- 
feiten enthält? Auch in ihr, ver ewidenteften aller Wiffenichaften, giebt 
es Schwierigkeiten, die einem fchwächern Kopfe unauflöslich fcheinen, die 
dem gemeinen Verſtande fich ſogar als Widerſpruch darjtellen, und mit 


*) Nach Eufer ift e8 fogar ein nothwendiges Kennzeichen einer wahren göttlichen 
Offenbarung, daß die Merkmale ihres göttlichen Urſprungs nicht fogleich einem 
Jeden in die Augen fpringen; die Verantwortung für die Ungläubigen würde um 
fo größer ſein. 
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denen es doch, wenn wir fie genauer erforfchen, feine Richtigkeit hat.*) — 
- Aber wie Euler den Zweck der Dffenbarung vor allem in die Befferung 
des Willens jest, fo vermuthet er auch, daß vie Abneigung gegen die 
Offenbarung bei vielen Menſchen ihren letzten Grund und Sit im Willen 
habe; denn woher fonft die Erſcheinung, daß Viele, die an alles ſich 
ſtoßen, was in der Schrift ſteht, in Beziehung auf andere Dinge ſich als 
höchſt leichtgläubig erweiſen? Am Schluſſe ſeines Buches führt dann 
Euler noch den Beweis der Aſtronomie, daß ſowohl eine endliche 
Schöpfung als ein endlicher Untergang der Welt, welche beide die Frei⸗ 
geiſter für etwas rein Unmögliches halten, mit den Beobachtungen von 
dem Verhältniß der Sonne zu den übrigen Weltkörpern vollkommen 
übereinſtimmen, indem die Erde mit den übrigen Planeten ſich immer 
mehr der Sonne nähere und endlich durch ſie werde ihren Untergang 
finden. — Die Richtigkeit der letzten Behauptung können wir getroſt den 
Aſtronomen zu prüfen überlaſſen.“) An ihr hängt fo wenig als an 
andern Einzelnheiten die Kraft des Beweifes. Diefe Liegt in etwas ganz 
anderm, und darin (ich wiederhole e8) feheint mix Euler, abgefehn 
von aller Mathematik und Afteonomie, das Richtige getroffen zu haben, 
daß er die ganze Lehre von der Offenbarung auf das praftifche Gebiet 
zurüdführte, auf ven Willen des Menſchen umd den göttlichen Einfluß 
auf denjelben. Solange die fittliche Wiedergeburt nicht ftattfindet, 
wird fein apologetijcher Beweis ausreichen. Dieß fühlt auch Euler wohl, 
indem er am Schluffe ſagt: fo deutlich und unumſtößlich auch die Gründe 


*%) Auch aus der Phyfif werden Beiſpiele angeführt, die freilich nicht ſehr fehla- 
gend find, weil es fi) hier um eine ganz andere Gattung von Widerfprüchen handelt. 
„Es haben ſich auch Leute gefunden,“ fagt Euler, „welche ale Bewegung gänz- 
lich geläugnet. Sie fagten, wenn fich ein Körper bewege, fo müffe derjelbe entweder 
an dem Ort, wo er fich wirklich befindet, bewegen, oder an einem andern Orte. Das 
exftere aber könne nicht geſchehen; denn folange ſich der Körper an feinem Ort befinde, 
jo lange könne ihm feine Bewegung zugefchrieben werben; das letztere aber fei noch 
ungereimter: denn wie follte ſich ein Körper an einem Ort bewegen können, wo er 
nicht iſt? Bielleicht werden die Wenigften vermögend fein, den Betrug in diefem 

. Schluß zu entdecken; werben biefelben aber deßwegen an der Möglichkeit der Bewegung 
nur einigermaßen zweifeln? Iſt es nicht alfo Die größte Berwegenheit, wenn man das 
Anfehen der heiligen Schrift fogleich umftoßen will, fobald man darin einige unauf— 
lösliche Schwierigkeiten vermerkt zu haben ſich einbildet?“ 

** Nah Halley’3 Beobachtungen foll nämlich der Mondlauf jetzt in kürzerer 
Zeit vollendet werben, als früher, und auch das Jahr immer fürzer werden. (in jedem 
Sahrhundert freilich nur um einige Secunden), womit Enler die Refiftenz des Aethers 
in Verbindung bringt; eine Hypothefe, die freilich von den neuern Phyſikern und 

. Aftronomen nicht mehr angenommen wird. Siehe die Anmerkungen zu meinem oben 
angeführten Programm von Prof. Rud. Merian, ©. 3l, 
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für die Göttlichfeit ver heiligen Schrift feien, fo ſei doch nicht zu ver- 
muthen, daß dadurch die Rotte der Freigeifter und Religionsfpötter von 
ihrem thörichten Beginnen jemals werden abgezogen werben. Die heilige 
Schrift verfichere uns vielmehr, daß die Unbefonnenheit dieſer Leute abſon— 
verlich zu den legten Zeiten je länger je mehr überhand nehmen werde, 
und eben die Erfüllung dieſer Prophezeiung diene dazu, die Göttlichkeit 
ver heiligen Schrift zu beftätigen. Infofern nun aber auch das leben 
eines Mannes uns zuerst Zeugniß ablegen foll von der praftiichen 
Wirkfamteit des Chriftenthums, fo erfahren wir, daß Euler durch große 
Einfachheit des Sinnes, durch Befcheidenheit, durch Friedfertigkeit, durch 
große Geduld unter Leiden fich als einen echten Chriften bewährt habe. 
Sein rechtes Auge hatte er ſchon im Jahr 1735 verloren. Als er ſpäter 
von Berlin wiederum nach Petersburg zurücgefehrt war, erblindete er 
gänzlich (1766) und war auch in viefem Zuſtande heiter und ergeben in 
Gottes Willen. Auch andre Unglüdsfälle, wie den Brand feines Hauſes 
und feiner Bibliothek, ertrug er mit Geduld. Er ftarb plöglich den 
7. September 1783. 

Wenn Newton und Euler als Aitronomen, als Mathematiker 
und Phyſiker ihre Zeit beherrichten, jo fteht Albrecht von Haller, 
der auch in dieſen Gebieten nicht unerfahren war, vor allem als Natur . 
forfcher erfter Größe vor uns. Jeder weiß, daß die Wiffenfchaft ver 
Phyſiologie (die Dogmatik der Medieiner) ihm ihren Grund ver: _ 
dankt. Und gerade dieſe Wilfenjchaft iſt es, auf welcher dev Unglaube 
derer fich ftügt, die auch das Geiftige im Menſchen als ein bloßes 
Spiel der leiblichen Borgänge betrachten und e8 daher ver Vergänglich- 
feit preisgeben wie ven Leib: auch Hier zeigt es fich wieber, daß vie 
Heroen in der Wiſſenſchaft gläubiger find, als ihre Nachbeter. Niemand 
unterjchied ſchärfer als Haller zwifchen dem leiblichen Ich des Menfchen 
und feinem ewigen, geiftigen, unfterblichen Wefen, zwifchen dem Boden, 
in welchen die Himmelspflanze wurzelt, und ver himmlischen Pflanzung 
jelbjt, jo wie ex auch hinwiederum ſcheidet zwifchen viefer Pflanze und ver 
unfichtbaven Hand deſſen, ver fie gepflanzt "hat und fie für ven Himmel 
erzieht. Ich weiß wohl, daß man diefe von allem Bantheismus, aller 
Selbft- und Weltvergötterung fich fernhaltende Anficht Hallers als eine 
Art von geiftigem Philiftertgum bezeichnet und die Befcheivenheit feines 
Denkens für Beichränftheit ausgelegt hat. Wie oft ift fein Spruch be- 
fpöttelt worden : 


„Ins Innre der Natur dringt fein erichaffner Geift; 
O glüdlih, wen fie nur die äußre Schale weift.“ 


⸗ an rt Er I 
f . E) er * ne 


EEE TE Ns 





PETE, By 
* f to 


y Apologeten des Chriftenthums: Albrecht v. Haller. 317 


Aber die Schale, mit der der demüthige Mann fich feheinbar begnügte, 
fie ſchloß ihm den Kern wahrlich tiefer auf, als manchem ver Herren, 
die fich einbilven, die Nathgeber Gottes bei feiner Schöpfung gewesen 
zu fein. Was Haller ſelbſt in den veichen Gebieten der Naturwiſſenſchaft 
als Anatom, als Botaniker geleiftet, lafjen wir Andere würdigen. Aber 
an Haller ven Dichter glauben wir noch einmal hier erinnern zu follen. 
Es ift wahr, manche feiner Gedichte tragen, wie ich früher bemerkte, vie 
Spur der Zeit infofern an fich, als fie das philofophifch Lehrhafte, das 
proſaiſch Gedachte in Verſe bringen, die eben dadurch fteif werben. 
Allein wer bei Gedichten nicht nur die äußere Form, fondern den poeti- 
ſchen Gedanken, ven Kern und das innere Feuer des Dichters zu würdigen 
weiß, der wird über Haller anders urtheilen. Hallers Alpen werben 
noch jtehen, wenn das leichte Gerölle jo mancher modernen Poefien im 
Sande verſchwemmt und im Miorafte der Litteratur wird verſunken fein. 
Schon der reine, fromme, edle fittliche Geiſt, der Hallers Dichtungen 
durchweht, erwect uns eine gute Meinung für den Apologeten des 
Chriftenthums, und mit dieſem haben wir es hier zu thun. “Doch vor- 
erjt auch mit vem Menſchen, mit dem Chrijten überhaupt. 

Albrecht von Haller,*) geboren 1708 in Bern, ftammte aus 
- einem altpatrieifchen Gejchlechte. Er war der vierte Sohn eines Rechts- 
gelehrten, Nicolaus Emanuel, und ſchon als Kind fehr ſchwächlich und 
leidend; aber fein Geift entfaltete ſich mächtig unter ven Förperlichen 
Leiden. Seinen Hunger nah Wiſſen zu ftillen hätte jelbft, um mit 
jenem Lehrer Leffings zu reden, ein doppeltes Futter nicht hingereicht ; 
er bedurfte drei» und vierfaches. Daß er jchon als vierjähriges Kind 
von der Dfenbank herunter dem Hausgefinde gepredigt, wollen wir nicht 
in Anschlag bringen ; aber daß der neunjährige Knabe ſchon das griechiiche 
neue Teftament zu überjegen im Stande war, zeigt, wie früh er da zu 
Haufe war, wo wir ihn vor allem zu juchen haben, auf dem biblifchen 
Grund und Boden. Gleihwohl ftudierte Haller nicht Theologie, wie 
fein früh verftorbener Vater gewünfcht hatte, fondern Medien. Schon 
im ſechszehnten Jahre bezog er daher bie Uniwverfität Tübingen, die ihn 
aber, bei dem rohen Geifte, der damals unter den Studenten herrfchte, 
nicht lange feftzuhalten vermochte. Ihn trieb es nach Holland, um in 
Leyden den großen, weltberühmten Boerhave zu hören. Und eben 
diefer Mann hatte nicht nur auf Hallers wiffenfchaftliche Bildung, 
fondern auch auf fein Chriſtenthum den entjchiedenften Einfluß. — 


*) Bol. Baggejen, Albert von Haller als Ehrift und Apologet. Berm 1865. 


18 Funßzehnte Vorlefung. 


„Sin halbes Jahrhundert ift nun bald verfloffen,“ erzählt uns Haller, *) 
„feitvem ich des unfterblichen Boerhave Zuhörer gewefen bin; noch 
ſchwebt mir die ehrwürdige Einfalt des beredfamften unter allen 
Aerzten vor meinen Augen; wie oft fagte er uns, und berief fich auf 
die Lehren des Heilandes: ‚Sener, der die Menfchen beffer kannte, als 
Sofrates‘.“ 

Schon im neunzehnten Iahre erlangte Haller die mediciniſche 
Doctorwürde, und kehrte, nach einer gelehrten Reife durch Holland, 
England und Frankreich, im Jahr 1729 in fein Vaterland zurüd. Im 
Bafel benußte er noch einige Zeit den Unterricht Bernoulli's, um fich 
auch in ven mathematischen Wiffenfchaften zu vervollfommnen. Hier 
faßte er ven Plan zu feinem Gedichte „die Alpen“, hier öffnete fich ihm, 
da der botanifche Garten ver Stadt noch Klein und unbeventend war, 
der große arten Gottes in Baafels Umgebungen mit feinem bun- 
ten Blumenfranze; hier jchloß er die engſte Freundſchaft mit feinem 
Drollinger und Stähelin, und bereichert an innern und 
äußern Erfahrungen fehrte er nach Bern zurück, wo er feine ärztliche 
Laufbahn begann. Noch ganz in feinen mathematijchen Studien ver- 
tieft**) verehelichte er fich mit dem Fräulein Marianne Wyß, die ihm 
bald auf eine fchmerzliche Weife follte entzogen werben. Es ift eine trau- 
tige Wahrnehmung, daß die Schweizerftäbte zu jemer Zeit (das einzige 
Zürich ausgenommen) ihre größten Männer in’s Ausland ziehen ließen. 
Baſel Hatte Euler durch das blinde Loos verfcherzt und Wettftein durch 
blinden Eifer ausgetrieben, Bern war blind für Hallers Verbienfte (ein 
Poet, meinten fie dort, könne fein guter Arzt fein) und überließ Göttingen 
den Ruhm, in dem großen Haller fich felbft geehrt zu haben. — 1736 
ward Haller Profefjor in Göttingen, wo er unter anderm die noch jett 
bejtehende reformirte Kirche gründete, und num ftieg er von Würde zu 
Würde. Die größten Akademien des Jahrhunderts, Upſala, Stodholm, 
Berlin, Bologna, Paris, Florenz, Padua, Kopenhagen, Petersburg, 
rechneten ſich's zur Ehre, den königlich großbritannifchen Leibarzt und 
Staatsrath unter ihre Mitglieder zu zählen. 

Nah Mosheims und Chriſtian Wolfs Tode ftand ihm bie 
Wahl offen, Kanzler einer der beiden Umiverfitäten Göttingen oder Halle 
zu werben, denn auch Friedrich der Große hätte ihn, den gläubigen 
Phyſicus, doch gern in feinen Dienften gehabt! Aber Haller zog vor, in 








*) Briefe iiber Die Offenbarung, ©. 48. 
+) Noch am Tage der Trauung dachte er iiber den Differentialealeül nach ! 
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ſein geliebtes Bern zurüczufehren. Cr ftarb daſelbſt als Mitglied des 
großen Rathes am 12. Dezember 1777, 

Wenn wir über Eulers innres Chriftenthum nur Weniges wiffen, 
und nur aus der Frucht eines milden geduldigen Lebens auf die Wurzel 
ſchließen konnten, fo läßt uns dagegen das Tagebuch Hallers, das 
fein Sreund Heinzmann herausgab, tiefe Blicke in fein Innres thun, 
jelbft in jene Geheimniſſe eines nach Gott ringenden Herzens, wie fie 
nur von denen mögen verjtanden werben, die Aehnliches erfahren haben. 
Nach dem Tode feiner Gattin, die er gleich bei feiner Ankunft in Göt— 
tingen auf eine fehr jchmerzhafte Weife verloren hatte (fie war auf der 
Reife ans dem Wagen geftürzt), war Haller in eine große Traurigkeit ver- 
feßt worden, und aus diefer Stimmung heraus, aus der er auch feine 
herrliche Ode auf die Verſtorbene dichtete, *) machte er fich die ernftlichften 
Vorwürfe über die Härte feines Herzens, die bisherige Lauigkeit feines 
Chriftenthums, feines Gebetes, feines Strebens nach) Heiligung. Er Hagt 
fi) an, wie er noch feinen vechten Theil habe am Verdienfte Chrifti, und 
jeufzt zu ©ott: „Erweiche mein fühllofes Herz, lehre mich Jeſum erkennen, 
nicht mit den Yippen an ihn glauben, jondern fein Verdienſt mir zu- 
eignen. D lehre mich, wenn ich traurig bin, nicht den Welttroft an— 
nehmen, fondern mich zu dir zu Fehren, der du wahre Güter haft, gegen 
die, was ich verloren, nichts ift! O gieb mir ein anderes Herz, das nicht 
heuchle, nein! dich liebe, deim jei, ganz und ohne Ausnahme!“ Noch 
im Iahr 1744 (im Mai) ſchrieb er: „O daß ich doch in diefer Stille an 
die Ewigkeit gedenken und die elenden Vortheile dieſes vergänglichen 
Lebens in ihrem mahren Breife ſchätzen könnte! O daR ich doch endlich 
nicht nur wüßte, fondern fühlte, daß außer dem Frieden mit Gott 
feiner tft, und daß auch das glücklichſte Leben nichts als ein fchwerer 
Traum ift, den eine Ewigkeit enden wird.“ — Im October deſſelben 
Sahres: „Ohne Gott ift das menfchliche Herz ein unaufhörlich ſtürmen— 
des Meer, und folange man fein Glück im Eiteln fucht, jo lange lebt 
man ohne Ruh’ und Seligfeit.“ 

Haller hatte nach dem Tode feiner erjten Gemahlin fich wieber 
verehelicht, aber auch die zweite Frau ſtarb ihm bald wieder, und ebenjo 


*) Diefe Ode allein wiegt tauſende von geſchraubten und zufammengeflingeltert 
— und Canzonen auf, mit denen ums manche moderne Dichterlinge beglüden. 
Aber auch ihr Inhalt ( (und feine Silbe ift inhaltsleer.!) ift wohlthuender, als bie 
Zerriſſenheitspoeſie, im der fich das a Minge ————— Ei junge Frantreich die junge 
Schweiz 2c. gefallen. 
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verlor er mehrere Kinder. Auf dieſe vielen Unglücksfälle bexieht ſich 
folgende wahrhaft tragiſche Stelle aus dem November 1744: „Jahre ver- 
gehen, Unglücke drohen, ſchlagen ein oder verſchonen. Meine Frauen ſterben 
in meinen Armen, meine Kinder gehen vor mir her zur Ruhe, meine 
Schwachheiten klopfen und melden den Tod an; und ich ſchlafe, ſchlafe 
wachend, mit offnen Augen, und zwinge mich ſelbſt, da ich. wache, zum 
Schlafe! Welche Verkehrtheit! O Gott, foll fie währen, folang als 
ich jelber währe?” Noch in feinem letten Lebensjahre klagt er fich des 
Unmuthes an, und hat fein Herz im Verdacht, daß es heimlich wider 
Gott murre, wenn e8 auch äußerlich fich es nicht merken laſſe. „Mein 
Gott!“ ſeufzt er dann weiter, „ver du mir die Bürde auflegit, Hilf fie 
mir auch tragen; denn ohne deine Hülfe müßte ich verjchmachten, und 
‚ deine Hülfe habe ich erfahren, was wäre ſonſt aus mir gewor- 
den. Thue das ferner, o mein Gott und Vater! Insbeſondere 
ziehe mich zu dir. Wenn ich nur dich habe, wenn ich nur eine 
jelige Ewigfeit erwarten dürfte, wie bald würden meine Klagen verftum- 
men, wie gelaffen, wie freudig wollte ich auch unter den größten Yeibes- 
ſchmerzen dulden; venn was Fanın demjenigen ſchmerzhaft und fehredffich 
fein, ver eine frohe Ewigkeit in der Nähe erblickt. Aber ach, wie weit 
bin ich noch davon entfernt, wie wenig erlauben mir meine Unvoll: 
fommenheiten, mich mit dieſen füßeften Hoffnungen zu beruhigen. O, 
jo Hilf mir, großer Erbarmer, mein fo verberbtes Herz beſſern!“ — 

Als ihn noch kurz vor feinem Ende Kaifer Joſeph II. mit einem Bes 
ſuch beehrt hatte, fchrieb er in fein Tagebuch: „Meiner Eitelkeit und 
Eigenliebe ift etwas Schmeichelhaftes widerfahren. Aber laß mich nicht 
vergefjen, o mein Gott! daß mein Glüd nicht von Menfchen abhängt, 
von deren Gunft oder Ungunft ich in wenigen Minuten nichts mehr 
werde zu fürchten, noch zu hoffen haben... Erinnere mich, daß dieß 
allein das wahre Glück ift, dich zu fennen, dich zu lieben, deiner Gnade 
verfichert zu fein, und beveinft an bir einen verfühnten Gott und Richter 
zu finden.“ — Als wenige Tage nach jenem Taiferlichen Beſuche ein* 
Prediger Hallern zu dieſer Ehre Glück wünſchte, antwortete er mit den 
Worten Jeſu: „Freuet euch, wenn eure Namen im Himmel augeſchrie— 
ben ſind.“ 

Daß ein Mann, der es mit ſich ſelbſt fo ernſt nahm, ver vie ge: 
vingfte Eitelfeit als Sünde fich anvechnete, die geringjte Unzufriedenheit 
als ein Murren wider Gott, daß ein folcher Mann zum beredten Ver- 
theidiger des Chriftenthums ben innern Beruf hatte, wird niemand be- 
zweifeln, und zu biefem innern Beruf Fam die äußere Nöthigung 
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hinzu; denm um eben die Zeit hatte vie Voltatve’fche Philofophte und die 
der Enchklopädiften ihre größte Verbreitung gefunden. Mit Voltaire 
hatte Haller ſogar einige Zeit lang brieflich verkehrt, und noch ein halbes 
Jahr vor ſeinem Tode für deſſen Belehrung gebetet.*) Er fehente auch 
die giftigen Pfeile nicht, mit denen ein la Mettrie ihn verfolgte, nicht die 
Verläumdung, mit der er fogar feine Sittlichfeit antaftete. Er ſchrieb 
1775 die Briefe über einige Einwürfe noch lebender Frei- 
geijter wider die DOffenbarung.**) Aber ſchon drei Jahre früher, 
im Jahr 1772, hatte ex feine Briefe über die wichtigften 
Wahrheiten der Dffenbarung***) herausgegeben, die urfprüng- 
(ich dazır beftimmt gewejen waren, ven Schluß feines Romans „Ufong, 
eine morgenländifche Gefchichte“, zu bilden; allein der zarte Sinn Hallers 
wehrte ihm, folche ernfte Gedanfen über ewige Dinge mit einer Gefchichte 
zu verbinden, „worin von Liebe und Kriegen und andern Gefchäften des 
gemeinen Lebens die Rede ift“, während die heutige Zeit e8 grade liebt, 
die heiligften Meberzeugungen im Gewande des Nomans oder der No— 
velfe auftreten zu laſſen. Er gab alfo die Briefe befonders heraus, als 
„Briefe eines Baters an feine geliebte Tochter“, die Frau von Jenner, 
und diefe Briefe find es denn hauptfächlich, im welchen wir feine Anficht 
vom Chriſtenthum im fortfchreitenden Gedanken entwidelt finden. Was 
Haller ſchon in jenem Gedichte ausgedrückt hatte, das er auf dem Gurten 
bei Bern im Anblicke der reichen Alpennatur über ven Urfprung des 
Uebels dichtete: 


„Bir alle find verderbt, das allgemeine Gift 
ft beide Welten durch den Menſchen nachgeſchifft,“ 


das macht er auch zur Grundlage feiner weitern Beweisführung. Auch 
‚er ftellt fich alfo, wie Euler, auf das praftifche Gebiet, „Man muß,“ 
heißt es gleich im exften Briefe, „die Beweife der Religion ſelbſt ein- 
iehen, ſelbſt fühlen, felbft mit allen Kräften des Verftandes und des 
Herzens bejahen, wenn fie unfern Leiden wiberftehn ſollen.“ — In feinen 
Anfichten vom menfchlichen Verderben weicht Haller freilich jehr von dem 
philanthropiſchen Ideal einer unfchuldigen Menfchennatur ab. „Die neuen 
Weiſen,“ fagt er (im zweiten Briefe), „haben ihren Hochmuth jo weit ge⸗ 





*) Siehe die Correspondance entre Haller & Voltaire, im Anhang bei Bag- 
geien. ©. 79. . 
**) b. Baggefen. ©. 48. 
***) Eine neue Ausgabe, mit einer einfeitenden Charakteriftif Hallers hat C. A 
Auberlen beforgt. Stuttg. 1858. 
Hagenbach, Borlefungen VI, 21 
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trieben, daß fie das Verderben des menschlichen Herzens leugnen, ober 
nur auf wenige, auf die größten Miffethäter, auf ihre Feinde einjchränfen ; 
denn an denen, bie fie haffen, finden fie das Lafter in feiner koloſſaliſchen 
Größe wieder.” — Aber freilich nahm e8 Haller mit ver Sünde genau. 
Die äußere Ehrbarkeit, womit Mancher feine Selbftfucht zu bedecken weiß, 
beftach das Auge des tiefer dringenden Phyſiologen nicht: / 


„Geringer Unterfchied, der auf der Haut nur lieget, 
Nicht in das Innre dringt und niemand mehr betrüget.“ 


Wer jede leife Ungeduld, jede Regung der Selbſtſucht, jede Anwandlung 
von Leichtfinn, von Zorn, von Eitelkeit an fich felbjt aufs jchärfite 
rügte, der durfte auch Andern an den moralischen Puls fühlen. 
Und wahrlich, mit diefer ſchonungsloſen Strenge des fittlichen Urtheils 
wurde der echten Sittlichfeit von jeher mehr gedient, als mit noch jo 
ſchönen und am Ende doch erlognen Phrafen über vie angeſtammte Würde 
und Trefflichkeit des natürlichen Menfchen. Da wo ein Voltaire, ein 
C. F. Bahrdt mit Frechheit vor Gott und Menschen fich ihrer Tugenden 
brüften, oder ihrer Bosheit fih noch rühmen, da Elagt fich ein Albrecht 
von Haller an und fchlägt mit dem Zöllner an feine Bruft: „Herr, fei 
mir armen Sünder gnädig.“ Wahrlich, es giebt nicht nur einen pietifti- 
chen, e8 giebt auch einen rationaliftiichen, einen philoſophiſchen, einen 
philanthropifchen Phariſäismus. Und eben diefen befämpfte Haller 
mit der Schärfe feines rein fittlichen Geijtes. Von der Berderbtheit der 
menjchlihen Natur geht alfo Haller aus in feiner Apologie; aber er 
bleibt dabei nicht jtehen, jo wenig als der Apoſtel Paulus im Brief an 
die Römer dabei ftehen bleibt, ſondern er wird von da weiter fortgeführt 
zu dem Geheimniß der Erlöfung. „Der erfte Anblick diefes Geheimniffes,“ 
jagt er, „it von einer Höhe, worüber der Verftand erftaunt, worüber 
unſrer Weisheit ſchwindelt und die Kräfte ver Vernunft einfinfen. Der 
Ewige, das unbegreifliche Wefen zeichnet fich eine ver Hleinften Erden 
aus; er beherziget das Heil einiger Würmer, die auf dieſer Erde ihre 
Nahrung finden, er theilt fich fo, wie ver Einzige fich theilen Fann, er 
vereinigt fich innigft mit einem dieſer Sterblichen, er leitet die Gedanken, 
bie Thaten, die Lehren deffelben durch die Stufen des Lebens eines Irdi— 
ſchen bis in einen elenden und ſchmachvollen Tod.“ Man mag nun diefe 
Vorſtellung Hallers von der Erlöfung theilen oder nicht, e8 bleibt auf 
jeden Ball erhebend und vührend, die Größe eines Verftandes, wie Haller 
ihn befaß, ſich vor die ſer Größe des göttlichen Nathichluffes beugen zu 
jehen und da noch zu ftaunen, wo der Heine Geift der Aufklärer mit 
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einem fühnen Zweifelftriche fertig ift. Nun verweilt Haller zuerſt bei 


ber Lehre Chriſti, deren Trefflichkeit und Einzigkeit er nachweist, im 


Vergleich mit allen andern Sittenlehren, ob er gleich in ihr noch nicht 
den Beweis für feine göttliche Sendung findet. Diefe findet er mit ven 
meiften Apologeten jener Zeit vorzüglich in ven Weiffagungen und 
Wundern, und da bleibt auch ihm, wie Euler, die Auferftehung des Herrn 
das Hauptwunder. It nun (dahin geht jein Schuß) durch die Erfüllung 
der Weifjagungen und durch die Wunderthaten des Herrn ſeine göttliche 
Autorität feſtgeſtellt, ſo ſind auch die Offenbarungen, die er bringt, als 
göttliche anzunehmen. Die vornehmſte und wichtigfte dieſer Offenbarun— 
gen iſt ihm nun eben die, daß um des Todes Jeſu willen ven Menfchen 
ihre Sünden vergeben werden. An diefe Lehre Hält ex fich als an ven 
Anker unſers Heil, fie ift ihm die Grundlehre des Chriſtenthums, und 
obwohl er zugiebt, daß Gott vielleicht auch andre Mittel hätte finden 
fönnen die Menjchheit zu retten, jo erkennt ex doch eben darin einen 
bejondern Beweis der göttlichen Gnade. Und eben dieſe Wirkfamkeit 
der göttlichen Gnade in den Herzen der Gläubigen ift es endlich, der er 
fih in Demuth und Vertrauen hingiebt: „Sp wie wir unendlich viele 
Dinge nicht wiſſen,“ fagt er, „jo kennen wir auch nicht genau die meta- 
phyſiſche Weife, wie die göttliche Gnade ung erleuchtet, wie fie auf ung 
wirfet. Niemand aber wird ernjtlich fich Gott ergeben haben, der die 
Wirkung der Gnade nicht eben jo entſcheidend empfunden habe, wie er 
die Triebe der Sünde gefühlt hat... Das Feuer, womit die Gnade 
unfre Triebe zur Beſſerung befeelt, die Slammenjchrift, womit fie bie 
Erfenntniß unfrer Unwürdigkeit in das Herz gräbt, das brennende Ver- 
langen nach dem Gefühle der göttlichen Begnadigung find Empfindungen, 
deren ver Menfch bei allem ſittſamen Genuſſe feiner Vernunft voll- 
fommen fähig tft. Ich bin alfo verfichert, daß wir an der Gnade einen 
allmächtigen Helfer haben, ver uns von den Ketten der Sünde losmacht, 
und uns zu höhern Abfichten erhebt.“ Bei diefem Herausheben der 
Gnade ftellt aber Haller die Freiheit des Menfchen nicht in Abrede; 
vielmehr fteht ex in ihr ein Mittel unfver Befjerung und in der Ausficht 
auf die Ewigkeit die Lichtfäule, der wir durch die Wüfte des Lebens folgen 
follen. — Mit diefer Ausficht und der Hoffnung auf das Wieber- 
finden der geliebten Tochter, an eich die Briefe gerichtet find, ſchließt 
die Schrift. 
Wir haben an Haller ven Dichter erinnert; er war Lehrdichter, 

dichtender Philofoph, Fein Liederdichter, daher wir auch Feine geiftlichen 
Lieder von ihm haben, — Nun aber ift wohl die jchieklichite en 
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hier von dem Manne zu veven, der zwar Feine beſondere Bertheidigungs- 
ſchrift zu Gunften des Chriftenthums gefehrieben hat, der aber noch weit 
mehr, als durch alle gelehrten Apologien, durch fein Leben, durch feine 
Schriften und vor allem durch feine Lieder einer der berebtejten Ber: 
theidiger des Chriftenthums geworden ijt, als ‚ein folcher, wie ihn die 
Zeit bedurfte: ich meine den uns allen von Jugend auf befannten 
Chriftian Fürchtegott Gellert. 


Sein Leben, nicht gerade veich an äußern Begebenheiten, aber 
reich am mannigfachen Leiden umd ftilfen Freuden, darf ich als befannt 
vorausfegen. 

Den 4. Juli 1715 zu Haynichen, einem Städtchen im fächfischen 
Erzgebivge, geboren, befirchte Gellert, der Sohn eines Predigers, die 
Fürſtenſchule zu Meißen und bezog dann die Univerfität Yeipzig, auf der 
er fpäter als Profeffor ver Moral lehrte und wo er auch, eine Reife nach 
Berlin und einige Badereiſen abgerechnet, fein ganzes leidenvolles Leben 
durchbrachte und endete. Er ftarb ven 13. December 1769.*) So weit 
fein Aeußeres. Was aber Gellerts innres Leben, feine Stelhing zum 
Chriftenthun betrifft, fo haben wir ihn hier unter zwei Gefichtspunften 
zu betrachten: als geiftlichen Liederdichter und als afademifchen 
Lehrer; beide Seiten vereinigt dann wieder in ſich Gellert der 
Mensch und der Chrift überhaupt. 

Um Gellert als Liederdichter vichtig zu beurtheilen, müffen wir ung 
ganz auf ven Standpunkt der Zeit ftellen. Es ift in der vorigen Vor— 
fefung ſchon bemerkt, wie ver Sinn für die alten geiftlichen Lieber da- 
mals fo gut als verloren gegangen war. Tür das Körnige, Marfige, 
ſtark Ausgeprägte der chriftlihen Gefinnung war das Zeitalter zu 
Ihwächlich geworden. Man ftieß fich an ver Form und ließ den Inhalt 
ungewürdigt. Wie übel man daran that, diefe Lieder willkürlich zu 
andern, haben wir ebenfalls bemerkt. Mit den Liedern aus der pietifti- 
ſchen Schule, deren wir mehrere kennen gelernt haben, war auch nicht 
Jedermann gedient, mit den moralifchen Neimereien, wie fie indefjen 
erſt ſpäter fich breit machten, noch weniger. Auch Klopftods und 
Eramers geiftliche Lieder hatten bei einer nicht immer glüclichen Nach- 
ahmung dev Pſalmen etwas Schwülftiges, dem man das Studierte anfah 


*) Außer feiner Biographie von Cramer (in der Ausgabe feiner Werke X.) ift 
zu vergleichen das „Gellertbuch“, heransgegeben von Ferdinand Naumann. 
Dresden 1854 und E. 3. Nitzſch, Ueber Lavater und Gellert, zwei Vorträge. 
Berlin 1857. 
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und das weniger in bie Weife des Volfs einging. Es war alfo höchſt 
zeitgemäß, daß gerade jest ein geiftlicher Liederdichter auftrat, ver vie 
hriftlichen Gefühle und Lebensanfichten mehr in dev damaligen mo der- 
nen Sprache auf eine einfache, jedem Kinde verftändliche Weife zu 
geben wußte, der auch die Moral in feine Dichtungen hineinzog, ohne 
ihr doch die tiefere veligiöfe Grundlage zu entziehn, und ver vor allem 
durch feine fromme Perjönlichkeit, durch feinen kindlich gläubigen, lieb— 
veichen und menſchenfreundlichen Sinn fich das Zutrauen ver entfchieb- 
nen Chriftgläubigen, wie das der Aufgeflärten, ver Philanthropen zu 
gewinnen wußte. Und ein folcher war Gellert. Seine Lieder, wenn 
auch nicht immer vom höchften poetifchen Werthe, waren fo ganz der 
Ausdruck feines frommen Innern, daß fie nothwendig in gleichgeftimm- 
ten oder auch nur für eine gleiche Stimmung empfänglichen Seelen An: 
Hang finden mußten. Niemals bejchäftigte ex fich ja, wie fein Freund 
und Biograpd Cramer uns verfichert, mit der geiftlichen Poefie, „ohne 
ſich forgfältig davanf vorzubereiten, und ohne mit allem Ernſte feiner 
Seele fich zu bejtreben, die Wahrheit ver Empfindungen, welche darin 
Iprechen follten, an feinem eignen Herzen zu erfahren. Er wählte feine 
heiterften Augenblicke dazu und machte lieber einen Stillftand in der Ar- 
beit, bis die rechte Stimmung fich wieder eingefunden hatte.“ Und fo war 
denn auch die günftige Aufnahme dieſer Lieder außerordentlich; es lag 

ein eigentlicher veicher Segen für die Zeit darin. 

Gleich nach ihrem Erſcheinen wurden mehrere biefer Lieber in die 
neuen Gefangbücher, in das Leipziger und Bremer u. a. aufgenommen 
und bilveten infofern den beften Theil derſelben, als fie Doch in unverän- 
derter Gejtalt wiedergegeben wurden, obwohl auch dieß nicht immer, 
So ift e8 charakteriftifch für die durch und durch profaifche Richtung der 
Zeit, daß, wie man erzählt, das Lied Gellerts „Mein erft Gefühl fei 
Preis und Dank!“ fei abgeändert worden in „Mein evft Geſchäft fei 
Preis und Dank!“ *) 

Auch unter ver römiſch-katholiſchen Geiftlichkeit fanden Gellerts 
Lieder großen Beifall. Tief in Böhmen wurde ein Fatholifher Land— 
pfarrer fo davon gerührt, daß er an Gelfert ſchrieb, „er möge doch zur 
katholischen Kirche übertreten, weil diefe die guten Werke, die auch er 
in feinen Liedern anempfehle, befjer zu würdigen wiffe, als die proteftan- 


*) Werke, Leipzig 1839, X. ©. 319 (obwohl der Herausgeber die Anekdote be⸗ 
zweifelt). Nach einer andern Relation ſollen ſich die Worte „Mein erſt Geſchäft“ in der 
erften Auflage der Gellert ſchen Lieder vorgefunben haben. 
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tiſche.“ Auch in Mailand, in Wien und in andern großen katholiſchen 
Städten fand Gellert ſeine Verehrer. 

Unſre Zeit ſtimmt freilich nicht mehr ſo unbedingt in das Lob der 
Gellert'ſchen Lieder ein; es iſt vielmehr jetzt Mode geworden, über 
Gellert, wie über Haller, die Achſel zu zucken, und dann iſt man ein 
Genie und hat ſeine Zeit begriffen. Fragen wir aber, woher auch bei 
Manchen, die unſre Zeit wirklich begriffen und die ein Urtheil in 
ſolchen Dingen haben, der Widerſpruch gegen die Gellert'ſchen Lieder 
komme, ſo finden wir, daß ſich dieſer Widerſpruch beſonders von 
zwei entgegengeſetzten Seiten her vernehmen läßt: von der einer 
ſtrengen Glaubensanſicht und von der einer reinern Kunſtanſicht 
aus. Von beiden Seiten ſind die Widerſprüche nicht ganz unge— 
gründet. 

Was den künſtleriſchen, den äſthetiſchen Standpunkt betrifft, ſo 
ſind wir darin mit den Kritikern einverſtanden, daß Gellerts Lieder nicht 
alle Lieder find, die gefungen werden können, daß manche in der 
That nur gereimte Proſa, gute, fromme Gedanken in Verſen ſind, ja 
daß auch manche von den Liedern, die ſich ſingen laſſen, ſich weit beſſer 
zum Clavier als zur Orgel, beſſer in das beſcheidne Kämmerlein als in 
die große Kirche ſchicken. Die neuern Geſangbücher haben viele Gellert'- 
fche Lieder aufgenommen, die ich lieber herauswünfchte. Lieder, wie 
das: „Der Wolluft Neiz zu widerſtreben“ u. ſ. w, find feine Kirchen- 
lieder, e8 find gute moralische Bermahnungen in Verfen, zum Auswen- 
diglernen in ven Schulen — und da haben fie gewiß ihre volle Bedeu— 
tung —, aber nicht zum Singen in ver Kirche. Dazu aber hatte Gelfert 
fie auch nicht beftimmt. Er fagt felbft, feine Lieder feien nicht alle Lieder 
im engen Verftande, und diefen gab er daher ben freilich noch unpaffen- 
dern Namen „Oden“.*) Ich gebe ven Kunftrichtern ferner zu, daß, ob- 
wohl die Sprache im Ganzen in Gellerts Liedern fehr fließend ift, was 
ihnen gerade fo vielen Eingang verfchafft hat, fie hie und da dag Ohr 
beleidigt ; ich erinnere an den oft angeführten Vers: 


„Rebe, wie du, wenn du ftirhft, wünſchen wirft gelebt zu haben.“ — 


Aber bei alle dem behaupte ich, daß das Reimgeklingel, das man ung 
als moderne Poefie preist und das dem echten Kern der romantifchen 


Schule fich angehängt hat wie ein Cometenfchweif, oft nicht einmal ven. 


*) Siehe den Brief an Borhward, vom 3. Juni 1756 (Werfe VII. ©. 185). 
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Inhalt eines einzigen Gellertichen Liedes oder eines Haller'ſchen Ge— 
dichtes aufwiege; auch wenn wir den fittlichen Gefichtspunft von der 
fünftlerifchen Beurtheilung ganz ausschließen wollten. 

Wichtiger als der äfthetifche Einwurf ſcheint mir für unfern Zweck 
der, welcher den Gellertfchen Liedern von der Glaubensſeite her ge- 
macht wird. Man hat an ihnen, bei aller Orthodoxie, die fich unverhüllt 
in ihnen zu erfennen giebt, doch eine moralifirende Tendenz wahr- 
genommen, die nicht jowohl aus dem tiefern evangelifchen Grunde her- 
vorgehe, als vielmehr nur mit jener Orthodoxie in einem äufßerlichen 
Zufammenhang ftehe, jo daß gewilje Lieder Gellerts, etwa mit Aus- 
laffung der einen oder andern Strophe, auch von Deiften und Na- 
turaliften ganz füglich gefungen werden könnten, und von ihnen mit 
Vorliebe geſungen wırden; man hat fich namentlich an den Sprachge- 
brauch gejtoßen, wonach die menfchlihe Tugend hie und da mit 
Anfprühen auftritt, die ihr nach dem ftrengen Wortlaut der 
paulinifchen Lehre nicht zufommen; daher venn eben jene Aenferung 
des katholiſchen Priefters. Es ift allerdings etwas an dieſer Beobach— 
tung; allein den Gellert'ſchen Liedern darum den Charakter der Chrift- 
fichfeit abftreiten zu wollen, wäre höchſt einfeitig, denn dann müßten 
wir eben fo gut manchen Parthien in ver Heiligen Schrift felbit, wie 
3. B. vem Brief Iacobi, die Chriftlichkeit abfprechen. Wie dieſer Brief 
ven falfchen Verlaß auf einen todten Glauben befämpfte und die Werte 
empfahl, fo dichtete auch Gelfert wider den Aufſchub der Befehrung, und 
aus diefem Zufammenhang heraus fehrieb er unter anderm die Worte, 
die man ihm fo hoch werbacht hat: 


„Sin Seufer in der letzten Noth, 

Ein Wunſch, durch des Erlöſers Tod 
Bor Gottes Thron gerecht zu fein, 

Das macht did) nicht von Sünden rein.“ 


Aber wie fehr preist und rühmt er auf der andern Seite wieder diefen 
Tod als den einzigen Grund feines Heils; wie tief beugt er ſich als 
Sünder vor der Gnade in Chriſto, die ihm allein zu retten vermag. 
Wahrlich, wer Gellert nach feinem ganzen Zufammenhange und wer ihn 
nad) feinem eignen Leben kennt (und wer kennt ihn nicht), der wird ihn 
gewiß von allem pelagianijchen Tugendſtolze, von aller pharifätichen 
Selbftgevechtigfeit freifprechen. Wie fich alſo eine Stelle der heiligen 
Schrift durch die andere erflärt, fo erklärt fich auch ein Gellert'ſches 
Lied durch das andere, und bie Lieder felbft erklären fich wieber durch 
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den Dichter und durch feinen Charakter. Man kann viel jcheinbar Ehrift- _ 
licheves dichten, man kann bei ver Gefchmeidigfeit und Gewanbtheit, die 
unfre heutige Sprache erlangt hat, die alte Ölaubensinnigfeit und 
Slaubensnaivetät der frühern Zeiten, man kann "die Sprache ber 
Myſtiker und der Orthodoxen in moderner, vomantifcher Färbung nach— 
ahinen; aber mit alle dem wird man nicht die einfache, lebenswarme 
Sprache eines Gellert erjegen, welche die Sprache einer innern, felbit- 
erlebten Wahrheit ift. Gellert wird noch lange der Dichter unſres 
Bolfs bleiben; er wird durch das Organ frommer Mütter noch lange 
in die Herzen der zarten Jugend die Keime der Tugend und Frömmigkeit 
pflanzen, und wo nicht ganz die Grundſätze des jungen Deutſchlands den 
Sinn für altdeutſche Zucht und Ehrbarfeit ertöbtet haben, wird er 
auch noch manchen Süngling vor den Abwegen bes Laſters bewahren; 
er wird manchen Kranken und Angefochtnen tröften, und wenn auch nur 
bie wenigjten feiner Lieder zu Kirchenlievern im höhern Stil fich eignen, 
jo werden doch dieſe wenigen , wie fein Weihnachtslied: „Dieß ift ver 
Tag, den Öott gemacht,“ oder fein Ofterlied: „Sefus lebt, mit 
ihm auch ich,“ die Feſtfreude der chriftlichen Gemeinden erhöhen und 
den Sieg des Glaubens über die Welt verherrlichen helfen, wenn man: 
ches andre Lied längſt verflungen fein wird.*) Gellert hat durch feine 
geiftlichen Lieder nicht nur auf feine Generation, er hat weit hinaus 
auf die künftigen gewirkt ; und wenn ber beſcheidne Mann nichts anderes 
wünfchte, als daß ihm einft ver Eine oder Andre mit den Worten be- 
gegne: „Du haft die Seele mir gerettet, du!“ fo möchten wohl jenfeits 
Tauſende ihm die Freude bereiten, die ihm ſchon während feines Lebens 
auf Erden jener preußiſche Feldwebel bereitete, der fünf Meilen Umweg 
machte, um dem Netter feiner Seele die Hand zu drücken. Allein 
auch zu feiner Zeit hat Gellert befonders wohlthätig gewirkt als afa- 
demifcher Lehrer, durch feine VBorlefungen, durch feinen Umgang mit ven 
Studierenden, und durch das Beiſpiel, das er ihnen gab. Was feine 


*) Gellert geht in feinem Feftlieve von den Ihatfachen der Offenbarung aus, 
die er gläubig annimmt, ohne fich im diefelben zu vertiefen. „Wenn ich das 
Wunder fafjen will, fo fteht mein Geift vor Ehrfurcht fill.” Die Altern Lieder— 
Dichter ſtehen nicht till, fie vertiefen fich in das Geheimniß der Menſchwerdung und 
der Erlöſung mit einer Innigkeit dev Myſtik, dev Gellert allerdings fern blieb. Sft 
es zufällig, daß wir von ihm fein Pfingftlied haben? Gerade das Ernüchterte _ 
aber machte ihn den Zeitgenoffen fo zugänglich, ohne daß er je um ihre Gunft gebuhft 
en er meine Abhandlung über Gellert als Liederdichter in dem „Gellertbuche‘ 

38 ff. 
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moraliſchen Vorleſungen betrifft, ſo hat die heutige Zeit ſchon längſt den 


Stab über fie gebrochen, indem fie fie für langweili g erklärt hat. 


Und was findet unfre Zeit nicht langweilig! Aber es mag fein, daß fie 
ung mit Recht fo vorkommen, dieſe etwas wortreichen Ausführungen 
alfbefannter Wahrheiten, die weder durch geiftreiche Wendungen, noch 
burch tiefe Specutlationen den Gaumen des Lefers reizen. Damals aber 
wurden fie von Leuten aus allen Altern und allen Ständen und fehr 
zahlreich bejucht. Die Zahl ver Zuhörer ftieg oft auf 400 und darüber. 
Und diefe VBorlefungen ftanden nicht vereinzelt da als bloße afademifche 
Leiſtung, als ein Collegium, das eben”gelefen wurde wie ein andres; 
fie griffen in das Leben ein, fie Schlangen ein inniges perfönliches Band 
zwifchen Gellert und feinen Zuhörern. Mitten unter dem Waffen- 
geräufch des fiebenjährigen Krieges hatte der Fromme Sänger Gelegen- 
heit, ven Samen feiner frieblichen Lehre in fo manche Herzen der 
Krieger zu ſtreuen. Um feinetwillen wurde die Stadt Leipzig mit 
Einguartierung mehr verfchont, als andere Städte. Nicht die fünig- 
lichen Prinzen Karl und Heinrich allein, ver König Triedri II. 
ſelbſt würdigte ihn einer Unterredung. Diefe bezog fich freilich nicht 
auf die geiftlichen Lieder, noch auf Geiftliches überhaupt. Gellert mußte 
dem König eine feiner Fabeln recitiren; er wählte ven Maler, und 
Friedrich fand Gefallen daran. „Er hat fo etwas Coulantes in feinen 
Verſen,“ ſagte der König, „das verfteh’ ich alles... . . von Gottſched 


hab' ich kein Wort verftanden. Nun, wenn ich hier bleibe, jo muß Er 


öfter wiederfommen und Seine Fabeln mitbringen und mir was Neues 
vorlefen.“ Friedrich berief ihn nicht wieder, äußerte fich jedoch bei 
Tafel, daß Gellert „ver väfonnabelfte deutſche Gelehrte fei, der ihm vor— 
gekommen“. 

Was den Umgang mit den Studenten betrifft, jo mochte allerdings 
der von Hypochondrie niedergebrücte ängftliche Mann nicht immer ven 
Ton finden, der der frifchen Jugend zufagt, daher geniale Köpfe, wie 
Leffing und Goethe, fich nicht von ihm angefprochen fanden. Aber um 
fo wohlthätiger hat er auf die Menge gewirkt. Daß ein Mann, der 
wißig und heiter fein fonnte, der „gaben und Komödien gejchrieben“, 
doch wieder fo gewiffenhaft ven Gottesdienft befuchte, fo pünktlich in 
ber Erfülfung feiner Pflichten war, fo ernftlich auf das Gebet hielt und 
es allen jungen Leuten als die einzige Schugiwehr gegen die Berführung 
empfahl, das mußte auf Viele einen gewaltigen Eindruck machen. Selbſt 
fein bedeutendes Stilffehweigen, fagt Cramer, war oft eben fo lehrreich 
als feine Vorlefungen. Und auch in Leffing mochte es wenigitens ein 
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— 
eignes Gefühl zurückgelaſſen haben, als er in ſeinen Studentenjahren 


Gellert beſuchte, der eben ſehr angefochten mit der Leſung eines geift- 
lichen Buches befehäftigt war. Leffing wollte dem Franken Manne das 
Andachtsbuch ausreden und ihm dagegen eine heitve, zerſtreuende Lectüre 
empfehlen, worauf ihm Gellert antwortete: „Stören Ste mich nicht in 
meinem Glauben, in dem einzigen Troft meiner Krankheit,“ worauf 
Leffing fich zu empfehlen für gut fand. *) 

Was follen wir von Gellert dem Menſchen und Chriften noch 
hinzufügen? Er tft von diefer Seite befannt genug. Auch bei ihm galt 
es, wie bei Euler und Haller, als oberſter Grundſatz, daß man das 
Chriſtenthum an fich felber erfahren müffe, um feine Wahrheit und 
Göttlichkeit gegen Andere vertheidigen zu fünnen. Er tabelte e8 an feiner 
Zeit, daß jo Viele bloß die Form des EhriftenthHums annähmen, ohne 
doch aus ven Gründen defjelben zu hHandeln,**) daß man die Religion 
nur ftudiere wie ein gelehrtes Syſtem, und dadurch eher zum Stolz als 
zur Demuth geführt werde. 


„Wollte Gott,“ fagt er, „man lehrte ung in den frühern Jahren des 
Lebens die Religion nicht wie ein Handwerk, man führte ung auf das 
Göttliche und Liebenswürbige, das fie hat, und lehrte uns, daß wir 
eben dieſe Keligion, wie unfer Verftand fortwächst, auch fortſtudieren 
und ihre Wahrheit zu beftändigen, lebendigen Antrieben machen müffen, 
unfer Herz zu beſſern.“ — Sp machte es eben Gellert ſelbſt; und 
fo wurde fein Leben, fein Leiden, fein Sterben, wie feine Lieder und 
Schriften, die beredteſte Apologie des Chriſtenthums, wenn auch gleich 
eine wifjenichaftliche Erörterung der Olaubenslehren feine Sache 
niht war. An Scharffinn, an philofophifcher Tiefe, an theologifcher 
Gelehrſamkeit, an dem, was wir Gentalität nennen, waren ihm viele 
feiner Zeitgenoffen überlegen. Hierin fteht er weit unter Haller auf ver 
einen, weit unter Lejfing auf der andern Seite. Und niemand fühlte 
dieß mehr, als der beſcheidne Mann felbft. Seine natürliche Aengftlich- 
keit erlaubte ihm fchon gar nicht, die Nachforfchungen auf dem religiöfen 
Gebiete bis dahin fortzufegen, wo die Schwierigkeiten ſich dem Ver— 
ſtande aufdrängen. „Er haßte (fagt Cramer) alle Zweifel, welche 
die Religion betrafen,“ und jo wich er ihnen lieber aus, als daß er fie 
befämpfte. 


*) Siehe Leffings Leben (von feinem Bruder), ©. 53. 
**) Sein Leben von Cramer, ©. 202, 
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Hier begegnen wir num allerdings einem Nachtheile, dem auch 
bie innigjten Verehrer der Gellert'ſchen Schriften nicht immer aus: 
weichen fonnten, nämlich dem Nachtheile einer gewiffen Unbeſtimmtheit 
in den religiöfen Begriffen, welche bei ven weniger Denkenden leicht da— 
hin ausichlagen konnte, daß fie mit ven alfgemeinern religiöfen und mo— 
raliſchen Vorſtellungen (wie fie auch neben ven beftimmter chrift- 
lichen bei Gellert zu finden find) fich zufrieden gaben, ohne auf eine 
beftimmtere pofitive Begründung ihres Glaubens einen fonderlichen 
Fleiß zu wenden. Diefen Nachtheil werden wir jedoch immer für 
geringer achten müffen im Vergleich mit dem entgegengefesten, woran 
bie frühere Zeit litt, da man zwar genau und beftimmt mit dem 
Kopfe ſich Rechenſchaft zu geben wußte über die Dogmen ver Kirche, 
wie fie im Katechismus gelehrt waren, während das Herz oft Kalt 
und unempfindlich blieb, und die fittliche Seite des Chriftenthums, 
fo zu fagen, leer ausging. 

Die bisherigen Vertheidiger des Chriftenthums, wie wir fie in 
diefer Borlefung fennen gelernt haben, ein Euler, ein Haller u. a., 
hatten e8 noch mehr mit dem Einfluß der englifchen und franzöſi— 
ſchen Deiften zu thun gehabt, und auch Gellert hatte fich vorzüg- 
lich gegen dieſe gewaffnet. Anders wurde die Stellung der DVer- 
theidiger, als die naturaliftiiche Richtung in Deutſchland noch weitere 
und bedeutendere Fortichritte gemacht hatte, als (wie die legten Vor— 
lefungen uns gelehrt haben) durch Leifings Hand die Wolfenbütteler 
Fragmente erjchienen waren, als dann ferner mit Baſedow und Ni- 
eolai die Aufklärungstendenz in Deutfchland, namentlich im nörd— 
lichen Deutfchland, vor allem in Berlin, ihr Höchftes Stadium erreicht 
hatte. Hier trat für die Vertheidiger eine eigne Krife ein; von hier 
an jchievden fie fich noch mehr als früher in jene beiden Hälften, 
wovon die Einen in fejten gefchloffenen Linien den Angriff erwar— 
teten, ohne fich auf irgend eine Unterhandlung, auf irgend ein Zu— 
geftänoniß einzulafjen, während Andere aus guter Meinung nachgeben 
und dem Zeitgeift ein Opfer bringen zu müfjen glaubten. Die 
Einen fuchten allopathifch den Krankheitsftoff des Unglaubens als 
eine Seuche der Zeit auszutreiben durch draſtiſche Meittel, ſelbſt mit 
Gewalt; die Andern verfuchten e8 auf homdopathifchem Wege, in- 
dem fie durch religidfe Aufklärung die trreligidfe zu verbrän- 
gen unternahmen, wobei fie freilich bald mit größerm, bald mit 
geringerm Rechte der Gefahr fich ausfetten, ſelbſt halb und halb 
unter die Freidenker gerechnet, oder wenigftens denen beigezählt zu 
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werben, deren Chriftenthum man nicht ganz trauen dürfe. Und doch 
finden wir eben unter dieſen Homdopathen höchft achtungswerthe 
Männer, wie einen Jeruſalem, Sad, Spalding, Zolli— 
fofer, Teller. Diefe Männer verdienen um jo mehr eine um— 
ſichtsvolle Beachtung, als unfre Zeit auch über fie, wie über Haller 
und Gellert, oft höchſt unbillig abgefprochen hat, ohne fie anders 
zu fennen, als Höchftens dem Namen nach. Uns foll wenigjtens 
die Mühe nicht reuen, in ber nächften Vorlefung ihre Bekanntſchaft 
zu machen. 





Sechszehnte Borlefung. 


Uebergang aus der Apologetif im die balbrationaliftiiche Denfweife. Jeruſalem. 
Sad. Spalding. Zollifofer. Stärkeres Hervortreten des Nationalismus bei Teller. 
Das Religionsedict und deffen Folgen. 


Wenn wir ung in der letzten Vorleſung vorzüglich mit den Vertheidigern 


des Chriſtenthums und mit den praktiſchen Stützen und Säulen deſſelben 


beſchäftigt haben, und zwar mit ſolchen Männern, die nicht als Lehrer 
der Theologie oder als angeſtellte Prediger den Beruf von Amtswegen 
dazu hatten, ſondern die lediglich von ihrem frommen Innern beſtimmt 
und getrieben wurden: ſo wenden wir uns jetzt zu der Claſſe von 
Predigern und Theologen, die ebenſo, wie jene Männer, von der hohen 
Winde ver Religion durchdrungen waren, und, wie fie, von dem Streben 
befeelt, da8 Heilige den umnheiligen Händen zu entreißen, es dem 
Spotte zu entziehen, ihm die Achtung der Denkenden und der Gebildeten 
zuzuwenden ſuchten, die aber, jelbft mehr oder weniger berührt von dem 
damaligen Zeitgeifte, ganz ehrlich meinten, ein Abkommen mit demfelben 
treffen zu können, und die ſich ihre Aufgabe dahin ftellten, das von den 
bisherigen Borurtheilen gereinigte, vernunftmäßige Chriftenthum zunächſt 
unter die gebildeten Stände, dann aber auch weiter hinab unter das Volk 
zu verbreiten. Man darf diefe Männer durchaus nicht verwechfeln mit 
rabicalen Stürmern und frivolen Gefellen wie Bahrdt, felbft dann nicht, 
wenn einzelne ihrer Anfichten mit denen der Genannten fich berühren 
follten. Es fommt ja, wie wir ſchon bemerften, nicht ſowohl auf diefe 
‚einzelnen Anfichten, als auf die Geſinnung an, aus der die Anfichten 
hervorgehn und mit der fie vorgetragen ‚werden; und wenn wir jene 
radicalen Stürmer etwa einem Thomas Münzer verglichen, jo möchten 
wir diefe Männer lieber mit einem Melanchthon, oder im jchlimmiten 
Falle mit Erasmus zufammenftellen. Freilich waren fie Melanchthone 
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des 18. und nicht des 16. Jahrhunderts; aber es ging ihnen im Ganzen 
wie dem Lehrer Deutſchlands. Ihre Nachgiebigkeit, die wir nicht ganz von 
Schwäche freiſprechen wollen, zog ihnen von beiden Seiten Verdächtigung, 
Haß und Verdruß zu, und die Mißgriffe, die ſie wohl auch thaten, mußten 
ſie ſchwer genug büßen. Oder kann es für einen Mann, der ſich ſeiner 
frommen, redlichen Abſichten bewußt ift, etwas Verhängnißvolleres 
geben, als von ſeinen Zeitgenoſſen, ja von ſeinen Nachkommen bis in's 
dritte und vierte Geſchlecht, verkannt, verketzert und mit blindem Eifer 
verdammt zu ſehen? Und das ift wenigſtens von einer Seite her den 
Männern zu Theil geworben, die wir heute näher follen fennen lernen. 
Weil man noch immer gewohnt ift, ven Glauben eines Menjchen, 
feine Religiofität, feine chriftliche Gefinnung nur nach dem äußern Wort- 
laut des Befenntniffes, ja wohl auch gar nach einzelnen Stellen defjelben 
zu beurtheilen, fo hat man nicht felten die Verſtandesirrthümer, die Ein- 
feitigfeiten der religiöfen Vorftellungen, die Fehler in der Xehrart dem 
Gewiſſen zugefchoben und fich einen voreiligen Schluß auf das Herz 
erlaubt, das gewiß weit gejunder war, als bei manchen von denen, 
die eben von dem Herzen nichts wiffen wollen, und nur vom Gehirn 
aus die religiöfen Wahrheiten conftruiven und beurtheilen. Mir wenig: 
jtens thut es immer in der Seele weh, wenn ich die ehrwürdigen 
Männer, die bamals ihrer Zeit als Lehrer und Führer auf dem Gebiete 
der Religion und der Sittlichkeit vorleuchteten, jo ohne weitres als un- 
gläubige, als unchriftliche, ja wohl gar als antichriftliche Lehrer ver- 
ſchreien höre, während ich überzeugt fein muß, daß jene mit dem Herzen 
und der Öefinnung dem wahren Chriftenthum näher ftanden, als manche 
ſpeculative Denker unfrer Zeit, die wohl mit ihrer Vernunft den tiefern 
Gehalt der chriftlichen Lehre befjer mögen erfaßt haben als jene, und bie 
daher auch mit chriftlich klingenden Sägen und Formeln trefflich umzu- 
Ipringen wiſſen; ohne darum die gleiche fittlihe Veredlung umd 
Reinigung an fich erfahren zu haben, wie jene. — Damit will ich 
nun keineswegs die Theologie jener Männer als die wahre, oder als die 
preifen, die noch jet in der Kirche gelten follte, ich halte fie jelbft in 
mehrfacher Beziehung für ein mangelhaftes und gebrechliches Gebilde 
ihrer Zeit; ich verfenne nicht die. Fehler ihrer Lehrart und die bevenf- 
lichen Irrthümer, in die weniger fie felbft, als die verwicelt wurden, 
die auf ihre Autorität allein ſchwuren und oft einfeitige Conſequenzen 
aus ihr zogen, und ich möchte darum auch ihre Schriften keineswegs 
unfver Zeit als die Nahrung empfehlen, deren fie vor allem bevürfte: 
ich glaube, daß wir feither weiter gekommen find in der chriftlichen Er- 
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kenntniß, und freue mich darüber; aber wenn wir es uns bisher zur 
Aufgabe gemacht haben, an Katholiken und Proteſtanten, an Orthodoxen 
und Heterodoxen, an Myſtikern und Pietiſten das Gute zu ſchätzen und 
die Per ſon zur achten, auch bei theilweiſen Irrthümern der Lehre, fo 
wollen wir biefe Billigfeit auch hier eintreten laſſen. Wir nennen zuerft 
einen Mann, der ein Zeitgenoffe Gellerts und mit ihm befreundet 
war, und ber fich an die bisherigen Apologeten Vertheidiger des Chriften- 
thums) anjchließt, ven Abt Serufalem. 

Joh. Friedr. Wilh. Jerufalem war geboren 1709 zu Dena- 
brüd, wo fein Vater erſter Prediger und Superintendent war. Nachdem 
er in feiner Vaterſtadt die Gymnaſialbildung erhalten, bezog er vie 
Univerfität Leipzig, fpäterhin Leyden, worauf er überhaupt noch eine 
Reife durch Holland machte und mit Männern und Secten von verfchieb- 
nen Gefinnungen und Glaubensweifen befannt wurde; an Allen wußte 
er das Gute zur ſchätzen. Er hatte, wie er fich ſelbſt in feiner Biographie*) 
ausdrückt, „bei allen das Vergnügen, die würbigften und rechtichaffenften 
Menſchen kennen zu lernen, und machte, je mehr feine Bekanntſchaft 
und Freundſchaft mit ihnen zunahm, die glücliche und für einen jeven 
techtichaffenen Berehrer Jeſu entzückende Erfahrung, wie fruchtbar die 
wejentlichen Grundlehren des Chriſtenthums in guten Seelen bei allem 
übrigem Unterjchied ver Xehrbegriffe find.“ 

Bald nach feiner Rückkehr in's deutſche Vaterland ging Jeruſalem 
als Führer zweier junger Edelleute nach der eben erjt errichteten neuen 
Univerfität Odttingen, und machte dann noch eine Reife nach Eng 
land, wo ihm, wie in Holland, die Befanntjchaft mit Jedem willfonmen 
war, bei dem er Tüchtigfeit der Gefinnung vorausfegen durfte. 

Mit dem Ausbruch des jchlefifchen Kriegs betrat er wieder den 
deutfchen Boden, und nachdem er eine Zeit lang eine Hauslehrerftelle in 
Hannover befleivet, ward er Hofprediger des Herzogs Karl von 
Braunfhweig und Erzieher von deſſen Prinzen. Später wurde er 
dann noch mit andern Firchlichen Winden und Titeln bekleidet. Da im 
Braunſchweig'ſchen noch von der Zeit der Reformation her das Imftitut 
der Propfteien und der Abteien der Form nach fortbeitand, jo benutzten 
die Herzoge diefe Einrichtung, um würbige Männer mit einen ehrenden 
Titel zu ſchmücken, und fo wurde Jeruſalem Abt von Marienthal, und 
jpäter von Riddagshauſen. Er ftarb 1789 als Vicepräfident des fürft- 


*) Abgedrudt in feinen nachgelaffenen Schriften (Braunfchweig 1793), Theil IT, 
von Anfang. 
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lichen Conſiſtoriums zu Wolfenbüttel, in einem Alter von achtzig Jahren. 
Jeruſalem machte fih um die Braunſchweig'ſchen Lande in mehrfacher 
Hinſicht verdient. Ihm verdankt das dortige Carolinum jeine erjte Ein- 
richtung, und eben fo verbient machte er fich um die Armenanftalten. 
Welche helle und fruchtbare Anfichten dieſer Mann auf diefen beiven jo 
wichtigen Gebieten, dem ver Erziehung und des Armenwejens, hatte, geht 
aus feinen hierauf bezüglichen Schriften und Reben am veutlichiten hervor. 
So fagte er zu feiner Zeit ſchon viel Treffliches über den Neligions- 
unterricht auf höhern Gymnaſien. Ich kann mich nicht enthalten, einige 
feiner Worte hierüber mitzutheilen.*) „Es ift höchſt traurig, daß nach 
der bisherigen Einrichtung der Unterricht in der Religion grade in den 
Jahren aufhört, wo der Verftand anfängt zu einiger Neife zu gelangen, 
und daß die jungen Leute daher für ihr ganzes Fünftiges Xeben feine andre 
Kenntniß von dem Chriftenthum erhalten, als die ihnen von dieſem fo 
höchft mangelhaften jugendlichen Unterrichte übrig bleibt. Die öffent— 
lichen Religionsvorträge können diefen Mangel nicht erſetzen, und doch 
find e8 gerade diefe jungen Leute, die wegen ihrer mannigfachen Gejchäfte 
und Verbindungen einft den größten Einfluß auf die menjchliche Geſell— 
Ichaft befommen." Dieſem Mangel an einer vollftändigen religiöfen 
Sugendbildung giebt Jeruſalem mit Recht zweierlei Schuld, entweder 
eine völlige Geringſchätzung der Religion und des Gottesdienſtes, oder 
jenes bloße äußerliche Halten auf die Form, aus jener trivialen Politik, 
die bei eigenem Mangel der Religion nur um fo blinder gegen alle 
Denffreiheit und Aufklärung eifert, weil fie die wahre von der faljchen 
nicht zu unterfcheiven vermag. „Wir haben überhaupt,” fagt er, 
„u wenig wahres Chriftenthum; dem Namen nach Chriften 
genug, aber zu wenige, die baffelbe nach feiner innern göttlichen 
Wahrheit deutlih und mit Ueberzeugung kennen, zu 
wenige, welche die ganze Wohlthätigkeit deſſelben erfennen, zu wenige, 
die e8 als die einzige wahre Lehre ver Glückſeligkeit fennen.“ 

Wenn Baſedow und feine Nachfolger die Erziehung vom chriftlichen 
Boden losriffen, jo fuchte Ierufalem den Bund zwifchen Kirche und 
Schule feſtzuhalten; aber um vieß zu können, verlangte ev auch, daß bie 
Kirche won dem Lichte in fich aufnehme, welches fich mehr und mehr von 
der Schule aus zu verbreiten anfing. Er tavelte es, daß man bei ver 
bisherigen Gymnaſialbildung zu jehr nur am dem künftigen gelehrten 
Deruf des Theologen gepacht habe, und ftellte am ven Geift des Jahr— 





*) Nachgelaffene Schriften II. ©. 203, 
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hunderts die Forderung einer vielſeitigern Bildung zur Humanität, ſo— 
wohl für die künftigen Theologen als für alle Uebrigen. Ohne die alten 
Sprachen verdrängen zu wollen, tadelte er den einſeitigen Gebrauch 
derſelben, und ſuchte namentlich auch den Naturwiſſenſchaften und der 
Uebung in der deutſchen Mutterſprache größern Eingang zu verſchaffen. 
Die Entwicklung der deutſchen Sprache und Litteratur, wie ſie eben zu 
jener Zeit begann, lag ihm beſonders am Herzen. Ein Aufſatz darüber 
in ſeinen Schriften verdient noch immer beachtet zu werden. *) 


Wie auf ven Iugendunterricht, fo übte Serufalem auch auf das 
Armenweſen feiner Zeit und feines Landes zunächit einen wohlthätigen 
Einfluß, und dieß ift wahrlich feins ver geringiten Verdienſte. Die 
frühere Zeit war allerdings auch wohlthätig gewejen, aber die Wohlthat 
hatte fich mehr bejchränft auf das Almofengeben. Jeruſalem fuchte (mie 
in demſelben Geifte es Iſaak Iſelin und andere Menfchenfreunde jener 
Zeit thaten) den Armen Gelegenheit zu verfchaffen, durch Arbeit ihr 
Brot zu verdienen und dem Efenve des Müfiggangs, der Bettelet und 
eines lajterhaften Lebens vorzubeugen; vor allem ſuchte er ihnen und 
ihren Kindern den Weg einer vernünftigen chriftlichen Erziehung zu 
öffnen und ihmen den Troſt der Religion als den höchſten Reichthum 
mitten in Dürftigfeit zuzuwenden, bamit fie im Bli auf Gott ihr Kreuz 
in Geduld tragen lernten. Und diefer Zwed, glaubte er, werde durch 
öffentliche Armenanftalten und Arbeitshäufer am ficherjten erreicht; 
daher er denn die Errichtung einer folchen mit vieler Aufopferung be- 
trieb.**) Von einem folhen Manne läßt fich wohl erwarten, daß das 
Chriftenthum bei ihm nicht bloß ein angelerntes Syſtem, jondern Sache 
des Herzens und Lebens war. Und vieß bewies er auch in feinem 
menſchenfreundlichen, Teutfeligen Betragen gegen Andre und in feiner 
Ergebung in den göttlichen Willen. Eine harte Prüfung traf ihn im 
Jahr 1775, als fein einziger Sohn, die Stüte feines Alters, der fich 
dem Studium der Rechte gewidmet hatte, in einem Anfalle von Schwer- 
muth fich das Leben nahm. (Diejer Tod des jungen Jeruſalem war es 
befanntlich, der Goethen theilweife ven Stoff zu den „Leiden des jungen 
Werther, gab.***) — Bald darauf verlor der geprüfte Dann auch feine 


*) Nachgelaffene Schriften II. ©. 299, 
**) Bol. den Aufſatz: Ueber Die Wohlthätigkeit Öffentlicher Armenanftalten, a. a. D. 
©. 45 ff. 


***) Bol. den von. Keftner herausgegebenen Briefmechiel: Goethe u. Werther. 
Stuttg. 1854. ©. 86 ff. 
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Gattin. „Beider Verluſt,“ ſagt uns fein Biograph (Ejehenburg),*) er- 
ſchütterte feine Seele tief in’s Innerfte, und machte feine Freunde für fein 
Leben äußerſt beforgt ; aber bald ermannte fich fein Muth, und die Reli- 
gion Lohnte ihren evelften Bekenner mit ihren hevrlichiten, mächtigjten 
Tröftungen. . . . Allmählig wich fein Kummer der dauerhafteften Be- 
ruhigung; ſelbſt vie ftilfe, ſchwermüthige Erinnerung an dieſe Leiden 
verlor allmählig ihr Peinliches; Fein Murren, felbjt Fein Klagen über fie 
entfuhr je feinen Lippen.“ — ALS fein eignes Ende herannahte, brach 
er einfach in die Worte aus: „Soll ich denn num zu meiner höhern 
Beſtimmung übergehen, Gott, wie felig werd’ ich dann ſein!“ — 

Serufalems Glaube war dev einfach biblifche, entfernt don 
alle vem, was vie fpätere ſpeculative Dogmatik im die chriftliche Lehre 
hineingetragen oder zu einem Shftem ausgebilvet hatte. Unter den bibli- 
jchen Lehren felbjt wieber hatten die am meiften Einfluß auf ihn, bie 
fi) auf Gottes weiſe Führung der Menschen, auf die Sittlichkeit und 
vor allem auf die Pflicht ver Menfchenliebe beziehn. Jeruſalem glaubte 
aunfrichtig an die höhere göttliche Würde des Erlöfers, ohne jedoch die 
dogmatiſchen Lehrbeſtimmungen über feine Berfon und die Dreieinigfeit 
des göttlichen Wejens für etwas der Religion Wejentliches zu halten. 
Ex betrachtete mit allen vechtgläubigen Chriften ven Tod Jeſu als bie 
größte Wohlthat, die der Menjchheit zu Theil geworden, als den einzigen 
Grund unſrer Seligfeit, ohme auch hier die gewöhnlichen Borjtellungen 
davon zu theilen, von denen er glaubte, daß fie durch ihre Schroffheit 
leicht anftößig fein Fünnten. Und eben davor war ihm am meiften 
bange. „Wie traurig ift es,“ fagt er, „daß man durch die Behauptung 
von theologiichen Beftimmungen und Hhpothefen noch immer fo viele 
gute Menfchen von dem Bekenntniß Jeſu abhält, fie zu Feinden des 
Evangeliums macht, und die wohlthätige Annahme und Verbreitung 
defjelben dadurch jo ſehr hindert, da man ihmen doch die Gerechtigkeit 
wiberfahren laſſen muß, daß fie einen Gott erkennen, die Tugend lieben 
und Chriſtum (wenn man einige diefer Beſtimmungen weguähme) 
willigft für den großen göttlichen Gefandten und Yehrer der Welt an- 
nehmen würden!“ 

„Muß denn,“ fo fragt er weiter, „die Religion, die wegen ihrer 
göttlichen Einfalt eigentlich für alle Menfchen, auch den Einfältigen und 
Unmündigen zur Leitung und zum Troſte fein foll, im fo fünftliche 


*) Deutjche Monatſchrift 1791, 6. S. 132. Bgl. noch weiter über ihn: Baur, 
Lebensgemälde denkwilrdiger Berfonen, V. ©. 401. 
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fremde Terminologien eingefleidet werden, womit ſich durchaus fein feſter 
Degriff verbinden läßt und die auch der Bibel fremd find“ Ex vermied 
daher auch in feinen Predigten und Schriften forgfältig alle Ausdrücke, 
don denen er glaubte, daß fie faliche, kraſſe, Gottes unwürdige Vor— 
ftellungen erweden könnten, und ebenfo bebiente er fich auf ver Kanzel 
lieber ver einfachen, natürlichen, won aller gelehrten Terminologie, allem 
Schwulſt entfernten Sprache des edlern Umgangs. Und in der That 
zeichnen fih Ierujalems Predigten, obgleich fie num ſchon über 
hundert Jahre alt find, durch eine würdige Einfachheit des Stils, durch 
wohlthuende Klarheit der Gedanken und einen tiefen veligiös - fittlichen 
Ernſt aus, der ihnen noch immer eine würdige Stelle unter ven beſſern 
Erbauungsichriften ſichert. Mögen auch manche tiefere chriftliche 
Beziehungen in ihnen vermißt werden, jo wird man ihnen darum ohne 
große Einfeitigfeit den chriftlichen Charakter nicht abfprechen dürfen. 
Meberhaupt darf nicht vergeffen werden, daß nächſt Mos heim Jerufa- 
lem e8 war, der zuexft, dem falfchen Geſchmacke gegenüber, eine ein- 
fachere, mit den Fortſchritten der deutſchen Sprache im Einklang ftehende 
Kanzelberedſamkeit einführte, eine Kanzelberedſamkeit, die freilich jene 
friſche Kraft und Originalität eines Luther vermiffen ließ und die fich 
mehr dem Tone der Abhandlung näherte, aber die doch immer wohlthätig 
war im Vergleich mit dem jchwülftigen, geſchmackloſen, ſchleppenden 
Kanzelton, wie er fich im 17. Iahrhundert ver meijten Prediger bemäch- 
tigt Hatte und zum Theil noch ins 18te hinein fortdauerte. Jeruſalem 
beflagt jih an einem Drte*) mit Recht über die Geſchmackloſigkeit jener 
Prediger, die, während fie in Gejellfchaft wie andre vernünftige Menſchen 
fprächen, gleich ſowie fie die Kanzel beftiegen, „in einen Nachtwächter- 
oder Marktſchreierton“ verfielen, um dadurch, wie fie glaubten, der Sache 
mehr Nachdrud zu geben. Die Rückkehr von diefer Unnatur zur natür- 
lichen Einfachheit war im jener Zeit von großem Werthe ; fie zeigte fich 
auf dem Gebiete der Erziehung, ver Litteratur, und fo nahm fie auch auf 
ver Kanzel ihren Platz. Es konnte nun freilich geſchehn, daß die Ein- 
fachheit in eine zu große Nüchternheit ausartete, daß dag Groß— 
artige, das Gewaltige und Feierliche einer kirchlichen Rede zurücktrat 
hinter die ‚bequeme leicht verftändliche Rede des täglichen Umgangs; ja 
daß diefer Umgangston am Ende in jene hausbackene Plattheit und All— 


*) Nachgelafjene Schriften II, ©. 197. Vgl. auch über ihn, jo wie über Sad, 
Spalding, Zollikofer u. |. w. die Schrift von K. 9. Sad, Gefchichte der Predigt in 
der deutſchen evangeliſchen Kivhe von Mosheim bis auf bie leisten Jahre von Sähleier- 
macher und Menten. Heidelberg 1866. 
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täglichfeit ausartete, von ber wir ſchon früher einmal gefprochen haben. 
Das war aber bei Serufalem und ven beffern Rednern jener Zeit nicht 
ver Fall. Mit ver Einfachheit wußten fie eine gewiffe Würde, eine edle 
Keufchheit ver Sprache zu verbinden, und eben dieſe Verbindung von 
beidem ift es, was diefen Predigten noch jett (auch bei allen theilweijen 
Mängeln) einen claffiihen Werth giebt, gegenüber jener phantajtiichen 
Geſchmackloſigkeit, in die jo manche unſrer Neuern wierer, vor lauter 
Streben nad) Originalität, verfallen find. Es verhält fich mit ven 
Jeruſalem'ſchen und ähnlichen Predigten wie mit den Gellertichen 
Liedern. Sie find würdige Repräfentanten ihrer Zeit, aber werden auch 
jett noch ihre Wirkung auf einfache und vorurtheilsfreie Gemüther 
nicht verfehlen. 

Das Werk, worin Ierufalem die chriftliche Religion gegen die Ein- 
würfe der Freigeifter, namentlich gegen Bolingbrode und Voltaire zu 
vertheidigen juchte, find feine „Betrachtungen über die vornehm- 
ften Wahrheiten der Religion“, ein Werf, das jest wohl hinter 
die große Zahl neuerer Erbauungsſchriften zurücgetreten ift, das aber 
damals neben Gellerts Liedern einen ver Hauptbeftandtheile einer chrift- 
lichen Hausbibliothef bildete. Das Werk wurte in die meiften neuern 
Sprachen überfett und erlebte bald hinter einander mehrere Auflagen. 
Auch hier zeigt ſich's ung wieder, wie Kriegszeiten oft Wedjtimmen für 
das geiftliche Xeben werben. Was im breißigjährigen Kriege Arndt und 
die Tieverdichter feiner Zeit waren, das waren im fiebenjährigen Gellert 
und Serufalem, freilich auf ihre Weile. Der damalige Erbprinz von 
Braunschweig, der, von Jeruſalem unterrichtet und confirmirt, von 
feinem Lehrer noch gern einen weitern Unterricht genoffen hätte, war e8, 
der ihm mitten unter dem Getümmel des Krieges ven Auftrag ertheilte, 
diefes Werk zu fchreiben. Jeruſalem gehorchte, und wünfchte zugleich, 
wie er in der Vorrede jagt, derjenigen Claſſe von Leſern nüßlich zu wer- 
den, deren Stand und Gejchäfte es nicht leiden, in die genauern und ge- 
lehrten Unterfuchungen der religidfen Wahrheiten fich einzulaffen, denen 
es aber, bei ihrer mehrern Verbindung mit der Welt und bei ver jest alle 
Grenzen der Vernunft und Sittlichkeit überfchreitenden Frechheit, gegen 
bie Religion zu fchreiben, zu ihrer Beruhigung um fo viel wichtiger ift, 
bie Grundwahrheiten des Glaubens nad) ihrer wahren Stärke und befon- 
ders nach ihrer innerlichen VBortrefflichkeit fennen zu lernen. — 

Und damit kam Ierufalem allerdings einem allgemein gefühlten 
Bedürfniß entgegen. Die Zeit war vorüber, in welcher denkende und ge- 
bilvete Chriften unter den Laien fich einfach mit dem begnügen konnten, 
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was ſie ihrer Zeit im Katechismusunterricht gelernt hatten; in Predigten 
konnten die Gegenſtände des Zweifels nicht alle erſchöpft werden, und 
die meiſten dev übrigen apologetiſchen Schriften, wie die von Lilienthal,“) 
waren zu theologijch gelehrt; es mußte fich exit allmälig eine religiös 
belehrende Litteratur bilden, welche, wie Jeruſalem felbft fich ausdrückt, 
das Mittel hielt „zwifchen metaphyſiſcher Strenge und bloßer Decla- 
mation“. Und zu dieſer Litteratur, die jet unter ung zu einer Menge 
von Büchern und Zeitfchriften unter allen möglichen Titeln angeftiegen ift, 
legte Jeruſalem mit feinen Betrachtungen gewilfermaßen den Grund. — 
Doch nein! ſchon etwas vor ihm hatte der Oberhofprediger zu Ber- 
in, Auguft Wilhelm Friedrich Sad durch feinen ver- 
theidigten Ölauben der Chriften fich verdient gemacht. Welchen 
Eindruck diefes Werk von Sad auf die Gebilvetften jener Zeit machte, 
fönnen wir aus einem Briefe abnehmen, den Wieland im Jahr 1754 
von Zürich aus an Sad jchrieb.**) Wieland war damals noch in feiner 
religiöfen Periode, er hatte fein Gedicht „ven geprüften Abraham“ an 
Sad geſchickt und das Gedicht war freundlich aufgenommen worden, und 
nun fchreibt er ihm wieder, daß ihm ver Wunfch, den liebenswürbdigen 
Berfaffer des vertheidigten Glaubens der Chriften zu fehn, vor allem 
andern nach Berlin ziehn würde. „Wenn die redlichen Wünfche vieler 
taufend Seelen,“ fährt Wieland fort, „zu denen fich die meinigen fügen, 
erhört werden und den großen Abfichten unſers Herrn gemäß find, fo 
werden Sie, theuerſter Herr Dberhofprediger, die Religion, die einzige 
Duelle der Glückſeligkeit unfterblicher Geifter, durch Ihre rührenden 
Lehren und durch Ihr einnehmendes Beiſpiel noch lange Zeit fichtbarer 
und den Menfchen lieber machen. Ich werde nie ohne innerliche Ermun— 
terung und ftille Seufzer für Ihr Leben, Wohlergehn und die Segnung 
Ihrer geheiligten Bemühungen an Sie denken.“ — 

Das Leben Sads, des Aelteren, ift uns von feinem Sohne und 
Nachfolger im Amte, dem Schwiegerfohne Spaldings, befchrieben wor- 
ben, und kann mit dem angehängten Briefwechjel beſonders dazu dienen, 
ung in die damalige Zeit hineinzuführen. Sad, der unter der Regierung 
Friedrich Wilhelms I. fein Amt angetreten hatte, war Zeuge von dem 
Umſchwunge ver veligiöfen Ideen, und er blieb nicht unberührt von dem— 
ſelben; aber er ließ fich auch von dem Strome nicht mit fortveißen, 


*) Lilienthal (+1782 als Profeſſor der Theologie und Paftor zu Königäberg), 
Die gute Sache der Offenbarung. Königsberg 1760—80. 
**) Sacks Leben, won defjen Sohn herausgeg. I. ©. 197. 
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fondern ſuchte fich, wie fein Sohn von ihm fagt, „in der gemäßi gten 
Zone zu halten, überzeugt, daß die göttliche Offenbarung uns nicht 
gegeben ſei, unſern Verſtand zu verwirren und zu quälen, ſondern zu 
erleuchten und zu beruhigen.“ Teller, der ſchon mehr zum Extrem 
der neologiſchen Richtung hingezogen wurde, ſagte daher von ihm, er 
habe zu früh Halt gemacht. — Auch Sacks Predigten hatten, wie 
die von Jeruſalem, längere Zeit ein großes Publicum. Cie witrden 
fange als eigentliche Muſterpredigten empfohlen, und noch heute, nad) 
hundert Jahren, wird Mancher, ver nicht bloß das Neueſte begehrt, eine 
gefunde Nahrung in ihnen finden. Man vergleiche nur, um jowohl von 
feiner religiöſen Gefinnung, als von feiner edeln Schreibart eine Vor— 
ftelfung zu erhalten, die beiden fich ergänzenden Predigten, die eine 
„wider die Verführung der Ungläubigen“ und die andere 
„wider ven unchriftihen Sectengeift“. Da heißt es denn am 
Schluſſe ver legtern Predigt: „Wir wollen uns dahin beftreben, daß wir 
uns die Grundartifel der Religion immer tiefer in unfer Gemüth ein- 
prägen und uns auf dieſen unfern allerheiligiten Glauben täglich mehr 
erbaiten, und demſelben in allen Stüden gegen Gott und Meenfchen ge- 
mäßer leben mögen. Das fei unfer Hauptwerk, und der Beweis von 
der NReinigfeit und Aufrichtigkeit unfers Glaubens ; eine Sache, die uns 
genug befchäftigen und ung gewiß feine Zeit und auch feine Neigung zu 
Zank und Streit übrig laffen wird. Dahin fehe aljo ein Jeder, daß er 
vor Gott aufrichtig und in einem Stand guter Werke erfunden werde. 
Im übrigen aber lafjet uns keinen fremden Knecht richten, fondern 
mit jedermann in Frieden und Einigkeit leben, und um feiner Meinung 
willen das große Gebot der Demuth und Liebe übertreten, fo wird 
dev Gott des Friedens und der Yiebe mit ums fein in Zeit und 
Ewigkeit.“ 

Eine heitre, milde, würdige Geftalt tritt uns entgegen in dem 
frommen Johann Joachim Spalding. Er hat fein Leben uns 
ſelbſt bejchrieben, und wer nur diefe Selbftbiographie liest, der wird fich 
zweimal befinnen, ehe er den Mann verurtheilt, won dem dieß Leben 
Zeugniß giebt. Spaldings äußres Leben hat, wie das von Serufalem, 
wenig Bedeutendes. Der Sohn eines Predigers, war er 1714 zu Trieb- 
jees in Schwedifch-Pontmern geboren. Er hatte feine Studien in Roftod 
und Greifswald gemacht, und nachdem er exit als Hauslehrer an ver: 
ſchiednen Orten, dann als Prediger in den pommerjchen Städtchen 
Laſſahn und Barth gewirkt hatte, verichaffte ihm fein fchriftftelferifcher 
Ruf, den er befonders durch fein damals weit verbreitetes Bud „Die 
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Beſtimmung des Menſchen (1748)“ gegründet hatte, eine Be— 
rufung nach Berlin, wo er die Stelle eines Oberconſiſtorialraths und 
Propſtes an der Nicolaikirche ſeit dem Jahr 1764 bekleidete. Schon in 
Barth hatte er ſich bis in die Schweiz hinein einen ehrwürdigen Namen 
gemacht. Drei ſtrebende Jünglinge, unter ihnen der nachmals berühmte 
Joh. Caſpar Lavater (die beiden andern waren Heinrich Füßli und 
Felir He) hatten ſich aufgemacht nach dem pommerſchen Landjtäbtchen, 
um dort den würdigen Seelforger zu befuchen und drei Vierteljahr jeines 
erbaulichen Umganges zu genießen. Es muß alſo doc) ein jtilles Feuer 
von dem Marne ausgegangen fein, das wieder Andere entzündete, Auch 
Spalving ftarb (nachdem er im Jahr 1788 freiwillig fein Amt nieber- 
gelegt hatte) in dem hohen Alter von neunzig Jahren zu Berlin (1804). 
Man hat jogar unter einem Schein von tieferer Frömmigkeit des hohen 
Alters diefer Männer gefpottet. „Der Eifer,“ hieß es, „um die Kicche 
ſcheine fie nicht verzehrt zu haben, fie feien mitten unter ihrem Ruin alt 
geworben.“*) Kalter, herzlofer Spott! Mir wenigſtens find diefe patri- 
archalifchen Geftalten ehrwürdig, einer Zeit gegemüber, die eben nur zu 
bald alt wird, die oft in der Leivenfchaft eines ungezähmten Ehrgeizes 
von ihrem eignen Feuer fich verzehren läßt, während die friepliche Flamme 
ftilfer und. anhaltender Begeifterung nun zu frühe in ihr erlijcht, weil e8 der 
Lampe an Del gebricht. — Wahr ift e8, auch Spaldings inneres Neben 
ift nicht gerade reich an mächtigen Stürmen, an Ebbe und Fluth, es iſt 
gegen das Leben eines Auguſtinus, Tauler, Luther wie das eines 
pommerſchen Landſees gegen die mächtigen Brandungen des Oceans. Aber 
der friedliche Landſee mit ſeinen flachen Ufern iſt uns am Ende doch noch 
lieber, als die aufgeſtörte Pfütze, die ein Weltmeer zu ſein meint, wenn 
fie tost und ſchäumt, die ſittlich-fromme Nüchternheit des Sinnes lieber 
als die erfünftelte Zerriffenheit eines fogenannten Weltſchmerzes, ber fich 
por lauter Genialität wie toll gebervet, das einemal den Spott und bie 
Berzweiflung auf der Stirn trägt und das andremal wieber die Brand- 
fafel des Fanatismus ſchwingt. — Uebrigens ging ja auch Spaldings 
Leben nicht ohne Kampf vorüber, auch ev mußte durch bie Schule der 
Zweifel hindurch. So finden wir in feinen Selbitgeftändnifjen manches 
Sntereffante über die Bildung und Veränderung feiner veligidfen Anfich- 
ten. Sein unbevingter Glaube an die Kircheulehre ward zuerft erjchüttert 
durch die Aeußerung eines angefehenen Theologen jener Zeit. Als der 


*) Was fagen denn biefe zu Wesley, der auch ein hohes Alter erreichte? — was 
zum Apoftel Johannes? 
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junge Spalding dieſem Theologen einige beſcheidne Zweifel gegen eine 
Lehre geäußert hatte, die er nicht in der Schrift begründet fand, gab ihm 
dieſer in der Verlegenheit die Antwort: „Das iſt nun wirklich ſchlimm, 
aber da müſſen wir denn ſehn, wie wir uns ſalviren.“ Seither, geſteht 
Spalding, ſei es ihm bei den meiſten Vertheidigungen der alten Recht— 
gläubigkeit vorgekommen, als ob die Herren ſich nur ſalviren wollten. — 
Spalding hatte wenig claſſiſche Studien gemacht; er hatte ſich mehr durch 
neuere, beſonders engliſche Litteratur (aus der er auch Einiges überſetzte) und 
durch Journale gebildet, und ſo tragen auch ſeine Schriften weniger das 
Gepräge einer durchgebildeten theologiſchen Gelehrſamkeit und ſtrenger 
Wiſſenſchaft, als das eines geſunden, natürlichen Verſtandes, vor allem 
aber einer großen Lauterkeit und Keuſchheit der Seele, ja einer innern 
Seelenharmonie an ſich, und das iſt denn doch die höchſte Weihe 
eines Geiſtlichen und Theologen. — Spalding hatte ein tiefes religiöſes 
Gefühl, aber von Gefühlen die Religion abhängig zu machen, erſchien 
ihm bedenklich, zumal wenn dieſe Gefühle auf einem ſinnlichen Boden 
wurzelten. Er hatte dabei die Verirrungen der Halle'ſchen Pietiſten im 
Auge, welche mit ven innern Gefühlen und Erfahrungen, mit dem Buß- 
fampfe und ähnlichen Zuftänden bisweilen ein gefährliches Spiel trieben ; 
daher fchrieb ev im Jahr 1761 feine Gedanken über ven Werth 
der Gefühle im Chriftenthum, eine Schrift, die mehrere Auflagen 
erlebte und jene mehr nüchterne Denkweiſe in ver Religion beförbern 
half, die ven letzten Sahrzehnten des Jahrhunderts eigen war. Sie half 
dazu mit, wie Tholud jagt, *) „ver Neligtofität einen Fältern, aber auch 
einen rveinern Charakter zu geben“: einen fältern, infofern fie es mehr 
auf helle Erfenntniß in der Religion und auf Rechtichaffenheit im Wan- 
del als auf Gefühle abſah; einen reinern aber eben dadurch, daß fie das 
falſche Spiel mit Gefühlen zurückdrängte und wenigſtens Veranlaffung 
wurde, über die dunkeln Gefühle fich Rechenſchaft zu geben, und daß fie 
die ſchwärmende Phantafie ver prüfenden Vernunft unteroronete. Mit 
verjelben nüchternen, phantafielofen Auffaffung ver Religion (denn ge— 
müthlos möchten wir fie einmal nun gar nicht nennen) hängt aud) 
Spaldings Anficht von der „Nußbarfeit des Predigtamtes“ zu- 
jammen, bie er eilf Jahre fpäter, im Jahr 1772, herausgab. Spalving 
ging dabei von dem richtigen proteftantijchen Grundſatz aus, ven fchon 


*) Vermiſchte Schriften IL. S. 92. Freilich verfannte Spalding mit den Meiften 
jeiner Zeit bie tiefere Bedeutung des Gefühls, infofern e8 die Grundlage des religib⸗ 
ſen Selbſtbewußtſeins, mithin der urſprüngliche Sitz der RER ift. Und wie Viele 
verfennen dieß noch bis auf dei heutigen Tag! 
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Luther und Spener aufgeſtellt hatten, daß die Geiſtlichen nicht eine be— 
fondere Priefterfafte, fondern den Lehrſtand in der Kirche bilven folfen ; 
allein das Reduciren dieſes Lehrftandes auf die Nutzbarkeit im Staate 
hatte allerdings etwas höchſt Bedenkliches, das beinahe das Geſtändniß 
vorauszuſetzen ſchien, als ſei der geiftliche Stand fo viel als unbrauch— 
bar geworten, und man müffe ihn doch von irgend einer Seite her wie: 
der nutzbar zu machen ſuchen. Die Abficht Spaltings war wohlgemeint. 
Er wollte aus dem Prediger des Chriftenthums feineswegs einen 
bloßen Volfslehrer im Sinne des Sebaldus Nothanfer machen, von dem 
wir früher gefprochen; aber wenn wir fein Previgeriveal neben das 
ver Apoftel und Propheten, oder auch nur neben das der Neformatoren 
ftellen, jo nimmt es fich allerdings etwas ärmlich und mager aus, wie 
der dünne Streifen eines fchwarzen Mäntelchens gegen ben reichen 
Valtenwurf einer altrömifchen Toga. over eines hohepriefterlichen Talars. 
Niemand ärgerte fih an dieſer Nutbarkeit, zu der man ven geiftlichen 
Stand verdammen wollte, mehr als der feurige, phantafiereiche Her- 
der, der in den Provinzialblättern nicht jowohl gegen ven ehr- 
würdigen Spalding jelbft, als gegen die Zeitrichtung auftrat, der feine 
Schrift Vorſchub leiftete. Herder, der das Previgtamt als Amt Gottes, 
als Botſchaft an Chrifti Statt faßte, vergleichbar dem Amte der Patri- 
archen, der Priefter, ver Propheten und Apoftel, fund es unter ber 
Würde viefes Standes, wenn man die ©eiftlichen zu bloßen Staats- 
bienern herunterſetzen wollte, „zu Depofitärs der öffentlichen 
Moral“, wie Spalving ſelbſt, ohme etwas Arges dabei zu denken, fie 
genannt hatte. „Warum,“ fragt Herder, „macht man fie nicht am Ende 
gar zu geheimen Finanz. und Polizeibevienten, zu Bau- und Waffer- 
räthen?“ Spalding mußte der verlegende Ton Herders tief ſchmerzen, 
je mehr er fich feiner redlichen Abficht bewußt war und je mehr er ben 
trefflichen jüngern Mann felber ſchätzte, der fich wider ihn erhoben 
hatte. — Auch an ver Verwäſſerung der Gefangbücher hatte Spalving 
mit feinen Collegen Teller und Diterich Antheil. Und auch diejes 
Beginnen wurde von Herder ſcharf gerügt. Die heutige Zeit wird, wo 
fie auf ver wahren Höhe ver religiöfen Bildung fteht, unbedingt auf 
Herders Seite ſich fchlagen, aber fie wird darum den Mann nicht ver- 
dammen, ven auch Herder hoch hielt und mit dem er den Abel der 
Gefinnung, die helle Denfweife und Geelenharmonie gemein hat. 
Der nüchterne Proſaismus hing ja bei Spalbing nicht im entfernteften 
mit einer irveligiöfen Gefinnung zufammen. Im Gegentheil glaubte er 
im volfften Exnfte, und fehr viele echt fromme und vebliche Leute glaub- 
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ten es damals mit ihm, durch ein ſolches Herunterſtimmen ver veligiöfen - 
Gefühle auf ven hevrfchenden Ton der Zeit, den man eben für ben na- 
türlichſten im dev Welt hielt, ihnen mehr Eingang zu verſchaffen, ja ihnen 
erft vecht den Stempel der Wahrheit aufzudrüden. Aus vemjelben 
Streben nach Wahrheit und Natürlichkeit änderte Spalding auch, wie 
er ung felbft erzählt, allmälig feine Kanzelſprache. In der Meinung, 
daß die alten biblifch - orientalifhen Ausdrücke vielfachen Mißverſtand 
ausgefett feien und im Munde der Abendländer zur Unnatur würden, 
redete auch er, wie Schon Ferufalem e8 angefangen, mehr die tägliche 
Umgangsiprache over die der herrſchenden Popularphilofophie, eine 
Sprache, wie fie mehr den Gebilveten geläufig war, als dent eigentlichen 
Bolfe, dem eben doch die Bibelfprache, wenn man fie gehörig zu hand- 
haben weiß, zu allen Zeiten die verftändlichite ift. — Bon Rechtichaffen- 
heit und Tugend, von Glückſeligkeit, von gewiffenhafter Pflichterfüllung 
und dem Vergnügen, das dieß alles gewähre, war mehr und öfter bie 
Rede als von Wiedergeburt, Erlöſung, Heiligung, von der „Neligion 
Jeſu“ mehr als von der Perjon des Herrn, von den Wirkungen einer 
tugendhaften Gefinnung mehr als von den Früchten des heiligen Geiftes. 
Dan fühlte nicht, daß man mit dem bezeichnenden Ausdruck auch die 
Sache aufgab, mit ver Form auch den Inhalt, Wenn wir uns aber er— 
innern, wie die chriftlich- biblische Sprache bei Vielen in jener Zeit ihre 
urjprüngliche Bedeutung verloren hatte und gleichjam abgeſtanden war, 
jo fünnen wir e8 wohl begreifen, wie man es für nöthig finden mochte, 
ven Inhalt dadurch vor gänzlichem Berverben zu bewahren, daß man 
ihn in andre, wenn auch nicht fo geeignete Gefäße goß, bis die alten 
Gefäße von den Hefen geſäubert waren, die fich im Laufe ver Zeit an- 
gefet hatten. Oder um ein edleres Bild zu wählen, man flüchtete fich, 
da der Tempel baufällig geworden und die Baumeifter vathlos daftanden 
wie zu helfen jer, einjtweilen in ein einfaches Bürgerhaus umd richtete 
jich da wohnlich ein mit ſeinem beſcheidnen moralifchen Chriftenthum, 
bis man wieder einziehen konnte durch die Pforte einer noch weiter ge- 
viehenen Bildung in die gewölbten Hallen der alten, und doch erneuerten 
Kirche. Und wahrlich, vie guten, ehrlichen Yeute, die in dieſes Bürger- 
haus ſich flüchteten, wir dürfen fie nicht verwechſeln mit denen, bie 
draußen ftanden jubelnd und lärmend auf der Gaſſe, und ſchon froh: 
lockten über ven baldigen Einfturz des Tempels. Jene Männer, die in 
der bewegten Zeit dadurch das Chriftenthum zu vetten glaubten, daß fie 
e3 wo möglich von allem entkleideten, was ihm einen fremden, ver- 
alteten Schein geben konnte, und e8 den freilich jehr ſparſamen Bedürf— 
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niſſen der Zeit anzupaſſen ſuchten, fie verdienen dennoch unfern Dank 
und unſre Achtung; denn es war ihnen dabei um nichts Geringeres zu 
thun, als dadurch den Feinden des Chriſtenthums, ja den Feinden aller 
Religion und Tugend, den Verderbern des menſchlichen Geſchlechtes, 
jeden Vorwand abzuſchneiden. — In ſeinen vertrauten Briefen 
über die Religion ſuchte Spalding dem Naturalismus, der Frei— 
geiſterei und Religionsſpötterei, von der er klagt daß ſie immer frecher 
ihr Haupt erhöbe, noch in ſeinem höhern Alter entgegenzutreten, und 
aus dieſem höhern Alter rührt auch ſeine letzte Schrift: Die Religion, 
eine Angelegenheit des Menſchen. — Ueberhaupt bietet uns, 
wie ich es ſchon andeutete, dieſes höhere Alter Spaldings das Bild eines 
wahrhaft in Gott beſeligten, in Gott vergnügten patriarchaliſchen Lebens 
dar, wie es nur in ſolchen zur Erſcheinung kommen kann, die mit Ernſt 
darnach gerungen haben.“) — So ſtand denn Spaldings aufklärende 
Richtung im innigſten Bunde mit ſeiner aufrichtigen Frömmigkeit, ja ſie 
war, wie ſein Sohn es ausdrückt, ſelbſt ein Zug derfelben. Eben dieſe 
aufrichtige Frömmigkeit, dieſe ungetrübte Lauterkeit ſeiner Seele erlaubte 
ihm nicht, irgend eine religiöſe Vorſtellung in ſich aufzunehmen, von der 
er nicht überzeugt war daß ſie weſentlich zu ſeiner ſittlichen Veredlung 
und Beſſerung etwas beitrage. Und das iſt ſehr begreiflich. — Grade 
die Leute, die ſich um Religion und religiöſes Leben in der Regel nicht 
zu bekümmern pflegen, die nehmen ja auch wohl ein Dogma mehr oder 
weniger mit in ven Kauf, und denken, ſie tragen nicht ſchwer daran. 
Spalding aber, der die Religion zu feinem Eigenthume machen wollte, 
wollte nichts Entlehntes, Geborgtes, ſondern lauter Geprüftes und Er- 

fahrnes ; und darin hatte er Recht. „Beſonders jene phantafiereichern 
Borftellungen ver Religion (fagt ver jüngere Spalbing) ‚**) die man 
auch in den neuften Zeiten als die Eingebungen eines tiefen Gemüths 
weit norzieht der fchalen Begreiflichfeit einer mit ver entſchiedenſten Ver— 
ächtlichkeit bezeichneten Aufklärung, befonvers dieſe Bilder voll glühender 
Farben des Drients hatten nichts dem Geifte Spalvings Entiprechendes.“ 
Spalding unterfchied wohl zwifchen vem wahren Gefühl, das auch bei 
ſparſamer Phantafie doch ein inniges fein kann, und zwifchen einer bloß 


*) Man vergleiche die Stellen aus feinem Tagebuche, Lebensgefhichte S. 144, 
166. u. ſ. w. Wie wohlthätig feine Wirkung auf junge ſtrebende Gemüther war, da— 
von zeugt das Beiſpiel Lavaters (fiehe Borlef. 22) und Bleſſigs, fiehe deſſen Leben 
von Fritz, ©. 46. 

**) Seben, ©. 174. 
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durch die Phantaſie hervorgezauberten, gemachten und erkünſtelten Ber 
geifterung. Bor folchen „herzlofen Boeten der Religion“*) zog 
er fich zurück, und hielt e8 lieber mit den fchlichten Menſchen, vie nicht 
mehr äußern, als fie fühlen. „Soll er aber deßwegen (jagt fein Sohn) 
im Zorn ober im Spott ein Aufklärer genannt werben, fo muß es doch 
allen denen, welche die ſe Aufklärung verdammen und verachten, eine 
bevenfliche Thatfache bleiben, daß, wie fie felbft nicht bezweifeln können, 
er ein innigfrommer Mann war.“ Und das haben denn auch bie 
Billigern unter denen nie bezweifelt, die einen größern Reichthum von 
religiöfen Ipeen befaßen, als Spalding. Derfelbe Herder, ber gegen 
ihn auftrat, erwähnte feiner an andern Orten mit großer Achtung, 
und auch Steffens, der fonft gewiß nicht geneigt iſt einer flachen 
‚ Aufklärung das Wort zu reden, gejteht uns in feinem Leben,**) daß 
Serufalems und Spaldings Schriften einen großen Einfluß auf feine 
religiöfe Entwicklung geübt haben, wenngleich noch nicht den rechten. 
Er nennt es mit uns ein wohlmeinendes und ehrenwerthes Bejtreben, 
das jene Männer leitete, die Religion aus ten iſolirten Zuftänden, in 
denen te fich befand, herauszureißen und ihren Inhalt an das zu 
fnüpfen, was nie aus dem menschlichen Gemüth verdrängt werben kann; 
daß fie auf die tiefere Bebeutung menjchlicher Zuftände hinwiefen und 
durch Betrachtungen über Xeben und Tod und Achnliches (in einer ge- 
fälligen Sprache) zurüdführten zu dem Glauben, der verloren zu gehn 
drohte. ine ähnliche Natur, wie die eines Jeruſalem, eines Sad 
und Spalbing, war auch die des Schweizers Georg Joachim 
Zollifofer, und es ift gewiß Fein bloßes Spiel des Zufalls, daß an 
verſchiednen Orten, namentlich in den größern Städten Deutfchlands, 
wie Berlin, Braunfchweig, Leipzig, folche gleichgefinnte Männer 
auftraten. | 
Zollifofer wurde den 5. Auguft 1730 in St. Gallen geboren. 
Er war der Sohn eines Nechtsgelehrten, der früher ſelbſt Theologie 
jtudiert hatte, und erhielt den erften Unterricht in feiner Vaterftadt. 
Weiter aber bilvete er fich auf ven deutſchen Gymnaſien zu Frankfurt 
a. M. und Bremen aus, umd feste feine Studien auf ver hollänpifchen 
Univerfität zu Utrecht fort. Im fein Vaterland zurückgekehrt bekleidete 
er eine Zeit lang die deutſche Predigerftelle zu Murten, erhielt aber 1758 
den Ruf als Prediger an die reformirte Kirche in Leipzig, wo er bis zu 


*) Leben, ©. 175. 
**) Was ich erlebte, Bd. I. ©. 258. 
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ſeinem Tode, der den 20. Januar 1788 erfolgte, blieb. Zollikofers 
Wirkſamkeit in Leipzig reihte ſich ergänzend an die eines Gellert an. 
Seine Gemeinde beſtand großentheils aus gebildeten Kaufleuten; dieſen 
ſuchte er, zu einer Zeit, wo der Spott gegen Religion und Chriſtenthum 
der herrſchende Ton zu werden anfing, den Sinn für das Höhere und 
Göttliche des Chriſtenthums beſonders dadurch zu wecken, daß er die 
moraliſche Seite deſſelben vorzüglich heraushob, und zwar blieb er nicht 
bei dem Allgemeinen ver Moral ftehn, ſondern ließ fich in die Einzeln: 
heiten derſelben ein und verfolgte fie fo ſehr bis zu ven äußerſten Spigen, 
daß man dabei allerdings bisweilen die Wurzel, aus der doch das ganze 
fittliche Yeben des Chriften hervorgehn foll, zu fehr aus dem Auge ver- 
for. Man betrachte nur die Ueberfchriften fowohl der Sammlungen, als 
ver einzelnen Predigten: über die Würde des Menfchen, über Freund— 
ſchaft, Erziehung, felbft über gefellige Vergnügen u. ſ. w. Das find die 
Lieblingsthemen, in denen fich feine Ahetorif, aber immer auf eine wür— 
dige und fichere Weife, bewegt. Aber dieſe Einfeitigfeit und Einförmig- 
feit der Zollifofer'ihen Predigten eingejtanden, wird man doch wieder 


zu einer hohen Achtung vor dem Charakter des Mannes unwillkürlich 


hingerifjen. Diefer Charakter ſpricht fich nicht nıır in den Predigten, er 
Ipricht fich auch in feinem Wandel aus, ver den Predigten vollfommen 
entſprach. So erkannten Biele in ver Predigt über ven Mann, der auch 
nicht in einem Worte fehlt (mach Jak. 3, 2), den Charakter Zolli- 


kofers felbjt wieder. Für ung, die wir an das Pifante und Geiftreiche 


neuerer Briefwechjel aller Art (felbjt mit einem Kinve) gewöhnt und 
dadurch wohl auch verwöhnt find, haben allerdings die Briefe, welche 
Garve, Weiße und Zollikofer in jener Zeit mit einander wechjelten, nicht 
mehr venjelben Neiz wie damals; aber es tritt uns aus ihnen doch neben 
dem etwas breiten fich Ergehen in augenbliclichen perfönlichen Stim- 
mungen und der mitunter ermüdenden Philofophie eine redliche Ges 
finnung und ein gewiffenhaftes fittliches Streben entgegen, dem wir 
Gerechtigkeit müffen widerfahren laffen. — Garve, ver vertraute Freund 
Zollitofers, hat ung auch feinen Charakter gefchilvert in einem Brief an 
Weiße, worin er unter anderm fagt: „Sein Aeußres war zuweilen etwas 
fälter, als ich es wünſchte; aber von Zeit zu Zeit kamen Blicke von tiefer 
und inniger Empfindung zum Vorſchein, die Einem die volllommenfte 
Zuverficht auf feine Freundfchaft einflößten. Es war wirklich in ihm ein 
unter der Aſche glimmendes und nicht wenig heftiges Feuer... Dieß 
hat auch zuletzt feinen Körper verzehrt. Er klagte mir fchon vor einem 
Jahre, daß das Rührende feiner eignen Vorftellungen, bejonders auf 
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der Kanzel, ihn in eine fo heftige Bewegung brächte, die er nicht zu 
überwinden wüßte, und daß der Streit damit ihn äußerſt entkräftete. 
Wer hätte dieß von einem fo ruhigen und felbft etwas falten Manne 
erwartet? Aber folange fein Körper ftarf war, unterdrückte und verbarg 
er feine Empfinplichkeit, theils aus Grundſätzen, theils vielleicht vermöge 
gewiffer andrer Anlagen feiner Seele, oder vermöge feiner frühern Er- 
ziehung und Gewohnheiten.” — Auch bier, wie bei Spalding, jenes 
Ankämpfen gegen das Gefühl, jeme beftändige Herrſchaft über daſſelbe, 
bie an eigentliche Unterdrückung ftreifte. Ich halte dieß für ein einfeitt- 
ges, unvichtiges Streben; warum ſoll nicht auch das Gefühl, namentlich 
das veligiöfe Gefühl zu feinem Nechte kommen? warum nicht auch ich 
äußern am gehörigen Orte? Es ift dieß eine falſche Scham, es ijt fait 
eine Heuchelei, nur im umgefehrten Sinne; aber fie ift mir doch Lieber, 
diefe Heuchelei, die vorhandne Gefühle verbirgt, als die, welche Gefühle 
erfünftelt vie nicht da find, oder welche die vorhandenen zur Unnatur 
fteigert, und eben damit zur Unwahrheit und zur eigentlichen Heuchelei 
führt. Eben dieſe wiverliche Heuchelei, wie fie gerade zu jener Zeit nichts 
Seltnes war, ftand gleichjam wie ein ſchreckendes Gefpenft hinter jenen 
Männern und ließ fie jo behutjam fein gegen alles, was an dieſes Lafter 
ftreifte. Darum fprachen fie nie von Gemüth, aber fie Hatten Ge— 
müth, prachen nicht wiel vom Chriftlichen im engern Sinne, aber fie 
waren Chrijten in dem Sinne, in dem fte e8 fein wollten und konnten, 
rebliche Nathanaele, d. h. Sfraeliten ohne Falſch. 

Wir haben bisher uns beftrebt, der guten Abficht ver Männer, vie 
fi) an die Spitze der theologiſchen Aufklärung ftellten, wolle Gerechtig- 
feit widerfahren zu laffen, und haben gejehen, wie, auch bei etwas dürf— 
tigen Anfichten vom Wefen des Chriftenthums, doch eben dieſes Weſen 
felbft noch immer feine Kraft an den einfachen, frommen Seelen übte. 
Das aber müffen wir auch wieder eben jo anfrichtig befennen, daß der 
Erfolg, den fich diefe Männer von ihrer Wirkſamkeit verfprachen, nicht 
jo groß und gewaltig war. Ihre Frömmigkeit, fo ehrwürdig fie in den 
Perfonen fich ausnahm, war eben doch wieder zu fehr an die Perſönlich— 
feit gebunden, zu fubjectiv, als daß fie eine tiefe durchgreifende Wirkung 
anf die große Maſſe ver Chriftenheit hätte Haben können. Ein Chriften- 
thum aber bloß für die Denkenden, für die Gebilveten, für vie leſende, 
eorrefpondirende, räſonnirende und philofophivende Welt war eben doch 
nicht die frohe Botſchaft, die allem Volk widerfahren fol. Der ſchöne 
blaue philofophiiche Himmel, der, wie Herber fich ausdrückt, überall 
durch das geflichte Kirchendach hindurchfchaute, war und blieb eben doch 
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nur der norbifche Kalte Himmel dev Abstraction, und der Segen, der 
don da auf die Fluren herniedertviefen follte, war ein dürftiger und be- 
ſchränkter gegen die Wirkungen, welche nicht nur einft Luther, fonvern 
welche auch nach ihm Arndt, Sceriver, Spener und die Lieverdichter des 
16. und 17. Jahrhunderts verbreitet hatten. Und fo müffen wir aller 
dings dem geiftreichen Steffens auch wieder Necht geben, wenn er 
jagt:*) „Die wohlmeinenden Schriftfteller diefer Art bedachten nicht, 
daß alle Neligion ein Urfprüngliches und Unmittelbaves ift, und daß, 
wenn der innerfte Kern des Glanbens verſchwunden, er fich fo wenig 
wieder erzeugen läßt, wie das entwichene Reben etwa duch eine chemifche 
Compoſition.“ Ia, wir müffen ihm beiftimmen, wenn er behauptet, daß 
diefe Schriften allerdings ver Richtung vorgeacbeitet haben, die nachher 
mit größrer Zuverficht unter dem Namen des Nationalismus auftrat. 
Die zeigt ſich uns bereits an einem Manne, ver zwar mit Spalding in 
genauer freundjchaftlicher Verbindung ftand und deſſen perfönlicher 
Charakter viel Achtungswerthes hatte, der aber allerdings die Aufklärung 
fo weit trieb, daß zwifchen dem eigenthümlich Chriftlichen, und dem, 
was fich in allen andern Religionen, im Judenthum und Muhammeda— 
nismus auch findet, wenig Unterfchted übrig blieb. Es ift dieß Wil- 
heim Abraham Teller, geboren 1734 zu Leipzig. Er war im 
Sahr 1767 von Helmſtedt, wo er Prediger und Profeffor der Theo- 
logie war, nach Berlin berufen worden als Propft zu Cölln an der 
Spree. Aber feine Previgten fcheinen bei ven Zuhörern weniger Beifall 
gefunden zu haben, als bei den Lehrern, daher ex fich bald von der Kanzel 
zurückzog und fich mit Schriftftellerei bejchäftigte. 

Teller hatte, wie ſchon bemerkt, dem Altern Sad vorgeworfen, 
daß er mit der Aufklärung auf halbem Wege ftehen geblieben. Er wollte 
nicht auf halbem Wege ftehen bleiben und ging daher um eim Gutes 
weiter als Sad, Spalding und Ierufalem. Auch er hatte, wie dieſe, die 
Abſicht, die von Vielen unverftandenen biblifchen Nedensarten durch 
Ueberfegen in die abendländifchen Vorſtellungen zu verdeutlichen, und 
dieß that er in feinem Wörter buche über das N. T., dns nicht 
ohne Verdienſt ift, obwohl es häufig den Sinn werflacht und ver- 
ſchwemmt. — Im feiner ‚Religion ver Vollkommnen“ trug ex folche 
Grundſätze vor, die fich dem Deismus näherten, wie ev denn auch eine 
Anzahl jüdifcher Hausväter zu Berlin auf ein bloß deiſtiſches Glaubens— 
bekenntniß Hin im die chriftliche Kirchengemeinſchaft aufzunehmen fein 
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Bedenken getragen haben fol. So fehr ihm dieß von den Einen verbacht 
wurde, jo jehr ward damals dieſe Freifinnigfeit von Andern belobt; jo 
daß, wie ung berichtet wird, an feinem Grabe ver Leichenredner bie 
Hoffnung ausfprach, daß wenn nur noch einige jolhe Männer, wie 
Jeſus, Luther und Teller, aufträten, es mit der Welt bald gut 
ftehn würde.“) Und fo hätten wir denn freilich mit unfrer Gejchichte der 
Apologetif einen eignen Zirkel bejchrieben, indem wir mit Teller wieder 
an demſelben äußerften Rand ver Aufklärung angelangt find, an welchem 
wir Bahrdt gefunden haben, der fich auch neben Chriftus in eine Linie zu 
‚ ftellen ven Muth hatte, nur mit demUnterſchiede, daß die fonftigePerjönlich- 
feit Teller nicht von demfelben leichtfertigen Gehalt war, wie bei Bahrdt, 
und daß auch eben darum die Zufammenftellung mit Chriftus nicht von 
Teller jelbit, fondern von einem feiner blinden Bewunderer ausging. 
Jedes Extrem erlebt die Stunde feines Untergangs. Auch der Ber- 
liner Aufklärung ſchlug dieſe Stunde. Es war die Todesftunde Friedrichs 
des Großen. Mit vem Negierungswechfel trat auch eine Keaction ein, 
in welche Teller felbjt und mit ihm der würdige Spalving verwidelt 
wurden, eine Reaction, von. der man freilich im Intereffe des wahren 
Chriftenthums lieber wünjchen möchte, fie hätte fih auf anderm Wege 
und durch andre Organe gebilvet, als es geſchah. Wir reden von dem 
befannten Religionsedicte, welches unter ver Regierung Friedrich 
Wilhelms II. im Juli 1788, unter Mitwirkung des Minifters Johann 
Chriftian von Wöllner, erlaffen ward. „Nachdem Wir (fo heißt 
es in dieſem Edicte**) lange vor Unfrer Thronbejteigung bereits eingefehen 
und bemerkt haben, wie nöthig e8 dereinft fein dürfte, nach dem Exempel 
Unferer durchlauchtigften Vorfahren, beſonders aber Unferes in Gott 
ruhenden Großvaters Majeftät, darauf bedacht zu fein, daß in 
den preußischen Landen die chriftliche Religion ver proteftantifchen 
Kirche in ihrer alten urjprünglichen Neinigfeit und Aechtheit erhalten und 
zum Theil wieder hergejtellt werde, auch dem Unglauben, jo wie dem 
Aberglauben, mithin der Verfälſchung ver Grundwahrheiten des Glau— 
bens der Chriſten umd der daraus entftehenden Zügellofigkeit ver 
Sitten, foviel an Uns ift, Einhalt geſchehe, und dadurch zugleich Unfern 
getreuen Unterthanen ein überzeugender Beweis gegeben werde, weſſen 
fie im Abficht ihrer wichtigjten Angelegenheit, nämlich ver völligen 


*) Tholuck, Bermifchte Schriften I. ©. 127. Bgl. auch deſſen Artikel über 
Teller in Herzogs R. €. Bd. XV. ©. 494 ff. 


**) Bol. Das preuß. Religionsedict, eine Gefchichte aus dem 18, Jahrhundert, 
erzählt für Das 19te, Leipzig 1842. 
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Gewiſſensfreiheit, der ungeſtörten Ruhe und Sicherheit bei ihrer ein— 
mal angenommenen Confeſſion und dem Glauben ihrer Väter, wie auch 
des Schutzes gegen alle Störer ihres Gottesdienſtes und ihrer kirch— 
lichen Verfaſſungen, zw Uns als ihrem Landesherrn fich zu verſehen 
haben... . nehmen Wir nunmehr feinen fernern Anftand, am dieſe 
Unſre wichtige Regentenpflicht ernftlich zu denken und im gegenwärtigen 
Edict Unſre unveränderliche Willensmeinung über dieſen Gegenjtand 
öffentlich befannt zu machen.” Wenn in $ 1 des Edicts den drei Haupt: 
eonfeffionen, ver reformirten, Iutherifchen und Eatholifchen, bie bisherigen 
Sarantien gegeben werben, und $ 2 austrüdlich erklärt wird, „daß bie 
Toleranz ſoll aufrecht erhalten werben und daß Niemandem der mindefte 
Gewiſſenszwang angethan werben dürfe“ (eine Toleranz, die auch den 
Secten zu gute fommen fol), fowie auch in den folgenden Paragraphen 
das Profelytenmachen verboten und die Eintracht der Confeſſionen unter ein- 
ander empfohlen wird: fo dringt dagegen das Edict um fo nachbrücklicher 
darauf, „daß (wie es $ 6 heißt) in dem Wejentlihen des alten 
Lehrbegriffs einer jeden Confeſſion feine weitere Ab- 
änderung gefchehe“: denn „mit Leidweſen (fährt $ 7 fort) habe ver 
König bemerkt, daß manche Geiftliche der proteſtantiſchen Kirche ſich ganz 
zügelloje Freiheiten in Abficht des Lehrbegriffs ihrer Confeſſionen er— 
lauben, verſchiedene weſentliche Stüde und Grundwahrheiten der pro- 
teftantifchen Kirche und der chriftlichen Religion überhaupt wegläugnen 
und in ihrer Art einen Modeton annehmen, der dem Geifte des Chriften- 
thums völlig zuwider ift und die Grumdfänlen des Glaubens der Chriſten 
am Ende wanfend machen würde. Mean entblöde fich nicht, die elenven, 
längft wiverlegten Irrthümer der Socinianer, Deiften, Naturaliften und 
anderer Secten mehr wiederum aufzumärmen und folche nit, vieler 
Dreiftigfeit und Unverfchämtheit durch den äußert gemißbrauchten 
Namen Aufklärung unter das Volk auszubreiten, das Anfehen der 
Bibel als des geoffenbarten Wortes Gottes immer mehr herabzumwürbigen 
und dieſe göttliche Urkunde der Wohlfahrt des Menjchengejchlechts zu 
verfälſchen, zu verdrehen oder gar wegzuwerfen, ven Ölauben an bie 
Geheimniffe ver geoffenbarten Religion überhaupt und vornehmlich an 
das Geheimniß des Verſöhnungswerkes und der Öenugthuung bes 
Welterlöfers ven Leuten verdächtig oder doch überflüſſig, mithin fie darin 
irre zu machen und auf diefe Weije dem Chriftenthum gleichſam Hohn 
zu Bieten. Diefem Unwejen wollen Wir nun in Unfern 
Landen fhlehterdings geftenertwiffen.... bamit die arme 
Volksmenge nicht den Vorfpiegelungen der Modelehren preisgegeben und 
Hagenbach, Vorlefungen VI. 23 
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dadurch den Millionen Unfrer guten Unterthanen die Ruhe ihres Lebens 
und ihr Troft auf tem Sterbebette nicht geraubt und fie alfo unglücklich 
gemacht werben.“ J 

Demnach wurde verordnet, „daß hinfüro kein Geiſtlicher, Prediger 
oder Schullehrer, bei unausbleiblicher Caſſation und nach Befinden noch 
haärterer Strafe und Ahndung, ſich der angezeigten Irrthümer ſchuldig 
machen ſoll, inſofern er ſolche bei der Führung ſeines Amtes oder auf 
andere Weiſe öffentlich oder heimlich auszubreiten ſich unterfange.“ 
Der Privatüberzeugung des Einzelnen wollte jedoch das Edict nicht zu 
nahe treten. Nur ſolle und dürfe die öffentliche Lehrnorm ſich nicht nach 
dieſer richten. Jeder, der ſich dem geiſtlichen Berufe widme, müſſe 
wiſſen, wie weit er den Lehrbegriff der Kirche zu verantworten im 
Stande ſei. Auch wollte das Edict alle mögliche Schonung eintreten 
laſſen gegen die, welche bereits im öffentlichen Amte ſtehen. Es ſollte 
ihnen nicht zugemuthet werden, ihre Geſinnung plötzlich zu ändern; nur 
ſollten ſie nicht gegen den Lehrbegriff auftreten. Den geiſtlichen De— 
partements der beiden proteſtantiſchen Confeſſionen und ihren Chefs 
wurde in dieſer Beziehung die ſtrengſte Wachſamkeit empfohlen. Zur 
Handhabung und Ausführung des Edicts wurde 1791 eine eigene 
Eraminationscommiffion niedergefett, beftehend aus dem von Breslau 
nach Berlin berufenen Prediger Hermes, den beiden Oberconfijtorial 
räthen Woltersdorf und Silberfchlag, und dem Geheimen 
Rath Hilmer. Eine Hauptbefchäftigung diefer Commiſſion follte laut 
ver königlichen Inſtruction darin beftehen, „nach und nach eine möglichit 
volftändige Kenntniß von den guten und fehlechten Predigern und 
Schulfehrern im ganzen Lande zu erhalten‘. Es follten darüber eigene 
Liften gefertigt werden. In der erſten Lifte „werden alfe guten Prediger 
und Schullehrer nach ihrer Nechtichaffenheit, Gefchieklichkeit, Verdienften 
und vornehmlich nach ihrer Orthodoxie und Anhänglichkeit an 
der alten reinen chriftlichen Glaubenslehre aufgeführt zu dem Endzwecke, 
daß aus biefer Liſte diejenigen Subjecte gewählt werben, mit welchen 
wichtigere Lehrſtellen in Kirchen und Schulen künftig zu befegen find.” — 
In die zweite Lifte kommen vorzüglich „alle Theologen und die ganze Rotte 
der jogenannten Aufklärer unter den Predigern und Schullehrern, des— 
gleichen alle diejenigen, deren Lebenswandel anrüchig und nicht rechter 
Art ift, um auf die erftern ein wachfames Auge zu haben, daß fie ihre 
neologifchen Irrthümer nicht weiter ausbreiten, die lettern aber in Ab— 
ficht dev Verdorbenheit ihrer Sitten nach den in der Conſiſtorialordnung 
porgejchriebenen gradibus admonitionis zu behandeln und bei nicht er- 
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folgter Befferung dem weltlichen Arm zu wohlverdienter Strafe und 
Caffation zu übergeben.“ Eben viefer Commtiffion wurden nun auch die 
vorläufigen Candidatenprüfungen übertragen, fo wie zwei Mitglieder 
derſelben dem öffentlichen Examen beizumohnen hatten, um vemfelben 
„mehr Gewicht und Negelmäßigkeit zu geben“. Dabei wurde ihnen je- 
doch empfohlen, „mit ven ver Neologie ergebenen Candidaten Geduld zu 
haben und-ihnen Termine zu jegen, in welchen fie zum zweiten, vielleicht 
zum britten oder vierten Male wieder erfcheinen follen, auch ihnen mit 
väterliher Güte Anweifung zum wahren Studiren und zweckmäßiger 
Zubereitung auf ein fünftiges Lehramt zu geben.“ 

Betrachtet man diefes Edict unbefangen, fo kann man die gute Ab- 
ficht nicht verfennen, den eingeriffenen Unordnungen, die fi) unter dem 
Namen der Aufklärung in die Kirche eingedrungen hatten, zu fteuern 
und den öffentlichen Firchlichen Unterricht wieder auf eine fichere Grund— 
lage zurücdzuführen. Nur war das Verfahren für den gegenwärtigen 
Augenblid zu vajch und unvorbereitet. Wan bedachte nicht, daß fich der 
Glaube nicht gebieten, daß er fich nicht wie eine militärifche Uniform von 
einem Tag auf ven andern zufchneiden und verändern läßt, und daß ge 
rade diejenigen, bie zu einer folchen Aenderung ohne weiteres bereit find, 
am alferwenigjten Garantien varbieten. Man fette fich in den Fall, 
entweder eine Anzahl redlicher Männer, unter die vor allen der greife 
Spalding gehörte, der fich auch wirklih von da an zurüdzog, außer 
Wirkſamkeit zu fegen oder, was noch fehlimmer war, Heuchler zu ziehn. 
Und das war e8, was auch Viele damals ſchon gegen das Neligionsedict 
eimwandten. Hätte man ſich darauf befchränkt, die ärgſten Auswüchſe 
jener falfhen Aufklärung abzufchneiden, dabei aber für eine tüchtige 
theologifche Bildung der künftigen Generation zu jorgen, jo wäre gründ- 
licher geholfen worven. Doc ſah das Edict im Ganzen gewaltthätiger 
aus, als es gehandhabt wurde. An einzelnen Kränkungen freilich fehlte 
es nicht, Die Prediger Reinbek und Trofchel am der Petrikirche 
erhielten fcharfe Ermahnungen; ebenfo Nöffelt und Niemeyer in 
Halle, was große Senfation auf der dortigen Univerfität erregte. 
Der Debit „ver deutſchen Bibliothef“ wurde in den gefammten preußifchen 
Staaten bei 50 Ducaten Strafe verboten. Die Abjegung eines neolo— 
gifchen Predigers in der Nähe von Berlin, des Previgers Schuß in 
Gielsdorf (1792), machte allein einiges Aufſehn. Diefer Schuß, 
welcher von dem Umftand, daß er, zuwider ver geiftlichen Tracht, gleic) 
ven Weltlichen einen Zopf trug, der „Zopfprediger“ hieß, hatte aller- 
dings nicht nur durch diefe Aeußerlichkeit fondern durch die von ihm 
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vorgetragenen Lehren Anftoß gegeben, namentlich hatte er fich gegen bie 
mofaifchen Schriften ſehr unbefcheiven ausgefprochen. Er wurde darüber 
zur Nede geftellt, aber das Confiftorium, in welchem Zeller bie 
mächtigfte Stimme hatte, ftimmte in Betracht der fittlich guten Auf- 
führung des Predigers und des guten Lobes, das ihm feine Gemeinte 
ertheilte, dennoch) für feine Beibehaltung ; er fünme, hieß es, wenn auch 
nicht als Lutherifcher, doch als hriftlicher Prediger geduldet 
werben. Gleichwohl ward Schulz abgefegt, und über ven Propft Teller 
die Suspenfion ausgefprochen, aber nicht vollzogen. Erſterer erhielt 
eine Anftellung in der königlichen Borzellanfabrik in Berlin. Das ift 
alles, was das Religionsedict ausrichtete, eine Unzahl Schriften rief 
e8 hervor ,*) wobei beſonders merkwürdig ift, daß Semler von feinem 
Standpunft aus, wonach er zwifchen öffentlicher und Privatreligion 
unterfchied, die Regierungsmaßnahmen billigte, während Bahrdt das 
Edict auf das bitterfte verhöhnte. Er wurde deßhalb, wie wir früher 
gefehen, als Pasquillant gejtraft. Mit Friedrich Wilhelm III. trat die 
Aufhebung des Edicts, aber zugleich auch ver Zeitpunkt ein, wo für 
Preußen und für Berlin, ja für ganz Deutfchland ein neuer Umſchwung 
ber religiöfen Ideen herbeigeführt wurde, den zur betrachten nicht mehr 
in unſre jegige Aufgabe fällt. Wir müfjen vielmehr, der Zeit nach, wie- 
ber um mehr als ein halbes Sahrhundert zurücgehen und einen Baden 
wieder aufnehmen, ven wir ſchon wor längerer Zeit haben fallen laſſen. 

Wir haben die Gefchichte des Pietismus, mit der wir bie reli- 
giöſe Entwichingsgefchichte begonnen haben, feiner Zeit unterbrochen, 
um erſt die ganze Entwiclung theils des Unglaubens, theils der ver— 
ſchiednen Zeitrichtungen in der Literatur, in der Theologie, im Er- 
ziehungswefen, im firchlichen Leben überhaupt kennen zu lernen. Das 
ift nun in einer Reihe von Borlefungen geſchehn. Jetzt find wir (follte 
ich denken) auf dem Punkte, von wo aus wir die Bedeutung der 
Männer und der Vereine werden würdigen können, die, zum Theil aus 
dem Pietismus hervorgegangen, zum Theil an ihn fich anfchließend und 
in näherer Berührung mit ihm, eine fefte, entſchieden gläubige, in 
Starken Bildern ausgefprochene und von einer fchönen Begeifterung ge- 
tragene Gefinnung einer Welt gegenüber an den Tag gelegt haben, von 
der fie meift Spott ernteten, oder von der fie zum mindeften als hinter 
ber Zeit zurück Gebliebene bedauert und bemitleivet wurden, die aber 


*) Bol. den 114. und 115. Band der allgemeinen deutſchen Bibliothek. Einen 
befondern Abdruck veranftaltete Senke. Kiel 1793. 
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doch mitten unter diefen Verkennungen und Verfolgungen, denen fie 
ausgeſetzt waren, einen frifchen Lebenskeim bewahrten, aus dem fich, 
nachdem die Stürme fich gelegt, ein neues, Fräftiges, chriftliches Be— 

wußtſein erzeugen follte, Bengel und die ihm verwandten ſüddeutſchen 

Driginalien, Zinzendorf und die von ihm geftiftete Brüdergemeinpe, 
Wesley und die Methodiften, Swedenborg und die Kirche des neuen 
Jeruſalems, Jung-Stilling und Lavater — diefe find es, die wir 
nun in eine große Gruppe zufammenfaffen und in ven folgenden Vor: 
lefungen ausführlicher behandeln wollen. 


Siebenzehnte Borlefung. 


Bofitive Richtungen. Erneuerung des Pietismus. Johann Albrecht Bengel. 
Chriſtoph Friedrich Oetinger. Philipp M. Hahn. Der Liederbichter Hiller. 


Samuel Urlſperger und fein Sohn. Die deutſche Chriſtenthumsgeſellſchaft. 


Ihr Sit in Baſel. 


Van der gemäßigten Zone der norddeutſchen Aufklärung aus, in ber 
ſich Serufalem, Sad und Spalting bewegten, fanden wir uns in der 
legten Vorleſung ven fältern Polargegenden einer etwas froftigen Neo— 
logie noch näher gerücdt, wie fie durch Teller und noch mehr durch die- 
jenigen Prediger dargeftellt wurde, gegen welche das Religionsedict vom 
Jahr 1788 zunächit gerichtet war. Det treten wir dem jüblichen 
Himmelsftriche näher, indem wir die Richtungen betrachten wollen, bie 


eine veichere Gemüthskraft entwidelten und zugleich in ihrem Bekenntniß 


tiefer in den Grundanſchauungen des Chriſtenthums Wurzel gefaßt hat- 
ten, als jene. Es iſt indeſſen fchwer, diefe Richtungen alle, wie ich fie 
noch am Schluffe der leisten Vorlefung namhaft gemacht habe, unter 
einen Namen zu bringen; denn fo jehr fie auch im Ganzen eine Ein— 
heit bilden gegenüber fowohl der abgeftorbnen alten Orthodoxie, als 
gegenüber der neologifchen und vationaliftiichen Aufklärung des Jahr— 
hunderts, fo jehr giebt fich auch unter ihnen wieder eine nichts weniger 
als unerhebliche Verschiedenheit zu erkennen. Sp werden wir finden, daß 
Bengel und Zinzendorf, und ebenjo wieder Zinzendorf und Wesley in 
den wejentlichjten Kehren und Grundſätzen des Chriftenthums verſchieden 
von einander dachten, während Swedenborg, Stilling, Lavater, jeder 
von dieſen wieder, gleichfalls feinen befonderen Weg ging. — Orthodor 
waren alle diefe Männer feineswegs, wenn man unter Orthodoxie eine 
durchgängig correcte Uebereinftimmung mit den kirchlichen Lehrbeftimm- 
ungen verftehen will, denn gegen mehrere diefer Beſtimmungen verftießen 
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fie ausbrüchlich, ja von den alten Orthodoxen wurden fie ebenfo verfekert, 
als die Rationaliften ihrerfeits. Und doch wieder find fie in einem ge« 
wiffen Sinne Stammhalter ver Rechtgläubigfeit gegenüber ver Neuerung, 
infofern fie das Pofitive des Chriſtenthums mit aller Entſchiedenheit 
feithielten und mit lebendiger Begeifterung in's Leben einzuführen ſuch⸗ 
ten. In ſo fern haben ſie mit dem Pietis mus vieles gemein, auf deſſen 
Wurzel ſie ſtehen. Nur dürfen wir die Perſonen, die dieſe Richtung 
vertreten, nicht ohne weiteres Pietiſten nennen, denn auch mit den alten 
Halle ſchen Pietiſten waren fie nicht eines Sinnes; wie denn bekannt 
iſt jener Vers von Zinzendorf: 


Ein einzig Volk auf Erden 
Will mir anſtößig werden 
Und iſt mir ärgerlich: 

Die mijerabeln Chriſten, 
Die fein Menſch Pietiften 
Betitelt, als fie ſelber ſich.“ 


Eher könnten Wesley und die Methodiften Englands mit ven 
beutjchen PBietiften zufammengeftelft werden, obwohl auch fie wieber ihr 
Eigenthümliches haben. Hingegen wird niemand ben phantaftifchen 
Swedenborg, den Geifterfeher Stilling, ben beweglichen, feuri— 
gen, geijtesmuntern Lavater einen Pietiften nennen, es ſei denn daß 
man mit diefem Namen alles bezeichne, was über das Maß ver gemöhn- 
lichen Alltagsfrömmigfeit hinausgeht. Wenigftens feinen engherzigen 


Pietismus wird man bei Lavater ſuchen, der vielmehr ein ganz eignes 


Mittelglied zwiſchen ver ftreng chriftlichen und der aufflärenden Richtung 
wurde, indem er nicht nur mit Pietiften, fondern auch mit Männern der 
entgegengefeten Denkweiſe, wie namentlich mit Spalding und Zollikofer, 
in freundfchaftlicher Verbindung ftand. Ja, waren nicht er und Stil- 


fing zugleich Freunde Goethe's, ver felbft wieder zwifchen Bafevow 


und Lavater eine ganz eigne vermittelnde Stellung einnehmen mußte? *) 
Wollten wir endlich ſämmtliche Vertreter der Richtung, die uns vor ber 
Seele ſchwebt, Myſtiker nennen, jo hätten wir gleichfalls nur einen 
unbeftimmten, nicht auf alfe diefe Männer gleich anwendbaren Begriff. 
Die meiften von ihnen wurden zwar von der Myſtik berührt, aber bei 
den einen, wie 3. B. bei Zinzendorf und Wesley, herrichte mehr das 
Praftifche, bei andern, wie bei Swebenborg, mehr das Theoſophiſche 
por, und wieder bet andern, wie bei Bengel, durchdrang fich beides zu 


*) „Brophete rechts, Prophete links, das Weltfind in der Mitten.“ 
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einem Ganzen. Indeſſen werden wir uns darüber, daß, wie man zu 
ſagen pflegt, auch hier nicht alle Köpfe unter einen Hut zu bringen 
find, leicht zu tröſten wiſſen. Ja, ich glaube, daß das hiſtoriſche Inter— 
eſſe gerade dadurch erhöht wird, als bei der Einheit der Geſinnung 
im Ganzen auch hier die größte Mannigfaltigkeit der An— 
ſichten und Richtungen ſtattfindet. Sollen wir indeſſen an bekannte 
Namen und Erſcheinungen anknüpfen, ſo können wir ſagen: Bengel 
ſtellt uns noch am eheſten das dar (jedoch in eigenthümlicher Weiſe), was 
wir bisher als Pietismus nach der guten und edeln Bedeutung des 
Wortes Fennen gelernt haben. Er ift gewiffermaßen der Spener des 
ſüdlichen Deutfchlands, und was jener zu Ende des 17. Jahrhunderts 
war, ift er zu Anfang und bis in die Mitte des 18ten gewefen; er ift der 
Patriarch des ſchwäbiſchen Bietismus, und fo wollen wir denn 
auch mit ihm und feinen Schülern die Reihe ver Männer beginnen, die 
wir im Auge haben. 

Das alte Württemberger Land bietet uns überhaupt mitten in der 
Bewegung des 18. Jahrhunderts einen Haltpunkt des alten foliden Firch- 
lichen Zebens dar. Schon von den Zeiten der Reformation her hatten 
fich eigenthümliche Einrichtungen in Kirche und Schule dafelbft erhal 
ten, und zu diefem mehr ftabilen Princip gefellte fi, aus dem Innern 
des Volkes jelbft hervorgegangen, eine poetifche, phantafiereiche Weltan- 
ſchauung, die entweder, wo fie durch die Schule der Bildung hindurch- 
ging, zur eigentlichen Eünftlerifchen Dichtung fich entfaltete, oder, wo fie 
dieſer entbehrte, auch Leicht in Schwärmerei umfchlug.. Oder woher mag 
es gekommen fein, daß mitten in der jtrengkirchlichen Verfaffung des 
Landes die entgegengefettejten veligiöfen Richtungen fich aufthun und ent- 
falten fonnten, fo daß daffelbe Land, aus welchem Wieland, Schubart, 
Schiller, aus welchen kritifche Theologen wie Eihhorn, Paulus, 
ſpäter Strauß, Zeller, Baur und die ganze fogenannte Tübinger 
Schule hevvorgingen, auch- wieder bis in das 19. Sahrhundert hinein 
das DBaterland des verjchievenartigften Pietismus und Myſticismus 
geworden iſt? Auch iſt Württemberg unter allen deutſch-proteſtantiſchen 
Ländern bis in die erjten Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts hinein noch 
das einzige geblieben, deſſen Landesuniverfitäit Tübingen dem Ein- 
fluſſe der rationaliſtiſchen Denkweife Troß bot und ven alten Ruhm 
einer unverfälichten Orthodoxie bewahrte. Umd eben hierin mochte ver 
Einfluß, den Bengel und feine Schule übten, von nicht geringer Be- 
deutung fein. 
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Johann Albrecht Bengel*) wurde den 24. Juni 1687 Zu 
Winnenden, unweit Stuttgart, geboren. Seinen Vater, den dortigen 
Diaconus, verlor er früh, umd die Erziehung Bengels fiel einem väter- 
lichen Freunde anheim, mit welchem er im Jahr 1699 nad) Stuttgart 
kam, wo er das Gymnaſium befuchte. Nachdem feine Mutter fich wieder 
verehelicht, wurde er durch die Unterftütung feines Stiefvaters in den 
Stand gejegt, fich nah Tübingen zu begeben, um Theologie zu ſtudie— 
ren. Vor allem zog ihn bald das Studium der heiligen Schrift an. 
Arch Speners Schriften gewannen großen Einfluß auf ihn, und ver 
Umgang mit frommen gelehrten Männern Tieß ihn bald auch die praf- 
tifche Seite des theologifchen Studiums in ihrer ganzen Wichtigfeit 
erfennen und erfaffen. Schon als zwanzigjähriger Süngling konnte ex 
in die praftifche Laufbahn als Vicar eintreten, und der fichere, leben: 
dige Blick, womit er diefe Laufbahn antrat, das Zutrauen erfahrner 
Männer, das dem Jüngling entgegenfam, laffen erwarten, daß er auf 
derſelben glückliche Fortfchritte würde gemacht haben, wenn er fie länger 
ausichließlich verfolgt hätte. Dem war aber nicht fo. Aus der praftifchen 
Laufbahn wurde Bengel frühzeitig wieder in die afademifche hineinge— 
zogen, indem ihm eine Nepetentenftelle am theologifchen Stifte zu 
Zübingen und bald darauf die eines Klofterpräceptors an dem Seminar 
zu Denfendorf übertragen wurde. Die Einrichtung von Klofter- 
ſchulen und Seminarien, in welchen die jungen Leute, die fich dem geift- 
lichen Stande widmen, zu diefem auf Koften des Staats wifjenfchaftlich 
und religiös herangebildet werben, ift eine dem Württemberger Lande 
eigenthümliche Einrichtung, die bis auf unfre Zeit fid erhalten und vie 
gewiß viel Gutes für fich hat, indem der Geift vor Zerftrenung bewahrt 
und unter einer weifen Zucht auf fein einftiges Ziel beſtändig hingerichtet 
wird. Allerdings kann fich dabei auch eine gewiffe Einfeitigfeit erzeugen, 
die aber am beten da vermieden wird, wo der Verkehr einer folchen An- 
ftalt mit der übrigen wiffenfchaftlichen und firchlichen Welt nicht zu jehr 
abgeichloffen, fondern vielmehr lebendig unterhalten wird. Dieß war 
bei Bengel ver Fall, der vor allem durch eine gelehrte Reife, die er 
unternahm, fich mit offnen Augen in der Welt umjah, Menjchen von 
verfchiepnem Glauben und verſchiednen Anfichten kennen lernte und fo 


* J. G. F. Burk, Dr. Ioh. Albrecht Bengels Leben und Wirken, meift nad) 
handſchriftlichen Materialieri bearbeitet. Stuttg. 1832. — Barth, Süddeutſche 
Driginalien. Heft 1. — Pipers ewangel. Kalender 1851. — Hartmann, in 
Herzogs Kealene. II. ©. 56 ff. von der Goltz, Johann Albrecht Bengel und 
feine Schule (Sahrbb. für deutſche Theologie 1861, 3.). 
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ein feiner Beobachter jenes religiöſen Kampfes wurde, der eben damals 
mit dem Auftauchen des Spener-Francke'ſchen Pietismus die Gemüther 
in Deutſchland bewegte. Schon damals ſuchte Bengel von aller 
Parteilichkeit ſich frei zu halten und von den verſchiedenſten Leuten das 
Gute ſich anzueignen. Eine todte Orthodoxie war es nicht, was er ſuchte, 
ſondern lebendiges Chriſtenthum. Beſonders merkwürdig iſt uns hierbei 
die Aeußerung Bengels, daß grade die Bekehrung eines Menſchen 
ſehr leicht von der Orthodoxie ab⸗ und zur Heterodoxie hinführe. Grade 
daſſelbe, was wir in der letzten Vorleſung bei Anlaß von Spalding be— 
merkten, daß der religiöſe Zweifel öfter in einer gewiſſenhaften Religio— 
ſität wurzle, unterſtützt auch Bengel von ſeinem Standpunkte aus. 
„Einen rohen unbekehrten Menſchen,“ ſagt er*) ſehr richtig, „welcher fo 
nach der Weltmode hinlebt und welchem die Wahrheit über— 
haupt gleichgültig iſt, kommt es nicht ſauer an, alle Lehrſätze zu 
unterfchreiben ; er glaubt eben, was er vor fich findet, es geht nicht bei 
ihm durch Prüfung. Aber inder Befehrung wird dem Menſchen 
die Wahrheit theuer; er möchte gern damit pünktlich und vor— 
fichtig, als mit einem koſtbaren Kleinod umgehen: da geht es nicht mehr 
jo leicht; im Gegentheil, es müſſen alle Lehrjäte durch einen Kampf 
gehen und ihre Wahrheit muß auf's neue errungen werben. Das ge- 
fchieht oft jehr langjam, und leicht wird man für heterodor gehalten. 
Wie ift e8 hernach fo übel, wenn man gleich über jolche fubtile Seelen 
berfahren, ihnen Fragen vorlegen und fie adftringiven und übertreiben 
will. Man ſollte ihnen die Zunge lüpfen, daß fie ein Vertrauen gewin- 
nen und fich zurechtweiſen laſſen.“ — Bengel jelbft war nicht frei 
geblieben von ven Anfechtungen theologifcher Zweifel, und befonders 
war auch in ihm jene kritiſche Richtung in Beziehung auf die Reinheit 
des Bibeltertes erwacht, die wir in einer frühern Borlefung bei Anlaß 
von Wettftein und Semler bejprochen haben. Grade die hohe Achtung, 
welche Bengel vor der heiligen Schrift hatte, forderte e8, daß er ihr auch 
bon dieſer Seite feine Aufmerkfamfeit ſchenkte und daß er nicht ruhte, bis 
er die richtigen Kesarten des neuen Teftaments (foweit fie ihm zugänglich 
waren) gefunden hatte, „Keinent,“ jo lautete fein Grundſatz, „der fich vor 
Gottes Worten fürchtet, foll es gleich fein, was für ein Offenbarungs- 
text ihm in die Hände fällt, fondern er foll Nachfrage halten, und 
wenn er das Beſte gefunden, Gott danken.“ So fehr ihm daher 
auch von mancher Seite das kritiſche Gefchäft verdacht wurde, fo 
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eifrig und gewiljenhaft gab er fich demfelben hin. Er und Wett- 
ftein vangen zu derſelben Zeit um denfelben Preis, obwohl von ganz 
verſchiednen Standpunften aus. Trat doch eben dieſe kritiſche Richtung bei 
Bengel nicht einfeitig hervor, fondern ward immer mehr unterthan jener 
reinften Liebe zu Chrijtus, die feine ganze theologijche Lehrthätigkeit befeelte. 
Die Gottfeligfeit war und blieb ihm ver Mittelpunkt aller theolo- 
giſchen Gelehrjamkeit. Sie follte ihm bei alf feinen Studien das Erſte 
und Letzte fein, und diefen Sinn fuchte er nun auch den Jünglingen ein- 
zupflanzen, über welche ihm die Aufficht im Seminar übergeben worden 
war. „Wenn,“ jagt Bengellin feiner Antrittspredigt, „ſchon nad) Arifto- 
teles Anlage, Unterricht und Uebung das Weſen ver Gelehr- 
famfeit bedingen, fo ift e8 eben vie Gottfeligfeit, welche die Anlagen des 
Jünglings am reichjten und fchönften entwicelt, indem fie die Trägheit 
des Fleiſches überwindet und dem Geifte die rechte Xebendigfeit, Kraft 
und Klarheit verleiht — fie ift e8, die ihn den vechten Unterricht finden 
läßt, indem fie zur Selbfterfenntniß und zur Erfenntniß der Schrift 
‚ binführt; fie befördert auch die Nebung, indem fie der Seele die vechte 
Ruhe und den rechten Frieden fchenfet, womit man ungeftört ohne Zer- 
ftrenung dem Nachdenken und ver Arbeit fich hingeben kann. Ia, dem 
Öottjeligen müfjen alle Dinge, jo auch die Gelehrfamfeit, zum Beften 
dienen.“ — In dieſem Geifte wirkte Bengel auf die künftigen Geiftlichen 
Württembergs und bilvete jo ein Gefchlecht heran, das in ven Kämpfen, 
die über die Zeit immer mächtiger heranwuchſen, feſt gerüftet ſtehn follte, 
im Ölauben wie im Wifjen bewährt. Er war vecht eigentlich dev Vater 
der ihm anvertrauten Sünglinge, er half auch die leibliche Noth eines 
Manchen heben, und blieb mit Vielen, nachdem fie feiner Aufficht entlaffen 
waren, in freundfchaftlichem brieflichen Verkehr. — Mit der afademifchen 
Wirkfamfeit verband jedoch Bengel zugleich eine praftifche, indem er auch 
im Seminar als Prediger auftrat: und auch hierin leuchtete ex 
feinen Seminariften ala Mufter vor, da er, wie Spener, durch biblifche 
Einfachheit fich auszeichnete, Seine Predigten hatten faſt mehr ven 
Charakter ver Katecheſen, als eigentlicher Reden, jo daß auch Kinder und 
gemeine Leute ihn ohne Mühe verftehn Tonnten. Oratoriſche Wohl- 
vepnerei, überhaupt alles Bırhlen um Beifall hielt ev für ſündhaft. Nie 
fuchte ex Begeifterung zu erzwingen ; wenn fie aber won jelbit kam, fo 
benüßte er die Gelegenheit. Ex fuchte feinen Vortrag dem der Apojtel 
nachzubilden; und da er fand, daß dieſe gewohnt waren, zu er ſt das 
Beffere zu zeigen und hin tennach erft ven Tadel anzubringen, jo be- 
folgte ex ihre Methode, im Gegenſatz gegen manche feiner Zeitgenofien, 
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die nicht ſtreng genug ſein zu können glaubten. Gegen dieſe machte er 
die feine Bemerkung, daß in der heiligen Schrift lange nicht ſo viel vom 
Satan vorkomme, als in den Predigten ordinärer Kanzeleiferer, welche 
den Teufel nicht genug meinten anbringen zu können. Auch erklärte er 
ſich (ähnlich wie Jeruſalem) gegen den unnatürlichen Vortrag, den 
affectirten Ranzelton. Und eben die Einfachheit, verbunden mit ber 
evangelifchen Kraft, war e8, die Bengel, ohne daß er nach Beifall Hafchte, 
zu einem fehr gefuchten und beliebten Prediger machte. Manche verließen 
feine Previgten mit ver Neußerung, ſo eine Predigt hätten fie ihr Lebtage 
noch nie gehört. 

Bon feinem Klofterpräceptorat und der damit verbundenen Prediger: 
ftelfe wurde Bengel im Jahr 1741 zum fürftlichen, Rath und Propſt des 
Klofters Herbrechtingen, 1749 zum Eonfiftorialvath und Prälaten (zu 
Alpirsbach) ernannt und 1751 zum Doctor der Theologie creirt. Seit feiner 
Ernennung zum Prälaten lebte er in Stuttgart, von wo aus er leitend 
und ordnend in die höchften Angelegenheiten ver wirrttembergifchen Kirche 
eingriff und dabei noch weiterhin als Schriftiteller fortwirfte. Und in 
beiden Beziehungen war feine Stellung und feine Wirkſamkeit eine Höchft 
wichtige. 

Während eben mit dem Beginne der zweiten Hälfte des Jahrhun— 
derts die aufklärende Richtung über das nördliche Deutjchland fich mehr 
und mehr zu verbreiten anfing, blieb zwar auch Bengel nicht unempfäng- 
lich für die Ergebniffe der theologifchen Wiſſenſchaft, ja er felbft trug, 
wie wir eben bemerkt haben, durch feine Eritiichen Forfchungen über ven 
griechifchen Text des N. T. das Seinige dazu bei; aber nicht von ver 
Wiſſenſchaft als jolcher, nicht won der einfeitigen Aufklärung des Ver— 
‚ Standes erwartete er das Heil ver Kicche, ſondern rückwärts fchaute er in 
die Zeit der Apoftel, die Zeit des Urchriſtenthums, vorwärts fchaute er 
in die Zeit der Erfüllung, wie er fie nach ven Weiffagungen der Schrift, 
bejonders der Offenbarung Johannis, mit Zuwerficht erwartete. Alles 
andere, was zwifchen der apoftolifchen Urzeit und der Zeit der Erfüllung 
lag, war ihm nur Entwicklung, vorübergehender Kampf, Durchgangspuntt 
zum leßten großen Ziele, Mittel in der Hand Gottes zum heiligen Endzweck. 
Geſtützt auf die beiden Pfeiler des hiftorifchen Inhalts der Schrift auf 
der einen, und des prophetifch = apofalyptifchen Wortes auf der andern 
Seite fah er den Stürmen der Zeit von feiner fichern Warte herab 
zu und vedete in diefe Stürme hinein gewaltige Worte, die, wenn auch 
manche ſelbſt etwas räthſelhaft und geifterartig klangen, darum doch nicht 
ſpurlos im Winde verhallten, fondern vielmehr eine tiefe Wirkung zurück— 
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fießen und erft jpäter noch ihre volle Würdigung und ihre Rechtfertigung 


fanden. Hören wir Bengel jelbjt: „Wenn man fich,“ fagt er, „eine 
Idee von der Kirche machen will, fo muß man e8 nicht machen, wie ing- 
gemein gejchieht, dag man fich die erſte Chriſtenkirche als ein Modell 
vorftellt. Wenn die Apoftel von der Kirche veven, fo reden fie nicht fo- 
wohl von der damaligen, obſchon herrlichen Kirche im Einzelnen, ſondern 
vielmehr davon, was die Kirche der Abficht Gottes nach fein follte 
(Eph. 4, 11. 13). Das Chriftenthum hat noch nie feine völlige Ge- 
ftalt gehabt, die es kraft der Verheißungen des alten Teftaments haben 
jollte. Das apoftolifche Licht ift bald erlofchen. Mean darf unter ven 
allerälteften Schriften nach den Apojteln wenige ausnehmen, fo kann 
man jagen: e8 ift die rechte Lehre von Chrifto, von der Liebe und Be— 
jcheidenheit nicht mehr vorhanden. Sie haben fo etwas Exnfthaftes, 
Strenges und Hartes, und die rechte Tiefe ver göttlichen Worte und 
Geheimniſſe, die füge, fanfte und holde Art ver Apoftel ift nicht mehr 
da, und in der Folge wurde die Abweichung immer größer und auffallen- 
der. Es muß alfo noch etwas Befjeres nachkommen, und 


wirklich it es etwas Großes, was Gott den legten 


Zeiten verliehen hat. In der That gewinnt auch die Wahrheit 
immer mehr fejten Fuß auf der Erbe, jo wenig es auch Manchen der 
Ball zu fein ſcheint. Bereits find viele Wahrheiten, worüber man vie 
Apoftel und erſten Ehriften umgebracht hat, jogar von der Welt einge- 
jtanden, und auch zu unſrer Zeit werden immer mehrere in ein jo helles 
Licht geftellt, daß die Welt nichts mehr wird dagegen einwenden können; 
fo wird fie dann immer mehr eingejchloffen, macht e8 aber wie bie 
Belagerten in einer Feftung: fie ſucht immer aufs neue wieder Schlupf- 
winfel und verpallifadirt fich, jo gut fie ann. Seit Arndts Zeiten 
hat eine wichtige Epoche angefangen, er bereitete Spener die Dahn, 
der es aufbrachte, daß man fucht durch Privaterbauung die Wahrheit an 
die Herzen zu bringen. Das tjt eine befondere Gabe unſrer 
Zeit, die man nicht dämpfen foll. Sie ift ganz der Berfahrungs- 
weife Gottes gemäß, der, als er alle Menfchen zu fich ziehen wollte, 
erftlich nım ein Volk, die Juden nahm, ihnen Gefege und manchexlei 
Gutthaten vor andern Völkern gab, um fie zu einem Auffehen zu bringen 
und zu fich zu locken. Wer nun ein Dorf befehren will, der macht es 
ihm nach und fucht Anfangs nur etliche auf und bringt fie in eine Ge— 


meinfchaft; damit werben die Andern nicht ausgefchloffen, jondern zum 


Aufſchauen und Forſchen gebracht, was das fei, und auch invitirt. An— 
fangs feindeten die Orthodoxen den Arndt, Spener und feine Schüler 


\ — Fr eh % * * — —* hr F HN U x FR F 
866! h Siebenzehnte Vorleſung. 


hart an, und richteten all ven Feuereifer gegen fie, mit dem fie einft 
gegen die Papiſten und andre Secten geftritten hatten; nun aber bie 
Wolfiſche Philofophie auffommt, fo fehen fie fich gebrungen, um biefer 
zu wiberftehn. fich zu den gefunden Grundfägen zu befennen, die fie an 
Spener und ver Hallifchen Schule nicht hatten leiden wollen. Indeß 
glaube ich doch nicht, daß es mit der begonnenen Leben sreformation 
gehen wird, wie mit ber bereits gefchehenen Reformation in ver Lehre, 
fondern Gott wird mit den Gottlofen durch feine gemwältigen Gerichte 
zuvor tüchtig aufräumen; ba wird ein Elein Sämlein übrig bleiben, und 
das giebt darnach den Sat zu einem Volle ab, das dem Herrn dient. 
Das Gute, das eine Zeit lang fo herrlich gewachjen, fteht wieder ftill. 
- Die Hallifche Art ift für die jegige Zeit etwas zu furz 
geworden. Zinzendorf wird feinen Platt, eine Brunnenftube zu er- 
richten, in die er die Bächlein des Lebenswaſſers zufanmenleiten und 
von dem er die ganze Welt wieder bewäfjern könnte, nicht durchführen. 
Auch taugt es nicht, wenn man auf- und davongeht und den verführten 
Karren ver Kirche gar ftehn läßt, oder durch gefegliches Stürmen und 


Poltern helfen will; denn letteres wäre dem Geift des Evangeliums, ver 


ein Geift der Liebe ift, zuwider; und erfteres würde ein völliges Zurüd- 
finfen in blindes, wildes Heiventhum zur Folge haben. Wir laffen vaher 
gern einftweilen Alles ftehen, was ftehen kann; und was eine Gültigkeit 
hat, vem laffen wir ſolche; und was nüslich fein kann, das machen wir 
ung zu Nutze. Chriftus bleibe unjer Ruhm ganz und gar, 
und die einanderin Ihm begegnen, find Eins. In Summa, 
dieß ift jet das Sicherfte, gut Freund fein mit Allen, die Jeſum 
lieb haben, im Uebrigen von aller Anhänglichkeit fich frei 
erhalten.“ 


Bengel wollte daher auch nicht, daß man von der äußern Kirche fich 
tvenne, fo verderbt fie auch in manchen Stüden ericheine. Ihr habe 
man die Erhaltung der heiligen Schrift zu verdanken, ohne fie wäre bie 
Hiftorie von Chriftus längſt eine Babel. Man muß fich alfo in die Sache 
ihiden, daneben aber feufzen und beten, daß der Herr bald fommen 
und alles neun machen möge. 


Wir jeden, Bengels Blick beſchränkte fich nicht auf die Gegenwart. 
Weder fand und pries er in ihr mit ven Aufklärern das goldne Zeitalter 
der Vernunft, noch verdammte er fie ohne weiteres mit dem Eifer einer 
blinden Orthodoxie. Er ftand in der Kivche, ftand über ihr, aber nicht 
außer ihr. Nicht feine Anficht, feine Vernunft geltend zu machen 
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war fein Streben, auch nicht feiner Autorität die Meinungen Anderer 
unterzuordnen und auf ſeinen Namen eine Secte zu ftiften. In dieſem 
Rückhalte der Perfönlichkeit, bei aller Größe und Bedeutung verfelben, 
liegt eben die rechte Charaktergröße, wie wir fie bei allen echten Nefor- 
matoren, wie wir fie auch bei Luther feiner Zeit, wie wir fie bei Arndt, 
Spener u. a. gefunden haben. 

Aus diefem Gefichtspunfte muß man auch Bengels apofalpptifche 
Forſchungen betrachten. Wer nur einmal fo oben hin gehört hat, Bengel 
habe das Yahr 1836 als das Jahr bezeichnet, da das taufendjährige 
Reich eintreten werde, und nun (fo viele Jahre fpäter) fich ganz munter 
feines Dafeins freut, und mitten unter den Eifenfchienen und Telegra- 
phendrähten unſers Sahrhunderts noch eine lange Neihe von Yahr- 
Hunderten vor fich fieht, in der es die Menfchheit am Ende. bis zum 
Fliegen bringen wird: ein folcher wird freilich den guten fchwäbifchen 
Propheten mit feinen: Jahr 1836 bemitleiven, und wird fich um 
vieles weifer dünfen, da ihm bei al feinem Rechnen und Zählen noch 
nie eingefallen ift, fo etwas berechnen zu wollen. Num tft e8 wahr: 
fehl gefchlagen ift die Berechnung Bengels allerdings, und es foll ung 
darin eine neue Warnung liegen, wie auch große Geifter (felbft Newton 
nicht ausgenommen) auf dieſem Gebiete gewaltig irre gehen konnten. 
Aber euch, die ihr feiner fpottet, frage ich: habt denn ihr euch noch nie 
verrechnet? Und dürftet ihr euch nicht vielleicht noch gewaltig verrechnen, 
die ihr zwar nicht mit ausgefprochnen und benannten Zahlen, aber doch 
in unbeftimmten Größen eine Zeit euch träumt, da die Fortſchritte der 
Eultur und des alfjeitig gefteigerten Xebensgenuffes ung das Himmel- 
reich auf Erden bringen werben? die ihr (um mit ven Worten des Jacobus 
zu reden) fprechet, „heute oder morgen wollen wir.gehen in bie und bie 
Stadt, und wollen ein Jahr da liegen und hantieren und gewinnen, da 
ihr doch nicht wiffet, was morgen fein wird; denn was ift euer Xeben? 
ein Dampf ift e8, der eine Eleine Zeit währet, darnach aber verſchwindet 
er.“ — In diefem Stüde wenigftens hat Bengel fich nicht verrechnet, 
weber zur feinem, noch zu Andrer Schaden. Und überdieß war ev auch 
in feinen apofalyptifchen Rechnungen befcheiven genug die Möglichkeit 
eines Irrthums einzugeftehn. „Wenn Einzelnes nicht eintreffe,“ fagte 
er, „jo folfe man darum am Ganzen nicht ivre werben, es jet dann nur 
eine Scheibe gefprungen am apofalyptifchen Gebäute.“ Das Jahr 1836 
war ihm indeſſen mehr als eine Scheibe, dieſes Jahr ftand ihm num 
einmal als der große Termin feft, und darum fagt er weiter: „jollte aber 
dieſes Jahr ohne merkliche Veränderung vorbeiftreichen, fo wäre freilich 
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ein Hauptfehler in feinem Syſteme, und dann müſſe 
man eine Ueberlegung anftellen, wo er ftede" 

Wir wollen nım eine Ueberlegung anftellen, nicht darüber, daß wir 
dem Rechnungsfehler nachfpüren auf dem Papier, fondern daß wir uns 
einfach über das verftändigen, was an Bengels Verfahren das Wahre und 
was das DVerfehlte ift. Das Berfehlte liegt in dem Beftimmenwollen der 
Zahl, in dem Hineinziehen des Unberechenbaren in den Kreis des Be— 
vechenbaren. Aber die große Wahrheit, die diefen Berechnungen zu 
Grunde lag, ift duch die fehlgefchlagne Weiffagung nicht erfchüttert. 
Auch Hier ift nur eine Scheibe gefprungen, aber ver Grund fteht feit, 
und das ift einfach der, daß eben doch alles, was wir als Fortſchritt der 
Zeit, als Entwidlung, als Kampf der Gegenfäge und wieber als ihre 
Bermittlung bezeichnen, doch am Ende mitwirken muß zur Verwirklichung 
göttlichen Plane, zur Herbeiführung des echten Öottesreiches, von 
‚ dem wir freilich nicht fagen können, fiehe hie oder da! aber das mitten 
in der fichtbaven Welt fich unfichtbar unter uns erbauet und zu Zeiten 
hervorbricht in Erweifung göttlicher Kraft. Von diefer Seite hat auch 
Guſtav Schwab die Prophezeiung feines großen Landsmannes be— 
trachtet, in dem Gedichte, womit er den Jahrgang 1836 zum Morgen- 
blatt eröffnete: „Die Weiffagung des Chiliaften“. Mit ihm werden auch) 
wir jagen: 


Bergangenheit ruht ausgebeittet 
In der Gefhichte hellem Schaß, 

Allein die Zukunft ungedeutet 

Liegt ſchwer im Finftern, Sat an Sat. 
Bergebens bohren ſich die Blicke 

Su ihre Dämmerſchichten ein, 

Nicht klarer werben die Gefchide, 

Und es erliſcht der Kerze Schein. 


Und doch ift unsre Hoffnung Wahrheit, 
Und Gottes Reich kommt doc) herbei, 
Bald wird aus Ahnungsdunfel Klarheit, 
Und Frühling aus der Wüftenet. 

Der Schnee umhüllt mit kalter Binde 
Die Shlummernde, begrabne Zeit, 

Doc aus der eisgeborfinen Rinde 
Blinft hier und Dort das grüne Kleid! 


Und das war e8 ja, was Bengel klar geworden, daß die Zeit, 
bie bisherige, veif fei, und der Morgen einer künftigen graue, und 
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in je beftimmtern und Fräftigern Zügen fich ihm das Bild der Gegen- 
wart darftellte, defto mehr glaubte ev fich zu ahnenden Blicken in die 
Zukunft berechtigt. Hören wir ihn, den ftrengen, aber nicht ungerech⸗ 
ten Richter ſeiner Zeit, wie er über ſie und die kommenden Zeiten 
urtheilt: 

AAlte Leute machen gern Perſonalien. So, weil die Welt anfängt 
alt zu werden, macht fie. auch ihre Perfonalie, deßwegen kommt das 
Studium der Gefchichte jo empor. Daß die Welt anfängt veif zu wer- 
den, das jieht man auch daran: die Art Böfes zur thun und es zu be- 
haupten, gewinnt immer mehr das Anfehn einer Kunſt. .. .Es ift, 
wie wenn es im Geiftlichen dem Winter zuginge, es iſt eine elenve, falt- 
ſinnige Zeit, es muß ein Weder kommen. Die Zeitungsfchreiber, 
die jo im Taglohne Journale fehreiben, haben vielan 
dem Gefhmade verdorben, fo wie man aus ihren Blättern hin- 
wiederum den Zeitgeift kennen lernen kann. Diefer Geift wird je länger 
je mehr Sfepticismus und Naturalismus, die heilige Schrift fommt in 
Högliche Verachtung und wird auch von denen, die noch etwas darauf 
halten, oft jo mißhandelt, daß Viele fich ärgern und irre werben; die 
Kräfte der Vernunft und Natur werden über die Maßen erhöhet, fo daß 
man bald nicht mehr weiß, was Glaube und Gnade, und, mit einem 
Wort, übernatürlich ift. Die Werkzeuge, durch welche der große Gott 
an feinem Bolfe fo große Wohl- und Wunderthaten erzeigt hat, werden 
verſchmäht; der Eine macht fich an Iofeph, der Andere an Moſes, der 
Dritte an David, und was Gott durch fie ausgerichtet hat, wird zu 
- politifchen Staatsgriffen und -ftreichen gemacht. Was ein Jeder nur für 
Einfälle hat, das wird mit dem größten Leichtſinn zur Behrftigung und 
Zerrüttung ver menfchlichen Gemüther zu Markte gebracht, und davon 
werden auch die Lehrer und Vorſteher eingenommen, daß ſich das Urtheil 
fogar bis auf ven niedrigften Pöbel ergießt, und heilfame Zucht und Lehre 
ihrer Wirkung bei allem Ruhm zunehmender Gefchidlichkeit beraubt. 
Biele machen fi) an den Heren Chriftun felbft, und es ift nicht 
rathſam zu fagen, was für Reden von frechen Leuten geführt wer: 
ven. Es fehlt nicht viel, daß Leute, die den Grund der chriftlichen 
Religion mit ver Fever umreißen, vollends öffentliche Penſionen 
dafür von ihres Gleichen bekommen; heimlich werden fie fchon unter 
ftüßt. Der Artikel vom heiligen Geift ift ganz dahin, der Artikel 
von Chrifto geht auch auf die Neige, und der Artikel won, der 
Schöpfung hängt nur am eimem Zäferlein. Man fieht im Herzen die 
Religion als einen Zaum des Pöbels an, und fogar viele Geiſtliche 
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denken ebenfo, und trauern darüber, daß fie nicht auch weltlich find. 
Alfenthalben kommt man auf eine bloße Moral und natürliche Ehrbar- 
feit hinaus, fo daß man alles Höhere verlacht und namentlich die große 
Heimfuchung Gottes in Chrifto Jeſu tief herunterfegt. Man macht vecht 
eigentlich ein Stück der Politik daraus, fich in feinem Thun und Reben 
fo zu verhalten, daß man Einem weit und breit nichts von Religion, 
nichts don Gott und Chrifto anſpüren möge.“ — Aber das alles, meint 
Bengel, fei nur Lehrjungenwerk gegen die Ruchlofigfeit, die ſich noch 
offenbaren werde. Seine eigne Zeit verglich er mit dem Februar— 
wetter. „Es ift bald Regen, bald Sonnenjchein, und das mwähret fo 
fort, bis endlich das gute und angenehme Frühlingsmetter die Dber- 
hand bekommt, doch bricht das Grüne ſchon unter dem Schnee 
hervor.“ 

Daß übrigens Bengel, der die Gegenwart fo treffend zeichnete, 
auch bei feinen Blicken in die Zukunft nicht jo ganz fehl griff, davon 
mögen nur einige Beiſpiele dienen. Nicht darauf möchte ich zu viel 
geben, daß er politiihe Dinge, wie die Auflöfung des deutſchen Reichs, 
die Seeularifirung der Klöfter, das fränkische Kaiferthum, Nevolutionen 
in Spanien und Griechenland vorausfagte: denn traf auch dieſes ein, 
wie viel andres ift nicht eingetroffen! Daß er aber ven weitern religidjen 
Entwiclungsgang in manchen Stüden ahnte und vorherfagte, zeugt von 
feinem Scharfblid. „Die Lehre vom innern Wort (wie fie damals bie 
Myſtiker verfündeten) wird noch viel Unheil anrichten, wenn einmal die 
Philofophen anfangen werben fich ihrer zu bedienen. Sie werden, um 
menjchlich zu reden, den Kern ohne Butzen, Hülfe und Schale haben 
wollen, d. i. Chriftum ohne die Bibel, und werden jo aus dem 
Subtilften in das Gröbſte fortjchreiten, ohne zu wiffen, wie e8 
ihnen geht.“ Damit ift jenev myſtiſche Idealismus, wie ihn die neue 
Philoſophie zu Tage gefördert hat, jenes fogenannte fpeculative Chriften- 
thum, das mitten aus der Subtilität feiner Dialektif heraus mit dem 
Befenntniß des Unglaubens an alle Religion herausplagte, zum min- 
deſten nicht übel gezeichnet. 

Auch die praftifche Richtung der neuern Zeit, nach ihrer Licht- und 
Schattenfeite, wußte Bengel zu würdigen, wenn er jagt: „Unter die 
Zeichen einer bevorjtehenden Weltänderung ift diefes mit zu ſetzen, daß 
man ing Gemeine und ins Bejondere der von unfern VBorältern auf ung 
vererbten Sorgfältigkeit für die Nachfommen vergißt, und daß diejenigen, 
bie etwas Namhaftes von zeitlichen Mitteln auf den gemeinen Nuten 
anwenden wollen, ihre Sorge nicht ſowohl auf dauerhafte Stiftungen 
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und Gülten, als vielmehr auf foldhes, was eine geſchwinde und gewilfe 
Frucht hat, auf Miffionäre, Auswanderer, Auflagen ver Bibel und 
erbaulicher Bücher, Schitlanftalten u. |. w. wenden. Gott hat feine 
Hand bei allen jolchen Umftänden.“ — Im dem zu feiner Zeit erwachten 
Sinn für das Miffionswejen in der proteftantifchen Kirche erfannte er 
bejonders ein Zeichen ver Zeit, und der Fortgang, den diefe Bemühun- 
gen gewonnen haben, zeigt uns, daß er fich nicht getäuscht. 

Bengels weitere fchriftftellerifche Wirkſamkeit können wir hier nicht 
verfolgen. Seine bündige, oft höchjt feine Weife, die heilige Schrift 
durch kurze Fingerzeige zu erklären, ift unter allen Theologen anerfannt. 
Sein „Önomon“ ift in neuern Zeiten wieder ein unentbehrliches Hülfs- 
buch der Theologie Studierenden geworden. Viele feiner einzelnen Aus— 
fprüche, auch im Dogmatifchen und Praftifchen, find wahre Golpförner. 
Wie treffend ift ſein Grundſatz: „Trage nichts in die Schrift hinein, 
aber fchöpfe alles aus ihr und laß nichts von dem zurüd, was in ihr 
liegt!" Er vergleicht daher den Schriftausleger einem Brunnen— 


macher , der fein Waffer in die Quelle hineingießt, fondern nur dafür \ 


zu forgen hat, daß das Waffer feinen guten Lauf habe und nicht ge- 
hemmt werde, indem er bie Deichel und Rühren rein halte. Der Er- 
klärer fol ganz an den Text fich hingeben und den Text auch wieder als 
einen ganzen auf fich anwenden. *) 

Kun noch Einiges aus Bengels häuslichem Leben. Bengels 
Ehe gehörte zu denen, die im Himmel gefchloffen werden, denn fie 
ward im Blick auf den Himmel für den Himmel gefchloffen. Er 
erzählt uns felbjt, wie die Worte ver württenbergifchen Liturgie 
bei der Trauung fo mächtig auf ihn gewirkt haben, „Sch ſtellte 
mich mit vechter Faffung vor den Altar, und als der Punkt vom 
Kreuz gelefen wurde, ift mir alles Kreuz vorgeftellt und mein Herz 
zu gänzlicher Refolution dazu geneigt worden, doch mit vieler Bangig- 
feit. Als aber „wohl div, du haft es gut,“ abgelefen worden, hat mich 
eine fanfte suavitas ganz, doch langſam durchbrungen, um fo ift auch 
die ganze Zeit meines Eheftandes gewefen. . . . An meiner Gattin hatte 
ich eine vecht erwünfchte Gehülfin, und hielt daher in meinem Gebete oft 
an, daß Gott fie mir, ihrer vielen mißlichen Zufälle ungeachtet, bis ans 
Ende meiner Wallfahrt laſſen möchte, welches denn auch gejchehen.“ 
„Sch habe fo manches in meinem Cheftand erfahren, daß ich auch eben 


*) Te totum applica ad textum, et totum textum applica ad te. 
24* 
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deßwegen dafür eingenommen bin. Daß man diefen Stand fo verächt- 

lich und verdächtig zu machen fucht, kommt eben vom Stolz her. Das 
was Gott georonet hat, ift immer beffer, als was die Menſchen jelber 
wählen.“ Die Ehe Bengels war mit zwölf Kindern gefegnet, wovon ihm 
aber die Hälfte in zarter Kindheit wiedergenommen wurde. Auch bei 
biefen Berluften bewies er die würdige Faſſung eines Chriften. Einen 
großen Theil feiner Zeit wandte Bengel auf die Erziehung feiner 
Kinder, Und daß auch diefe eine wahrhaft chriftliche geweſen, wird 
niemand bezweifeln. Ja, eben diefe Erziehung Bengels leiftet ung den 
Beweis zu dem, was wir früher behauptet haben, daß die echten Grund— 
füte der Philanthropie reiner und natürlicher als bei Rouſſeau und 
Baſedow in dem wohlverftandnen Chriftenthum fich finden. „Es ijt nicht 
nöthig,“ fagt Bengel, „vaß man fich um viele Erziehungsmarimen bemühe, 
die einfachjte Methode ift die befte. Man vermeide alle Künftelei, denn 
die Erziehung ift feine Kunſt.“ . . . Ach hier wendet er wieder das Bild 
des Brunnenmachers an, „ver nur die Hinderniffe aus dem Weg zu 
räumen bat, fo läuft das Waffer von ſelbſt.“ — Auch das frühzeitige 
Meberladen der Kinder mit religiöfem Stoffe war gegen Bengels Er- 
ziehungsgrundfäße. „Es giebt Exempel,“ jagt er, „daß, wenn die Ge— 
dächtniß- und Verſtandeskraft junger Leute überladen wird, fie die Sache 
des Chriftenthums hernach bei reifern Iahren nicht jo tief auffaffen wie 
andere, bie bis dahin weniger gewußt haben, aber jet mehr im Stande 
find, eine folche ſolide Speife zu vertragen. Ihre Seelenkraft ift abge: 
ftumpft, die Sachen find ihnen Schon gewohnt. Das ift die Quelle geift- 
licher Schläfrigkeit, Sattheit, Sicherheit, Selbitgefälligfeit und Dünfel- 
haftigfeit.“ — Ebenſo war Bengel, wenn er jchon fein Bafedowianer 
war, gegen alle die harten Zuchtmittel, im welchen die frühere Zeit ge- 
wiffermaßen die pädagogiſche Orthodoxie gejucht hatte. Sein Grundſatz 
war: „das viele Schnigelm an den jungen Bäumlein verlege nur, und 
einem Kinde, das außer fich kommt und fich in feiner Unluft gefangen 
bat, ſoll man erſt Ruhe laffen wieder zu fich felbit zu fommen, wo e8 
im Stande fein werde, Liebreiche Ermahnung anzunehmen, die beffer 
helfe, ala Schärfe und Strenge.“ „Heiter, freumdlich, gütig, nicht griffig 
und mürriſch mit ihnen zu handeln, iſt billig und löblich.“ Aber freilich 
fuchte Bengel das tiefere Geheimmiß der Erziehung noch anderswo, im 
Gebete, und zwar im Gebete mit ven Kindern fowohl, als im Gebete 
für fie. „VBornehmlich juche man die Jugend auf eine wahre Redlichkeit 
des Herzens und Einfalt ver Sinne, auf Chriftum zu führen, und der 
Glaube (dev Eltern), dev auch die Mängel bei Kindern trägt, erhält das 


ie 
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- Vertrauen und die Liebe ungemein.“ „Sch habe meine Töchter (ſagt 


Bengel) im Leiblichen und Geiftlichen nicht begehrt vaffinirt zu machen. 
Sie find fo in der Einfalt nach der Weife der Patriarchen aufgezogen, 
und ebendaher vor Galanterie, Nomanen und anderm Fürwitz bewahrt 
worden. Was noch fehlt, kann ein Mann felhft erftatten, und fie ge- 
wöhnen wie er fie haben will; dieß wäre nicht mehr fo Leicht möglich, 
wenn ich ihnen eine beftimmtere Form gegeben Hätte.“ Und fo Eonnte 
denn auch Bengel bezeugen, daß er an feinen Kindern und Kindeskindern 
fein Herzeleid erfahren, fondern lauter Freude erlebt habe, und daß auf 
ihnen ber wäterliche und großväterliche Segen ruhe. 

Schon diejes Bild von Bengels häuslichen Leben ruft uns Luthers 
Borbild in's Gedächtniß zurück, wie denn überhaupt Bengels Weife, die 
Dinge anzuſehn und zu beurtheilen, die Gedrungenheit feiner Gedanken 
und Worte, der treffende Wit, den er oft im rechten Augenblick bei dev 
Hand hatte, vielfach an ven großen Reformator erinnern. Auch die Kraft, 
bie feinem Gebete zutgefchrieben wurde, führt ung in Luthers Zeit zurück. 
Ich gebe die Erzählung, wie ich fie erhalten habe. Als einjt ein entjet- 
liches Gewitter ausgebrochen, wobet der Hagel großen Schaden angerichtet 
hatte, ftürzte eine Perfon in das Zimmer, in dem fich Bengel befand, 
mit ven Worten: „Ach! Herr Prälat ! es ift alles verloren.“ Bengel 
aber trat ganz gelaffen vor das Venfter, öffnete es, hob jeine Hände 
empor und flehte: „Halt inne, Vater!“ und merflich ließ von dieſem 
Augenblide an das Gewitter nach. 

„Ein Kind Gottes," fagt Bengel irgendwo,*) „wird nicht gar 
incognito abjegeln.“ Er meinte, auch in ber Todesſtunde werde fich der 
hriftliche Sinn bewähren. So war e8 auch bei ihm. Sein Kranfen- 
und Sterbebett war der Ausdruck feines ganzen Lebens. Uebrigens find 
e8 feine rührenden und ergreifenden Scenen, die jeinen Tod erbaulich 
machten. Bengel wollte, wie fein Freund und Schüler Detinger 
fagt,**) „nicht pompös fterben, fonbern gemein, wie wenn man unter 
dem Gefchäfte zur Thür Hinausgefordert wird: alfo tft auch (fett 
Detinger Hinzu) nichts Befonderes von ihm zu fchreiben. Das heilige 
Abendmahl empfing er mit feinem Haufe, machte nicht viel Weſens, 
weder mit Frau, noch mit Kindern, fprach: er werde eine Weile ver- 
gejfen werben, aber wieder ins Gedächtniß kommen.“ — 
Und fo war e8 wirklich. Die Zeit der Aufklärung fah mit Hochmuth 


*) Süddeutſche Originalien, Heft I. ©. 25. 
**) Ebend. ©. 41. 
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über ihn weg; vie neuere Zeit hat ihn erft wieder vecht würdigen ger 
(ehrt, und ebenfo die Schule, die er geftiftet hat. Bengel ftarb ven 
2. Nov. 1752. n 

Bon feinen Schülern ift Chriftoph Friedrich Detinger, 
Prälat von Murrhard, erft in neuerer Zeit wieder mehr zu Ehren ges 
zogen worden. Man hat ihn ven Magus des Südens genannt,*) wie 
Hamann den Magus des Nordens. Als Knabe fchten Detinger erjt 
wenig Geiftesfähigfeiten zu verrathen; man nannte ihn nur das ein- 
fältige Sriederlein. Die ftrenge Erziehung, die er von feinem Vater und 
jeinem Informator erhielt, war auch nicht darauf angelegt, ven 
ſchlummernden Funken zu weden. Die Frömmigkeit wurde äußerlich 
angefchraubt und eingetrichtert, wie wir dieß im jemer Zeit fo oft 
finden. Der Bater ließ den Knaben lange Gebete auf den Knieen ver- 
richten, und wenn die Mutter ausgehen wollte, feßte fie das Kind auf 
einen Stuhl und gab ihm die Bibel in die Hände mit dem ftrengen 
Befehl, nicht aufzuftehn vom Stuhle, bis e8 eine gehörige Anzahl von 
Kapiteln gelejen habe. „Ihr habt gut befehlen,“ dachte der Knabe, „ihr 
geht fpazieren und ich foll lefen.“ Und doch ward ihm diefer harte Weg 
zum Wege des Heils. Mitten im Dunkel ging ihm ein Licht auf, und 
als er einſt die Stelle Jeſ. 54, 11— 14 gelefen hatte, da fprach er zu 
fich ſelbſt: „Wie fchön liest fich das! Wenn diefe ſchönen Sachen mich 
angingen, fo wäre es wohl ver Mühe werth, mich zu befehren.“ Mit 
der Heilsbegierde erwachte auch die Wißbegierde, die Leſeluſt, der Neife- 
trieb. Er bettelte fich Geld zufammen, um Bücher zu faufen, und ein- 
mal faßte ev jogar ven Entſchluß, von Haufe fich wegzuftehlen und nach 
Amerika zu wandern. Diefe unbefriedigte Sehnfucht follte endlich durch 
ein, georonetes Studium befriedigt werden. Der Knabe hatte Luft zur 
Rechtswiſſenſchaft und Politik; aber der Vater hatte ihn ſchon in ber 
Wiege zur Theologie beftimmt. So kam er in bie theologiſche Vorſchule 
im Klofter Blaubeuren. Hier führte ihn der Wolfianer Bilfinger in vie 


*) ©. defjen Selbftbiographie, herausgegeben von Julius Hamberger, mit 
einem Vorwort von ©. 9. von Schubert. Stuttgart 1845. — Ueber fein Ber 
hältniß zu Bengel ebend. S. XIL. — Hauptwerfe: Theologia ex idea vitae de- 
ducta umd „Biblifches und emblematiſches Wörterbuch“. — Detinger ift geboren ben 
6. Mai 1702 zu Göppingen (in Witrttemberg). Bon 1779 an wurde er ſprachlos und 
ftarb den 10. Febr. 1782 im achtzigften Lebensjahre. Sein Anfehen ift in neuerer 
Zeit beſonders wieder gefördert worden durch Auberlen: Die Theofophie Friedrich) 
Ehriftoph Detinger’s nad) ihren Grundzügen (Tübingen 1848), womit zu vergleichen 
fein Artifel in Herzogs Nealene. X. ©. 666 ff. und Setinger's Theologie von Ha m⸗ 
berger. Stuttgart 1852. 
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Logik ein, während Profeſſor Weifjenfee vie myſtiſche Richtung verfolgte. 
Diefe gewann auch nach längerm Kampfe in vem Schitler die Oberhand. 
Es ftand nun feft bet ihm, „er wolle Theologiam ftudteren, und Philo- 
sophiam an ihrem Orte ftehen laſſen“. Bald kam ver junge Myſtiker 
auch mit den Infpirirten in Verbindung, namentlich mit Rod. Ihr 
Wefen imponirte ihm. Gerade daß fie verfolgt wurden, gereichte ihnen 
in feinen Augen zur Empfehlung. „Diefe Leute,“ dachte er, „leiden 
Bande, Gefängniß und Streiche um ihres Befenntniffes willen; unfre 
Pfarrer und Speciäle aber leiden niemals nichts ; jene ſehen den Apofteln 
viel ähnlicher.“ Als er aber die Hochtönenden Reden der Infpirivten mit 
dem einfachen Bibelworte verglich, merkte er den Unterschied und hieß 
bon ihnen ab. In Tübingen warf er fich noch einmal auf das Studium 
ver Leibnitz⸗ Wolf'ſchen Philofophie und wurde „ganz in die Monaden- 
lehre eingetaucht“. Daneben ftudierte er Malebranche. Aber auch da 
wieder bot fich ihm die Myſtik als Ergänzung ver Philofophie dar. Er 
machte Bekanntſchaft mit einem Pulvermüller, einem Schüler Jakob 
Böhme, dem „größten Phantaften, ver fich eine tiefe Grube in dem 
Boden eingegraben, um da verwahrt zu fein, wenn Babel nach feiner 
Rechnung zu Haufen fallen würde.“ Wie alle frommen Autodidakten ver- 
achtete der Pulvermüller vie Schulgelehrfamteit der Wiſſenſchaft: „Ihr 
Candidaten feid gezwungene Leute,“ pflegte er zu fagen ; „ihr dürft nicht 
nach der Freiheit in Chrifto ftudieren ; ihr müßt ſtudieren, wozu man euch 
zwingt.“ Das fchien Detinger nicht ganz ungegründet, ex ließ fich auf 
die Böhm’sche Myſtik ein, ohne „ein Nachäffer” des deutſchen Theofophen 
zu werden. Sonft hatten Joh. Friedr. Neuß und Elias Came- 
rarius großen Einfluß auf Detinger. — Mit Bengel trat er erft 
nach feiner Studienzeit in Verbindung, mit dem er auch Briefe wechjelte 
und ven er fleißig befuchte. Sein ganzes Bemühen ging nun dahin, die 
Wolfiche Philofophie durch eine tiefere bibliſche Philoſophie zu ver- 
drängen und in ihr die legten Gründe, die höchfte Einheit alles Denkens 
zu gewinnen. Cr lag fleißig die Kicchenväter, befonders den Auguftin, 
vertiefte fich in die Nabbinen und ihre kabbaliſtiſchen Speculationen, wo- 
zu ihm Cappel Hecht, ein gelehrter Jude, behülflich war. Er be 
ſuchte Sena und Halle, machte Bekanntſchaft mit Srande, Spangen- 
berg und Zinzendorf. Bei letzterm brachte er einige Zeit in Herrnhut 
zu. In Erfurt traf er mit. einem Bauer, Marcus Völker, zu- 
fammen, einem Mann von außerorventlicher Mustelftärke, jo daß er 
mit einer Hand einen Wagen emporheben konnte. Diejer Völker ſtammte 
aus einem Riefengefchlecht. Sein Großvater hatte als öfterreichifcher 
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Oberſt den Krieg gegen die Türfen mitgemacht und „va hatte ihm ein 
Türke die obere Hirnfchale ohne Verlegung des Hivnes hinweggehauen“. 
Der Bater hatte ein Bauernweib genommen und mit ihr zwölf Kinder 
gezengt. Unter diefen war Marcus das jüngfte. Er hatte weber leſen, 
noch ſchreiben gelernt, und als Roßjunge gedient. Aber auf dem Felde 
war ihm „das innerliche Geficht“ aufgegangen, fo daß er, wie Jofeph, 
die „Sata feiner Gefchwifter“ im wachenden Zuftande vorausjah. Er be- 
hauptete cognitionem centralem zu befigen. Detinger rühmt an dem 
Manne feine Demuth und feine „großen Einfichten unter der plumpeften 
Bauerndecke“. Gleichwohl fand er fich durch ihn nicht befriedigt und 
tavelte an ihm, „daß er alles unmittelbar von Gott haben wolle und die 
Bernunft verachte”. Konnte doch derſelbe Mann, ver fich des Central- 
verftandes rühmte, nicht einmal das Geld berechnen, das er als Fuhr- 
mann verdiente. „Der NRechnungsverftand und der Gentralveritand,“ 
bemerkt Detinger natv, „find ſchwer zu vereinigen.“ Detinger machte 
noch mehrere Reifen. Er fah Leipzig, Berlin, die Nieverlande. Auch in 
Amſterdam lernte ex „vie fectiwifchen Geifter“ kennen. Cine veligiöfe 
Kernnatur war die des Abts Steinmes im Klofter Bergen bei Magde— 
burg. Auch mit diefem Manne trat er in nähere Verbindung. Im 
Straßburg ftudierte er Anatomie, „und jah den übel gerathenen Euren 
der Medici zu“ ; auch die Chiromantie und Phyfiognomie nahm feinen alles 
erforſchenden Geift in Anfpruch. Nach mehrfachen Reifen kehrte ex in fein 
Baterland zurück, und nachdem er mehrere Stellen im Dienfte vefjelben 
befleivet Hatte, erhielt er vie Abtei zu Murrhard. 

Detinger war als myſtiſcher Schriftiteller überaus fruchtbar. Die 
Zahl feiner Schriften beträgt fiebzig, wovon ſchon die Titel das Ziel ver- 
rathen, dem ev zuftrebte, die übernatürlichen und die natürlichen Dinge in 
ihrer höhern Einheit, oder, wie er fich ausdrückt, „die Metaphyſik in der 
Connexion mit dev Chemie” parzuftellen. Detinger war Theofoph undreli- 
giöſer Piycholog; er ſuchte im Gegenfat gegen die aufklärende, alles ver- 
flüchtigende und in allgemeine farblofe Begriffe auflöfende Richtung das 
Concrete, das Individuelle, das Leibhaftige und Lebenskräftige in feiner 
bildlichen, farbenzeichen, ja wenn man will maffiven Geftalt feftzu- 
halten und dem Geifte eben dadurch tiefer und gewaltiger einzuprägen. 
Statt aljo die biblischen VBorftellungen von einem Weiche Gottes, von 
Wiedergeburt als bloße Bilder zu faffen und fie in abstracte Begriffe 
aufzulöfen, wie e8 jene modernen Bibelüberfeger over wie e8 Teller in 
jeinem Wörterbuch that, faßte fie Detinger als Wirklichfeiten, als That- 
ſachen, und während die aufklärende Richtung die biblifche Sprache in 
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unſre abendländifche überfegen zu müfjen glaubte, was ohne ein Ab— 
ſchwächen des urſprünglich Gemeinten nicht leicht geſchehen konnte, ſo 
glaubte vielmehr Oetinger, daß wir ſelbſt zu jener bibliſchen Anſchau— 
ungsweiſe der Dinge zurückkehren, uns ganz in ſie hineinleben müßten. 
Seine Sprache hat daher auch etwas Dunkles, Räthſelhaftes, nicht jedem 
Verſtändniß Zugängliches. Er ringt gleichſam mit der Sprache, um 
alles neu und originell darzuſtellen, und über dieſem Ringen bekennt er, 
daß bei der Verwirrung der philoſophiſchen Sprache es Einem, der auch 
wie mit einem Blitz durchleuchtet wäre, ſchwer werde mit neuen Zungen 
zu reden. Man müſſe ſich einſtweilen nur mit kleinen ſchwachen Anfän— 
gen begnügen, bis die Erkenntniß des Herrn die Erde wie Wellen des 
Meeres überfchwenme. Er fette daher dem Teller'ſchen Wörterbuch 
ein „biblifches und emblematifches" Wörterbuch entgegen (1776), 


nachdem er fchon früher (1772) ein „Senpfchreiben an die Theologen‘ 


erlaffen hatte, „vaß man feine Weltphilofophie zur Interpretation heil. 
Schrift brauche, und daß man Semlers Verwüftung der Offenbarung 
betejtiven“ folle. Wie an ihm Swedenborg feinen Verbreiter gefun— 
den, werben wir ſpäter jehen.*) 

In ähnlicher Weife wie Detinger fuchte ein andrer Schüler Bengels, 
Erufius in Leipzig, vem Wolfianismus dadurch entgegenzumirken, daß 
er dem trocknen Berftandesformalismus lebendige Anſchauungen entgegen- 
fette, wobei freilich auch mitunter die Klarheit des Gedankens in der gar 
zu großen Tiefe unterging, jo daß man fich nicht wundern muß, wenn bie 
Cruſianer von den Gegnern für verworrene Köpfe gehalten wurden. 

Ein fernerer origineller Schüler Bengels war Phil. Mattd. Dahn, 
gejtorben 1790 als Pfarrer zu Echterdingen, ver fich zugleich viel mit 
Mathematik und Mechanik bejchäftigte, namentlich mit dem Verfertigen 
von Sonnenuhren. Durch das Lejen der Bibel und von Arndts wahren 
Chriſtenthum, jo wie Durch eigne merkwürdige Schieffale, die ſchon in fein 
erftes Jugendleben eingriffen und ihn mit Armuth und Noth zu ringen 
nöthigten, hatte Hahn jene Richtung des Geiftes erhalten, die man als 
die pietiftifche zu bezeichnen gewohnt ift. Er hatte fie erhalten, ohne daß 
er noch ſelbſt wußte, wer bie Pietiften feien ; allein durch beſondere Füh— 
rungen wurde er mit folchen befannt, ohne fich eigentlich und förmlich zur 
ihnen zu halten. Er felbft erfannte e8 nachher als eine befondere Borforge 
Gottes, daß er zwar mitten unter den falten Namenchriften folche herz- 

*) Ueber La vaters Stellung zu Detinger |. deſſen Biographie von Gegner. 


S. 76. Er konnte ſich nicht ganz in ihm finden, ob er ihn gleich (wie auch Bengel) 
hochftellte. Es dürfte noch Vielen jo gehn. 
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liche Verehrer Gottes und Chriſti kennen gelernt, aber doch dabei ſeine 


Freiheit bewahrt habe. Sehr richtig bemerkt Hahn in Beziehung auf den 
damaligen Pietismus: „Das einſeitige ewige Einerlei von Sünde und 


Gnade iſt zwar für Anfänger gut, denn auf dieſen Grund muß ein Chriſt 


anfangen zu bauen; aber es gehören noch mehrere Wahrheiten zum 
ganzen Evangelium, welche eben fo nöthig, erquicklich und erwed- 
(ich find, welche exrft im Ganzen die wolle Meberzeugung und Beruhigung 
des Herzens bewirken und die Bibel uns verftändlich, lieb und angenehm 
machen; denn das halte ich für den rechten Ehriftenthumsgeift, wenn uns 
jedes Wort Gottes im alten und neuen Teftament ſüß, wichtig und theuer 
ift, wenn wir feine Lieblingswahrheiten darin fuchen, fondern uns alles 
gut und ſchmackhaft ift, weilalles im Zufammenhange ſteht.“) — Auf ähn- 
liche Weife hatte Detinger gefagt:**) „Wenn neunundneunzig Sachen in 
ver Bibel ftehen, die ich nicht capire, und ich glaube das hundertſte recht, 
fo wird dieß ein Ferment (Sauerteig) fein in den neunundneunzig.“ — 
Hahns Schriften, die auf ein ftreng bibliiches Chriſtenthum abzielten, 
nicht ohne myſtiſche und pietiftiiche Färbung, aber doch frei von jener 
Engherzigfeit, die er an dem falfchen Pietismus tadelte, fanden bejonders 
auch in der Schweiz vielen Eingang. Seine Berfon hat der Dichter 
Schubart in Gedichten verherrlicht. ***) 

Noch ein anderer Schüler Bengels, Philipp Friedrich Hiller, 
hat fich als Liederdichter ausgezeichnet. Von feinem geiftlichen Liever- 
fäftlein wird ung gejagt, daß e8 nach der Bibel vielleicht das verbreitetfte 
Buch im Württembergifchen jet. Ueber ven Mann felbft, der, geboren 
1699 zu Mühlhaufen an der Enz, als Pfarrer zu Steinheim an der 
Brenz im Jahr 1769 ftarb, hat Knapp in der Chriftoterpe (1842) 
das Nähere mitgetheilt. Zu feiner Lebensführung gehörte wejentlich mit, 
daß er feit 1751 durch zunehmende Heiferfeit die Stimme verlor und fo 
von der Kanzel ausgefchloffen wurde. Zum Erſatz dafür hat der „ftimme 
(oje Pfarrer“ feine zahlreichen Lieder (man zählt derſelben über taufend) 
zur Erbauung dev Gemeinde angeftimmt. Hillers Lieder haben einen von 
den Gellert'ſchen ſehr verſchiednen Charakter. Es herrſcht in ihnen ftatt 
jener nüchternen Sprache ver Reflexion, wie wir fie bei Gellert gefunden, 
mehr die bilverreiche Bibelfprache vor, für die unfere Zeit wieder mehr 








\ 

*) ©. Philipp Matthäus Hahns binterlafjene Schriften, herausgegeben von 
Ehr. Ulr. Hahn, mit Vorwort von Wurfter. Heilbronn 1828. 1. Bd.: Lebens- 
lauf nebft Anhängen, ©. 12. 13. 

**), Süddeutſche Originalien, ©. 45. 


***) Abgedr. in Hahns Schriften, ©. 112 ff. 
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Ohr, wieder mehr Herz und Sinn gewonnen hat, als die frühere. Man 
wird zuweilen wieder an Paul Gerhard erinnert, die Sprache ſchreitet 
mächtig einher und reißt die Gemeinde mit fort auf ven Schwingen des 
echt Firchlichen Liedertons. Dieß gilt freilich nicht von allen Hiller'ſchen 
Liedern in gleichen Maße. Auch in ihnen findet fich manches, das den 
Eindrud einer matten Neimerei macht, aber auch die minder fchwung- 
reichen Lieber zeichnen fich wenigftens durch ihren einfach - gemüthlichen 
Zon und ihren biblifchen Gehalt aus. In unfern Gefangbüchern haben fich 
bie Lieder : „Jeſus Chriftus herricht als König,“ „Singet Gott, denn Gott‘ 
ift Liebe,“ „Mir ift Erbarmung widerfahren,“ „Seelen laßt uns Gutes 
thun,“ „Öott dein Lieben ift ein Lieben, das fein Menſch begreifen Tann“ 
und das Lied vom jüngften Gerichte: „Die Welt kommt nicht zufammen“ 
eine würdige Stelle gefichert, auch wohl noch auf künftige Zeiten hin.*) 
Wir kommen fchlieglich noch auf einen Mann aus dev Bengel’fchen 
Schule, der den württembergifchen Pietismus zuerft auf fchweizerifchen 
Boden verpflanzt, oder der vielmehr unter diefer Form dem ftrengen 
pofitiven Chriftenthum eine fefte Schutwehr gegen ven Andrang ber 
aufklärenden und verneinenden Richtung zu verfchaffen gefitcht hat. Es 
it dieß Ioh. Aug. Urlfperger, der Stifter ver deutſchen Chriften- 
thumsgejellihaft. Er war der Sohn von Sammel Urlfperger, dem 
Senior des Minifteriums zu Augsburg, einem genauen Freunde Bengels, 
ber fih um Verbreitung chriftlicher Erfenntniß und chriftlichen Lebens 
viel Verdienſte erworben hatte. Er felbft bekleidete auch exit eine Pre— 
digerftelle in Augsburg, legte diefe aber 1776 freiwillig nieder und 
wirkte als Privatmann zu Stiftung einer Gefellfchaft, die, ohne Rück— 
ficht auf Confeffionsunterfchted, die Erhaltung der veinen Lehre und 
eines chriftlichen Lebenswandels fich zur Aufgabe machen follte. Url— 
fperger richtete dabei fein Augenmerk zunächit auf Deutſchland und bie 
Schweiz, hoffte aber, daß von da aus die Geſellſchaft noch weitere Ver— 
breitung auch über ven Continent hinaus gewinnen werbe.**) „Wo nur 
immer Perfonen vorhanden find, die Freude an dem Evangelium Jeſu 
haben, Jeſum als ihren Gott und Herin, einigen Mittler und Selig— 


*) Das Weitere Über ihn bei Rod, 1. ©. 314 ff. und I. Wagemann, in 
Herzogs Nealene. VI. ©. 9. 

**) Bol. die Heine Schrift: Beichaffenheit und Zwede einer zır errichtenden 
deutſchen Gefellichaft thätiger Beförderer reiner Lehre und wahrer Gottfeligfeit, von 
Dr. 3. X. Urlfperger (Bafel 1781. 8.), Die a von Oftertag im 
4. Band ver „Beiträge“ der Basler hiftorifhen Geſellſchaft, S. 195 ff. und deſſen 
Artikel in Herzogs Realenc. XVI. ©. 749. 
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macher erkennen, verlangen ihm anzuhangen, zu folgen und burch ihn 
felig zu werden . . . und die fich gern mit wahren Chriften verbinden 
möchten, die Reinigfeit ver Lehre und die Gottfeligfeit des Lebens zu er- 
halten,“ die follten können in dieſe Gejellfchaft aufgenommen werben. 
Die Stiftung einer ſolchen Gefellfchaft erfchien Urlſperger als ein drin— 
gendes Bedürfniß. „Es verbreitet fich (fo laßt er fich vernehmen) über 
das Ganze in unfern Tagen ein vollflommmer Schwindelgeift. In ver 
Religion wiffen nur wenige Menfchen, was fie glauben wollen ober 
follen. . . . Die Marimen, wie unfere Jugend foll erzogen werben, 
taugen im Durchſchnitt, nach dem größten Theile, ſowohl theoretisch als 
praftifch, entweder gar nichts, oder find unzureichend; überhaupt find 
fie nicht hriftlich genug, und nicht die Methode, die ung Gottes Wort 
davon lehrt. Eigentlich will man tugendhafte Heiden aufziehen, die noch 
infoweit der chriftlichen Neligion das äußerliche Compliment zu machen 
haben, daß fie ihr die Ehre erweifen fich Chriften zur nennen, chriftliche 
Ceremonien flüchtig mitzumachen, und, bis fie zum Abendmahl gehen, fich 
Wohlſtands halber (je nachdem fie einem Lehrer unter bie Hände gerathen) 
bald gründlich, bald mittelmäßig, bald irrig im Chriſtenthum unterrichten 
zu laffen. Die Hauptgrundfäge unſrer Zeiten find die, weifer fein zu 
wollen als Gottes Wort, mithin an demfelben, wo es in Kopf und Be- 
griffe nicht paffen will, fo lange zu fünfteln, bis e8 aus Gotteswort 
Menſchenwort wird, und fo man je etwa eimem Uebelſtande in ber 
Welt abzuhelfen fucht, jo pflegt man öfters in das Entgegengefette, noch 
Schlimmere zu fallen.“ — Diefem allgemeinen Verderben foll num die 
Geſellſchaft entgegenwirfen. Ihre Hauptaufgabe bleibt die Beförderung 
der chriftlichen Neligion over des Neiches Gottes. Sollte es ihr gelingen, 
der Oberflächlichkeit der Zeit gegenüber auch auf gründliche Gelehrfam- 
feit zu wirfen und das bürgerliche Wohl neben dem Firchlichen zu beför— 
dern, ſo wird fie auch dieß mit Danf gegen Gott erfennen; aber ihr 
Hauptzwed bleibt der veligiöfe, ſowohl das unterrichtende als das aus- 
übende Chriſtenthum. Uebrigens will die Geſellſchaft fich niemand auf: 
dringen, ſondern jedem bie freie Wahl laſſen. Verbreitung guter religiöfer 
Schriften von vein bibliſchem Inhalte,*) Unterhaltung ver Gemeinfchaft 
aller wahren Chriften durch häufigen Briefwechfel, Mittheilung von 
Nachrichten aus dem Reiche Gottes und gemeinfchaftliche Erbauung er- 
ſchienen als die geeigneten Mittel, diefen Zwed zu befördern. Bor allem 


*) Die bis jet noch in Bafel erfeheinenden „Sammlungen für Liebhaber chrift 
licher Wahrheit” gehen von da aus. F 
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aber mußten die Einzelnen felbjt mit gutem Beifptel vorangehn. Die 
Glieder der Geſellſchaft jollten fich daher verbinden zu gemeinfchaftlicher 
Liebe, zu fleißigem Gebet,*) zu gewiffenhafter Heilighaltung des Sonn- 
tags, zur Aufrechthaltung des häuslichen Gottesdienſtes und der häus— 
lichen Zucht überhaupt, und zu ſtrenger Selbftprüfung. Sie follten fich 
verfprechen, einander gegenfeitig mit Rath und That behilflich zu fein, 
und auch die brüderliche Beftrafung foll in Ehren gehalten werben. 
Endlich follten zur Belebung diefer Gefinnungen monatliche Zufanmen- 
fünfte ftattfinden. Einen Mittelpunkt der Gefellfchaft von vorn herein 
zu bezeichnen fchien dem Stifter nicht der geeignete Weg, jondern es 
follte, wie ex fich ausdrückt, an verfchiedenen Orten und Punkten angefan- 
gen, und von ver Beripherie aus der Mittelpunkt gefunden werden. „Man 
erlaube mir (fagt Urlſperger in feiner Schrift über die Beichaffenheit und 
Zwecke der deutſchen Geſellſchaft) mich deutlicher zu erklären. Nunmehr 
find drei Orte vorhanden, wo wir mehrere Berfonen wiffen, die durch 
Antheilnehmumg an dieſer Geſellſchaft das Neich Gottes zu befördern im 
Sinne haben. Billig nenne ich Bafel unter ihnen zuerſt. 
Es war ja das erſte, das jenem Vorhaben bei ſich kräftigen Eingang 
verſtattete, und zu allererſt mit Rath und That es lebhaft unterſtützte. 
Die Basler find beinahe die Einzigen, die bisher zu den nicht geringen 
Koften, welche dieß Vorhaben bereits nach fich gezogen, beigetragen 
haben. London ſetze ich in die Mitte. Seine Kraft ift zwar dermalen 
fehr Hein, kann auch nach den eignen Umſtänden der Londoner Berfaffung 
fir jest nicht größer fein; aber was jegt noch nicht ift, kann mit Gottes 
Hülfe werden. Und dann endlich Berlin. Sch nenne dafjelbige nur 
darum zulett, weil in Errichtung des Anfangs zu einer folchen Gejell- 
ſchaft Bafel und London vorangegangen. Im anderer Hinficht könnte e8 
zuerft ftehen; denn möchte wohl don einer Stadt wie Berlin, die tn fo 
vielen Dingen fo viel VBorzügliches hat, nicht auch hier etwas ganz Bor- 
zügliches mit Gott und ver Zeit können erwartet werben?” Alfo Bafel, 
London und Berlin waren nach der Abficht des Stifters die Punkte, 
von wo aus die Gefelffchaft wirken ſollte. An biefen Orten follten fich 
Brivatvereine bilden und fich mit einander in Correſpondenz jegen, und 





*) ‚Wir wollen Jeder,“ heißt «8 unter anderm in den Statuten, „zu einer ge- 
wiffen feftgefetten Stunde zu Gott beten für alle Menfchen und fir das Reich Ehrifti 
infonderbeit, fiir alle Obrigfeit und bie Laudesobrigkeit, vorzüglich an den Orten, 
wo wir leben, hauptfächlich fir das Wachsthum unver Geſellſchaft und Das 
feibliche und geiftliche Wohl aller Glieder, auch in manchen Borfallenheiten 
namentlich.“ 
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darüber ein Protokoll geführt werben; aber Bafel wurde vor der Hand 
als der Ort bezeichnet, an den man fich hauptfächlich zu wenden hätte, 
und ber für Deutfchland und vie Schweiz der geeignetfte wäre.*) Und 
fo blieb denn auch Baſel wirklich bis auf den heutigen Tag der Sit 
einer Geſellſchaft, die fich die deutſche Chriftenthumsgejellichaft oder 
die deutſche Geſellſchaft nennt, und welche die Muttergefellichaft 
fo vieler andrer dafelbft blühender Vereine, der Bibel- und ZTraftat- 
gejellichaft, ver Armenanftalt in Beuggen u. |. w. geworben ift. 

Schon vierzig Jahre früher aber hatte bereits eine andere religiöfe 
Geſellſchaft in der Schweiz Eingang gefunden, die, wenn auch in ver 
Hauptfache diefelben Zwecke verfolgend, doch in Einzelnem, und (mie 
man es damals anfah) fogar in Wefentlichem von andern Gefichtspunften 
ausging, ich meine die evangelifche Brüderfocietät. Ihr Auf- 
treten hängt zufammen mit der Gefchichte der evangelifhen Brüder- 
gemeinde überhaupt und der Gefchichte ihres Stifters Zinzen- 
dorf. — Der hronologifchen Ordnung gemäß hätten wir fchon früher 
von diefer Gefellfchaft und ihrem Stifter veven follen; wir haben aber 
ihre Gefchichte abfichtlich bis dahin verfpart, weil wir erft ven Stand- 
punkt mußten gewonnen haben, von wo aus wir fowohl die Perjönlichkeit 
Zingendorfs, als die Stellung der Brüvergemeinde zum Ganzen ver 
Kicche und zu ihrer Zeit mit Umficht beurtheilen können. 


*) „Die Basler,“ heißt e8 unter anderm in einem Briefe von auswärts, „blieſen 
die Poſaune fo lange, bis fie auch Andere zu ihnen verfammelten; fie fparten feinen 
Fleiß und feine Koften zum Beften der Anftalt, fie haben auch rechtſchaffne Männer 
von allen Ständen, die mit ihrem Segen die Sache vorzüglich unterftüten können 
und wollen, und wohnen an einem Orte der Freiheit, wo ihnen die wenigften Hinder- 
niffe in den Weg gelegt werben.” — Uebrigens entftanden auch in andern deutichen 
Städten, namentlich in Nürnberg, ähnliche Geſellſchaften, die fih dann mit Bafel in 
Berbindung fegten. 
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Zinzendorf. Biographien von Spangenberg, Schrautenbach, Miller, Varnhagen. 

Zinzendorfs Jugend und Berheirathung. Chriftian David. Gründung von Serrn- 

hut. David Nitihmann. Zinzendorfs Reifen, Schickſale, Tod und Begräbniß, Cha- 
vafteriftif. Weitere Ausbreitung der Brüdergenteinde, 


Was wir ſchon früher einmal bemerkten, daß es nicht immer Theologen 
von Beruf geweſen, welche ſich des Chriſtenthums, gegenüber den welt— 
lichen und verweltlichenden Richtungen, angenommen haben, ſondern 
daß im Gegentheil, wo die Theologen entweder in ſchwerfälligen 
Rüſtungen ſich bewegten oder nur zu leicht wieder das Heiligthum preis— 
gaben, es gottesfürchtige und begabte Laien waren, die bald lehrend, 
bald oronend und wirfend in den Gang der religiöfen Entwidlung ein- 
griffen: das zeigt fich uns auch bei ver Stiftung ver Brüdergemeinde 
und in der Gefchichte ihres Stifters ; und zwar tritt uns hier vor allem 
die orbnende, die organifirende, Gemeinde-bildende Thätigfeit entgegen, 
die ein Talent vorausfeßt, das oft den tiefſtdenkenden und gelehrtejten 
Theoretikern, den fruchtbarften und geniellften Köpfen abgeht, während 
doch eben dieſes Talent es ift, das gleich dem des Eroberers und Staa— 
tengründers am mächtigften und fichtbarften in die Gefchichte eingreift. 
Da fehen wir arme, fchlichte Handwerker, Nachkommen der alten 
Hufiten, die, um ihres ©laubens willen bevrängt, ihre frühern Wohn- 
fige verlaffen haben und auf deutſchem Boden fich anfteveln, um da 
freier und beffer ihrem Gott auf ihre Weiſe dienen zu können, und 
mitten aus diefen Männern ragt hervor die vornehme Geſtalt eines bei 
der Welt angefehenen, gebilveten Mannes; an feiner Seite bie feiner 
Gattin, Diefen Orafen, diefe Gräfin jehn wir im Vereine mit jenen 
Leuten eine Gemeinde hervorrufen, die gleichfam eine Muftergemeinde 
der Ehriftenheit bilden und aus der fich ein neues Leben erzeugen follte ; 
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eine Gemeinde, die ſich weit verzweigt hat über die ganze proteſtantiſche 
Welt auf beiden Hemifphären, und die bis auf diefen Tag unter 
Leuten verſchiednen Standes und verfchiepner Bildung ihre offnen und 
ſtillen Freunde zählt. Indem ich mir vornehme, Ihnen heute die Ge— 
fchichte des Stifters in kurzen Umviffen darzuftellen, muß ich mir für 
diefen Gegenftand das Necht noch befonders ausbitten, das ich für die 
ganze Reihe viefer Vorlefungen in Anfpruch genommen habe, das Recht 
einer unbefangenen, parteilofen Gefchichtserzählung und Beurtheilung. 
Uebrigens werde ich für heute mehr erzählen als urtheilen, mehr 
die Gefchichte veven laffen als mich felbft, und mich dabei möglichjt an 
die zuverläffigften Quellen halten. Es find ihrer beſonders zwei, die als 
Werke von Zeitgenoffen hier in Betracht kommen und vie uns das Leben 
Zinzendorfs aus eigner Anfchauung befchrieben haben. Der erfte ift 
Auguſt Gottlieb Spangenberg, Biſchof der Gemeinde feit 1741 
(gejt. 1792), ein Mann, der jelbjt ven größten Theil feines Yebens den 
Zwecken der Brüdergemeinde geweiht, der fowohl nach außen zur 
Gründung der nordamerifanifchen Miffionen, als nach innen zur Feſt— 
jtellung der Lehre gewirkt hat. Spangenberg Fannte den Grafen genau 
und hing mit Xiebe an ihn, ohne daß er fich einer blinden Parteilichkeit 
Ichuldig gemacht hätte. Die Spangenberg’iche Biographie ift die weit- 
läufigjte, die wir befigen, fie umfaßt acht Theile in drei Bänden; doch 
haben Reichel und Duvernois Auszüge aus ihr gegeben. Die 
andre Biographie ift ganz kurz, ja nicht einmal eine Biographie 
im eigentlichen Sinn, fondern eher eine furze, treffende Charakteriftif; 
auch fie rührt von einem nahen Freunde Zinzendorfs her, obwohl von 
feinem fürmlichen Gliede der Gemeinde, und ift erſt in fpäterer Zeit 
veröffentlicht worden, nachdem fie worher bei der Gemeinde im Manu— 
jeript verwahrt geblieben. Der Freiherr Karl Ludwig von 
Schrautenbac (fo Heißt der Verfaffer) war ver Sohn eines Heffen- 
Darmſtädtiſchen Regierungsrathes und felbft aus Darmſtadt gebürtig, 
ein Mann, der viel in der Welt lebte und die Welt kannte, umd ver 
mit Zinzendorf und ver Gemeinde in vielfacher Verbindung ftand, 
ja jogar durch feine Heivath ein naher Verwandter des Grafen wurde, 
„Nirgends fand ich (jagt Zimmermann, im feinem Buche von ver 
Einfamkeit, über Schrantenbach) eine freiere, offnere, veblichere 
Seele, nirgends ein Auge, das wahrer und richtiger in allem durch— 
fah, wohin Menjchenaugen reichen.“ Daß nun von einem Manne, 
der ein jo umnverbächtiges Zeugniß für fich hat, eine gute Charak- 
teriftit erwartet werben darf, follte keinem Zweifel unterworfen 
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ſein.) — Außer den Zeitgenoffen Zinzendorfs haben auch Neuere fein 
Leben befchrieben. Unter ihnen verdienen Johann Georg Müller 
und Barnhagen von Enfe genannt zu werden. Iohann Georg 
Müller, ver treffliche Bruder des berühmten Gefchichtfehreiberg , war 
der erfte unter den neuern Schriftftellern, der nach dem Vorgange 
feines großen Lehrers Herder (im ver Adraften) den Muth hatte, an- 
erfennend von Zinzendorf zu veden.**) Die Anerkennung ging fogar 
bei ihm häufig in Bewunderung, in Rechtfertigung oder Entſchuldigung 
mancher Schwächen über. Varnhagens Geſchick in biographiſchen 
Darſtellungen bedarf meines Lobes nicht. Wie weit aber gerade ſeine 
Pperjönlichfeit geeignet geweſen, in Zinzendorfs Weſen einzugehn, iſt 
eine andere Frage. Und ſo dürfen wir uns auch nicht wundern, daß 
über feine Biographie die Urtheile ſehr getheilt find.***) Bon da an 
hat ſich die Litteratur bedeutend vermehrt.}) Unfre Abficht kann es 
nicht fein, diefelbe Eritifch zu beleuchten. Indem wir das uns zuſtehende 
Material mit möglichfter Auswahl benügen, gehen wir zur Darftellung 
jelbft über. 


Nicolaus, Graf und Herr von Zinzendorf und Botten- 
dorf, wurde geboren zu Dresden den 26. Mai des Iahres 1700. 
Das Haus Zinzendorf, von Alters her im Beſitze großer Güter und 
Ehrenftellen in Defterreich, war von Leopold I. in den Reichsgrafenftand 
erhoben worden, und hatte fich in einzelnen feiner Zweige früh zum pro- 
teftantifchen Glauben gewandt. Der Großvater unjers Grafen war um 
des Intherifchen Befenntniffes willen nach Franken gezogen, und zwei 
jeiner Söhne, unter ihnen der Vater unfers Grafen, kamen nach 
Sachſen. Dieſer, kurſächſiſcher Meinifter, verheivathete fich in zweiter 
Ehe mit Charlotte Suftine Freiin von Gersporf, welche ihm ben 
Sohn gebar, bon dem wir zu reden haben. — Schon ſechs Wochen nach 


*) Einen Auszug bat 3. W. Verbeek gegeben. Gnadau 1845, und dann 
ift das Werk feinem Hauptinhalt nach veröffentlicht worden von W. Kölbing: 
Gnadau 1851. 

**) Befenntniffe merfwürdiger Männer von fic) felbft, III. Band. 

**x*) So füllt Burkhardt (f. unten) über Varnhagens Schrift ein ſtrenges, ab- 
[Häßiges Urtheil. Er nennt fie „ohne alles tiefere Sachverſtändniß, oberflächlich ſelbſt 
in der Benutzung des gegebenen Materials’. Sie findet fi in den „Biographifchen 
Denkmalen“, Berlin 1830. Band V. F 

+) Wir nennen bloß Bovet, F., Le comte de Zinzendorf. Paris 1860 und 
Burdhardts Artikel in Herzogs Realene. XVIII. ©. 502 ff. (Auch als bejondere 
Schrift gedrudt.) 
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ber Geburt des Kindes ftarb der Vater, nachdem er ihm noch auf dem 
Sterbebette feinen Segen ertheilt hatte. Die Mutter war nicht nur eine 
fromme, ſondern zugleich eine gebilvete rau. Aber auch ihrer Pflege 
genoß das Kind nur in den früheften Jahren. Die Freiin verließ bald 
nach dem Tode ihres Gemahls Dresden und lebte auf ihrem Gute Groß— 
hennersborf in ver Oberlaufig, und als fie fich nach wenigen Jahren 
wieder verehelichte und mit ihrem zweiten Gemahle nach Berlin 309, 
überließ fie des Kindes Erziehung auf dem Gute ihrer Mutter. Hier 
nun, im großmütterlichen Haufe, empfing das junge Herz die erjten 
Eindrücke jener Frömmigkeit, die ihm durch's ganze Leben nachgingen. 
Der alte Spener, der des Kindes Taufzeuge gewefen, war und blieb 
ein Freund des großmütterlichen Haufes und ertheilte einft bei einem 
feiner Befuche in Großhennersdorf dem jungen Zinzendorf als einem 
fünftigen Beförderer des Neiches Jeſu feinen Segen. Ueberhaupt lernte 
der Knabe unter diefer milden Zucht und frommen Pflege frühzeitig 
jenen Schag von geiftlichen Büchern und Liedern kennen, aus dem das 
religiöſe Leben der Zeit damals nächſt der Bibel feine einzige Nahrung 
zog. Er fand, jo heftig und trogig auch bisweilen fein Wefen heraus- 
brach, doch vielen Geſchmack an den geiftlichen Andachtsübungen, und 
bald entwicelte fich in ihm ver freie Trieb, zu Gott als dem Heilande in 
ein inniges, lebendiges Verhältniß zu treten. Schon jett ſchloß er mit 
em Heiland einen innigen Bund. „Sei bu mein, lieber Heiland! ich 
will dein fein!“ Er unterhielt fich mit ihm ganze Stunven lang. Ja, 
er jchrieb ihm Heine Briefe, die er zum Fenſter hinaus auf die Straße 
warf, in der Hoffnung, daß fein himmliſcher Freund fie fchon finden 
würde. Wie er jchon in zartefter Kinpheit-nicht etwa in Gott, dem 
himmlischen Vater, fondern ganz jpeciell in dem Heiland ven allein 
liebenswürbigen Gott erfannte, geht aus einem fpätern Geftänpnif 
Zinzendorfs hervor.*) „Ich dachte vielmals, wenn's möglich wäre, daß 
ein andrer Gott, als er fein oder werden fünnte, fo wollte ich lieber mit 
dem Heiland verdammt werden, als mit einem andern Gotte felig fein!“ 
Darum verfpürte er denn auch, wie er fich felbft ausprüct, ſchon von 
jeiner Kindheit an ein Feuer in feinen Gebeinen, die ewige Gottheit 
Jeſu zu predigen. Und dieß verfuchte er auch fchon als ſechs— 
jähriges Kind, indem er in einem großen leeren Saale predigte, wobei 
die zufammengetragnen Stühle die Zuhörer worftellten. So traf ihn im 
Bahr 1706 ein Trupp ſchwediſcher Soldaten, die, um Kriegsgelver ein- 


*) Büdingifhe Sammlung Bd. I. Borr. 
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zufordern, nach Großhennersdorf gekommen und in das Schloß einge- 
drungen waren. Erſtaunt blieben die Krieger vor dem jungen Prediger 
ftehen, hörten andächtig feiner Rede zu und vergaßen faft, weßhalb fie 
gekommen. — Mit dem Gebetstriebe erfchien der Trieb nad) Wohlthä- 
tigkeit auf s innigfte verſchwiſtert. Alles Geld, das der junge Graf ge- 
ſchenkt erhielt, verſchenkte er auch fogleich wieder an Arme, und zeigte 
ſich überhaupt dienftfertig gegen Andere. Die weitere geiftige Ent- 
wicklung des Knaben war überhaupt von dem vorherrſchenden veligiöfen 
Triebe durchaus abhängig. Für Mathematik zeigte er wenig Sinn, und 
auch die Sprachen lernte ev ſchwer; Hingegen hatte er ſchon im vierten 
Jahr alle Hauptjtüce der chriftlichen Religion gefaßt, und für geiftliche 
Lieder zeigte ex früh eine ganz befondere Empfänglichkeit. Er erzählt 
jelbft, wie er fich oft viele Wochen voraus auf die Adventszeit und Weih- 
nachtszeit gefreut habe; fein Herz habe ihm dabei gehüpft, denn er habe 
gedacht: nun wird man was ganz Apartes vom Heiland erzählen, was 
er gemacht hat, nun wird man die Lieder fingen: Vom Himmel hoch da 
komm ich her — O Welt, fieh hier dein Leben — O Haupt voll Blut 
und Wunden; da habe er fich fehr gefreut, daß er das mitfingen und 
ſich einmal fo vecht dahinein würde verjegen können, als wäre er babei- 
gewejen. Im zehnten Jahre Fam Zinzendorf nach Halle auf das Fünig- 
liche Pädagogium, wo ihn A. 9. Francke unter feine befondere 
Obhut nahm. Francke hielt ihm unter ftrenger Zucht, indem ex befon- 
ders den Abeljtolz, den er bei ihm woransfegte, zu brechen firchte. So 
nannte er ihn einft ein naſeweiſes Gräfchen, und fuchte ihn auch bei 
andern Gelegenheiten zu demüthigen. Zinzendorf ſelbſt gefteht, daß er 
in feinen jüngern Jahren zum Fürwitz . geneigt gewejen und daß er fich 
wohl leicht zu den Schulfünden feiner Genoſſen hätte verleiten laſſen; 
„aber da ich unter einer Gnadenzucht ftand, die jene nicht Fannten, fo 
wurde ich nicht allein allemal von ihren böfen Thaten zurücdgehalten, 
fondern es gelang mir mehr als einmal, diejenigen, die mich verführen 
wollten, ftatt deſſen in’s Gebet mit mir zu bringen und für ‚meinen 
Heiland zu gewinnen.“ Schon jet gelang es ihm, einige gleichgefinnte 
Mitſchüler zu gemeinfchaftlichen Andachtsübungen um ſich zu ver- 
ſammeln, ja ex ftiftete jogar einen Orden, ven Orden vom Senfforn. 
Bundeszeichen war ein goloner Ring, in welchem die Worte eingegraben 
waren: Unfer feiner lebt ihm felber. Unter den Freunden zeichnete fich 
befonders ein Schweizer ats, der Baron Friedrich von Wattewil, 
der Zeitlebens mit ihm verbunden blieb. Im Frühjahr 1716 fehrte Zin- 
zendorf von Halle nad Großhennersdorf zurück, und bezog bald darauf 
25* 
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die Univerfität Wittenberg; denn fein Oheim, der feine Studien 
feitete,, wollte nicht, daß er in Halle fortſtudiere, weil er fürchtete, daß 
er dort ein vollkommner Pietift werde, um fo mehr; da er bereits viele 
Anlagen dazu in ihm bemerkte. Und doch zeigte fich das Gegentheil. 
Während Zinzendorf in Halle fich eher von dem dortigen Pietismus ab- 
geftoßen fühlte, ward er nun gerade in Wittenberg „ein vigiver Pietift”. 
Aufs ftrengfte beobachtete ex da feine Bet- und Faſttage. Er jollte nun 
nach des Oheims Willen die Rechte ſtudieren; er that es, obwohl ihm 
das theologifche Studium näher am Herzen lag. Auch vie zu feinem 
Stande erforderliche gymnaſtiſche Bildung eignete er fich mehr aus Ge— 
horſam als aus Neigung an. Er bequemte fich zum Fecht- und Tanz- 
boden und zur Reitſchule, „nahm aber mit feinem Herzensfreunde, dem 
allgegenwärtigen Heilande Jeſu Ehrifto, die Abrede, er jolle ihm ja viel 
Geſchicklichkeit dazu geben, damit er von folchen Allotriis bald mit Ehren 
losgeſprochen und in die Freiheit gefetst werbe, die etlichen Stunden des 
Tages auf etwas Soliveres und feinem Gemüthe und fünftigen Umjtän- 
den Convenableres zu wenven. Mein einziger und wahrer Confivent 
hat mich auch hierin Feine Fehlbitte thun laffen.“ Auch zum Spiel be- 
quemte er fich, doch wählte er nur folche Spiele, die den Berjtand 
Ichärften, wie Billard und Schachfpiel,; mußte ja um Geld gefpielt wer- 
den, jo fehenkte er das Gewonnene den Armen, oder kaufte dafür 
Halle'ſche Bibeln zum Austheilen. — Unter ven Wittenberg’ichen 
Theologen gewann er bejonders den Dr. Wernsporf lieb, der auch 
in ihm den Wunfch erregte, Geiftlicher zu werden. Aber eben dieſem 
Wunſche jtellten fich viele Hinderniffe, namentlich die Standesvorurtheile 
entgegen. Sp wenig auch Zinzendorf für Feine Perfon hoch hinaus— 
jtwebte, ſondern nach feiner eignen Verficherung fich gern damit begnügt 
hätte, „ein fimpler Katechet oder glücklicher Dorfpfarrer zu werden“, 
jo wenig wollte dieß feinen Verwandten einleuchten. Uebrigens ftellte 
er es Gott anheim. „Will mich Gott in feinem Neiche zu etwas 
brauchen, jo biete ich der ganzen Welt Trotz, daß ich's ohne ihren 
Danf werden müſſe. Will er's aber nicht thun, fo bin ich bei ihm noch 
unvergeffen, und er fieht etwa vorher, daß ich in ver boshaften Zeit 
nichts mehr als mich ſelbſt zu erhalten und meine eigne Seligfeit zu 
bejorgen nüße ſei.“ 

Im Jahr 1719 wurde der Graf auf Reifen geſchickt. Der Weg 
ging zuerſt nach Holland. In der Bilvergalferie zu Düſſeldorf machte 
auf den jungen Reiſenden ein leivender Chriftus (ein Ecce homo) einen 

ganz befondern Eindruck; das Bild trug die Unterfchrift: „Das alles 
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habe ich für dich gethan, was thuſt du für mich?“ Da ſchämte ſich der 


Jüngling, wie wenig er noch gethan, und wünſchte, daß ihn der Heiland 


mit in die Gemeinschaft feiner Leiden hineinreißen möchte, wenn fein 
Sinn nicht hineinwollte. Und fo war auch auf der ganzen Reife durch 
Holland, durch Belgien und Frankreich das beftändige Sehnen feines 
Gemüths zu Jeſu hingezogen; auch in Paris waren e8 nicht die Herr- 
lichfeiten die Andere in Erjtaunen fegen, nicht die Opern und Theater, 
nicht die Bauwerke, die Gärten und Wafferfünfte von Verfailfes, bie 
ihn zu feſſeln vermochten, ſondern, was er auch in der Hauptftadt ver 
Welt ſuchte, waren Chriften, Kinder Gottes, Erweckte; und von allen 
Anftalten waren es die frommen, menſchenfreundlichen, wie das Hötel- 
Dien, die ihn anzogen. Brankreich war damals auch in firchlicher Hin- 
ficht in einer wichtigen Krife begriffen, Die Philoſophie Voltaire's und 
ber Enchflopädiften Hatte fich noch nicht aufgefchloffen. Noch ftrahlten 
die Namen eines Boffuet, Pascal, Fenelon in ungetrübter Glorie. Da- 
gegen dauerte auch der aus dem 17. Sahrhundert vererbte Kampf mit 
ven Sanfeniften fort und hatte durch die Bulle Unigenitus wieder neuen 
Schwung erhalten. Zinzendorf machte mit mehrern Geiftlichen ver 
janfeniftiichen Partei Bekanntfchaft, und fand auch bei dem Cardinal 
Noailles, dem Erzbifchof von Paris, Eingang deſſen reine, edle Fröm— 
migkeit ihn ſehr anzog, ohne daß er fich jedoch von ihm zum Mebertritt 
in die katholiſche Kirche hätte bereden laffen. — Ueber Straßburg und 
Baſel kehrte Zinzendorf nah Deutfchland zurüd. Der Eindrud, ven er 
von feiner Reife mitbrachte, war nicht ver der Allerweltsbewunderung, 
fondern im Gegentheil: „Du kannt nicht glauben,“ fchrieb er an feinen 
Stiefbruver, „wie abgeſchmackt mir die Welt auf meiner Reife vorge- 
fommen ift. Es ift ein elend jämmerlih Ding um alle Hoheit ber 
Großen, und es ift doch Feiner fo prächtig, es thut's immer noch einer 
zuvor. Darüber plagen fie fich vor Neid halb zu Tode. O splendida 
miseria!* Den Einprud aber hatte er mit fich von feinen Reiſen nach 
Haufe gebracht, „vaß die Herzensreligion, bie %iebe des begnadigten 
Sünders zum Heiland, in allen Eonfeffionen verbreitet und das eigent- 
liche Salz der Kirchengemeinſchaft fei, gegen welches bie Lehr— 
unterfchiede zurücktreten.“ 

Eine Zeit lang brachte nun Zinzendorf theils im Umgange mit den 
Halle'ſchen Pietiften, theils auf dem Gute feiner Großmutter zu, und nur 
auf vieles Zureden feiner Verwandten ließ ex fich bewegen, im Detober 1721 
bei der Landesregierung in Dresden die Stelle eines Hof- und Yuftiz- 
raths anzunehmen, und zwar unter dev Bedingung, daß ihm nur ein 
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gewiffer Kreis von Gefchäften, foweit er feiner Neigung zufage, über 
tragen würde. 

Aber auch in dieſer weltlichen Stellung nach außen gab ex feinen 
innern geiftlichen Beruf nicht auf. Er war und blieb, wie er ſelbſt fagt, 
ein Prediger, der aus Gehorfam gegen feine Eltern einen Degen 
trug und auf die Regierung ging, der aber fchon damals mit feinem 
ganzen Gemüthe in ver Predigt des heiligen Evangeliums Tebte. 
So hielt er alle Sonntage in Dresden öffentliche Verſammlungen für 
Jedermann bei offnen Thüren, und was das Merkvürdigfte war, ber 
Superintendent Löſcher, fonft ein firenger Drthodor und Gegner 
der Pietiſten, ließ ihn gewähren, weil er ihn eben für feinen Pietiften 
hielt, ſondern „ein chriftliches Mitleiven hatte mit feiner unterdrücken 
Gabe“. 

Nun aber war der Zeitpunkt gekommen, da verſchiedne Umſtände 
den Grafen aus feinem bisherigen zurückgezogenen Privatleben heraus— 
riefen und ihn zugleich aus tem Zufammenhange mit dem ältern Pietis- 
mus, an dem er felbjt bisher nur ein Glied geweſen, hinaus verfetten in 
eine neue, ihm vorbehaltene Wirkſamkeit, wodurch er Haupt und Stifter 
nicht einer Secte, wohl aber einer bejtimmten veligiöfen Gefellfchaft 
wurde, bie fich vor den bisherigen pietiftiichen Vereinen auf verſchiedne 
Weife auszeichnete und als etwas Neues in der Gefhichte des 
Sahrhunderts hervortrat. 

Zinzendorf, dem weder die Drthodorie noch der Pietismus in feiner 
damaligen Geftalt vollfommen genügte, war jchon lange mit dem Ge— 
danken umgegangen, alle echten Freunde des Heilandes, alle wahren 
Kinder Gottes in eine höhere Gemeinschaft zu fammeln, und dazu be- 
nußte er die Stellung, die ihm als einem adlichen Grund» und Lehns— 
herrn nach der gejetlichen Verfaffung zufam. Er faufte von feiner 
Großmutter die Herrfchaft Berthelsporf und ließ fich im Mai 1722 
huldigen. Den Candidaten Andreas NRothe,*) der fein volles Zu: 
trauen hatte, beftellte er als Prediger vafelbft, und nun verehelichte ex 
fich auch bald darauf, im September deſſelben Jahres, mit dev Schweiter 


*) Er ift geb. den 12. Mai 1688 zu Liffa, einem Dorfe bei Görlitz in Schlefien, 
wo fein Vater Pfarrer war. Er ift Verfaffer des allbefannten Liedes: „Sch habe num 
den Grund gefunden,“ womit ev Zinzendorf anf feinen Geburtstag 1728 erfreute. 
In der Folge kam e8 jedoch zwifchen beiden Männern zu Conflieten. Rothe legte jein 
Amt in Berthelsdorf nieder und wurde 1742 Pfarrer zu Thommendorf bei Bunzlaıt. 
Dort blieb er bis an fein Ende 1788. ©. Soda. a. O. I. ©. 324. 
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feines Freundes des Grafen Heinrich XXIX. von Neuß, Erdmuthe 
Dorothea, von ber Zinzendorf felbft nach fünfundzwanzig Sahren 
noch bezeugte, fie ſei die Einzige gewefen, die von allen Enden und Ecken 
her in feinen Ruf gepaßt habe. „Wer hätte (fo fragt er) vor der Welt 
jo ımanftößig gelebt? wer hätte mir in Ablehnung ver trodnen Moral 
jo klug afjiftirt® wer hätte den Pharifäismus, der fich alle Jahre hin- 
durch immer hevbeigemacht, jo gründlich gekannt? wer hätte die Irr— 
geiſter, die fich von Zeit zu Zeit jo gern mit ung vermengt hätten, fo 
tief eingefehen? wer Hätte meine ganze Oekonomie fo viele Jahre fo 
wirthichaftlich und reichlich geführt, wie es die Umftände erfordert? wer 
hätte mir den Detail des Hauswefens fo ungern und doch fo ganz abge- 
nonmmen? wer hätte jo ökonomiſch und doch jo nobel gelebt? wer hätte 
fo A propos niebrig und hoch fein können? wer hätte bald eine Dienerin, 
bald eine Herrin vepräfentirt, ohne weder eine beſondere Geiftlichkeit zu 
affeetiven, noch zu mundanifiven ſſich weltlich zu geberven]? . . . wer 
hätte zu Land und See folche erjtaunliche Mitpilgerfchaft übernommen 
und ausgehalten?“ 

Nun trifft aber mit diefer Gründung feines häuslichen Lebens und 
der Uebernahme feiner Herrichaft die Stiftung der Gemeinde in einem 
‚und demfelben Jahr zufammen. Mit dieſer hat es folgende Bewandt- 
niß. Schon im 17. Jahrhundert waren mehrere Mitglieder dev böh- 
mifchen Gemeinde, wie fie ſchon vor den Zeiten der Reformation im 
Zufammenhange mit Hus fich gebilvet hatte, aus Mähren hevüber nad) 
Polen, Preußen, Sachjen geflüchtet. Cine neue Bewegung entjtand 
unter den im Lande Zurücgebliebenen nach dem Anfang des 18. Jahr— 
hunderts. 

Chriſtian David, geboren 1690 zu Senftleben in Mähren, 
war, in der katholiſchen Kirche erzogen, ſchon als Knabe, da er noch die 
Schafe feines Vaters hütete, erweckt worden, er war dann als Zimmer: 
gefelle umhergereist, überall Ruhe für feine Seele ſuchend, big er endlich 
in Görlitz durch den Umgang mit dortigen Predigern, bejonders dem 
Prediger Schäfer, zu tieferer ewangelifcher Einficht, zu innerer Be— 
friedigung gelangt war, nachdem er ſchon früher in Berlin zur 
lutheriſchen Kirche übergetreten war. Nun fuchte er auch feinen Brüdern 
in Mähren viefelben Segnungen eines erweckten Gemüthes zuzumenden. 
Er Fehrte zu ihnen auf einen Befuch zurück, erzählte ihnen von dem, was 
er erfahren, und weckte in ihnen die Sehnfucht, ihre bisherigen Wohnz 
fite zu verlaffen und fich unter chriftlichen Leuten anzufieveln, damit fie 
in der erkannten Wahrheit befeftigt werden möchten. — In einer perſön— 
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lichen Zufammenkunft mit dem jungen Grafen entdeckte ev ihm vie Noth 
feiner Brüder, und dieſer war bereitwillig, ven Auswanderern auf feinem 
Gute eine Stätte anzuweiſen. Wiederum kehrte David nach Mähren 
zurück mit dev frohen Botjchaft, Gott habe einen Grafen erwedt, der ein 
treues Rind Gottes fei und ein Gut gefauft habe, auf dem er fie auf- 
nehmen wolle. Die Brüder fielen auf die Kniee und dankten Gott für 
den Ausweg, den er ihnen gezeigt. Sogleich ward die Wanderſchaft nach 
der Oberlaufit angetreten, Chriftian David an der Spige. Nach Pfing- 
jten langten fie an. Es waren ihrer nur noch wenige Perſonen, wor: 
unter die beiden Familien Neiffer als die hervorragenden ericheinen. 
Den 17. Juni 1722 wurde der erfte Baum gefällt zum Bau des erſten 
Haufes, wobei der Zimmermann David den erjten Hieb that mit den 
Worten des Pfalms: „Hier hat der Vogel fein Haus funden und die 
Schwalbe ihr Neft, nämlich deine Altäre, Herr Zebaoth.“ — Der Haus: 
hofmeifter des Grafen, Heiz, hielt die Einweihungsrede, und er war 
es auch, der dent neuerbauten Orte am Hutberge zuerſt den Namen 
Herrnhut gab, indem er in einem Briefe an den Grafen vom 8. Juli 

alfo ſchrieb: „Gott fegne dieſes Werf nach feiner Güte, und verfchaffe, 
daß Ew. Ereellenz an dem Berge, der der Hutberg heißt, eine Stadt 
bauen, vie nicht um unter des Herrn Hut ftehe, ſondern da auch 
alle Einwohner auf des Herrn Hut ftehen, daß Tag und Nacht fein 
Stillſchweigen bei ihnen jei.“ Erſt zwei Jahre nachher wıtrde jedoch die 
Benennung in Aufnahme gebracht, indem ein Prediger der Gemeinde in 
einer Fürbitte für eine Frau zuerft ven Ort öffentlih Herrnhut 
nannte. Gegen Ende des Decembers befuchte ver Graf zuerſt diefe neue 
Schöpfung. Als er von der Straße aus das neuerbaute Haus aus dem 
Walde fich erheben ſah, umd erfuhr, daß dieß die Wohnung der mäh- 
riſchen Ankömmlinge fei, ging er zu den Leuten hinein, bewillfonunte 
fie, fiel mit ihnen auf die Kniee, dankte dem Heiland, fegnete ven Ort 
und empfahl ihn der ferneren Gnade des Herrn. — Bon nun an ftand 
in Zinzendorf der Gedanke feft, die Lieblingsivee Speners zu ver- 
wirklichen: daß durch Heine Kivchlein in der Kirche dieſer felbft wieder 
müſſe aufgeholfen werben. Er verband fich demnach mit dem Paftor 
Rothe, feinem Freunde Wattewil und dem Prediger Schäfer im benach- 
barten Görlitz zu einer Gefellfchaft, welche fich die Gefellfchaft ver vier 
verbundnen Brüder nannte. Diefe machten e8 fich zur Aufgabe, wo 
fie Gelegenheit finden, auf die Chriftenheit einzuwirken, befonders 
auch durch Verbreitung erbaulicher Schriften, deren Zinzendorf felbft 
mehrere verfaßte. Die vegelmäßigen Zufammenfünfte, an welchen bald 
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auch andere gleichgefinnte Freunde Theil nahmen, hießen Conferenzen. 
Zudem hielt Zinzendorf häufig Vorträge in der verfammelten Gemeinde 
zw Berthelsdorf; ev betrachtete fich gleichfam als ven geiftlichen Gehülfen 
des Paftor Rothe, indem er die von diefem des Vormittags gehaltnen 
Predigten Nachmittags mit ven Zuhörern wieder durchging, und fo eine 
Art von Katechifation hielt. Bald nahmen auch Leute aus der Umgebung 
Theil, und durch neue und wieder neue Auswandrer aus Mähren ward 
die Gemeinde gleichfalls verftärkt. Rings um das erſte Haus erhoben 
fih neue Wohnungen, und endlich ward auch den 12. Mat 1724 ver 
Grundſtein zu einem gottesdienftlichen Berfammlungshaufe gelegt. 
„Möge Gott,“ ſprach Zinzendorf bei ver ftattgefundenen Feierlichkeit, 
„dieſes Haus nicht länger ftehen laſſen, als e8 zum Preife des Heilands 
eine Wohnung ver Liebe und des Friedens fein wird!" Die Umftehenden 
fühlten das Gewicht diefer Worte; denn leider war der Same der Zwie— 
tracht bereits in die neite Gemeinde geſä't worden. Die mährifchen 
Brüder waren von Anfang an nicht alle einer Meinung. Lutheraner 
und Reformirte ftritten fi auch hier über das Abendmahl; Andere 
hatten fogar jocinianifche Grundſätze mitgebracht. Wieder Andere, 
namentlich von den zulegt Eingewanderten, wollten, im Anſchluß an die 
alte Verfaſſung ver böhmischen Brüder in Mähren, eine ftrenge Kirchen- 
zucht einführen, der fich die Mebrigen widerſetzten. Zinzendorf empfand 
dieſe Streitigkeiten um jo fehmerzlicher, als die Irrthümer und Ueber- 
treibungen, die an dem einen oder, andern Orte zum Vorſchein famen, ihm 
felbft angerechnet wurden, und wirklich verbreiteten fich bald die nachthei- 
ligſten Gerüchte ſowohl über ihn als über die neue Gemeinde. — Zinzen- 
dorf hatte im Sahr 1727 feine Stelle in Dresden aufgegeben und jene 
Wohnung unter der Gemeinde genommen. Er befleivete eine Zeit lang 
felbft das Amt eines Borftehers, gab der Gemeinde eine feitere Einvich- 
tung und Verfaffung, fchrieb, reiste, wirkte, kämpfte, betete für fie uner- 
müdlich. — Für feine Perfon blieb er als Lutheraner der Augsburgi- 
ſchen Confeffion zugethan, ohne daß er jedoch engherzig die Mit- 
glieder andrer Eonfeffionen vom chriftlihen Verbande ausgeſchloſſen 
hätte, Aber, eben dieß und fein thatfächlicher Verkehr mit frommen 
Katholiken, für die er fogar Lieverausgaben veranftaltete und geiftliche 
Bücher (z. B. Arndts wahres Chriftenthum) überjette, zog ihm ven 
Berbacht des Inpifferentismus zu. Auch die Art, wie er fich über 
mehrere chriftliche Dinge ausſprach, gab denen, welche hinter eigenthüm— 
lichen Aeußerungen der Frömmigkeit gleich eine Ketzerei wittern, Anlaß 
genug zur Verdächtigung feiner Orthodorie. Selbft die Halle ſchen 
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Pietiften waren nicht mehr mit ihm zufrieden, va er weniger als fie auf 
einen heftigen Bußkampf drang und mehr die Kraft der Erlöfung heraus— 
hob, als die Macht ver Sünde, mehr bie Gottesliebe und ven Gottes— 
“ frieven, als die Gottesfurcht. Er mache, hieß es, den Yenten das 
Chriſtenthum zur leicht; ja, weil er geftand, das nie an fich erfahren zu 
haben, was fie ven Bußkampf nannten, fo fprachen ihm die Strengjten 
unter ihnen fogav das Recht ab, fich einen Chriften zu nennen. — Mit 
den Infpirivten im Iſenburg'ſchen, z. B. mit Rod, Dippel u. a. trat 
Zinzendorf einige Zeit in Verbindung, aber auch diefe konnte nicht auf 
die Dauer beftehn, da ihm alles fepavatiftifche Wefen zumwiver war. Bon 
ver katholiſchen Kirche her wurde er gleichfalls mit argwöhnifchen 
Augen beobachtet und von den Jefuiten bei dem Kaifer als ein Mann 
verdächtigt, der feine Unterthanen ihm abfpenftig mache und fie zu feiner 
neuen Religion herüberlode. Sp begann für Zinzendorf mit der größern 
Wirkfamkeit, die ihm geworben, die Zeit ver mannigfachften Kämpfe 
nach außen, wozu auch vielerlei Anfechtungen von innen, aus dem 
Schooße dev öfter entzweiten Gemeinde, fich gefellten. Bei alle dem blieb 
jein Muth aufrecht. 


„Mein Beruf heißt: Sefu nad), 

Durd) Die Schmad), 

Durchs Gedräng, von aus und innen, 
Das Geraume zur gewinnen, 

Deſſen Pforten Jeſus brach.” 


Um feinen Berufe ganz und ungejtört leben zu können, bejchloß 
endlich Zinzendorf, förmlich in den geiftlichen Stand zu treten. Er trug 
jein Borhaben den Aelteften und Helfern der Gemeinde vor ; dieſe und 
noch mehr feine Gattin erregten erſt Bedenken. Der Heiland felbft folfte 
den Entſcheid geben durch das Loos, in welchem man fich in Herrnhut 
ſchon längere Zeit gewöhnt hatte in zweifelhaften Fällen den Willen des 
Himmels zu evfennen. Das Loos entſchied bejahend. Dazu kam, daß 
ein Kaufmann aus Stvalfund unlängft von Zinzendorf einen Herrn— 
hutiſchen Hauslehrer für feine Kinder begehrt hatte; Zinzendorf war 
. entjchloffen, die Stelle felbft anzunehmen, und reiste unter dem Namen 
eines Herrn Ludwig von Freided nach Stralfund, um fich dort bei diefer 
Gelegenheit examiniven und ordiniven zu laffen. Unterwegs mußte er 
in feinen Incognito manches Mifliebige über fich und die Gemeinde 
hören. So eröffnete ihm unter andern dev Superintendent Langemack 
in Stralſund, daß er eine Schrift wider Zinzendorf herausgeben werke, 
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ohme zu wiſſen, daß er im dem Candivaten ven Mann vor fich habe, 


. gegen ben ev fehreiben wollte. Den 11. April 1734 hielt der fremde 


Candidat und Hauslehrer feine Probepredigt in Stralfund unter großem 
Beifall. Er bejtand fein Examen und kehrte, mit einem rühmlichen 
Zeugniß der Rechtgläubigkeit verfehen, nach Herrnhut zurüd, nachdem 
er in Stralſund feinen Degen für immer abgelegt hatte. Noch in dem— 
jelben Bahre ward er von dem Kanzler Pfaff in Tübingen mit allen 
Formalitäten in den geiftlichen Stand aufgenommen. Zinzendorf war 
num ordinivt. Um aber auch die übrigen Mitglieder der Brüdergemeinde, 
welche als Heidenboten ausgefandt wurden, in den Stand zu ſetzen, 
Taufe und Abendmahl auszutheilen, mußte auf weitere Mittel gedacht 
werben. Dieſe Lente waren meift unftubierte Handwerker, fie Eonnten 
nicht wie Zinzendorf ein theologifches Eramen machen, und e8 war aljo 
auch Feine Hoffnung vorhanden, daß irgend ein Intherifches Conſiſtorium 
folhe Brüder zu Geiftlichen ordiniven würde. Mean mußte alfo auf 
andre Weife helfen. Ind da kam die alte Sitte ver mährifchen Brüder 
hülfreich entgegen. Die mährifchen Brüder hatten von alten Zeiten her 
Bischöfe, welche durch Handanflegung die geiftliche Weihe denen extheil- 
ten, die fie würdig fanden, und e8 kam nur darauf an, einen würdigen 
Bischof zu finden, dev felbft wieder den Würdigen und ZTüchtigen bie 
heilige Weihe ertheilen könnte. Nun lebte in Berlin der Oberhofprediger 
Jablonsky, damals der äÄltefte unter ven mährifchen Bifchöfen, von 
der Zeit der frühern Auswanderung her. An diefen wandte fich Zinzen- 
dorf und empfahl ihn ven David Nitfhmann, eines ver thäfigften 
Mitglieder ver Gemeinde, der bereits in Weftindien unter ven dortigen 
Negern das Evangelium verkündet hatte, mit der Bitte, ihm durch Hand— 
auflegung die Bifchofswürve zu ertheilen, was auch mit großer Bereit— 
wilfigfeit von Seiten Jablonsky's geſchah. Wir übergehen bie größern 
und Heinern Reiſen, welche Zinzendorf zu weiterer Förderung feines 
Werkes unternahm, die Verbindungen, die ev in Nord- und Süddeutſch— 
fand, in der Schweiz, in Dänemark, in Schweden, in Holland anfnüpfte, 
vie Wiverwärtigfeiten, bie ihm hie und da begegneten, vie Demüthigun- 
gen, die ex erlitt, die Bekehrungen, die ihm gelangen, und erwähnen 
bloß noch der Hauptmomente feines Lebens. Dahin gehört das Ediet 
des ſächſiſchen Königs Auguſt von Polen vom 20. März 1736, deſſen 
er, auf der Heimkehr von ſeinen Reiſen, zuerſt in Caſſel anſichtig wurde. 
Der Inhalt dieſes Edicts war kurz der, daß er wegen falſcher Lehre und 
gefährlicher Principien die ſächſiſchen Lande meiden ſolle. Zinzendorf 
nahm auch dieſen Schlag in würdiger Faſſung hin, ohne alle Erbitterung 
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gegen den König, den er nie aufhörte als ſeine Obrigkeit zu ehren. Nun 
mußte er ſich nach einem neuen Aufenthalt umſehn. Dieſer ward ihm 
in der Wetterau auf der Ronneburg, einem halbverfallnen Schloſſe 
des Grafen von Iſenburg. Hier trafen auch ſeine Frau, ſein Freund 
von Wattewil, Chriſtian David und einige andre Brüder ein. Hier 
wurden wie in Herrnhut fromme Verſammlungen gehalten und neue 
Freundſchaften geſchloſſen; und ſo ward der Same der neuen Lehre von 
dem Sturm, der in Sachſen über ſie losbrach, nur weiter getrieben, um 
in den Gegenden des Rheins neben ähnlichen Pflanzungen Wurzel zu 
faſſen. Zinzendorf blieb indeſſen für ſeine Perſon nicht lange da. Er 
wandte ſich von Weſten nach Oſten und zwar nach Lievland. Die neue 
Colonie der Salzburger in Litthauen, von der wir in unſern erſten Bor- 
lefungen gejprochen haben, zog feine beſondere Aufmerkſamkeit auf fich. 
Er hätte fich gern unter diefen einfachen Menfchen nievergelaffen, und 
fo wandte er fich in einem Schreiben von Memel aus an ven König 
Friedrich Wilhelm L, worin er ihn bat, ihn „in den Salzburgiſchen 
Pflanzgarten als einen unwürdigen, aber treuen Handlanger aufzuneh- 
nen“; zugleich benußte er diefen Anlaß, dem Könige über die Herrn: 
hutifche Gemeinde felbft eine günftigere Vorftellung beizubringen, als fie 
durch das Gerücht verbreitet worden war. Es blieb aber nicht bei'm 
Schreiben. In Wufterhaufen ward Zinzendorf dem König perjönlich 
vorgeſtellt. Dieſer hatte, wie er fich ſelbſt nach feiner originellen Weife 
äußerte, geglaubt, „Zinzendorf müffe ein luſtiger oder melancholifcher 
Fanaticus fein, ein halb ridicüler, halb gefährlicher Menſch“; aber vie 
Unterredung mit ihm belehrte ihn bald eines andern, fo daß er feinem 
Hofe befannte, „er jet vückfichtlich des Grafen belogen und betrogen wor: 
den, es habe weder der Kegerei, noch der Staatswerwirrung halber Noth 
mit ihm, feine ganze Sünde fei, daß er als ein Graf und in der Welt 
angefehener Mann fich dem Dienfte des Evangeliums ganz widmete ; 
kurzum, der Teufel ans der Hölle könne nicht ärger lügen, als bie 
Gegner Zinzendorfs gelogen hätten.“ Die Gunft des Königs war 
Zinzendorf auch dazu behülflich,, daß ihm, wie früher Nitſchmann, 
die bifchöfliche Würde durch Jablonsky ertheilt werden durfte, ſobald die 
Pröpfte Roloff und Reinbeck feine Nechtgläubigkeit würden geprüft haben. 
Die fürmliche Ordination zum Biſchof fand jedoch exft ein Jahr fpäter 
ftatt. Mittlerweile hatten auch Zinzendorfs Gattin und feine Freunde 
die Ronneburg wieder werlaffen müffen und in Frankfurt am Main 
eine Zuflucht gefucht, wo der Geächtete wieder mit ihnen zufammentraf. 
Hier trat ex (fo wie in andern Städten) als Prediger auf, und auch hier, 
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wie immer, bildete die Verſöhnungslehre, oder nach feinen Worten „die 


in dem Blute des Lammes Gottes‘ gegründete Gnade, der man auch 


nicht einen Funken eignes Gute beimifchen dürfe“, ven einzigen Inhalt 
jeinev Predigten. — Stoßen mochten fich freilich Manche daran, wenn 
er behauptete, der frömmſte Bürger in Frankfurt werde nicht anders 
felig, als ver Straßenräuber, den man auf's Nad lege. In ver Nähe 
von Frankfurt, auf dem Schlofje Marienborn, hielt die Gemeinde gegen 
Ende des Jahres 1736 ihren erſten Shynodus, wozu fich viele Brüder 
von Herrnhut und andern Orten einfanden. Zinzendorf unternahm dann 
abermals eine größere Reife durch Holland und England, und nachdem 
er in Berlin nun wirklich die Bifchofsweihe erhalten hatte, erlangte 
er zugleich von jeinem eignen Landesfürften die Bewilligung, wierer nach 
Sachſen zurücfehren zu dürfen. So fah er denn fein Herrnhut wieder ; 
aber nur auf kurze Zeit, indem feine Weigerung einen Revers zu unter— 
ſchreiben, der fich werer mit feinen Grundſätzen noch mit feiner Ehre 
vertrug, ihm wiederum eine Berbannung zuzog, die erft ven Anschein einer 
freiwilligen hatte, bald darauf aber durch ein nochmaliges Edict zu einer 
gezwungnen wurde. Zinzendorf wandte fich abermals nach Berlin, und 
hielt dort zweimal, nachher viermal in der Woche öffentliche Vorträge in 
einem Privathaufe. Der Zudrang, auch aus der vornehmen Berliner 
Welt, war fo groß, daß einft zweiundvierzig Kutjchen vor dem Haufe 
hielten. Nachdem er dann wieder feine Pilgergemeinde in Marienborn 
befucht, trat er im Jahr 1739 die Seereife nach Weſtindien an, um bie 
Infeln St. Thomas und St. Croix zu befuchen, auf denen beveits die 
Brüdergemeinde Miffionen angelegt hatte. In St. Thomas traf Zinzen- 
dorf alles in einen traurigen Zuftande. Die Brüder, welche ven dortigen 
Negerſklaven das Evangelium verfündigt hatten, lagen feit drei Monaten 
im Gefängniß, weil fie von einem Verdacht, den ihre Feinde auf fie ges 
worfen, fich nicht hatten durch einen Eid reinigen wollen. Sogleich ver- 
wandte fich Zinzendorf beim dänischen Gouverneur für die Öefangenen, 
und diefer gab fie los. Als aber der Graf in kreoliſcher Mundart an bie 
Neger Neben zu halten anfing, evregten die Pflanzer einen allgemeinen 
Aufruhr. Sie trieben die Neger mit Gewalt auseinander durch Schuß 
und Hieb, und mißhandelten fie auf jede Weife. Zinzendorf legte in 
Kopenhagen Beſchwerde gegen dieſes Verfahren ein und reiste bald darauf 
felbft in Begleitung eines portugiefifchen Juden (Dacofta) nach Europa 
zurüd. Sodann machte er zu feiner Erholung eine Reife in’s Württem- 
bergifche und die Schweiz. Von Bafel aus fchrieb er unter dem 28. Ja— 
nuar 1740 an einen Freund einen Brief, der uns in feine Denf- und 
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Handlungsweiſe, wie er ſie ſelbſt beurtheilte, und in ſeinen Plan einen 
merkwürdigen Blick thun läßt: 

„Daß ich die erſten tiefgehenden Gnadenzüge erfahren, die von der 
Predigt des Kreuzes entjtanden, ift ungefähr etliche und dreißig Jahre. 
„+ Doch habe ich (bei allem, was ich gelehrt und gethan) lediglich um 
Sefu willen gehandelt, und keineswegs aus eigenen Nebenjachen; denn 
daß ich durch die Sache Jeſu hätte berühmt werden wollen, war meinem 
Temperament ungemäß. Ich liebte Pferde, Grandeurs, meine Natur 
portivte mich einen Kenophon, Brutus, Seneca abzugeben. Die Modelle 
von meinen Eltern und Groß- und Ureltern waren dem gemäß, meine 
Erziehung auch, und fo viel wußte ich, daß bei ver Lehre Sefu fein Staat 
auf vergleichen Etabliffements fonnte gemacht werben. Aber das habe 
ich Jeſu wiffentlich aufgeopfert. Meine Führung ging darum ziemlich 
langſam und confus. . . . Mich führten die Erempel der Heiligen und 
feine Brineipia. ... . Was meinen Generalplan betrifft, jo habe ich gar 
feinen, fondern gehe dem Heiland von Jahr zu Bahr nach, und thue, 
was ich foll, doch gern. Auf ein Jahr oder zwei habe ich zuweilen einen 
Specialplan, und was vergleichen Specialplans betrifft, fo habe ich zu 
einem Plan, vie mährifche, ohne mich entſtandne Kirche dem Heiland zu 
conjerviren, daß fie bei meinen Yebzeiten und wo möglich noch lange 
darnach Fein Wolf zu faſſen kriege; einen Plan, fo viel heidnifche Völ— 
fer aufzusuchen, als ich kann, und zu fehen, ob fie des für alle Welt 
vergoßnen Blutes können theilhaftig werben ; einen Plan, des Heilands 
Zeftament (Bob. 17) ſoviel mir möglich ift durch Gnade ausführen zu 
helfen, damit die zerftventen Kinder Gottes allenthalben in Ordnung 
zufammenfommen, wo fie leiblich beiſammen find, nicht in’s mährifche 
(da arbeite ich vielmehr dagegen), fonvern in's allgemeine Band ber 
Gemeinſchaft . . .; einen Plan, fo viel Seelen als ich kann zur Sün— 
denfehaft und Gnade zu bringen: darum Habe ich die Kanzel fo lieb 
und veifete einer Kanzel zu Gefallen funfzig Meilen; und einen Plan, 
alle, auch nicht beifanmenwohnende Kinder Gottes zu vereinigen, dem 
ich feit 1717 bis 1739 unverrückt gefolget, laſſe ihn aber jegt fahren, 
weil ich nicht allein fein Durchlommen damit fehe, ſondern im 
dem Gegentheil anfange ein Geheimmiß der göttlichen Vorſehung 
zu merfen.“ 

Das folgende Jahr befuchte Zingendorf noch einmal die Schweiz, 
und zwar dießmal Genf. Dann aber dachte er auf eine größere Reife 
nah Nordamerika, welche er wirklich in Begleitung feiner jechszehn- 
jährigen Tochter im September 1741 antrat. Am Fluſſe Delaware 
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fand er bereits eine Brübercolonie im Anbau, woraus fpäter die Herrn— 
hutifchen Pflanzorte Nazareth und Bethlehem emporwuchfen.. Hier, im 
Lande ver Freiheit, legte ev auch vor vielen Zeugen, unter denen fich 
Denjamin Franklin befand, den Grafentitel nieder, und nachdem 
er ſchon zuvor für feinen Beſuch in Amerika ven Namen Thürn ftein 
angenommen hatte, hieß er jest fchlechtweg Bruder Ludwig oder 
Freund Ludwig. Die vielen Secten in Nordamerika boten der Wirk— 
ſamkeit Zinzendorfs zwar manche Anfnüpfungspunfte, auf der andern 
Seite aber legten fie feinem Auftreten manche Schwierigkeiten in den 
Weg. Vorerſt richtete fich feine Wirkfamfeit auf die Lutheraner, 
die er zu einer Kirchenordnung brachte; aber auch bei Reformirten 
predigte ev. Den ftrengen Puritanern konnte er e8 imdeffen nicht 
recht machen. Ein auffallendes Beifpiel von der craffen puritanifchen 
Gefetzlichkeit ift wohl das, daß Zinzendorf, als er an einem Somn- 
tag ein geiftliches Lied aufjchrieb, das er gedichtet hatte, von dem 
Eonftable verhaftet und als Sabbathſchänder in eine Geldſtrafe ver: 
fällt wurde. 

Nachdem er eine Reife in's Innere unternommen, um den India- 
nerſtämmen felbft das Evangelium zu verfünden, wobei er das eine Mal 
in Gefahr gerieth erfchlagen zu werben, das andre Mal aber zum Zeichen 
des Friedens mit einer Korallenſchnur war befchenft worden, die fie 
Wampon nennen, fehrte er wieder nach England und von da nad) dem 
Feſtlande zurüd. 

Des Reiſens noch nicht müde, richtete nun Zinzendorf feine Blicke 
nach Lievland und Rußland; allein der Eingang in letzteres Yand wurde 
ihm unterfagt, da fchon feine Gemahlin fich daſelbſt als Sectenftifterin 
einen üblen Namen gemacht hätte. Er wurde in Niga in Berhaft ge 
nommen. Die Kaiferin Elifabeth, am die er fich wandte, gab ihm ven 
kurzen Beſcheid, „er möge ſich aus den Faiferlichen Yanden je eher je lieber 
zurücfbegeben,“ und da er auf Unterfuchung dev über ihn ergangenen 
falfchen Gerüchte gedrungen hatte, hieß es: „Ihro Majeftät fänden nicht 
nöthig, feinetwegen etwas zu unterfuchen.“ Und fo warb er unter mili- 
“ tärifeher Begleitung über die Grenze gebracht, worauf er fich einige Zeit 
in Schlefien aufhielt, in welchem Lande fich gleichfalls Herrnhutiſche 
Gemeinden bilveten. 

Wir übergehen auch hier wieder die verſchiednen Neifen, die Ein- 
richtungen und Veranftaltungen, die Zinzendorf im Innern der Gemein 
den traf, die Widerwärtigfeiten, die ihm von außen und innen erwuchſen, 
wohin befonders die Ausartung der Gemeinde Herrnhag in der Wetterau 
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gehört (1750), die unzähligen Schriften, die er herausgab, und die für 
und wider ihn erfchienen. Wir erwähnen nur noch, daß im Jahr 1747 
die über ihn ausgefprochne Verbannung aus Sachjen wieder zurückge— 
nommen wurbe, daß er dann vom Jahr 1751 —55 einen längern 
Aufenthalt in England nahm, wo er feiner Gemeinde die Anerkennung 
des Parlaments zu verjchaffen wußte, daß er, nachdem er feinen Sohn 
Renatus und bald darauf feine Gattin verloren, im Jahr 1757 fich zum 
zweiten Mal verehelichte mit Anna Nitfhmann, einer vieljährigen 
Freundin und Gehülfin, und daß er endlich den 9. Mat 1760 zu 
Herrnhut ftarb, an dem Tage, da die Loſung bei der Gemeinde war: 
„Er wird feine Ernte fröhlich einbringen mit Yob und Dank." Ein An- 
fall von Stedfluß hatte ihm die Zunge gelähmt; aber, wiewohl mit 
fhwacher Stimme, konnte er noch jeinem Tochtermann Johann von 
Wattewil, dem Sohne jeines alten Freundes, die Verficherung geben: 
Mein lieber Sohn, ich werde num hingehn. Ich bin mit meinem Herrn 
ganz verftanden. Er ift mit mir zufrieden. Ich bin fertig mit ihm zu 
gehn, mir ift nichts mehr im Wege.“ — Als er die Augen gejchloffen, 
fprad) Iohann von Wattewil noch die Worte: „Herr, nun läſſeſt du dei- 
nen Diener in Frieden fahren,“ und mit vem Worte „Frieden“ hauchte 
er den letten Athem aus. — Durch Pofaunenton, wie es bei jedem 
Sterbefalle in der Gemeinde üblich ift, wurde fein Heimgang verkündet. 
Die ganze Gemeinde verfammelte fih Nachmittags auf dem Betſaale, 
und dankte auf den Knieen dem Heiland für die Gnade, die er durch ven 
Abgeſchiednen gewirkt. Am folgenden Tage ward ber Leichnam mit 
einem weißen Talar befleivet, wie die Biſchöfe der Brüder ihn zu 
tragen pflegten, in einem violett ausgefchlagnen Sarg ausgeftellt und 
von der ganzen Gemeinde chorweife, die Kinder voran, befichtigt. Erſt 
den 16. Mat (acht Zage nach dem Hinjchiede) folgte das Begräbnif, 
2100 Leichenbegleiter, wozu noch 2000 Fremde hinzufamen, gingen 
in größter Ordnung und Stille hinter dem Sarge her, zweiunddreißig 
- Prediger und Miffionaive, deren einige aus Holland, England, Nord— 
amerifa und Grönland in Herinhut eben anwejend waren, trugen ab- 
wechjelnd den Sarg, unter Begleitung dev ganzen Gemeinde mit Mufif 
und dem Gefange: 


„Ei wie jo jelig jchläfeft du 
Und träumeſt füßen Traum.“ 


Die Beftattung geſchah auf dem Hutberge, dem Gottesader ver Gemeinde, 
Später wurde ihm ein Leichenftein geſetzt, mit der Infchrift: „Allhier 
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ruhen die Gebeine des unvergeßlichen Mannes Gottes, Nicolai Ludwigs, 
Grafen und Herin von Zinzendorf und Pottendorf, der durch Gottes 
Gnade und feinen treuen und unermüdeten Dienft in viefem 18. Seculo 
wieder ernenerten Brüderunität würdigften Ordinarii. Er war geboren 
zu Dresden am 26, Mai 1700 und ging ein zu Herrnhut in feines 
Herrn Freude am 9. Mai 1760. Er war dazu gefeßt, daß ex Frucht 
bringe, und eine Frucht, die da bleibe.“ — Ihm zur Tinten lag feine 
erjte Gemahlin begraben, bald auch wurde zu feiner Nechten ihm vie 
zweite zugejellt, vie ihm noch in demſelben Monat nachgefolgt war. Bon 
jeiner erjten Gemahlin hatte Zinzendorf ſechs Söhne und ſechs Töchter 
gehabt: doch nur drei Töchter überlebten ihn, der Brüdergemeinde mit 
hülfveicher Yiebe zugethan bis an ihr Ende. — Zinzendorf ftarb unver- 
mögend. „Sch ſuchte,“ durfte er mit gutem Gewiffen von fich jagen, 
„bei meinen Brüdern und Schweitern nicht das Ihrige, fondern fie, 
denn e8 jollen nicht die Kinder den Eltern Schätze ſammeln, ſondern die 
Eltern den Kindern. Es joll niemand jagen können, er habe mich reich 
gemacht. Ich habe ſeit vielen Jahren an eignem Hab und Gut auf ein- 
mal nie hundert Thaler vermocht.“ 

Zinzendorf war groß von Geftalt, in der Jugend fchlanf, in fpätern 
Jahren wohlbeleibt. Seine Haltung und Geberden waren ungezwungen 
und verriethen ven vornehmen Stand. Denen, die ihn einen Kopfhänger 
nennen, fer zum Troſt gejagt, daß er den Kopf immer gerade aufrecht 
zwifchen den Schultern getragen. Die Züge jeines Angefichte waren 
wohlgebilvet; unter einer hohen Stirn bligten Eleine blaue Augen voll 
dunkeln Feuers und milder Freundlichkeit hervor, die Naſe war mäßig 
gebogen, der Mund, der in den meiften Portraits verfehlt fein ſoll, hatte 
durch die geſchloſſenen Lippen etwas Feines, VBornehmes, Lieblichkeit mit 
Ernſt vermifcht. „Er hatte,“ jagt Schrautenbach, „eine männliche, ange— 
nehme, volltönende, zu dem vollfommenjten Ausdruck geſchickte Stimme, 
fowohl im Reden als im Singen. Die ſchwere Kunft, oder eigentlicher 
die zu dem Effect jo wefentliche Gabe, den Accent zu legen, jede Stelle 
in ihrer Art zu fprechen und mit dem ihr eignen Ausdrud des Anblids, 
ver Stimme und der gelegentlichen Bewegung des Körpers zu begleiten, 
ohne daß von dem allem etwas auffallend vorftach, ohne daß ex jelbjt 
darauf dachte: alles das lag in feinem Charakter. Leben, Seele, Har- 
monie bezeichneten alles, was er that. Wenn er einen Biſchof weihete 
oder eine Ordination verrichtete und die Hand aufhob, den Segen des 
Herrn und der Kirche auf den Mann zi legen, fo fuhr eine Bewegung 
durch die Gemeinde, .. . Vornehmlich war der Anblid des Mannes 
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eindrücklich in Pitirgten . . . befonders bei der Ausfpendung der 
Sacramente. Sein Ausfehn war groß, edel, kraftvoll, unter Vielen 
ausgezeichnet. Man Eonnte davon fich überzeugen, wenn man ihn in 
eine Geſellſchaft vornehmer Leute treten fah, oder in einer Stadt wie 
London oder Amfterdam dem auf der Straße ruhig wandelnden Manne 
in der Entfernung nachging, und das Benehmen der Menfchen gegen 
ihn, ihre Verbeugungen, ihr aus dem Wege Treten, ihre Dienftbehülf- 
lichkeit bemerkte. — Er war allezeit auf das alfereinfältigfte und nach- 
läſſig gefleivet, in feinem Haufe fchlecht logixt, ohne Wahl in Meubeln, 
nte eine Exiſtenz ſuchend in einem Dinge außer ihm felbjt, feinen Werth 
fegend auf einige Art von Kleinigkeiten. In allen Dingen, die feine 
Perfon angingen, Kleidung, Nahrung und dergleichen, von wenig 
Bedürfniſſen. Sonderbar in allen Dingen außer ihm felbft, und incor- 
rigibel. . . . Im Umgang war der Graf munter, verbindlich und unge- 
mein unterhaltend, ein Liebhaber ver Freude und des unſchuldigen 
Scherzes, wenn auch er der Gegenftand der Laune war. Niemand 
aber wurde mit ihm familiär. . . . In Dingen feines Amtes hat er aus 
Charakter und Gefühl dennoch nie einen gebieterifchen Ton angenommen 
oder als Herrn der Sache fich betragen. Er konnte wohl bisweilen 
Ihmählen, und e8 fonnte fein, daß fein phyſiſches Syſtem einer ſolchen 
Exploſion unterweilen nöthig hatte; aber nie gebrauchte er Ausprüde, 
die beleidigend oder feiner unmwürdig gewejen fein würven. ... . In An- 
fehung feiner Wiffenfchaft und Erfenntniß war er von denjenigen, die 
fih das Meifte felbft zu danken haben. Er las wenig, beinahe allein 
die Bibel, und in den legten zwanzig Jahren wohl kein geiftliches Buch ; 
er fchrieb viel, mebitirte viel... . Seine Schriften und Reden find feine 
ausgearbeiteten Stücke; denn fein Geift war viel zu lebhaft, fich bei einer 
Sache lange aufzuhalten, e8 waren mehr Essais, Discourfe. . . .*) 
Das Thun eines Mannes, der viel dachte, fchrieb, vedete, fang, banete, 
Einrichtungen machte unter Menfchen, entfernte Orte verband, alles in 
der größten Neuheit und vieles unvollendet lafjend, gleicht dem Anblick 
einer großen, neu emporfteigenden Stadt, wie fie anhebt fich zwiſchen 
den Waſſern auszubreiten, hier ein Palaft, dort eine niedrige Hütte; ein 
allgemeines großes Gemälde, das nicht in einem einzelnen Theil, fondern 


*) Bon größern Schriften find zu nennen: „Der deutſche (erft Dresdner) So— 
crate8 1732”, eine apologetiiche Wochenschrift, worin er mit fofratifcher Sronie das Un— 
zuſammenhäugende und Unbefriedigende einer weltlichen Gefinnimg vom Standpunft 
der natürlichen Philofophie aus darſtellen und jo das AntichriftenthHum ad absurdum 
führen wollte, und Die Naturellen Neflerionen iiber allerlei Materien 1744”. 
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‚in der Haltung und Compofition des Ganzen zu fuchen tft.“ Sp weit 
Schrautenbach. Wir fegen für einmal nichts mehr zu diefem Bilde hin- 
zu; denn es iſt oft gut, daß das Bild eines Mannes erft Zeit habe, fich 
der Seele einzuprägen und fich vor unfern Blicken feftzuftellen, ehe vie 
Kritif darüber herfährt; beſonders ift dieß nöthig bei folchen Männern, 
über welche die Urtheile jo getheilt find und von Anfang an fo getheilt 
waren, wie über Zinzendorf. 

Wir überfchauen nur noch das Gebiet, das er bei feinem Tode 
angejäet mit dem Samen feiner Lehre hinterließ, und da finden wir 
denn bis nach Norwegen, Grönland und Lappland, bis nach Nethiopien 
und Guinen und hinab zu den Hottentotten, bis nah Rußland, nach 
Perfien, Paläſtina, und dann wieder auf mehreren Punkten in Nord: 
und Südamerika und auf den wetindifchen Inſeln feine Ideen verbrei- 
tet, und Boten des Evangeliums ausgejendet, die in feinem Geifte 
wirkten zur Ehre des Heilands, für ven er lebte. Die Namen der haupt- 
jächlichften Gemeinden: Barby, Niesky, Kleinwelfe, Onadau, 
Gnadenfrei, Gnadenfeld, Chriftiansfeld, Königsfeld, 
Neuwied, Neudietendorf, Ebersporf, Sarepta (an den 
Ufern ver Wolge) u. a. find befannt. Ueber die Aufnahme, welche 
die Brübergemeinde in der Schweiz gefunden, wird in ber nächiten 
Borlefung noch einiges müfjen gejagt werden. 
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Nähere Beleuchtung und Benrtheilung Zinzendorfs. Sein Charakter. Seine 

Theologie. Bengel als Gegner. Spangenbergs Idea fidei fratrum. Zinzendorfs 

freiere Anfichten über die Schrift. Die Lieder der Bridergemeinde. Zinzendorf als 

Gemeindeftifter. Bedeutung der Brüdergemeinde für Die Zeit. Societäten. Herinhuter 
in der Schweiz (in Bafel). Ein Wort Schleiermacdhers. 


Haken und die Brüdergemeinde, deren Gefchichte wir das letzte 
Mal im Umriß betrachtet haben, haben beide von Anfang an jehr ver- 
ſchiedne Urtheile erfahren. Es waren nicht die Weltleute allein, nicht 
die fogenannten Ungläubigen, die an der Perſon und Lehre des Grafen 
und an feinen Einrichtungen anftießen, auch nicht die in toten Formen 
erftarrten Orthodoxen allein; fondern gelehrte und fromme Männer, 
unter denen ich vor allen den uns fchon befannten Bengel nenne, fan- 
den viel an ihm, am der Lehre und an der Gemeinde auszufegen. Ja, 
die Brüder felbft waren nicht immer mit allem zufrieden, was ihr Orbi- 
narius that, noch bilfigte diefer alles, was in den Gemeinden aufkam 
und von ihnen ausging, fo daß, was wohl zu merfen ift, das Urtheil 
über Zinzendorfs Perfon nicht immer genau mit dem über feine Sache 
zufammentrifft, und umgekehrt, während freilich im Allgemeinen wieder 
auch die Gemeinde das Gepräge ihres Stifters trägt, und beide fich nicht 
leicht von einander trennen laffen. Um bei ver Per ſon zu beginnen, fo 
haben wir in der vorigen Vorlefung bereits ihr Bild gezeichnet, wie die 
Zeitgenoffen ſelbſt (namentlich Schrautenbach) e8 uns überliefert haben. 
Auch fie hielten den Grafen nicht für fehlerfrei, und er fich felber am 
wenigften. ‚Er felbft Hat fich in feinen naturellen Reflexionen 
vom Jahr 1742 gejchilvert, und fich folgendes Zeugniß ausgeftellt: 
„Sch habe von Kinvesbeinen auf nichts zum Zweck gehabt, als die Ver— 
herrlichung Jeſu Chrifti des Gekreuzigten au pied de la lettre, ohne 
jemals in die Discuffionen einzugehen, die von den befondern Religionen 
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-herrühren, Einen andern Grund als Iefum Chriftum, ven Sohn ves 
lebendigen Gottes, weiß ich nicht, ich kann mich aber mit allen, vie 
darauf, obgleich unterfchiedlich, bauen, wohl vertragen. . . . Sch bin 
ganz einfältig, bejtändig vor Gott gebeugt, in Liebe gegen alle Menfchen 
(denn ich habe feinen Feind, und ſuche nicht mich, fondern Jeſum und 
die Brüder), gegen die Brüder treuherzig und ganz vertraulich, Teicht 
bon mir ſelbſt übel beredet, wegen freier Art zu reden ungewiß, was und 
wenn ich es folle gejagt haben, doch überhaupt gewiß, daß ich 
von ganzem Herzen gerevet habe, in Meinungen ganz indifferent, in 
Glaubensſachen ganz verträglich ; im Wandel mehr ernftlich und unleid- 
lich, in der Lehre vom Gottmenfchen Jeſu Chrifto Höchft ſectiriſch und 
unveränderlich ; in Neligionsfachen ein Feind alles Trennens, Namens 
und Zwanges; in ber Gemeine ein großer Freund ber bürgerlichen Ge— 
meinfchaft, Ordnung und Zucht, doch ohne Application auf andere Ge: 
meinden. Ich ſtatuire Feine fichtbare Hauptkirche, doch viele fichtbare 
Kirchlein. Die Separatiften von der Hauptlirche find Böfewichter,, die 
Separatiften von den Heinen Gemeinlein, worunter fie leben, find eigen- 
finnig und aufgebracht, over Phantaften. Die Herrnhuter Gemeine auf 
ven allerfveieften, einfältigſten, orventlichjten Buß in aller Stille, als 
der Geringften Einer unter ihnen (denn ich verfluche alle Herrichaft 
unter Brüdern,) zu führen, ift ver Wunfch meines Herzens. Alles 
andere find Läſterungen oder Lügen. Gott und der Vater unfers Herrn 
Jeſu Chrifti weiß, daß ich nicht Lüge.“ — „Sch hab’ nur eine Paſſion,“ 
fagt er an einem andern Orte, „und bie ift ev, nur er.“ Dabei aber 
gefteht uns Zinzendorf eben fo aufrichtig, daß fein „Genie oft zu 
Ertravaganzen aufgelegt“ gewejen, und auch fein Freund, Herr 
von Schrautenbach, der feine Biographie ausdrüdlich mit den Worten 
beginnt: „Der Graf von Zingendorf war nicht ein Mann 
ohne Fehler,“ gefteht offen, daß das Feuer feines Genies und feine 
glänzende Einbildungsfraft ihn zuweilen zu weit geführt hätten. — 
Schrautenbach unterfcheivet in dem Leben Zinzendorfs mehrere Perioden. 
„In feiner erften Sugend mußte er fich Raum machen. Davanf finden 
wir in einem Zeitabfchnitt von etwa funfzehn Jahren feines Lebens, von 
1727 bis 1742, in allem dem, was von jenen Zeiten von ihm nachge- 
blieben ift, ein geruhiges, gefättigtes Gemüth; darauf von 1743 bis 
1755 wieder ein ungemein aufgebrachtes, das in den legten Jahren von 
1755 bis 1760 fich in fich jelbft wiederum zurüczog, in Syſtem und 
Sache, durch Proben und Erfahrungen bewährt. Dem großen Grund» 
ſatze aber, den ex beinahe vor allen andern trieb, daß niemand gut ift 
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als der alfeinige Gott, hat auch er an feinem Beifptele Zeugniß gegeben, 
aber auch an ihm die Macht gezeigt, die das Syſtem eines Menfchen, 
das mit dem Herzen gefaßt ift, fiber ihn felbft hat und über alle feine 
Handlungen, wir meinen den gebefferten Willen, das verän- 
derte Herz, wie wir e8 hier nennen müffen: das Leben im Glauben 
des Sohnes Gottes.“ 

Daß es Zinzendorf mit feiner Sache Ernft gewefen, das wird fein 
Billiger beftreiten. Wie weit menfchliche Schwäche Einfluß auf ihn ge- 
habt, wer mag darüber Nichter fein? Herder, in der Adraften, 
appelfirt an den ewigen Richter. — Aber wenn wir auch von der eveln 
Nichtung feines Wefens, von der Frömmigkeit und Lauterkeit feiner Ab- 
fiehten noch fo ſehr überzeugt find, wenn wir auch feine Erſcheinung 
noch fo jehr als eine in der Zeit nothwendige, ja eine wohlthätige zu 
begreifen fuchen und fie wirklich als eine folche begreifen und ehren, fo 
bleibt es doch immer noch unfre unerläßliche Aufgabe, nun, nachdem 
die Gewäſſer der Leidenschaft fich verlaufen haben und ver Friedensbogen 
über der Arche fich ausgebreitet hat, die Lehre und vie Thaten des 
Mannes dem parteilofen Urtheil der Gefchichte zu unterftellen. Dabei 
müffen wir aber nach dem fragen, was er jelbft wollte. „Nicht eine 
Reformation der Welt wollte er, fondern, wie er es nannte, eine 
Conſervation der Seelen des Heilandes und deren Samm— 
Yung auf feine näher herannahende Zukunft. Und diefe Seelenfammlung 
(fagt Herver) hat er bewirkt,“ Hierin erfennen auch wir fein Haupt- 
verdienft, daß zu einer Zeit, wo fo Viele zerftreuten, er ſammelte, daß, 
two fo viele Herzen erfalteten, er die Gluth der veligiöfen Begeifterung 
anfachte und unterhielt. Zinzendorf war fein dogmatifch-theoretifcher, er 
war ein praftich-organifirender Geift, und da ift feine Hauptftärfe zu 
ſuchen. So unpraktiſch er in äußern Dingen ſchien (er war immer in 
Gedanken und darum nach außen zerftreut, werktef fich oft auf dem 
Wege, konnte ſogar das Geld nicht ordentlich zählen und dergleichen), 
fo duch und durch praftifch war er doch in allem, was das religibſe 
Leben und deſſen Erfcheinungen betraf, und viefes praktifche Geſchick er- 
wies ſich in den meisten feiner Anordnungen. Zinzendorfs Dogmatik, 
jeine theologiſchen Lieblingsvorftellungen und Lieblingsausdrücke find 
nicht das, was ihn groß gemacht hat, fie haben im Gegentheil viel dazu 
beigetragen, feinen Namen bei der Welt Tächerlich und auch bei 
den Orthodoxen anrüchig zu machen; fie find auch nicht das Bleibende 
om feinem Werke. Gleichwohl fordert es unſre Aufgabe, auch die 
Lehre Zinzendorfs darzuſtellen, wie fie zugleich mehr over weniger die 
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Lehre der Gemeinde geworden ift.*) Wir wollen die unbilligen und 
feidenjchaftlichen Angriffe, welche diefe Lehre von verſchiednen Seiten 
erfuhr, gern übergehn und es nur als ein Beifpiel der Leidenſchaft an- 
führen, daß Manche fogar den Grafen des Atheismus befchuldigten, 
Andre alle möglichen Kegereien der Welt in ihm beifammen finden 
wollten. Wir wählen unter der großen Menge dev Gegner ven wiür- 
digjten aus, und lafjen ihn reden, auch da, wo fein Tadel fcharf ift: 
Dengel.** Was wir ſelbſt hinzufegen, foll nur einleitend und ver— 
mittelnd fein, indem wir es Jedem überlafjen müfjen, die Gründe felbft 
zu erwägen, mit denen der vorfichtige und gediegene Mann feine Be— 
hauptungen unterjtügte. 

Man braucht nur einen oberflächlichen Blick in die Lehre Zinzen- 
dorfs geworfen zu haben, um fich bald zu überzeugen, daß Chriftus, und 
zwar Chriftus der Gefreuzigte, ven Mittelpunkt und Hauptinhalt derfelben 
bildet. In dieſer Allgemeinheit hingeftellt, wird man nicht nur nichts 
gegen die Lehre einzuwenden haben; man wird vielmehr jagen müſſen, 
es iſt dieß Die apoftolifche, die evangelifch-proteftantifche Yehre. Ja man 
wird bei weiterm Nachdenfen eine höhere Leitung darin erfennen, daß zu 
eben der Zeit, da ein Voltaire ſich's zur Aufgabe machte, das An- 
denfen an. den Gekreuzigten von der Erbe auszutilgen, ja es mit Schmach 
zu bedecken, ein Mann aufjtand, ver, ob er wohl feinem äußern Stande 
nach ‚hätte mögen im Genuffe aller Weltfreuden dahinleben, doch eben 
alles darangab und Feine Schande, feinen Spott ſcheute, um, wie er 
jelbft jagt, „das Lamm Gottes zu inthronifiren und die 
Katholicität feiner Leidenslehre als eine Univerfal- 
theologie in Theorie und Praxi einzuführen.“ — Allein 
wenn wir nun genauer die VBorftellungen Zinzendorfs von Chrifto und 


*) Eine weitere Darftellung derfelben findet fi) in Dr. H. Plitt, Zinzendorfs 
Theologie Bd. 1. Gotha 1869. Daraus erhellt, wie Zinzendorfs Theologie ſelbſt 
verſchiedene Phaſen durchgegangen und wie fie Danach beurtheilt werden muß, 
Herr Plitt bezeichnet die in dieſem 1. Band geſchilderte Lehre vom Jahr 1723—42 
als die urſprüngliche gefunde Lehre Zinzendorfs. Ueber das Geſunde der Lehre mögen 
die Urtheile werichieden fein. Aber auch das Gute und Gefunde wird dem unbefan—⸗ 
genen Leſer verdorben durch die grenzenlofe, das Heilige nicht jelten traveftivende Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit der Darftellung, die ſich ſchon in Diefer „gelunden“ Periode des Grafen 
fundgiebt. An einzelnen genialen Bliden und Griffen fehlt es freilich auch nicht. 

**) Siehe deffen Abriß der fogenannten Brüdergemeine. 1751. 2 Theile. Nebft 
Anhang. Unter den weitern Gegnern erſcheint auch der fromme Frankfurter Senior 
Sohann Philipp Frefenius (+ 1761) mit feiner „Neien Prüfung dev Zinzendorf— 
{chen Lehrart“ (1748), gegen ben Zinzendorf fich fo weit vergaß, daß er ihn einen „ein = 
gefleifchten Teufel” nannte. 
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feinem Leiden anfehen, und befonders die Ausdrücke erwägen, beren er 
fich bediente, fo dürfen wir ung alferdings nicht wundern, wenn biezum 
Spott aufgelegten Ungläubigen fich eher abgeftoßen fühlten, als ange- 
zogen, und wenn auch Gläubige, ja Strenggläubige, wie Bengel, mit 
allem Ernſt und Nachdruck dagegen aufzutreten fich verpflichtet hielten. 
Wie e8 nämlich oft gefchteht, daß die, welche einem Irrthum gegenüber die 
Wahrheit behaupten wollen, dieſe auf die Spite treiben und dadurch felbit 
wieder nach) der einen oder andern Seite hin dem Irrthum verfallen , jo 
zeigte ſich's auch hier. Die Lehre von Chrifto als dem Gottmenfchen und 
Erlöſer war fehon durch die Soeinianer, fpäter durch die Deiften und 
Naturaliſten in ven Schatten geftellt, ja von ven letztern als ein Reft 
alter Vorurtheile befeitigt worden, und auch jene mildere Aufflärungs- 
theologie, die zwar zu Zinzendorfs Zeit erft im Beginn war, fpäter aber 
fich bis dahin entwidelte, wohin wir fie ſelbſt verfolgt haben, ließ die 
Predigt von Chrifti Perfon und Werk, die Prebigt von Kreuze immer- 
mehr zurücktreten hinter die bloße Moral, das Göttliche in Ehrifto 
hinter das Menfchliche feines Weſens; die Anficht, daß am Ende ver 
Glaube an Gott den Vater als den Schöpfer und Erhalter aller 
Dinge, und ein tugendhaftes Leben mit dev Ausficht auf dereinſtige Be- 
lohnung die Hauptfache aller Religion ausmache, und daß alles Uebrige 
mehr zu den Dingen gehöre, die mit ven Zeiten wechjeln, war eine An— 
ficht, die fich immer mehr über das Jahrhundert verbreitete, und die 
auch bei manchen eveln und trefflichen Menfchen vie Oberhand gewann. 
Diefer immer herrichender werdenden Anficht des Jahrhunderts trat nun 
Zinzendorf mit aller Entfchievenheit entgegen, und gegen bie einfeitige 
Lehre von einem Gott Vater, zu dem Viele auch ohne den Sohn ge- 
langen zu können hofften, hob er nun mit gleicher Einfeitigfeit 
bie Lehre vom Sohn heraus, den er (das können wir nicht leugnen) 
gewiſſermaßen an die Stelle des Vaters fette. Wenn die heilige Schrift 
ung durch ven Sohm zum Vater führt, ihn aber, den Vater, Schöpfer 
nennt Himmels und der Erden, ihn von Ewigfeit her ven Grund legen 
läßt zu unferm Heil, zu ihm uns beten heißt durch Chriftum und in 
Chriſti Namen: fo fcheint Zinzendorf, den meiften feiner Neuerungen 
zufolge, feinen andern Gott zu kennen als ven Heiland, wie er ihn 
auch am liebſten nannte und wie er ihn ganz perfönlich als menfch- 
fichen Gott feiner Phantafie vergegenwärtigte. Gewiß hatte Zinzenporf 
für fein Herz an die ſe m göttlichemenfchlichen Heilande mehr, als die ver- 
ftandesnüchterne philoſophiſche Religion an ihrem Gott Vater, der fich oft 
nur zu jehr hinter die abstracte Idee eines höchſten Weſens zurückzog, wie 
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die Sonne hinter eine kalte Wolfe, Aber bei alle dem war es doch höchft 
bevenklich, wenn Zinzendorf nicht nur ohme weiteres ven Heiland den 
Schöpfer nannte und Gott den Vater gleichfam ignorirte, ſondern fogar 
auch gegen die Gottvater-Religion, wie fie doch auch damals in 
vielen wahrhaft frommen Gemüthern lebte (man denke mtr an einen 
Gellerty), fich jehr ftarke Aeußerungen erlaubte. Nicht nur nannte er 
fie vie Dächerpredigt, welche bloß für den großen Haufen vorhanden 
jei, fondern in einer im Herrnhag gehaltenen Rede, die auch Tholuck“) 
als einen Beweis von ausfchweifender Lehre anführt, jagt ev ausdrück— 
lich: „Wir find hier eine Berfammlung, eine Synagoge des Heilands, 
unfers Spectalvaters; denn Gott, der Vater unfers Herrn Jeſu Chrifti, 
ijt nicht unfer directer Vater, das ift eine falfche Lehre, und einer von 
den Hauptirrthümern, die in der Chriftenheit find. Was man fo in 
der Welt einen Großvater, einen Schwiegervater nennt, 
das ift der Bater unfers Herrn Iefu Chriſti.“ — Ya in 
einer andern Rede nannte er geradezu die Prediger Gottes des Vaters 
professores des Satans. — Damit, und mit der dfters von ihm ge: 
wagten Behauptung, daß der heilige Geiſt als Gott- Mutter zu faffen 
jet neben dem Gott-Vater, während ihm Chriftus fchlechthin „ver Mann“ 
hieß, verwirrte ex allerdings die bisherige Lehre von der Dreiheit der 
göttlichen Berfonen, fo wie die Lehre von einem Mittler zwifchen Gott 
und den Menſchen; denn weder bibliſch noch Firchlich orthodox waren 
folche Aeußerungen. Gegen fie war auch Bengels jchärffter Tadel ge- 
richtet. Bengel zeigte, wie die Lehre von Gott dem Vater, als dem all- 
mächtigen Schöpfer Himmels und der Erde, die reine biblische Lehre jet, 
wie fie auch den erjten Artikel unfers Glaubensbekenntniſſes aus- 
mache, wie jever wiffe, ver ven Katechismus nur kenne. Man könne e8 
daher nicht gut heißen, daß Zinzendorf dem Vater das Werk der 
Schöpfung abfpreche und ihm gleichfam nur das Zufehen laffe.**) Man 
ſoll (fagt Bengel höchft naiv) den Sohn nicht überhupfen, aber auch den 
Bater nicht; und wenn Zinzendorf meine, die feien dem Heilande gram, 
die ihm nicht an die Stelle des Vaters ſetzen wollten, jo könnte man ihm 
eben fo gut eine Feindſchaft gegen Gott den Bater vorwerfen, was ihm 
gewiß leid thäte.***) — 


*) Bermifchte Schriften I. ©. 442. 
**) Abriß 1. ©. 75. 
**4) Ehend. ©. 119. Bengel ift nicht der Einzige, der dem Grafen feine Hetero- 
dorie vorwirft. Aehnliche Vorwürfe wurden ihm aud von Männern aus der 
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Mit der Einfeitigfeit der Verehrung des Sohnes hing bei Zinzen- 
borf noch eine andere zufammen, das einfeitige Herausheben des blutigen 
Bervienftes Chrifti. Auch hier wieder war es zunächit ein tiefes veli- 
giöfes Bedürfniß, das ſchon von Jugend auf den Grafen zu Chrifto dem 
feidenden Exlöfer hingetrieben hatte, und in dieſer innigen zaxten Liebe 
zu ihm, dem Gefveuzigten, in die ex fich jo ganz verſenkte und vertiefte, 
in diefer einen Baffion, die ihn von Kindheit an bis zum letzten Athem— 


zug beherrfchte, können wir nur etwas Großes und Ehrwürdiges finden.‘ 


Bon diefer Seite war auch Bengel ganz mit Zinzendorf einverftanden;; 
denn auch er wollte von feinem andern Grunde bes Heils wifjen, als 
von Jeſu dem Gekreuzigten, auch er befannte fich, nach feinen eignen 
Worten, „zu der. alten Intherifchen Bluttheologie‘. Aber daß Zinzendorf 


dieſe Bluttheologie ausschließlich behandelte, daß er fie nicht nur zum 


Mittelpunkt des Chriftenthums, fondern zum einzigen umd ausjchließ- 
lichen Inhalt veffelben machte und alfe andern Lehrſtücke darüber hintan- 
ſetzte, ja ſogar geringfchäßig von ihnen urtheilte, das konnte dem be- 
jonnenen Manne eben fo wenig zufagen, als der weichliche und finnlich 
gehaltene Ton, in welchem Zinzendorf und jeine Anhänger von dem 
Leiden des Herrn, namentlich von den einzelnen finnlichen Momenten 
deſſelben, von feinem Blut, feinen Wunden, ven Nägelmalen, dem Seiten- 
loche u. |. w. zu reden und zu fingen pflegten. Es Tonnte Bengel bei feinem 


Hallife) = pietiftiichen Schule gemacht. So heißt es in dem „VBermünftigen und umpar- 
teiiſchen Bericht an einen ‚guten Freund über die neu aufkommende Herrnhutifche 
Gemeinde” (im Anhang zu dem geheimen Briefwechfel des Herrn Grafen von Zinzen- 
dorf iiber die Inſpirirten. Frankf. u. Leipzig. 1741.) ©. 439 von den Herenhutern: 
„Ihre Lehre ift von vorn und von hinten defect. Von vorn lehren fie nichts oder 
nicht vecht won dem Zug des Vaters zum Sohn, Niemand kommt zum Sohn, «8 
ziehe ihn denn der Vater, Da gehen fie aber bald am Vater vorbei und vergeffen ihn 
in jeiner Anweifung und Zucht zum Sohn, aus Furcht, es möchte zu Yange währen. 
Man darf nur geſchwind zum Heiland hinlaufen und ohne Bedenken fich alfes zu⸗ 
decken ober, welches bei ihnen einerlei, ſich alles vergeben laſſen: fo hat alles im etlichen 
Tagen und Stunden feine Nichtigkeit... . Den Vater machen fie zu einem abſcheu—⸗ 
lichen Tyrannen, der feine Rache an dem Sohn feiner Liebe ausgelibt, und den Sohn 
zu einem folchen vertraulichen Menfchenfrennd, bei dem es nicht fo wiel zu bedeuten 
hätte, wie man zu ihm komme, da es doc in gewiſſem Umftand juft umgekehrt; denn 
der Vater vichtet niemand, fondern hat alles Gericht dem Sohn übergeben. Bon 
bimten ift die Lehre eben fo wenig fchrift- und erfahrungsmäßig. Wenn man (nach 
ihr) das Necht hat, den Weg des Lebens zu gehen, fo ift man ihn ſchon gegangen 
und darf feinen müden Fuß mehr machen, als nur von außen, von einem Ort zum 
andern, Die Gemeinde der Herrnhuter (mac) ihnen: die Gemeinde des Heilands) zu ver- 
mehren... . . Wer auf feinem Todtenbett dem Heiland die Vergebung geſchwind hin- 
wegſtiehlt, der iſt fo gut und ſelig als der, dev 20, 30 und mehr Jahre Glauben ge= 
halten oder ven Kauf vollendet.“ 
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ernſtern Schriftſtudium nicht entgangen ſein, daß das Leiden des Herrn 


immer in der innigſten Verbindung betrachtet wird mit dem Leben, dem 
Wandel und der Lehre Chriſti auf der einen, mit ſeiner Auferſtehung 
und Verherrlichung auf der andern Seite, und erſt in dieſem Zuſammen— 
hange hatte das Wort nom Kreuze für ihn den rechten Werth und die 
rechte Bedeutung. Man kann nicht von einer Pflanze nur das Herzblatt 
wollen und diejes bloßlegen; erſt in Verbindung mit der ganzen Pflanze 
giebt fich uns des Herzblattes Bedeutung zu erkennen. Auch fand Bengel 
in den Reden Jeſu und den apoftoliichen Schriften nirgends jenes Weich- 
liche, Spielende, finnlich Ausmalende, umd verlangte daher dieſelbe 
Keujchheit der Sprache auch von denen, die in unfern Tagen das Wort 
vom Kreuz mit Nachdruck und Erfolg verfünden wollen. Bengel tadelte 
68 daher an Zinzenborf, daß er ver Imagination bei dem Leidens— 
punkte zu viel einräume, und daß er, mit Luther zu reden, den Harnifch 
der evangelifchen Lehre, wofür auch er die Lehre vom Kreuze hielt, zu 
einem glatten Spiegel gemacht habe,*) in welchem die Einbildungskraft 
ſelbſtgefällig ſich beſchaut, indem fie mit neuen und gefuchten Redensarten 
und Wendungen ihr Spiel treibt. Er tadelte e8, daß der Ordinarius 
alles, was vor und mach dem Leiden Chrifti gejchehen, überſehe, und 
daß er auch hier wieder, ftatt Chriftum als Mittler zwiſchen Gott und 
den Menschen zu faſſen, wie die Schrift es lehrt, fich jo gern des Aus- - 
drucks bediene: „Dein Schöpfer hat für dich gelitten.“ Endlich meinte 
Bengel mit Recht, daß die finnlichen Rührungen, ‘welche die Leidensbe— 
trachtungen hervorrufen, und die dabei vergofjenen Thränen noch fein 
ficheres Zeichen ver Buße feien; ex fürchtete, daß dadurch die Chriften 
in falfche Sicherheit eingewiegt und an der wahren Bekehrung gehindert 
würden. „Wer die Art des menschlichen Gemüthes kennt,“ jagt Bengel,**) 
„ver kann es unmöglich gut befinden, wenn man in Gedanken und Neben 
von dem ganzen Schat der heilfamen Lehre einen einzigen Artikel 
zur fteten Betrachtung entweder für fich, over auch Andern zufolge, aus- 
fonvert; es giebt eine Battologie, ein leeres, mattes Geſchwätze, welches 
nicht nur mit dem Munde, fondern auch in Gedanken vorgehen kann; 
und mit einer eigemwillig erzwungenen und übertriebenen Blutandacht 
möchte einer in bie bloße Natur hinein verfinfen. . . . Wann einer von 
einer Uhr ein Stücklein, welches nicht die Stunde ſelbſt weifet und ihm 
folglich als entbehrlich vorkommt, nach dem andern bei Seite thäte, 


*) Abriß I. ©. 85. 
**) Ebend. ©. 123 f. 
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fo würde ihm der Zeiger felbft feinen Dienft mehr thun. Wer alfe Theile 
an einer Sache auflöfet und trennt, der verdirbt das Ganze. Zerftüceln 
ift Zerftören. ... Aus dem bloßen Hören und Reden von den Winden 
werden zulett leere Worte. Das giebt Leute, die Chriftum nur nennen, 
und ihn nicht kennen. . . . Ja diejenigen, welche die köſtliche Blutlehre 
fo gar bloß und mit einer unerhörten Affectation vortragen, machen fie 
ohne ihr Wiffen gemein, und können den dazuſchlagenden mannigfachen 
Mißbrauch nicht verhüten. Indem fie aus dem Wundenblid ohne das 
Gefeß alles herleiten, was man thun und Laffen ſoll, fo machen fie als 
ungefchiete Empiriei, foviel an ihnen ift, aus dem theuern Blut Chrifti 
ein Opium, womit fie fih und Andere im Gewiffen um ven Unterſchied 
veffen bringen, was Recht und Unrecht ift.“ „Durch die Herrichaft (ſagt 
Bengel), welche die Herrnhutifche Lehre der finnlichen Einbildungskraft 
einväume, werde die Schrift unter dem Vorwande der Schrift verdreht, 
das Kreuz unter dem VBorwande des Kreuzes zernichtet, das Herz unter 
dem Vorwande des Herzens verführt, die Freiheit unter dem Vorwande 
der Freiheit benommen, und bie Empfindung unter vem Borwande des 
Gefühls abgetödtet.“*) Bengel tadelt e8 befonders an ver Sittenlehre 
- der Herrnhuter, daß fie fich zu ſehr nur auf ein unficheres Spiel mit 
Gefühlen befchränfe; dadurch werde die Xehre von dem, was man 
thun und laffen foll, theils gejchwächt, theils übertrieben, und durch das 
Uebertreiben abermals gejchwächt. Webertrieben fei es, wenn Zinzendorf 
die Furcht fo ganz und gar verwerfe, wenn er alle Moralität einzig in 
ven Anblick des Hetlandes und feiner Menfchlichkeit jege. Hauptjächlich 
tabelte Bengel auch die ausfchweifenden Bilder, unter welchen pas Ver- 
hältniß der Seele zu Chrifto als das einer Braut zum Bräutigam dar- 
gejtellt wırrde. „Das Fleiſch habe dabei unter der Hand ein reicheres 
Butter, als jelbjt ein noch jo purer und mächtiger Weltmenfch erlangen 
fönne.“ „Schon im menjchlichen täglichen Umgange ift es nicht fein, 
wenn man bie Vertraulichkeit auch unter denen, die einander am nächſten 
und gleiches Alters und Standes find, ohne Höflichkeit ausübt; die Ver: 
tranlichfeit artet dann leicht in Orobheit aus; wie viel mehr müffen die 
an ſolchen Reden Mißfallen haben, die vor der unendlichen Majeftät 
einen Reſpect in fich tragen !“**) 

Uebrigens treffen diefe Vorwürfe Bengels mehr die fpätern Neben 
Zinzendorfs. Bengel ſelbſt giebt zu,***) daß des Grafen Stil in frühern 

* Ari I. ©. 324. 


**) Abriß l. ©. 147—150. 
**#) Ebend. ©. 146. 161. E 
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Zeiten etwas Anjtändiges, Nüchternes, Ernfthaftes und Gelindes mit 
jich führte; aber in den neuern Reden ſei das verftümmelte Gute mit 
vielem fremden Zeug überdeckt und entfräftet worden. „Das Gemenge des 
Guten und des Böen,“ fährt er fort, „ift bei der fogenannten Brüder— 
gemeinde groß, und dabei werden wiele unter ihnen anftatt eines mäßigen 
Sinnes in eine folche Aufgeblafenheit gefeget, daß fie die Höhe, die ihnen 
vorgemalt wird, nicht erreichen, und ihnen in ſchriftmäßigen Lehrbüchern 
und in der Schrift ſelbſt Hinfort nichts gut genug ift, ja daß fie über 
ihrem Gefühl den Unterſchied zwifchen dem Glauben und Schauen ver- 
gefjen. Diejenigen, die in der evangelifchen Lehre zuvor eine taugliche 
Anleitung gehabt haben, können das Geſunde von dem: Ungefunden 
heranslefen. Wer thut aber (diefen Dienft) den armen unberichteten 
Seelen? Für Alle iſt e8 ficherer, wenn fie fich an die heilige Schrift 
allein halten. . . . An der Treue des Heilands fehlt es nicht, und er 
wird auch diejenigen, die in ihm bleiben, mächtiglich erhalten; aber . . . 
dahin wird es nicht fommen, daß an der fogenannten 
Brüdergemeinde der ganze Credit des wahren Chriften- 
thums, ja der Ruhm der Treue Chriſti Sefu, felbft gegen 
feine Gläubigen, bangen follte.“ So weit Bengel über die 
Lehre des Grafen, und gewiß muß jeder Unbefangene jo wiel zugeben, 
daß die Schranke, welche Bengel der ausjchweifenden Phantafie und der 
Gefühlsdogmatik jegen zu müffen glaubte, eine heilfame Schranfe war, 
Die e8 wohlmeinten mit dem Grafen und dev Brüdergemeinde, mußten, 
wenn fie eben ihr wahres Wohl beherzigten, dankbar fein fin bie 
Warnungen, die ihnen zu rechter Zeit von einer fo achtungsmwerthen 
Seite her gegeben würden. Zinzendorf joll auch wirklich auf die Er- 
innerung Bengels Hin die Srrthümer, zu denen feine Trinitätslehre 
führte, eingefehen und fich daher vor ausjchweifenden Aeußerungen mehr 
als früher gehütet haben. Und es ift wohl für ein Glück zu achten, daß 
eben nicht Zinzendorf, der nun einmal fein Dogmatifer war, jondern 
daß der befonnenere Spangenberg e8 übernahm, in feiner Idea fidei 
fratrum den Lehrbegriff der Gemeinde darzuftellen. | 

Auguſt Gottlieb Spangenberg, den die Gejchichte neben Zinzen— 
dorf nennt, wie A. 9. Srande neben Spener, war geboren dem 
15. Zuli 1704 zu Klettenberg in der damaligen Grafſchaft Hohenftein, 
Auch er empfing von zarter Jugend auf in dem elterlichen Pfarrhauſe die 
Eindrücke des Pietismus. In Iena, wo er unter dem trefflichen Buddeus 
ſtudierte, ſchloß er fich einer Verbindung erwecter Studenten an. Schon 
da traf er mit Abgeorpneten der Brüdergemeinde zufammen. Durch 
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Frande’s Vermittlung im Jahr 1732 nach Halle berufen (al8 Schul- 
infpector des Watfenhaufes) kam er jedoch bald mit dortigen Pietijten 
in Conflict. Er mußte fogar auf einen Kabinetsbefehl Friedrich Wil- 
helms I. die Stadt verlaffen. Er begab fich zu Zinzendorf nach Herrn⸗ 
hut. Der Riß zwifchen Halle und Herrnhut wurde von da an immer 
ftärker. Eine Hauptthätigkeit entwicelte nun Spangenberg auf dem ame 
tifanifchen Miſſionsboden, wo wir ihm wieder begegnen werben. Seine 
erſt im Jahr 1778 erjchienene Idea fidei fratrum tft ein dogmatiſches 
Lehrbuch, das fo einfach biblifch, fo fern von aller Schwärmerei und 
allem Anftößigen gehalten ift, daß bis auf wenige Ausnahmen Jeder 
fich damit einverftanden wiffen muß, der die heilige Schrift als die Norm 
des Glaubens gelten läßt.*) Nicht als ob Spangenberg die Lehre von 
Chrifto vem Sohne Gottes und die Lehre vom Leiden und Tode Jeſu 
zurücktreten ließe und abfehwächte; Feineswegs, fie treten auch hier mit 
einer Stärfe hervor, wie man e8 in andern Yehrbüchern jener Zeit kaum 
finden wird, aber alles ift mehr biblifch begründet, alles in den Schranfen 
einer feufchen und gemäßigten, nüchternen Sprache gehalten, jo daß man 
in der That mit Herder (in der Adraften) ausrufen muß: „Welch ein 
Sprung iſt's von der Theologie des Grafen, wie er fie hie und da in feinen 
Neven und Gefängen entwirft, zu Spangenbergs Idea fidei fratrum!* 
Kehren wir noch einmal zu Zinzendorfs dogmatischen Anfichten 
zurüd, jo hatte er nicht in allen Stücken dieſelben überfpannten Vor— 
jtellungen wie in der Chriftologie. Im Gegentheil bewies er in andern 
Punkten eine große Nüchternheit und Unbefangenheit. So hatte er jehr 
gefunde, einfache und gemäßigte Anfichten über die Eingebung ver heili- 
gen Schrift. Sie war ihm, wie allen echten Proteftanten, die zureichende 
Duelle und fichere Norm der chriftlichen Erkenntniß. „Die Schrift,“ 
äußerte er auf der Brüderſynode zu Mearienborn (Dechr. 1740), „bleibt 
immer das große Drafel, von dem die fette Decifion dependiret; wer 
die Bibel aus Vernünftelei nicht glaubt, der hat den heiligen Geiſt nicht; 
wir müfjen feine der umfern, auch beften Schriften, ver Bibel gleich 
fegen; ja, die heiligen Schriften A. u. N. Teftamentes find fo abſolut 
göttliche Werke, daß Alles für einen Menfchen, ver felig werden will, jo 
binlänglich und vollfommen darin zu finden ift, daß man bis auf bie 
Zukunft Chriftt nichts mehr braucht, und daß nichts mehr und anderes 
fetgeftellt werben Tann und darf.“ Aber darum war er weit entfernt, 


*) Selbft der frivole Bahrdt muß in feinem Ketzeralmanach dem Buche nach— 
rühmen, daß es „von Einſicht, Geſchmack und theologiſcher Klugheit” zeuge. 
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jeden Buchſtaben der Schrift für infpivivt zu halten. „Ex behauptete 
nicht (ſagt Schrautenbach), daß Hiftorifche und chronologifche Fehler nicht 
in der Schrift fein könnten. Er lehrte nicht eine wörtliche Theo— 
pneuftie. Sein ganzes Syſtem aber ruhet auf dem Buche, als ver 
göttlichen, den ganzen Rath des Heilandes der Menfchen enthaltenden 
Offenbarung, nach dem er feine Begriffe unabläſſig berichtigte.“ Dabei 
bleibt jedoch immer das Eigenthümliche, daß Zinzendorf mehr fich an 
den „Generalgeiſt“ ver Schrift hielt, wie er ihn aus vereinzelten Stellen 
erbaulich entgegentrat, während Bengel und der ſüddeutſche Pietismus 
viel gründlicher auf den Schriftzufammenhang einging. Die Brüver- 
gemeinde verkehrte weniger mit der Schrift als jolcher, als mit ven 
Sprüchen, die fie in der täglichen Xofung zufammenftellte. Wie Luthern, 
jo blieb auch Zinzendorf Chriſtus der Mittelpunkt ver Schrift: 

„In unſrer Bibel ift um und um 

Chriftus der Lehre Hauptpunkt und ud 


Aus diefem Grunde wurde denn auch der Bibelbuchitabe viel freier be- 
handelt, als von den am jtrengen Wortlaut hängenden Orthodoxen. 
Daß die Schrift nicht methodisch und logifch, nicht „profefformäßig“ zu 
den Menjchen veve, gejtand Zinzendorf willig ein. Hören wir. ihn 
darüber jelbit:*) „Was den Stylum der Schrift betrifft, fo ift der 
zuweilen, wie wenn ein Zimmermann vebet, wie ein Fiſcher, wie ein 
Mann redet, der von der Zollbude herfömmt, bald wie ein Gelehrter, 
der fabbaliftifch jtudirt hat, bald wie ein König redet, over wie ein Mann, 
ver bei Hofe erzogen ift, und vergleichen menjchliche Unterſchiede findet 
man mehr. Bei mir geht an der Apoftel Hoheit und Reſpect nichts ab, 
wenn ich gleich denke, daß fie ſehr fchlecht Griechiſch gefchrieben, und 
nicht nur Hebraismen, fondern auch Syriasmen haben einfließen lafjen. 
Sch glaube, unſer Heiland ſelbſt mag jehr platt geredet und vielleicht 
manche Baurenphrafin gebraucht haben, dahinter wir jett etwas ganz 
anderes juchen, weil wir ven Idiotismum dev Handwerfgleute zu Naza— 
veth nicht wiſſen. Mit der Zeitrechnung haben fich die Lieben Apojtel über— 
haupt gar jehr brouillirt; denn fie haben des Heilandes Zukunft fo genau 
und fo nahe, bejtimmt, und theils gewiß genug gemeint, fie würden fie 
erleben, wie auch ven Untergang des Antichrifts, ja es gar pofitiv gejagt; 

e8 ijt aber nicht gefchehn, und nach dem treuen Kath ihres Herrn 
(Act. 4.) hätten fie fich diefe Unterfuchung erfpaven können.“ — Diejes 
Lebtere war nun freilich nicht ganz nach Bengels Geſchmack, der ja 


*) Bei G. Miller ©. 256 (aus dem Anhang zur Weberfeßung des N. T.). 
Dal. Plitt S. 176 ff. 
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felbft die Zeiten zu beftimmen unternommen und, wie der Erfolg zeigte, 
fich auch mit dev Chronologie brouillirt Hatte. Db aber Bengel darum 
allein, weil Zinzendorf feinen chiliaftifchen Berechnungen feinen Beifall 
fchenkte, aus einer gewiffen Empfinplichfeit gegen ihn und feine Lehre 
aufgetreten, wie Manche behauptet haben, und wie jelbjt G. Müller zu 
verftehen giebt ,*) möchte ich doch bezweifeln. Nm fo viel ift ficher, 
daß das Auftreten der Brüdergemeinde und die Bedeutung, die fie fich 
beilegte, nicht in Bengels Rechnungen paßte. Zinzendorf verglich feine 
Gemeinde der von Philadelphia in der Apofalypfe, während er die 
herrſchende Kirche der von Laodicea gleichitellte, und das wollte Bengel 
nun einmal nicht zugeben. Wir fehn über dieje fpecielle Streitigfeit 
hinweg. Wenn wir aber Bengel im Meiften, was er ſonſt gegen Zin- 
zendorfs Verirrungen auf dem Lehrgebiete erinnert hat, mit Herder voll- 
kommen beipflichten müffen, jo will ung dagegen bedünken, daß Bengel, 
vielleicht eben weil er zu fehr von vorgefaßten Meinungen beherricht 
war, die praftifche Bebeutung der Gemeinde, ihren Einfluß auf die 
Kirche zu gering angefchlagen und ihr ein zu ſchnelles Ende prophezeiet 
habe. Uebrigens war er auch in diefer Hinficht weit entfernt, das Gute 
an Zinzendorf und an der Brüdergemeinde gänzlich zu verfennen. Er 
fannte den Grafen perfünlich, ftand mit ihm und mehrern Gliedern der 
Gemeinde in näherer Verbindung, und ließ fich nur ungern, von andern 
Seiten aufgefordert, zu einer Kritif herbei. „Durch die neumährifchen 
Anftalten (diefes Lob fpendet Bengel der Gemeinde aus vollem Herzen **) 
iſt doch manche Seele, die in der heidnifchen Blindheit geſtecket war, da— 
zu gebracht worden, daß fie den Namen des Herrn angerufen hat und 
alſo ſelig worden tft. Manche Chriftenfeele, die durch fich felbft oder 
durch Andere in einem Ängftlichen Zuftand aufgehalten worden war, ift 
zu einem freien, getroften Genuß des Evangelii angewiejen worden.“ 
Und fo ertheilt ex denn auch den weiſen Rath, alles, was an Zinzen- 
dorfs Perfon anftößig fein könne, einftweilen bei Seite zu legen und fich 
dagegen an das zu halten, was man für fchön und gut erkennen 
müſſe, und man werde damit noch viel Köftliche 8 zufammenbringen. — 
Bengel hatte es namentlich an Zinzendorf getadelt, daß er eine zu große 
Scheidewand aufgerichtet habe zwifchen Verſtand und Herz, daß er 
die lebhafte Empfindung zu fehr habe hervortreten laſſen gegen vie 
Klarheit der Erfenntniß. „Wie heilfam wäre es,“ jagt ev nun, ***) 
*% 0.0.0.6, 233, 


**) Abriß I. ©. 389 f. 
+++, Ebend. ©, 391. 


2 2 u a ET a Bine DEE EN Be TEN 
nk 
— —— 


— = Zinzendorfs geiftliche Poefie. 417 


„wenn man aller Orten beides mit einander zu vereinigen fich bewegen 
fieße, und dabei fi) immer genau an das Wort der heiligen Schrift 
hielte!“ 

In genauer Verbindung mit dem, was bisher von Zinzendorfs 
Lehrmeinungen bemerkt wurde, fteht auch feine geiftliche Poeſie, die 
am meijten zu reden gegeben und vielen Spott veranlaßt hat. Man muß 
auch hier gehörig zu ſondern wiffen. Daß Zinzendorf von zarter Kind- 
heit auf Sinn für die alten geijtlichen Kernlieder zeigte, daß er ein fein- 
gebilvetes Ohr und Herz ihnen entgegenbrachte, zu einer Zeit, wo viefer 
Sinn immer mehr jich verlor und verflachte, ift fchon erwähnt worden. 
Aber auch hier wieder verfiel Zinzendorf aus dem einen Extrem in's andre. 
Ihm waren auch die alten Lieder nach feinem Sinn noch nicht hriftlich 
genug, und wenn die Neologen manches auf ihre Weife veränverten, fo 
find auch Zinzendorf und die Brüdergemeinde nicht freizufprechen von 
jener Willkür im Aendern und Verſtümmeln ber Lieder, womit die Zeit 
überhaupt wie mit einer Krankheit angejtedt war. — Was Zinzendorfs 
eigene Schöpfungen auf dem poetifchen Gebiete betrifft, jo find diefe von 
ſehr verfchiedenem poetiſchen Werthe. Einige derfelben erheben fich nicht 
über das Niveau einer gereimten Proſa; ihr Unterſchied won dieſer be- 
jteht höchftens in dem empfindſamen, oft ſchwülſtigen Ton, der zwar bie 
Nüchternheit vermiffen läßt, ohne aber darum wahrer lyriſcher Schwung 
zu fein; eher verirrt er fih (nach J. P. Lange) in's Dithyrambiſche. 
Dagegen wird niemand dent Örafen eine große Fertigkeit im Verfemachen, 
oder, mit Herder zu reden, „jene Biegſamkeit der Sprache und jenen 
Reichthum an kühnen Wendungen und Herzensausprüden“ abjprechen, 
„ver oft überrafcht, oft betäubt“. — Zinzendorf hat einige Lieder verfaßt, 
denen man Unrecht thun würde, wenn man fie nicht in die Firchlichen 
Gefangbücher aufnehmen wollte, ja man würde fich ſelbſt damit am 
meiften ftrafen. Sp hat auch das Württemberger Geſangbuch mehrere 
von ihm und feinem Sohne Nenatus aufgenommen. Wie einfach 
kindlich ift 3. B. das Lied, Das wir auch unfere Kinder wieder lehren: 


Sefu, geh’ woran Soll's uns hart ergehn, 

Auf der Lebensbahn, Laß uns fefte ftehn, 

Und wir wollen nicht verweilen, Und auch in den ſchwerſten Tagen 
Dir getreulich nachzueilen. Niemals über Laften klagen; 
Führ uns an der Hand Denn durch Trübfal hier 


Bis ins Vaterland. Geht der Weg zu Dir. 
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Nühret eigner Schmerz Ordne unfern Gang, 
Irgend unſer Herz, Liebſter! lebenslang. 
Kümmert uns ein fremdes Leiden, Führſt du uns durch rauhe Wege, 
O ſo gieb Geduld zu beiden; Gieb uns auch die nöth’ge Pflege; 
Nichte unfern Sinu Thu’ ung nad) dem Lauf 
Auf das Ende hin. Deine Thüre auf. 


Und wie diefes Lied, jo ließen fich noch mehrere anführen, entweder 
folche, in denen fich eine zarte, innige Myſtik Fund giebt, wie das Lied: 
„Bor feinen Augen ſchweben — ijt wahre Geligfeit,“ oder in denen die 
Seligfeit des chriftlichen Gemeindelebens ſich ausfpricht, wie in dem Liede: 
„Herz und Herz vereint zufammen fucht in Gottes Herzen Ruh,“ oder 
wieder folche, in denen die Seele einen höhern Schwung nimmt, wie bie 
Lieder: „Seift des Herrn, Morgenſtern;“ „Chriften find ein göttlich 
Volk.“ Letzteres zeichnet fich namentlich durch einen hohen poetifchen 
Schwung aus. 


Chriſten find ein göttlich Volk, Pilgrimfchaft zur Ewigkeit 

Aus dem Geift des Herrn erzeuget, Bleibet immerdar beſchwerlich, 
Ihm gebeuget Ja gefährlich, 

Und von ſeiner Flammenmacht Bis man ringt und dringt zu dir, 
Angefacht; Enge Thür, 

Vor des Bräutgams Augen ſchweben, Ein’ge Urſach der Vergebung, 
Das ift ihrer Seelen Leben, Gluth der göttlichen Belebung, 
Und fein Blut ift ihre Pracht. Jeſu, unfer Liehspanier. 
Königskronen find zit bleich Zeuch uns hin, erhöhter Freund! 
Für der Gottverlobten Würde: Zeuch uns an dein Herz der Liebe! 
Eine Hilde Deine Triebe 

Wird zum himmlischen Palaft; Führen mich, du Siegesheld, 
Und die Laſt, Durch Die Welt, 

Drunter fi) die Heiden Hagen, Daß ich deiner Seele bleibe 

Wird den Kindern leicht zu tragen, Und fo lange an dich gläube, 

Die des Kreuzes Kraft gefaßt. Bis ich lieb' im innern Zelt! 

Ehe Jeſus rufen wird, Da ift meine Hand und Herz! 
Ehe wir uns felbft vergeffen, Du haſt deine Seel’ gewaget 

Und gefefjen Unverzaget, 

Zu den Füßen unfas Herren: — Und das Alles blos allein, 

Sind wir fern Daß ich dein, 

Bon der ew’gen Bundesgnade, Und du meine heißen könnteſt; 
Bon dem ſchmalen Lebenspfade, Wenn du nicht vor Liebe brennteft, 


Bon dem hellen Morgenftern. Hätte das nicht können fein. 
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Nun, ihr Kronen, fahret hin! 
Fahre hin, erlaubte Freude! 
Meine Weide 
Sei des Herren letztes Mahl 
Bor der Qual, 

Meine Ehre feine Schande, 
Meine Freiheit feine Bande, 
Meine Zier Die Rof im Thal. 


Aber das Gute und Gediegene, das wir gern anerkennen ,*) foll ung 
auch wieder nicht abhalten, das Geſchmackloſe, das fich ſchon von ven 
frühern Köthen'ſchen Liedern her auch in viele Herrnhutifche Gefänge 
eingejchlichen hat, als folches zu bezeichnen, und zwar giebt fich diefe 
Geſchmackloſigkeit nicht nur in den Spielereien mit den Wunden und ver 
Geitenhöhle, und in ungehöriger Anwendung von Bildern aus dem 
hohen Liebe, ſelbſt auf eine das fittliche Gefühl verlegende Weife, zu er- 
fennen, jondern auch die Einmifchung fremder, Andern als den Einge- 
weihten ganz unverjtändlicher Wörter und Bilder macht fie eben darum 
auch für die Auswärtigen ganz ungentießbar. Indeſſen kommt auch hier 
nicht alles auf Zinzendorfs Rechnung, der vielmehr den ärgften Extra— 
vaganzen, wie fie eine Zeit lang während feiner Abwejenheit in England 
bei dev Gemeinde heraustreten wollten, Schranken jegte und namentlich 
die berüchtigten Anhänge zum Liederbuch der Gemeinde unterdrücte ; ob- 
gleich nicht zu leugnen ift, daß er und jein Sohn Nenatus den Ton 
zuerſt angeftimmt hatten. Gleichwohl haben wir auch von Renatus gelun— 
gene, tief empfundene Lieder aufzuweiſen, wie das den echt Herrndutifchen 
Typus an ſich tragende Lied: „Die wir ung allhier zufammenfinben“, 
das ein Lieblingslied mancher engeten frommen Kreiſe geworden ift, 
während e8 fich weniger als Kirchenlied empfiehlt. — Ueberbieß hat ver 
Geſchmack der Gemeinde fich ſelbſt allmälig geläutert; wenige Glieder 
berfelben möchten wohl jett noch alles damals Gedichtete vertreten wollen, 
und wenn Zinzendorfs Dogmatik durch Spangenberg berichtigt wurde, 
fo kann man fagen, daß das Edlere feiner Liederdichtung gleichjam eine 


*) Ginen fehr günſtigen Benrtheiler hat Zinzenborf als Dichter an Knapp ge- 
funden, dem wir auch eime ſchöne Ausgabe der geiftlichen Gedichte des Grafen 
verdanken (Stuttgart 1845); vgl. auch Koh, Geſchichte des Kirchenliedes BD. U. 
©. 327 ff. und Bd. IV. ©. 265. Es war im Jahr 1778 als bie Brübergemeinbe 
durch Herausgabe ihres neuen Geſangbuches durch Chriftian Gregor ihren 
Liederſchatz gewiffermaßen zum Abſchluß brachte. Das erſte Geſangbuch war ſchon 
1735 erjchienen, 
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neue Auflage im 19. Jahrhundert an dem geiftreichen Poefien eines 2 


Garve und Albertint erlebt hat. — Was übrigens jenes Gemenge 
von fremden Wörtern mit deutfchen, jene ganz eigene Terminologie (wir 
möchten faſt jagen den Herrnhutifchen Jargon) betrifft, fo darf nicht 
unbeachtet bleiben, was Schrautenbach zunächit in Beziehung auf 
des Grafen Neben erinnert, was aber auch auf die Lieder feine An- 
wendung findet, „daß nämlich eine jede Geſellſchaft, die ſich in 
fich felbft concentrirt, fih auch eine eigene Sprade 
macht, und daß oft die Neuheit des Ausdruds unentbehrlich ift, weil 
er mit dem Intereffe an der Sache entfteht. Und jo ließen jich aus 
der freien Bruft des Mannes feine Worte mit ganz anderm Ausdrude 
hören (und fo auch feine und ver Gemeinde Lieder mit ganz anderm 
Ausdrucke fingen), als fie nun ftodend von uns gelefen werden.“ „In— 
ſonderheit,“ fagt Schrautenbach, „war in Betracht der fremden Worte 
fein Auditorium fo an ihn gewöhnt, daß fie dafjelbe nicht beleidigten.” 
Wie man ſich nım die Reden Zinzendorfs muß von ihm gehalten und 
betont denken, fo muß man fich auch die Lieder von der Gemeinde ge— 
jungen venfen. „Wenn Töne,“ jagt Herver, „die unmittelbare Herzens- 
fprache zu fein fcheinen, wo Viele und Alle fih in Einer Harmonie 
ſchwingen und bewegen, fo ift mit Recht ver Geſang die Loſung einer 
Gemeinte, die eine Sammlung von Seelen fein joll ; auch hat gewiß dieß 
Mittel der Einigung viel, wo nicht das Meifte zu der Seligfeit beige- 
tragen, die die Gemeinde Frieden des Himmels nannte.“ — Und 
wirklich tft e8 ver Gejang und die Gefangsweife der Brüdergemeinde, 
die, wenn von Geſchmack die Rede fein foll, hier weit mehr im Bor- 
theile find, als ver bloße mit dem falten Verſtande gelefene Kiedertext. 
Wer das widrige, plumpe Gefchrei fennt, das wohl noch hie und da unfre 
öffentlichen Gottesdienſte mehr ftört als fördert, und damit den ruhigen, 
innigen und gehaltenen Gefang einer Brüdergemeinde vergleicht, ver 
wird bald entſchieden haben, auf welcher Seite ver beffere Geſchmack fei. 
Ueberhaupt müſſen die einfach gefälfigen, Lieblichen Formen, womit fich 
die Brübergemeinde umgeben hat, ihre VBerfammlungsfäle, vor allem 
ihre Gottesäcker, fo wie das veinliche Wefen, das durch alles hindurchgeht, 
die Ordnung, die in allen Dingen herrfcht, ver ftille Himmelsfrieve, der 
ſich auf Häufer und Gefilde fichtbar herab zu fenken fcheint, Seven wun- 
derbar anfprechen,, dem das Glück zu Theil wird, eine folche Gemeinde 
zu befuchen. 

Dieß führt ung noch auf die Verfaffung und innere Einrichtung 
der Gemeinde, foweit fie uns hier berühren kann, fo wie auch auf ihre 


Bereutung in der Kirche abet und ihr Verhältniß zum ek 
tismus insbefondere. — In der Organifirung einer folhen Gemeinde 
ſcheint mir, wie ich ſchon früher andentete, die Hauptftärfe Zinzendorfs 
zu liegen; nicht in feiner Dogmatik, und auch nicht in feiner Poefie. 


Sch wiederhole es, nicht Zinzendorf ver Theologe, nicht Zinzendorf ver 


Dichter ift e8, der unfre Bewunderung verdient — denn als Theologe 
wird er weit von Bengel, als Dichter nicht nur von den Alten, fondern 
auch von Neuern, einem Freplinghaufen, Terfteegen, Hiller und A. 
übertroffen — , fondern der Zinzendorf, der in ver Gefchichte Epoche 
macht, ijt ver Gemeindeftifter, oder vielmehr Gemeindefamm- 
fer und Gemeindelenfer. Wer einen Blid wirft in die ältere 
Brüdergeſchichte, in die vielartigen, fich widerſprechenden Elemente, die 
fich da durchkreuzten, und nun das Gebäude betrachtet, das in fo kurzer 
Zeit aus dieſen Elementen des alt» mährifchen, des Lutherifchen, des 
teformirten und des pietiftifchen Chriftenthums fich zu einem fo niedlichen, 
in fich abgefchloffenen und doch fo Fräftig daftehenden Kirchlein zufam- 
menfügte, der muß das Geſchick und die Geduld, die Kraft und die 
Klugheit des Mannes in gleichen Maße bewundern. Ein einfeitiger, 
in Borurtheilen verfejjener und befangener Menfch , ein dunkler, ver- 
worrener Kopf, ein jectireriicher Schwärmer hätte fo. etwas nie zu 
Stande gebracht. Dazu bevurfte e8 eines Mannes von Takt und Welt, 


von feiner Beobachtung, von Menſchenkenntniß; e8 bedurfte dazu — ich 


möchte faft Jagen einer erobernden Natur, die in aller Stille, in aller 
ZTaubeneinfalt doch mit Schlangenklugheit zu Werke geht, die in aller 
Sanftmuth das Erdreich fich dienftbar zu machen und die Seelen zu ge: 
winnen, die mit fichern Blick eine jede Gabe an ihrem Orte zu nützen 
und für den allgemeinen Zweck zu verwenden weiß. Man hat gut fagen, 
bie Verhältniffe wirkten mit; aber die Verhältniffe zu durchſchauen und 
fie zu benüten ift immer die Sache des Mannes von Geift und Kraft. 
Diefes Talent, die Seelen zu gewinnen und zu bejtimmen, kann freilich 
auch zu Zeiten ein gefährliches werben, wie e8 die ganze Kirchengejchichte 
und die Geschichte der Hierarchie zur Genüge beweist ; und fo hat es auch 
hier nicht an Befchuldigungen gefehlt, als ob Zinzendorf ein neues 
Papſtthum innerhalb der proteftantifchen Kirche habe einführen 
wollen, und jelbft Bengel hat diefe Beſchuldigung unverhüllt ausge: 
fprochen. Allein Keiner, der im firchlichen Leben organifivend, Andere be- 
ftimmend auftritt, wird dieſer Befchuldigung entgehen Fönnen. So wurden 
auch Luther und Calvin Kleine Päpfte genannt. Es kommt nur darauf 
an, ob die Herrfchaft iiber die Gemüther eine angemaßte tft, oder bie 
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Folge natürlicher Ueberlegenheit. Daß Zinzendorf feine Herrichaft über 
die Gewiffen fi anmaßen wollte, müffen wir ihın als einem ehrlichen _ 
Manne glauben, wenn er uns fagt: „Sch verfluche alle Herrſchaft unter 
Brüdern.” Wenn fich aber je Andere mehr, als ihr Gewiſſen e8 ihnen 
erlaubte, fich ihm gefangen gaben, fo war es ihre Schuld. Wie oft hatte 
Luther gewarnt, daß man fich nicht lutheriſch nenne und nicht auf feine 
Worte ſchwöre, und es geſchah doch. Gefetst aber auch, Zinzendorf wäre 
ohne fein Wiffen feinem Grundſatz hie und da untreu geworben, oder 
es hätten ſich unter ihm und nach ihm hierarchiſche Tendenzen hervor: 
gethan, was wir nicht beftreiten wollen, fo wird man dieſe eben nur ale 
eine Krankheit zu betrachten haben, welche die Gemeinde durch ven 
gefunden Stoff, der in ihr lag, und durch den beſſern Geift ihres 
Stifters zu überwinden hatte. — Daß die Gemeinde von Anfang an 
gegen eine gewiffe Weichheit und Weichlichkeit anzulämpfen hatte, wenn 
fie nicht wirklich in eine unwürbige Abhängigfeit von ihren Führern und 
Dberen gelangen wollte, ſcheint allerdings Thatſache. So bedauerte es 
ſchon Bengel gar fehr,,*) daß „Io viele gutwillige Seelen fich von ihrem 
Führer wie ein Klümplein Wachs zwifchen den Fingern drehen und in 
alle beliebige Formen fich bringen ließen.“ — Man hat auch nicht unter- 
laffen, Vergleichungen anzustellen zwijchen der Brüdergemeinde in der 
proteftantifchen und dem Drvenswefen in der Fatholifchen Kirche, Ja 
man hat die Jeſuiten nicht ohne einigen Schein zur Bergleichung bei- 
gezogen. Und in der That, wer nur auf die äußern Tormen fieht, auf 
den Mechanismus der gejelligen Ordnung, auf das Ineinandergreifen 
von Befehl und Gehorfam, auf den weiten, unberechenbaren Einfluß, 
ben ber Geift einer innigen Verbrüderung, zumal einer religiöſen, fich 
bon jeher zu verichaffen, und auf ven geographifchen Umfang, ven er zu 
gewinnen gewußt hat, ver kann fich zu folchen Parallelen Leicht gereizt 
fühlen. Wer aber tiefer auf die Principien zurücgeht und auf ven 
Grund hinabſchaut, der wird auch die Grundverſchiedenheit des Katho— 
licismus und Proteſtantismus an beiden Orten leicht wieder erkennen 


*) Abriß IL. ©. 392. In ähnlicher Weife beſchuldigt auch der oben angeführte 
„Bericht“ ©. 411 den Grafen, er habe „die Herrnhutiſche Kirchenform zu einer Uni- 
verſal⸗Hierarchie“ zu machen gefucht ; dazu feien allenthalben „Werbepläße” aufgerichtet. 
Der „Bochgräflihe Bruder- und Schweftertitel” habe fiir manche gemeine Handwerks— 
leute, die vielleicht ihre Lebtag noch feinen Grafen oder Gräfin geſprochen“, etwas 
gar zu Anziehendes, um jo mehr, als „die Austheifung der geiftlichen Aemterchen gar 
bald nachfolgte“. Es komme dabei viel auf die „Schwätz- und Glücksgaben“, auf die 
„Gaben im Kopf und Beutel“ an. Der Verfaffer fieht in den Ordnungen der Brüder- 
gemeinde nur eine ‚Nachäffung der apoftolifchen Ordnungen“ u. |. w. 
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und wird fich bald überzeugen, wie beide, ber Jeſuitismus und die Brü— 
dergemeinde, weit entfernt auf ein Ziel loszuſteuern, vielmehr nach ent- 
gegengejetten Polen hin wirken, was fich nirgends deutlicher gezeigt hat, 
als auf dem Gebiete der Miffion, wo beide Verfahrungsweifen , die ver 
Jeſuitenmiſſionen und die der Brüdergemeinden,, den ſchroffſten Gegen- 
ſatz bilden. Zinzendorf ſelbſt war der entjchievenfte Gegner der 
Jeſuiten und der jefuitifch - vömifchen Tendenzen. Cr hielt e8 in jener 
bewegten Zeit, in die feine Jugend fiel, mit den Sanjeniften und 
fonnte es dem edeln Kardinal Nonilles nicht verzeihen, als biefer im 
großen Kampfe gegen den mächtigen Orden aus Schwäche nachgegeben 
hatte. Man fieht alfo, was an dem gewöhnlichen Geſchrei ift, daß ver 
Weg über Herrnhut nah Nom führe. Infofern nach vem alten Sprüch- 
wort alle Wege nah Rom führen können, fo mag vielleicht der Eine 
oder Andere auch ſchon auf die ſem Umwege dahin gelangt fein; aber 
wie Viele find nicht fchon auf ganz andern und entgegengefegten Wegen 
(3. B. auf dem der Skepfis) ebenfalls dahin gelangt ! 

Aber iſt es denn nicht wahr, daß die Brüdergemeinden mit ihren 
Einrichtungen überhaupt einen Elöfterlichen Charakter an fich tragen? 
Sa, es iſt Thatfache, daß ſchon mancher Seele der Rückzug in eine 
Brüdergemeinde das geworden ift, was den Katholiken ver Rückzug in 
ein Klofter. Allein, wenn eine folche Seele nun einmal durch den Drang 
der Berhältniffe fich beivogen fühlt, aus dem Sturme fich zurückzuziehn in 
den fichern Hafen und da den Neft ihrer Tage frommen Betrachtungen 
zu weihen, läge denn darin fchon etwas Unproteftantifches , der Freiheit 
Zuwiverlaufendes? Bon Lebenslänglichen Gelübden, die feinen Austritt 
in die Welt zurück mehr geftatten, ift mir wenigſtens nichts befannt ge- 
worden ; aber wohl hat man es ſchon bedauert, daß es in der profeftan- 
tiſchen Kirche an folchen geiftlichen Pflegeanftalten fehlt, in welchen ein 
nach ruhiger Zurücgezogenheit, nach ftiller Herzensgemeinfchaft mit 
Sleichgefinnten ſich ſehnendes Gemüth feine Befriedigung finden 
fönnte; und wenn man e8 namentlich bedauert hat, daß wir in umfrer 
Kirche Feine ähnlichen Anftalten Haben wie die der barmherzigen 
Schweſtern, fo ließe fich fragen, ob nicht ſolche Anftalten eine geeignete 
Vorſchule wären zu einem Berufe, der fo viele Selbftverlengnung bei 
innerer Sammlung des Gemüths erfordert. 

Im Wivderfpruch mit der fatholifirenden Tendenz, die man 
per Brüdergemeinde hie und da zugefchrieben hat, und doch häufig mit 
ihr zugleich ausgefprochen, ift der Vorwinf der Sectiverei. Ob und 
inwiefern man die Brüdergemeinde als eine Secte betvachten dürfe, 
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darüber ift viel geftritten worben. Zinzendorf hat fich deutlich gegen bie 
Abficht verwahrt, eine Secte ftiften zu wollen. Ex ging von Speners 
- Gedanken aus, der durch klein eKirchlein, die fich hie und da fammelten, 
auf die große Kirche zurückwirken wollte. Hierin wich er nun freilich 
von Speners Idee ab, daß, während Spener mehrere folcher Kirchlein 
ſich dachte, die je nach Umftänden fich bilden und wieder auflöfen 
follten, ex feine „Seelenfammlung“ auf einen Punkt concentrirte, 
und fo aus den vielen Kirchlein ein Hauptficchlein zu bilden fuchte, 
das er mitten in die große Kirche hineinftellte. Wer indeſſen ven ge- 
ſchichtlichen Gang des Spener’fchen Pietismus mit ung verfolgt und 
gejehn hat, wie ver wahre, urfprüngliche Pietismus Speners nach- 
gerade verkommen war und wie die eigentliche Sectirerei und der 
Separatismus mehr und mehr unter dem Scheine des Pietismus über- 
hand zu nehmen und an der Auflöfung des Firchlichen Lebens in Lauter 
feine Gemeinfchaften zu arbeiten anfing, während der Unglaube den 
Berfall der Kirche im Großen herbeiführte: der wird mit dem Vorwurfe 
einer fectirerifchen Tendenz jehr zurückhaltend fein, er wird vielmehr das 
Großartige des Zinzendorffchen Planes erfennen und ſchätzen lernen. 
Selbft Bengel, ver fpäter auf die Gefahr des Sectirerifchen und Aus- 
fchlieglichen aufmerffan machte, und der e8 nicht vecht billigen wollte, 
daß aus der einen Brunnſtube, wie er e8 nannte, die ganze Kirche 
wieder ſollte bewäffert werben, lobte es an dem Grafen, daß er „die zev- 
ftrenten Härlein, welche die Separatiften auseinander gefämmt, wieder 
anfange in Zöpfe zıt flechten“;*) nur meinte er, e8 ſei damit noch zu 
frühzeitig. Stein und Kalf müßten erſt zutgerichtet werden, dann evft 
könne man bauten. 

Der deutlichſte Beweis, daß Zinzendorf, der alle Sectiverei hafte, 
feine für immer in fich abgefchloßne Partei bilden wollte, ift folgenve 
Erklärung von ihm, die auch Spangenberg in feinem Leben aufbe- 
halten hat :**) „er hoffe, daß, wenn hie oder da das Evangelium in einer 
größern Klarheit ausbrechen follte, als es die Brüder bis daher unter 
fich gehabt, diefe nicht ermangeln würden, fich gleich mit anzu- 
ſchließen, ja, ev glaubte, dazu feien fie verbunden.” — Ya, er 
bezeichnete die Gemeinde nur als eine Nebergangsanftalt. „Will 
Gott ein Werk vor dev Menfchen Augen ftellen,“ fagt er, „fo läßt er 


*) Siehe das Leben Bengels von Burk, ©. 383. 
**) Spangenberg, ©. 2168, Vgl. Müller a. a. DO. ©. 97. 
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einem alles in die Hände kommen, und das geht nicht eher zu Grunde, 
bises ausgedient hat. So ſehe ich auch alle Herrnhutiſche 
Anſtalten an. Des Herrn Wille geſchehe.“ 


Daß er die ſogenannte Brüdergemeinde nur als etwas Tem— 
poräres und Proviſoriſches, als eine Uebergangsmaßregel betrachtete 
und die Rückwirkung auf die geſammte proteſtantiſche Kirche immer offen 
hielt, geht aus der großen Sorgfalt hervor, mit der er darüber wachte, 
daß die verſchiednen proteſtantiſchen Confeſſionen (die Tropen, wie er ſie 
nannte), d. h. die lutheriſche, die reformirte und die alte böhmiſch— 
mähriſche Weiſe, innerhalb der Gemeinde ihre Eigenthümlichkeit bewah— 
ren und ſich ja nicht in ein Gemenge auflöſen ſollten, damit ſie eben 
jede wieder auf die Kirche mit größerer Freiheit zurückwirken könnten. 
Dennoch iſt e8 (wenn auch wider den urfprünglichen Willen des Stifters) 
geſchehn, daß fich das urfprüngliche Gepräge jener fogenannten Tropen 
mehr und mehr verwifchte, je mehr das neu hinzukommende Zinzen- 
dorfiſche, Herrnhutiſche Gepräge fich hervordrängte, eine Erfcheinung, 
auf welche Bengel wieder mit dem ihm eignen Scharffinn aufmerkſam 
machte, und fo möchten wir faft fagen, es liege in-ver Aufgabe der 
Drüdergemeinde, nach dem Sinne ihres Stifters felbft, jene perfönliche, 
örtliche und durch die damalige Zeit bedingte Farbe mehr und mehr ver- 
Ihwinden zu laffen, fich immer mehr mit dev großen Kirche in Verbin— 
dung zu jegen und frei da die Hand zu bieten, wo fich ein wahrhaft 
chriftliches Leben in ihr regt. Und diefe Aufgabe ift auch zum Theil 
wenigitens erfannt worden. 


Gehen wir noch etwas näher ein auf die innere Einrichtung ver 
Gemeinden, fo hängt diefe mit der ganzen Anſchauungsweiſe Zinzendorfs 
auf's genauefte zufammen. Es ift der „Heiland“, ver „zur Gemeinde 
jich befennt“, der ganz fpecififch in ihrer Mitte weilt und feine Anwejen: 
heit Jedem zur ſpüren giebt in ven Verfammlungen. An ihn wendet fich 
bie Gemeinde und wendet fich der Einzelne in allen Vorkommenheiten des 
Lebens. Der Heiland giebt auch feinen Willen zu erfennen — im 2008. 
Die Anwendung des Looſes gehört zu den vielbefprochenen Eigenthüm- 
lichfeiten dev Gemeinde. Es ift auch darüber viel gefabelt worden. Nach 
Schrautenbach war e8 ein alter Sat der Brüder: „Gefühl gehe über 
das Loos, und erft wo diefes und die Meberlegung der Vernunft nicht 
hingereicht, jet das Loos eingetreten.“ In neuerer Zeit ift die Anwendung 
des Looſes fehr befchränft worden, und e8 mag dieß auch zufammen- 
hängen mit einer auch in der Gemeinde herportretenden Skepſis. Daß 
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das Beftehen einer gegenfeitigen Bruder- und Schweiterfchaft ver 
Gemeindegliever unter einander der Freiheit perfönlicher Wahl, ſowohl 
in Abficht auf Freundschaft als auf Zuneigung der Gefchlechter zu ein- 
ander, von vornherein bedeutende Schranfen fett, liegt in der Natur der 
Sache. Das individuelle Leben wird da immer mehr oder weniger 
untergehn in dem Leben der Gemeinde und eine gewiſſe Paifivität an 
die Stelle perfönlicher Lebensbeſtimmung treten. Es find ja im Grunde 
auch nicht die einzelnen Perfonen, fondern es find die unter fich abge- 
ſchloſſenen „Chöre“ der Sünglinge, der Iungfrauen, der Männer und 
Frauen, der Wittwer und Wittwen, aus denen die Gemeinde fich zu— 
ſammenſetzt, und demgemäß geftaltet fich auch die Geelenführung und 
GSeelenzucht, denen der Einzelne unterworfen ift. — Als neue Inftitute, 
die zu den alten Brüdereinrichtungen hinzutraten, haben wir bie Liebes— 
mahle und das Fußwaſchen zu betrachten. Ueber die Einführung 
der erftern berichtet uns Spangenberg fehr einfach Folgendes: Es 
fanden fich im Auguft 1727, als die Gemeinde von dem in Berthelsdorf 
gehaltnen Mahle des Herrn zurücgefommen war, ftieben verſchiedene 
Heine Gefellfchaften zufammen. Damit num diefe ungeftört beifammen 
bleiben könnten, jchidte ihnen der Graf etwas aus feiner Küche zur 
Mittagsmahlzeit; das genofjen fie mit einander in Liebe, und feit daher 
ift e8 in der Gemeinde öfter gefchehn, daß man Agapen oder Yiebesmahle 
hielt, ohne fie im geringften mit dem Abendpmahle zu ver- 
mengen. — Näher fchon dem facramentlichen Charakter tritt im Herrn— 
hutifchen Syſtem die Fußwaſchung. Zinzendorf führte fie darum 
ein, um den Separatiften, die fich vom Abenpmahle losfagten, einen 
Borwand zu nehmen; denn nicht ganz ohne Grund fragten diefe, 
warum man benn, wenn man fo striete auf bie Einfegung des 
Abendmahls halte, die Fußwaſchung nicht ebenfalls feire, da fie 
doch vom Herrn mit eben fo deutlichen Worten befohlen fei Joh. 13, 
14. 15). Zinzendorf führte ven Gebrauch im Jahr 1729 ein, und 
verband damit die Idee einer dem Abendmahl vorangehenden Entfün- 
digung der Gemeinde, 


Betrachten wir ſchließlich noch die Aufnahme, welche die Brüper- 
gemeinde in der Schweiz gefunden hat. Daß Zinzendorf Bafel zu 
verſchiednen Malen befucht, haben wir ſchon das letzte Mal erinnert. 
An dem milden, hellen, freifinnign Samuel Werenfels fand 
er, großen Gefallen. Im einem Gedichte auf feinen Tod nennt er 
ihn „einen Greis voll Ehre, ven fein Herz dreißig Sabre gefannt 
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habe‘, *) und ermahnt die Hochſchule von Bafel, die er „eine Schule. 
der Berftändigen“ nennt, auf viefem Grunde fortzubauen. Einen befon- 
deren Anfnüpfungspunft in der Schweiz hatte aber Zinzendorf in Mont: 
mirail, welches feinem Freunde Wattewil gehörte. Bei feinem Befuche 
dafelbft im Jahr 1757 fanden fich Freunde aus Genf, Bern, Mont: 
beillard, Bafel, Aarau, Winterthur, Zürich, Graubünden ein.**) Auch 
mit den uns fchon befannten Männern Sam. Lucius von Bern und 
Annoni ftand Zinzendorf in nähern Verkehr. Die erſten Einrich— 
tungen zu einer Gemeinde in Bafel traf ein Herrnhutiſcher Abgeordneter, 
Namens Piefer, im Jahr 1739. Die Geiftlichkeit ſah nicht gleichgültig 
diefen Bewegungen zu; Candidaten, die der Herrnhutiſchen Lehre ver- 
dächtig fchienen, wurden gewarnt, fremde Lehrer fortgeiiefen, und 
Bürger, welche folche Perfonen beherbergten, zu ftrenger Verantwortung 
gezogen. Indeſſen wandte fich der Herrnhutifche Bifchof Polycarp 
Müller im Septbr. und Dechr. des Jahres 1742 von Marienborn aus 
an die Basler Regierung, um den Freunden der Gemeinde den Schuß 
verjelben auszuwirken; die Regierung aber fand auf ein Memorial der 
Geiftlichfeit hin für gut, ven Brief unbeantwortet zu laffen. Im Iahr 
1752 finden wir ſchon, daß ein Geiftlicher, der mit dev Gemeinde in 
Verbindung ftand, einen Revers unterfchreiben mußte, fich fern von 
ihr zu halten. Schon früher war ein andrer nach dem Herrnhag 
abgegangen und aus dem Verzeichniß der Candidaten ausgeftrichen 
worden. Im Jahr 1759 befchwerte fich unter anderm auch die Geift- 
lichfeit darüber, daß mehrere Eltern ihre Kinder aufer Land jchieten, 
nach Neuwied bei Coblenz, „va zur Auferziehung dev Jugend befondere 
nach dem Herrnhutifchen Sinn riechende Einrichtungen fein follen, 
welches fir künftige Bürger nicht gar vortheilhaft fein dürfte.“ Sie 
erließ dagegen im Sahr 1767 ein Memorial.***) Auch auf der Land- 
ihaft (in Riehen, Benken, Muttenz, Wallenburg, Arisdorf) bildeten 
fih allmälig Herrnhutiſche Conventikel; mehrere Perfonen aus biefen 
Ortſchaften ließen fich auch in auswärtigen Gemeinden nieder. Als im 
Jahr 1760 (erzählt uns ein Freund) die Nachricht von Zinzendorfs Tod 
nach Riehen kam, waren bie Leite beim Schneiden auf dem Feld. All— 
gemeine Wehflage erhob fih. Man ging zufammen und dankte für die 
großen Wohlthaten, die der Herr durch den Ordinarius dev Gemeinde 


*) Spangenberg, ©. 151. 1328. und mein Programm: Die theologifche 
Schule Bafel und ihre Lehrer. 1860. ©. 68. 
**) Spangenberg, ©. 2119. 
*) Siehe das Nathsprotofoll von 1743. Mifer. 
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habe zufließen laſſen. Auch in der Stadt änderte fich die Geſinnung 
merklich zu Gunſten der Brüdergemeinde. Die anfängliche Spannung 


zwiſchen der Geiſtlichkeit und ihr ſchien beſonders dann nachzulaſſen, als 


die ſeparatiſtiſchen Streitigkeiten, die wir früher ſchon betrachtet haben, 
ſich gelegt und die Elemente des ſeparatiſtiſchen, des pietiſtiſchen und des 
Herrnhutiſchen Chriſtenthums fich klarer geſondert hatten.*) Beſonnene 
Männer in Kirche und Staat überzeugten ſich immer mehr, daß die An— 
hänger der Brüdergemeinde, weit entfernt, die Leute vom kirchlichen Ver— 
bande abzuziehn, vielmehr durch ihr Beiſpiel auf das religiöſe Leben 
wohlthätig einwirkten, und ſo wurde das Verhältniß der Gemeinde zur 
Landeskirche ein immer freundlicheres, und das Gewinnende und Er— 
obernde, was wir am Stifter bewundert haben, gab ſich auch hier wieder 
kund, indem ſich der Kreis der Anhänger immer weiter ausbreitete und 


auf die kirchliche Stimmung und die vorherrſchende theologiſche Richtung 


überhaupt einen nicht unmerklichen Einfluß gewann. Manches glich ſich 
aus, und ſo konnte denn im Jahr 1840 die Societät das Jubelfeſt ihres 
hundertjährigen Beſtehens in Baſel begehn, und die Nachfolger der 
Männer, die ſie einſt hatten aus unſern Mauern vertreiben wollen, 
wurden zu Zeugen der Feſtfreude eingeladen. Und eben dieſes freund— 
liche Verhältniß hat auch mich bewogen, offen und freimüthig mich 
über das auszuſprechen, was ich als das Menſchliche und Unvoll— 
fommene an dem Stifter wie an der Gemeinde glaubte hervorheben zu 
follen, während ich eben fo bejtimmt auf das hingewiefen habe, worin 
auch ich eine höhere Yeitung zu erkennen glaube. Und fo fchließe ich 
benn die heutige VBorlefung mit den Worten, mit denen ein Mann, ver 
jelbft aus der Brübergemeinde hervorgegangen tft und dem bie neuere 


proteſtantiſche Theologie ihre Geftaltung verdankt, feine Kicchengefchichte 


bejchloffen hat, mit den Worten Schleiermahers:** „Es ift jehr 
gut, daß neben den großen auch folche Heine Religionsgefellfchaften be- 
jtehen, wie die fogenannten Pietiften und Herrnhuter, die fich in der 
Lehre auch gar nicht von der proteftantifchen Kirche trennen, aber in 
der kirchlichen Difetplin und im eigenthümlichen Lehrtypus, der an feinen 
Buchſtaben gefeſſelt tft, fich unterfcheiden. Die muß man auch als 








*) ©. Acta eccles. Tom. V. Ms. 

**) Kircheng. herausgegeben von Bonnell, ©. 622. Die kirchengefchichtliche 
Bedeutung der Britdergemeinden hat Nitzſch in einem öffentlichen Vortrage des 
Berliner enangelifhen Vereins gewürdigt (Februar 1853). Vgl. au: Plitt, Die 
Gemeine Gottes in ihrem Geift und in ihren Formen, mit befonderer Beziehung auf 
die Brüdergemeine. Gotha 1859, 
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eine jehr wortheilhafte und gefunde Bewegung anfehen, indem jede große 


Kiche immer in Gefahr ift, in die Herrfchaft des Buchftabens auszu- 
arten und in Aeußerlichkeiten zu verſinken; wo es dann nöthig ift, daß 
in folchen Kleinen Societäten fich immer das eigentliche chriftliche Princip 
rein erhalte. Das Nützliche und Wefentliche der Gefchichte ift daher, 
diejenigen Momente, die durch die Gefchichte fortlaufen, bis jetzt zu er- 
fennen und in der Vergangenheit einen lebendigen Spiegel zu haben für 
die Gegenwart, in der man die Zukunft erbliden kann, um deſto beijer 
auf fie zu wirken.“ 


— 





Zwanzigſte Vorleſung. 


Die Gebrüder Wesley und der Methodismus. Georg Whitefield. Die methodiſtiſche 

Predigtweiſe. Anekdoten. Trennung von Wesley und Whitefield wegen der Gnaden— 

wahl. Fletcher. Wilberforee. Verhältniß zur Brüdergemeinde. Vergleichungen. 

John Wesley's Charakter. Sein Tod und Begräbniß. Das engliſche und amerika— 
niſche Sectenweſen (Jumpers, Shakers, Dunkers u. |. w.). 


Um eine geſchichtliche Erſcheinung recht begreifen und allſeitig beur— 


theilen zu können, iſt es nothwendig, ſie mit ähnlichen Erſcheinungen zu— 
ſammenzuſtellen, das Gleichartige, das ſie mit dieſen gemein hat, in's 
Licht zu heben, und ſich dann auch wieder des Unterſchieds beider bewußt 
zu werden. Dieſe vergleichende Methode hat auf dem Gebiete der Natur— 
wiſſenſchaften, wie auf dem der Geſchichte ihre unverkennbaren Vorzüge 
vor einer bloß abgerifjenen, iſolirten Darſtellung, und jo hoffe ich denn 
auch, daß das, was wir in den beiden vorangegangenen Borlefungen 
über Zinzendorf und die Brüdergemeinde bemerft haben, noch einiges 
an Licht und an Vollftändigfeit gewinnen werde, wenn wir eine Ähnliche 
Erjcheinung herbeiziehn, die ganz chronologiſch mit der Gefchichte der 
mährifchen Brüder parallel läuft, nur daß, während diefe ihren urfprüng- 
fichen Boden in Deutjchland hat, die Wurzel jener in England zu 
fuchen iſt. Es ift dieß die Gefchichte des Methopdismus. 

Johann und Karl Wesley, die jüngern Söhne*) des Predi- 
gers Samuel Wesley von Epworth in der Grafſchaft Kincoln, find 
die Männer, von welchen für England eine neue Fräftige Anregung des 
veligiöfen Yebens und mit ihr die Stiftung des fogenannten Methodis- 


*) Der ältere Bruder, Samuel, mißbilligte in mehrfacher Beziehung den 
Gang der jüngern. 
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mus ausging. Eine ſolche Anregung war durchaus nothwendig, wenn 
nicht das engliſche Kirchenthum entweder in todter Form erſtarren, oder 
von dem überhandnehmenden Unglauben verſchlungen werden ſollte; 
denn wir wiſſen ja aus dem Frühern, wie eben um den Anfang des 
18. Jahrhunderts die deiſtiſche Litteratur in England ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, und auch das, was ihr von den gelehrten Theologen ent— 
gegengeſetzt wurde, hatte nicht immer die rechte Kraft, die rechte Bündig— 
keit und den gehörigen Nachdruck von innen heraus. Gab es doch, wie 
in Deutſchland, ſo auch in England ſolche ganz ehrenwerthe, fromme 
Theologen, die eben dadurch am beſten den Deismus unſchädlich zu 
machen glaubten, daß ſie auf irgend eine Weiſe ein Abkommen mit ihm 
zu treffen ſuchten, ihm die Vorderſätze zugaben und nur andere Folge— 
rungen daraus zogen, mit ihm auf denſelben Boden ſich ſtellten, um von 
dieſem Boden aus ihn deſto glücklicher zu bekämpfen. So wurden denn 
mehrere ver berühmten Theologen jener Zeit, wie ein Samuel Clarke 
u. A., bald des Arianismus, bald ähnlicher Kebereien, bald wenigſtens 
des Indifferentismus oder (wie er in England hieß) des Latitudinaris— 
mus bejchuldigt. Zu diefen Latitudinariern gehörten auch Mufterpreviger 
der englifchen Kicche wie Til lotſon, der der Vorgänger unſrer Sade, 
von Jeruſalem, Spalding, Zollifofer in Deutjchland wurde, Die Pre- 
digten, die von da ausgingen, näherten fich mehr der moraliſchen Abhand- 
lung, wie fie ven Gebildeten anziehen, belehren, vielleicht auch innerlich 
bejjern und veredeln mag, während fie, zumal da die Predigten in Eng- 
land abgelejen wurden, die große Menge Falt ließen. Dieſe fonnte 
in der That einer Heerde verglichen werben, die feinen Hirten hat. — In 
den diffentivenden Gemeinden, bei ven Presbyterianern, den Quäkern 
u. ſ. w. zeigte fich allerdings mehr Xeben, mehr Strenge, mehr Popula- 
rität, obwohl auch hier manches abgejtorben war, und zudem diente der 
fortdauernde Zwieſpalt zwifchen ver Hochkirche und den Difjenters dazu, 
den Unglauben an etwas PBofitives und Sicheres zu vermehren, und die 
Menge ver Secten gab den Spöttern Anlaß genug. — Wie? wenn nun 
aus der englischen bifchöflichen Kirche ſelbſt eine neue Lebensregung 
ausging, die von dem todten Kormalismus fich losmachte, ohne fectire- 
riſch werben zu wollen und ohne zugleich die Diffenters von fich auszu— 
ſchließen; wenn auch hier der Gedanke Raum gewann, ein Kirchlein 
in der Kirche zu bauen, over eine Seelenfammlung von echten 
Gläubigen aus allen Claſſen und Secten zu veranftalten® — Und dieß 
geſchah eben durch die Wesleys. 
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Sohann (Sohn) Wesley,*) geboren ven 14. Juni 1703, 
ihon als Kind von fechs Jahren mit Mühe aus dem Feuer gerettet, bei 


einem Brande, der bei nächtlicher Weile im Pfarrhaus ausgebrochen 
war, zeigte früh einen ernften, frommen Geift. Schon im achten Jahre 
ward er zum heiligen Abenpmahle zugelaffen. Als fiebenzehnjähriger 


Jüngling bezog er bie Univerfität Oxford, wo er in das Chrift-Collegium | 


aufgenommen wurde und den Grund zu feiner theologischen Gelehrjam- 
feit legte. Schon hier ward er durch die Schriften eines Thomas 
a Kempis und anderer erbaulicher Schriftfteller auf das praftifche 
Chriſtenthum Hingeleitet und galt für einen befonders frommen Stu- 
denten. Im daſſelbe Colleg trat auch fein jüngerer Bruder, Karl 
Wesley, ein, der erſt ein wildes, weltliches Leben führte. und feine 
Neigung zeigte, „feines Bruders wegen ein Heiliger zu werben“; aber 


bald vegte fich auch in ihm ein andrer Sinn, und wie Zinzendorf zu Halle 


einen frommen Orden jtiftete, fo traten num auch im Sahr 1729 zu 
Drford vier junge Männer (die Gebrüder Wesley und außer ihnen noch 
zwei Freunde, Morgan und Kirfman) zufammen, un fich an einigen 
Abenden der Woche in der heiligen Schrift zu erbauen. Im folgenden 
Sahre wünfjchten zwei over drei von Johann Wesley's afademifchen Zög- 
fingen und noch einige Andere Zutritt zu erhalten, und im Jahr 1732 
traten noch mehrere bei. Diefe jungen Männer fetten fich noch überdieß 
den Zwed, ſich armer verlaßner Kinder anzunehmen, Kranke und Ge- 
fangene zu bejuchen, und wie fie fich in ihrem Wandel der größten 
Strenge beflifjen, fo fuchten fie auch Andere aus dem Taumel eines 
jinnlichen, oft wüjten Lebens zur ernſten Befinnung auf fich felbft und 
ihre himmlische Beftimmung zurüdzuführen. Es liegt in der Natur 
jolcher Beftrebungen, daß fie leicht, vem flatterhaften Wejen der Welt 
gegenüber, in ein entgegengefegtes Extrem verfallen, und durch die 

Aengjtlichkeit, welche fie in Betreff des eignen Seelenheils und des Heils 


*) DBgl. 3. G. Burkhard, Vollſtändige Gefchichte der Methobiften in Eng- 
land. — Rob. Southey, John Wesley’s Leben, die Entftehung und Verbreitung 
de8 Methobismus, heransgegeben von Dr. Friedrih Adolf Krummader, 
Nürnberg 1828, II. — Watjon, Richard Wesley's Leben (überfett von Eden- 
ftein). Frankfurt 1839. — Baum, Der Methodismus. Zürich 1838. — Thomas 
Jackſon (Präfident der Wesley ſchen Prebigerconferenz), Gefchichte von dem Anfange, 
Fortgange und gegenwärtigen Zuftande des Methodismus im den verſchiedenen Theis 
len der Erde, a. d. E. von Theodor Kunke. Berlin 1840. — 2. ©. Jacoby 
(Prediger der biſchöflichen Methodiftenkicche), Handbuch des Methodismus. Bremen 
1853. 2. Aufl. 1855. Schöll, in Herzogs Nealenc, IX. ©. 450 ff. 
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Anderer verrathen, den Spott frivoler Witzlinge auf fich laden. So ging 
e3 biefen jungen Männern. Weil fie bei ihren Befehrungen gewiffer- 
maßen eine Methode anwanpten, fo nannte man fie Methodifer oder 
Methodiften, welchen Spottnamen man früher einer ärztlichen Schule in 
England gegeben. Einer ver vier Stifter, Morgan, ſtarb frühe, und 
wie man behauptete, durch Uebertreibung des Faſtens und die damit ver- 
bundene Ueberfpannung des Geiftes. Den Brüdern Weslet) aber zeigte 
fich bald eine Gelegenheit, auch in weitern Kreifen für die Ausbreitung 
ihrer Grundfäge thätig zu fein. Die Vorfteher ver neuen Kolonie Geor- 
gta (tm Nordamerika) wünfchten die dortigen Chriftengemeinden mit 
tüchtigen Geiftlichen zu verjehn. Johann und Karl Wesley waren fofort 
bereit, in dieſen Wirkungskreis einzutreten. Site fchifften fich im October 
1735 ein, und trafen auf dem Schiffe mit Gliedern der Brüdergemeinde 
zufammen, die durch ihr frommes Wefen, durch ihre große Demuth und 
Hingebung, namentlich aber durch die ruhige Faſſung, die fie auch wäh- 
rend eines Sturmes bewiefen, fie mit Achtung und Bewunderung er- 
füllten; alfo, daß die Wesleys das Geſtändniß ablegten, noch nie fei 
ihnen das Chriftenthum in einem fo milden Lichte erfchienen, wie bei 
diefen mährifchen Brübern. 

Bei ihrer Ankunft in Georgien trennten fich die beiden Brüder: 
Johann ließ fih in Savanna nieder, Karl trat bei dem Gouverneur 
zu Srederica in Dienft als Secretair, und reiste jpäter nach England 
zurüd. Johann Wesley aber war unermüdet im Predigen, Schulhalten, 
Hausbeſuchen in feiner neuen Diöcefe. Wohl mag er des Guten zu viel 
gethan haben. Dover wer wird nicht erftaunen, wenn er aus dem eignen 
Bericht Wesley's über feine fonntägliche Arbeit Folgendes vernimmt : *) 
„Das erſte englifche Gebet dauerte von fünf bis halb fieben Uhr; das 
italientjche, welches ich mit ven Waltenfern hielt, begann um neun Uhr. 
Der zweite Gottesdienft für die Engländer, mit Predigt und heiligem 
Abendmahl, dauerte von halb eilf bis halb ein Uhr. Um zwei Uhr 
fatechifirte ich die Kinder; gegen drei Uhr hielt ich engliiche Nach- 
mittagskirche, nach deren Beendigung ich mich glüclich fühlte, fo viel 
Leute, als mein größtes Zimmer nur faſſen fonnte, bei mir zum Leſen 
der heiligen Schriften, zu Gebet und zu Lobgeſängen vereinigt zu jehen. 
Gegen ſechs Uhr war der Gottesdienſt der mährifchen Brüber, an wel- 
chem ich nicht als Lehrer, ſondern als Schüler Theil nahm." — Die 
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ftrenge Sittenzucht, die Wesley zu handhaben ſuchte, verwidelte ihn in- 
veffen in manche Unannehmlichkeiten. *) Ex verließ feine Colonie nad) 
Berlauf von beinahe zwei Jahren im December 1737 und fehrte nun 
ebenfalls nach England zurück. — Während feines Aufenthaltes in 
Georgien war er mit der Brüdergemeinde, und namentlich mit 
Spangenberg genauer befannt, umd durch den Umgang mit diejen 
frommen Menschen noch gründliher auf ſich felbft zurücgeführt 
worden. „Ich ging nach Amerifa (jagt ex), die Indianer zu befehren; 
doch ach! wer wird mich felbft befehren? wer befreit mich von 
diefem armen ungläubigen Herzen? Ich habe eine herrliche Sommer- 
religion, ich weiß vom Glauben zu jprechen, und glaube auch, jolange 
feine Gefahr nahe iſt; aber fieht miv der Tod in’s Geficht, jo wird 
meine gläubige Ruhe gejtört.“ Und jo Fam er denn durch den Umgang 
mit den Herrnhutern immer mehr zur Erfenntniß, daß, obwohl er es 
vedlich meine mit feiner ftrengen Frömmigkeit, er doch noch weit hinter 
dem Bild eines wahren Chriften zurücgeblieben fei. — Ein Mitglied 
der Brüdergemeinde war es denn auch, mit dem er in England Be- 
kanntſchaft machte, Peter Böhler. Diefer wußte fein Bertrauen zu 
gewinnen und hatte großen Einfluß auf feinen Glauben und auf den des 
Bruders. Als Wesley Bedenken trug zu prebigen, weil ihm noch immer 
ber rechte Glaube fehle, fo gab ihm Böhler die Antwort: „Predige den 


Glauben, bis du ihn haft, dann wirt du ihn predigen, weil du ihn 


haft.” Wenn die beiven Wesley, und befonders der jüngere Bruder 
Karl, bisher mehr auf äußerliche Frömmigkeit, auf Sittenftrenge und 
häufige Andachtsübungen Werth gelegt hatten, jo ſchien ihnen nun durch 
den Umgang mit dem Herrnhuter immer mehr das Licht aufzugehn über 
die Gnade in Chrifto und die innere Freudigfeit eines auf diefe Gnade 
bauenden Glaubens. Ihre Gefinnung ward allmälig weicher und 
milder, und fprach fich auch in ihren Neven aus. Friede und Freude im 
heiligen Geift ward num der Inhalt derfelben, während früher mehr das 
Geſetz gewaltet hatte. Johann Wesley felbft befuchte die Brüder— 
gemeinden in Marienborn und in Herrnhut, und nahm von beiven 
Orten einen freundlichen Eindruck mit nach England zurück, ohne daß ex 
dem Grafen jelbft bedeutend näher gefommen wäre. Um fo auffallenver 
muß es ung fein, daß der wohlthätige Einfluß der deutfchen Gemüthlich- 
feit, wie fie im Charakter der Brüdergemeinde lag, fich bei ben 


*) Bejonders gehört dahin fein Verhältniß zu Sophie Caufton, worüber 
Southey (Krummader) ©. 113 ff. 
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Methodiſten allmälig wieder verwiſchte und der engliſche National- 
charakter in einer durch die ftreng- teigtbje Richtung gefteigerten Schroff- 
heit hervortrat. 

Mit den - Brüdern Wesley wirkte gemeinfchaftlih Georg 
Whitefield, ver Sohn eines Schenkwirthes zu Glocefter, der durch 
viele Schickſale ſchon in feinen frühern Jahren zu einem Prediger des 
Evangeliums fich durchgekämpft Hatte, und ver gewöhnlich mit als einer 
der Stifter der Methodiftengefellichaft betrachtet wird. Whitefield war 
gegen Ende des Jahres 1739 gleichfalls aus Georgien zurücgefommen 
und hatte auch in England das Predigen auf freiem Felde ein- 
geführt, das num ſofort vom Westen nachgeahmt ward. Der erfte Ver— 
juch wurde bei Briftol gemacht, ähnliche folgten in andern Gegenden. 
Theils die Weigerung der bifchöflichen Geiftlichen, ven ftrengen Männern 
ihre Kanzel zu leihen, theils auch wirklich ver befchränfte Raum, ven die 
Kirchen darboten, ſchien das Auffallende dieſes Schrittes zu rechtfertigen. 
Der Zudrang zu diefen Vorträgen im Freien war ungemein, Hügel, 
Thäler und Ebenen waren mit Zuhörern befäet. Aus ven Bäumen und 
Heden drängten fich Menfchengefichter hervor, begierig, das Wort der 
Predigt in fich aufzunehmen. Eine feierliche Stille, im Angeficht der 
großen Natur, beherrichte die Berfammlungen, die oft bis tief. in den 
Abend hinein dauerten. Noch unter dem Sternenhimmel ward gepredigt, 
gebetet, gejungen. Mauern und Gerüfte konnten einfinfen mit der 
darauf laftenden Menſchenmenge, ohne daß Die geringfte Störung der 
Andacht wäre bewirkt worden. Die Natur felbit ſchien mit in den Kreis 
des Heiligen gebannt, und nicht felten wurden ihre Erjcheinungen vom 
begeijterten Redner zu Sinnbildern des Geiftigen umgeveutet. So mußte 
ein heranziehendes Gewitter, die untergehende Sonne, der Gefang der 
Bögel, Wind und Wolfen ven Tert erläutern helfen, und bisweilen 
ftelfte ein folches Naturbild fich wie gerufen ein. Das Außerordentliche 
der Sache gab ihr noch mehr Neiz in den Augen derer, die ſchon zum 
voraus günftig geftimmt waren, und wurde ein Lockmittel, neue Ver— 
ehrer zu gewinnen. Aber auch die Gegner nahmen davon Anlaß ein- 
zufehreiten, unter dem Vorwande, daß öffentliche Ruhe und Sicherheit 
bei dem Zufammentritt ver Mafjen gefährdet würden. Dagegen be- 
viefen fich die Methodiften auf das Beiſpiel des göttlichen Meiſters und 
feiner Sünger, auf den Drang ver Umftände, auf die jegensveichen 
Folgen ihrer Predigt, auf die Wunder ver Befehrung, die zerichlagnen 
Herzen und Gemüther — was alles die Landeskirche nicht aufzuweiſen 
habe. Dabei mußten fie fich ihre Feldkanzel oft theuer genug erfaufen ; 
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denn Fam ihnen auch bon der einen Seite die Begeifterumg des Volles 


mit dem Drang einer durftigen Heerde entgegen, die von dem löcherichten 
Brunnen weg nach lebendigem Waſſer ſich jehnte, jo blieben auch die 
feindlichen Gewalten nicht unthätig, und dem Eifer der Prediger jette 
fich der Haß und Spott eines aufgeregten Pöbels entgegen. Oft geichah 
e8, daß, während vom Himmel Regen, Hagel und Schnee auf ihre ent- 
blößten Häupter fiel, auch der Schlamm der Erve fich gegen fie 
anfwühlte, daß fie von Jungen und Alten mit Kot), mit Steinen und 
faulen Eiern beworfen, mit Schimpfreden und Hohngelächter übergoſſen 
wirrden. Aber durch alles dieſes Tiefen fie fich nicht irre machen. 
Wesley, der unter anderm auch in feinem Gebintsorte Epworth 
auf dem Kirchhofe vom Grabftein feines Vaters herab mehrere Nächte 
durch predigte und ſonſt das ganze Königreich nach allen Richtungen 
durchzog, mußte manche der ärgſten Mißhandlungen ausftehn. Zu ver- 
ſchiednen Malen ward er von wüthenden Volksmaſſen angegriffen und 
unter wilden Gefchrei und Toben zum Friedensrichter fortgejchleppt. 
Aber fein geringer Triumph war e8 dann, wenn bei der Unterfuchung 
es fich herausftellte, daß nur blinder Eifer fich an den Männern ver- 
griffen habe. So ward einft ein ganzer Wagen voll Methodiften vor den 
Richter geführt, ohne daß ihnen von den Klägern etwas andres vorge- 
worfen werden fonnte, als daß fie beffer fein wollten als Andere, und 
vom Morgen bis zum Abend beteten. Endlich klagte Einer, daß fie fein 
Weib befehrt hätten: früher hätte fte eine Zunge gehabt wie Wenige, und 
jest ſei ſie jo ftill wie ein Lamm. „Bringt fie zurück,“ ſprach der Richter, 
„amd laßt fie alle böfen Zungen der ganzen Stadt befehren.“*) Andere 
Ihämten ſich nicht ven Methopiften vorzumwerfen, fie machten alle Lente 
verrüct, man bürfe nicht mehr fluchen umd fich berauſchen, ohne daß 
jeder Narr fich darein miſche, und das fei doch wohl ein Eingriff in vie 
edle Freiheit. 

Wurden die Verfammlungen ftatt auf dem Felde in den Häufern 
gehalten, jo wurden auch diefe vom Pöbel umringt und alles verfucht, die 
Verfammlung zu fprengen. Einft fchleppte ein folcher Trupp in feiner 
finnlofen Wuth eine Feuerſpritze herbei, zertrümmerte die Fenſter des 
Haufes und feste das Zimmer, in dem die Verſammlung gehalten wurde, 
unter Waffer. Als die Verfammelten in ven obern Stod fich geflüchtet, . 
verfolgte fie die Wuth auch dahin, die Dachziegel wurden abgebect und 
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Verfolgung der Methodiſten. John Nelſon. Aa 


mit Gewalt in's Haus eingebrochen.) Als die Polizeibeamten Wesley 
vorſtellten, man werde ven Pöbel nicht eher beſchwichtigen können, als 
bis ev das Verſprechen ablege nicht mehr zu predigen, fo weigerte er 
ſich ein jolches Verfprechen zu geben. Unbeugſamer Wille war ihm von 
je eigen, und ift das Chavakteriftiiche ves Methodismus geblieben. Trotz 
aller Berfolgungen nahm indefjen der Methodismus immer mehr über- 
hand. Hatte man ſich einmal gewöhnt, das freie Feld als einen Zempel 
und jeden Hügel als eine Kanzel zu betrachten , fo fonnte man fich auch 
daran gewöhnen, daß Laien als Prediger auftraten, und eben viefe 
Laienprediger waren es, welche die Sache des Methodismus ungemein 
fürberten. So ver Steinmeß Johann Nelfon aus Briftol, der pre- 
digend in Städten und Dörfern umherzog, bis ihn endlich die Behörden 
ergriffen und gewaltſam unter die Soldaten ſteckten. Auch in feinen 
Banden hörte indefjen Nelfon nicht auf zu predigen, und als man ihm 
mit Gewalt die Uniform aufnöthigte, erklärte er freimüthig, daß ex den 
Krieg verabſcheue, und daß ihn niemand werde zwingen können, in einen 
andern Dienſt zu treten, als in den des Friedensfürften, dem er fich ge- 
weiht habe. Auch in ver Waffenrüftung blieb ex Prediger; er verwies 
feinen Kameraden das Fluchen und andere Rohheiten, theilte Traftate 
unter fie aus, ftellte Betftunden an. Das alles zog ihm neue Leiden 
und DBerfolgungen von Seiten des Fähndrichs feiner Compagnie zu. 
Endlich unterlag er den Mißhandlungen und ftarb, noch ehe ihm feine 
Breilaffung konnte ausgewirkt werden. — Im Sahr 1765 belief fich 
die Zahl der unordinirten Methodijten - Prediger bereits auf vier— 
undneunzig, und bei Wesley's Tode zählte man ihrer über dreihundert. 
Wo fie hinkamen, vegten fie durch ihre gewaltigen Bußpredigten ven 
Haß der Menge gegen fich auf, doch wurden ihnen ihre Leiden wieder 
verſüßt durch die Frucht, die fie mit ihrer Predigt fchafften. Es waren 
bejonvers die rohen, vernachläffigten Menjchenclaffen, an welche dieſe 
Reifeprediger fich wandten; der Straßenpöbel von London, bejonders 
in der Gegend von Moorefield, die Papiſten in Irland, die Bergleute 
in Cornwall, die Steinfohlengräber in Kingswood, Schiffbauer und 
Matrofen, Berbrecher in den Gefängniffen und auf dem Wege zum 
Schafott, Kranke in den Hofpitälern, Bettler an den Zäunen und 
Heden: das waren ihre Liebften Gemeindekinder, die bildeten den Boden, 
auf ven fie ihre Saat mit unermüdeten Händen ausftreuten, während 
jo mancher Bifchof der Hohen Kirche in Wohlleben das Einkommen 


*) Andere Anfälle der Pöbelwuth |. bei Jacoby, ©. 38 ff. 
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feiner Pfründe verzehrte, und in vierzig Jahren kaum eirmal eine 
Predigt hielt.*) — Indeſſen blieb es nicht bei einem planlofen Umher— 
veifen erweckter Prediger, ſondern allmälig Fam auch in dieſes Leben 
Geftalt und Ordnung. Die Gefellfchaft theilte ſich in Claſſen, bie 
Claſſen hatten wieder ihre Vorſteher, Prediger, Gehülfen, Schullehrer, 
Krankenbeſucher. Durch jährliche Conferenzen, wovon die erſte im 
Jahr 1744 zu London gehalten wurde, erhielten die Reiſeprediger An— 
laß, Berichte zu geben über das bisher Geleiſtete, und weitere Aufträge 
zu empfangen. Auch erhoben ſich allmälig neben den Landeskirchen und 
den Kirchen der Diſſenters eigne Methodiſtenkapellen in Briſtol, in 
London, Mancheſter, Liverpool, York, Birmingham und andern volk— 
reichen Städten des Königreichs. Die Kapelle in London, eine 
ehemalige Gießerei (Foundery), war bis zum Jahr 1777 eine Art 
Kathedrale des Methodismus, wo fie durch eine andere in der Nähe von 
Wesley's Wohnhanfe (City-Noad, New-Foundery) erjegt wurde. 

Diefe Gebäude, von den Methodiſten Tabernafel genannt, waren höchſt 
einfach, mit möglichſt vielen Siten auch für die Armen verfehen ; die 
Kanzeln groß und geräumig, es traten oft mehrere Prebiger hinter 
einander auf, und zwar aus den verjchtedenften Ständen. So ſah 
man in Whitefields Kapelle nacheinander einen Sriegscapitän in der 
‚ vothen Uniform und dann einen Schwarzen auftreten, welche beide 
in Amerika eine lebendige Erkenntniß vom Chriftenthum erlangt 
hatten.**) — Die Liturgie ward mit weit mehr Ausdruck behandelt 
als in der Hochficche. Der Gefang der Gemeinde war lebhaft, die Me— 
lodien meift alt, aber von Wesley felbft gewählt. Karl Wesler 
dichtete zu vielen den Tert. Gegen die Gewohnheit der englifchen 
Prediger, ihre Predigten abzulefen, wirden in den Methodiſtenver— 
ſammlungen lauter freie, ja meift extemporirte Vorträge gehalten. Nicht 
dich Manntgfaltigfeit des Stoffes, nicht durch Fülle der Seen, 
jondern durch Kühnheit des Ausdrucks, durch nachdrückliches Einprägen 
und Wiederholung des Einen was vor allem noth war, zeichneten fich 
diefe Predigten aus. Die Wiedergeburt, die Nothwendigkeit der Buße 
bildeten den immer wieberfehrenden und, wie es fcheint, doch nicht 
ermüdenden Inhalt derſelben. Das Eifen war einmal in Gluth 
gejeßt, und der Hammer, ver Felſen zerichmeißt, ward mit nervigen 
Armen geführt. 


*) Burkhard, ©. 15. 
**) Ehend. ©. 105. 
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| Sch lehre,“ ſagt ——— Wesley in der Vorrede zu ſeinen im 
Jahr 1746 herausgegebenen Previgten,*) „vie einfache Wahrheit für 
einfache Leute, daher enthalte ich mich auch aus Grundſatz aller feinen 
und philofophifchen Speculationen, aller beunruhigenden und verwor— 
renen Schlüffe, und fo weit wie möglich alles Prunks von Gelehrfamfeit, 
e8 fei denn mitunter die Grundfprache ver heiligen Schrift zu citiven. 
Sch bemühe mich, alle Wörter zu vermeiden, welche nicht leicht zu ver— 
jtehen find, alfe, welche nicht int gewöhnlichen Leben vorkommen, und 
vor allem folche Kunftausprüde, welche nur in den Lehrbüchern ver 
Theologen vorkommen, oder nur belefenen Leuten befaunt find.“ Diefe 
Grundſätze erinnern ung faft an ähnliche, wie wir fie auch bei deutfchen 
Previgern, 3. B. bei Jerufalem und Spalding, gefunden haben. Aber 
fie jtanden bei Wesley in einem ganz andern Zufammenhange. Die 
Popularität, welche jene deutſchen Prediger anftrebten, war mehr eine 
abstracte, die fie fich in der Theorie gebilvet hatten, die Popularität ver 
Methodiften aber war, ähnlich der Luthers, dem Volke ſelbſt abgelernt. 
Während bei jenen die Einfachheit des Ausdrucks eine natürliche Tolge 
der Nüchternheit, der mehr verjtändigen, aller Phantafie entfleiveten 
Denkweiſe war, fo verbarg fich bei Wesley hinter jene prunkloſe Einfalt 
der Sprache ein Vulkan der mächtigften Gefühle, ein verzehrendes Feuer, 
jo daß wir uns nicht verwundern dürfen, went e3 oft zit den heftigften 
Ausbrüchen kam. Jenes gewaltfame Ringen im Gebet, jener aus ben 
innerften Tiefen der Seele, ſelbſt im Begleite von Eörperlichen An— 
ftvengungen fich hervorwindende Bußkampf ift das Charafteriftiiche des 
Methodismus, worin er den deutſchen Pietismus weit hinter ich läßt. 
So finden wir z. B. Wesley unter freiem Himmel vor Froſt zitternd 
auf den Knieen bis in die tiefe Nacht hinein beten,**) wir finden ihn 
bis aufs Aeußerſte angegriffen, von Krankheit darniedergehalten fich 
aufraffen, um im fieberhafter Aufregung nur einen ſchwachen Funken 
von jener Glaubensfreudigkeit zu erhaſchen, nach der ſein Gemüth ſich 
fehnte. — Wo ſchon der Einzelne ſolche Kämpfe an ſich erfuhr, wie 
mußte e8 erſt werden, wenn mitten in der Verſammlung der Gemüths- 
zuftand des Einen dem des Andern, wie durch ein Wunder, ſich mit- 
theilte! Da mußte fich Achnliches ereignen, wie wir es bei ben Cami⸗ 
ſarden in Frankreich gefunden haben: Nervenzuckungen, wunderbare 
Erſchütterungen des Körpers, mit Stöhnen, Seufzen und Aechzen ver— 


= Bei Sadjon, ©. 109. ’ 
*) Southey I. ©. 148. 


re Ze Et PR RE Eh a EEE a a a —— — — 
NER ER ER ee 
> rer R - e ’ Ä 53 . BEE An EURE 
% — —— — * —— TE 
— “IE 


440 Zwanzigſte Borlefung. 


bunden, Ausbrüche von Begeifterung, bei der die Grenze zwijchen einem 
geſteigerten veligiöfen Leben und einer in Wahnſinn überfchlagenven Ge— 
fühlsfchwärmeret nicht immer leicht zu finden fein dürfte. Oft jchien 
die Begeifterung in Tobfucht, der prophetifche Ton in Irrereden auszu— 
arten. Wie überall, wirkte auch hier diefer Zuſtand anſteckend, je mehr 
man ſich taran gewöhnt hatte ein befonderes Zeichen der Gnade darin 
zu erbliden. Oft hatte der Redner kaum begonnen, als jchon der Par- 
oxysmus fich einftellte. Andere Male dagegen unterblieben bie außer- 
ordentlichen Wirkungen, und gerade ihr Ausbleiben mußte um fo 
vortheilhafter auf pie wirfen, welche als ruhige Beobachter der Ver— 
fammlung beiwohnten. So fommt e8, daß die Erzählungen von dem 
Eindrud, den diefe Methodiftenverfammlungen machten, ſehr verſchieden 
lauten. Während die Einen von ihnen Sprechen als von einer Berfammlung 
von Rafenvden , können Andere nicht genug das Feierliche, Ergreifende 
eines methodiſtiſchen Gottesdienſtes, im Gegenſatz gegen die mechanijche 
Liturgie des gewöhnlichen englifchen Cultus, rühmen. Hören wir bie 
Schilderung eines Augenzeugen, Joſeph William, eines Diffenters, der 
eine Wesley'ſche Abendverſammlung bejuchte: *) „Der Saal war ge- 
drängt voll, doch war ein bequemer Pla& zum Stehen oder Siten für 
ben Geiftlichen frei erhalten. Che er eintrat, ward ein Lied geſungen; 
jogleich aber bei feiner Erfcheinung fchwieg der Gefang, und num erklärte 
er einige Stellen aus dem Evangelium Iohannis auf eine jehr geiftwolle, 
anfprechende, befriedigende Weile. Dann folgte wieder ein Geſang; 
hierauf wurden die Erklärungen fortgeſetzt und dann noch einmal durch 
Singen unterbrochen. Nachher ſprach er ein Gebet über eine Menge 
Handichriften, welche von der Gefellfchaft zufammengelegt waren und 
von denen mehr als zwanzig ſich auf geiftliche Angelegenheiten bezogen. 
Den Schluß machte ein Segensfpruch, und die ganze Andachtsübung 
dauerte beinahe zwei Stunden." Was William fchon früher bei einer 
Feldpredigt Wesley's geurtheilt hatte, fand er auch hier bejtätigt. „Noch 
nie habe ich fo beten hören, noch nie jah ich einen fo unverfennbaren 
Eifer, ein jo ernftliches Streben, die Zuhörer von der Sündlichkeit, dem 
Elend und der Unfeligfeit ihrer angeborenen Natur zu überzeugen und 
den Wechfel zu ſchildern, welchen der Glaube an Iefus im innern 
Menſchen hervorbringt. . . . Und obgleich der Redner Fein Concept und 
nichts als eine Bibel in Händen hatte, entwicelte er dennoch feine Ge- 
danken mit großer Fülle des Auspruds und auf eine fo edle, dem Ge— 
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genſtand angemeſſene Weiſe, daß ich während des ganzen Vortrags 
durchaus nichts Geiſtloſes, Störendes oder Unziemliches bemerkt habe. — 
Noch nie ſah ich jo augenfcheinliche Zeichen andächtiger Frömmigkeit 
beim Gottesvienft, als hier. Nach jeder Bitte ertönte ein ernftes Amen 
wie leiſes Wellenrauſchen durch die Berfammlung, mit einer Feierlichkeit, 
die e8 weit über das Formularmäßige hergebrachter Gewohnheit erhob, 
welches in ähnlichen Fällen oft jo ftörend wird. Kann es hinieden eine 
himmliſche Muſik geben, jo hörte ich fie dort, und ift der Himmel 
auf Erben erreichbar, ſo jchienen ihn Viele in diefer Verſammlung 
gewonnen zu haben. Ia ich felbjt erinnere mich nicht, daß feit 
vielen Jahren, wenn jemals, mein Herz fo zu Gottes Lob und 
Liebe erhoben gewejen wäre, als bei diefen Vorträgen, und ein beleben- 
des Nachgefühl diefer FG blieb noch Monate lang nachher in 
meiner Bruſt.“ 

Wie auf diefen Seh und Obrenzeugen, fo mögen dieſe Ver— 
fammlungen, und namentlich die Vorträge Wesley's, auf taufend Andere 
gewirkt Haben. Seine Previgten hatten das Eigene, daß jeder fich darin 
getroffen fühlte, als ob fie gerade nur auf ihm gerichtet gewefen. 
Sputhey*) vergleicht fie den Bildern, die einen immer anfehn, 
man mag fie betrachten, von welcher Seite man will. Als Weste) 
einft zu Epworth vom Grabſtein feines Vaters herunter gepredigt 
hatte, bemerkte er, da das Volk fich ſchon verlaufen hatte, einen Mann 
von Stande, der von dem Vortrag tief ergriffen zu fein fchien, und 
noch in Geranfen vertieft auf dem Kirchhofe geblieben war. Wesley 
ging auf ihn zu umd fragte vafch: „Herr, find Sie ein Sünder?!“ — 
„Sünder genug“ — war die Antwort, und ber Gefragte blieb 
unbeweglich ftehn mit gen Himmel ftarrenden Bliden, bis er von den 
Seinigen weggeführt wurde. Der Mann war bis dahin ein Ungläubiger 
gewejen, ber zu feiner Religion fich gehalten... Zehn Jahre nachher be- 
fuchte ihm Wesley, da er körperlich ſehr ſchwach und angegriffen war, 
und fand in ihm einen zum Tode bereiteten, mit ſeinem Gott verſöhnten 
Chriſten.*) 

Ein Landmann in Cornwallis erzählte einſt Wesley ſelbſt mit treu— 
herziger Dankbarkeit Folgendes :***, „Einſt vor zwölf Jahren ging ich 
über die Felder und fah an einer — viel Volks zuſammenſtehn, ſo 


* Band I. ©. 387. 
**) Southey II. ©. 21. 
***) Ebend. ©. 52, 
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daß ich fragte: was giebt's dort? „Es will dort jemand predigen,“ war 
die Antwort, und ich dachte: das wird einer von den Verrückten fein! 
Aber fobald ih Sie fah, fagte ich: Nein, das ift fein Verrückter; und 
als ich Sie gehört hatte, konnte ich feine Ruhe wieder finden, bis e8 
dem Herin gefiel, mir Kraft einzuhauchen und meine todte Seele zu be 
leben.“ — In London ging eine durch Unglüc zur Verzweiflung getrie- 
bene Frau mit dem Entſchluß aus, fich in’s Waffer zu ftürzen. Es war 
Abends. Ahr Weg führte fie an einer Methodiftenverfammlung vorbei; 
der Gefang tönte ihr entgegen, fie ftand ftille, trat hinein, hörte was 
ihr Troſt und Stärkung gab, und ftand von ihrem Vorhaben. ab. — 
Noch andere ähnliche Befehrungen werben uns genug erzählt. Sch 
will nur noch einer erwähnen,. die pfychologifch merkwürdig ift.*) 
Einige rohe Menfchen in eimer Bierjchenfe Tpotteten zuſammen der 
Methodiſten. Jeder behauptete, es am beften ven Methodiftenpredigern 
nachmachen zu fünnen. Es ward eine Wette angeftellt, eine Bibel her- 
beigebracht, ein Stuhl auf ven Wirthstiſch geftellt für den Prediger, 
und ſo das freche Spiel begonnen. Drei hatten ſchon ihre Rolle aus— 
gefpielt, als der vierte auf ven Stuhl fprang, mit der Abficht, feine 
‚Vorgänger in der Fomifchen Mimik und Declamation zu übertreffen. 
Als er aber ven Text aufgefchlagen hatte und feine Blicke auf die Worte 
fielen: „So ihr euch nicht beffert, werdet ihr alle umkommen,“ da ward 
er im Innerſten betroffen, fein Haar richtete fich Frampfhaft empor, 
und fein Mund floß über von einer gewaltigen ernten Strafpredigt, 
die auch den rohen Geſellen um ihn her die Haare zu Berge ftehn 
machte, Die ganze Gefellfchaft merkte, daß es Ernft war, vergaß die 
Wette, und der Previger blieb von Stund an ein Methodiftenprediger. 
„Aber,“ fagte er oft beim Erzählen jenes Borfalls, „habe ich je mit dem 
Beiftand des göttlichen Geiftes gepredigt, fo war es Damals.“ — Solche 
und ähnliche Befehtungen mußten Leicht ven Glauben veranlaffen, ven 
auch die Gegner zu verbreiten fuchten, die Methodiften gingen mit 
Zauberei um ,**) und wer einmal ihnen Gehör fehenke, ſei für immer in 
ihr Net gezogen. 

Noch gewaltiger als Wesley's Beredfamfeit fcheint die Georg 
Whitefields gewefen zu fein. Hume,***) ver doch fein Methodift 
war, nannte ihn den geiftwolliten Prediger, ven er je gehört habe, und 


*) Bei Southey II. ©. 81. 
*%) Ehend. ©. 87. 
***) Ebend. ©. 237. (Vgl. auch über das Folgende das Bor- und Nachgehenpe. ) 
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welchen zu hören e8 wohl dev Mühe werth ſei zwanzig Meilen Weges 
zu_ gehen. Schon fein feierliches Auftreten Hatte etwas höchſt Im— 
pofantes. Er fprach frei aus dem Stegreife, und das Mächtige der 
Berfammlung wirkte wieder begeifternd auf ihn zurück. Oft unterbrach 
ein Strom von Thränen feine Rede; ja bisweilen ſchien ev, dem fonft 
fein Wort fehlte, alle Herrichaft über fich felber verloren zu Haben. Er 
weinte heftig, ſtampfte laut und leivenfchaftlich mit den Füßen; zuweilen 
war er jo erfchöpft, daß Blutbrechen feiner Predigt folgte und man für 
fein Leben beforgt war. Aber das alles Half mit, ven Strom der Be- 
geifterung, der durch die Verſammlung raufchte, noch mächtiger anzu: 
ſchwellen. Selbſt wo die Predigt alle Grenzen des guten Geſchmacks 
überfehritt und im Ausdruck an das Burleske ftreifte, verfehlte fie bei 
der Menge ihre Wirkung nicht. Zerftvent konnte man in Whitefields 
Predigten nicht fein; jeder war von Anfang bis zu Ende gefeffelt. Ein 
Schiffszimmermann äußerte: „er habe fonft in jeder Predigt, die er 
in feiner Pfarrkirche gehört, ein ganzes Schiff von Anfang bis Ende 
ausbauen fönnen ; aber in Herrn Whitefields Predigten fünnte er, wenn 
e8 das Heil feiner Seele gälte, nicht einen Balken legen.” — Die 
roheſte Wuth wurde beim Anhören feiner Vorträge entwaffne. In 
Exeter ftand ein Mann mit einem Stein in der Hand und mehrern in 
der Tafche bereit, um fie auf den verhaften Prediger zu fchlendern ; 
allein Schon im erſten Theile der Predigt entſank der Stein feiner Hand, 
und als fie zu Ende war, trat er zu Whitefield mit den Worten: 
„Herr, ich Fam in der Abficht, Ihnen den Hirnſchädel einzufchlagen, 
aber Gott Hat mir durch Ihre Predigt ein zerfchlagenes Herz gegeben.’ — 
Aber auch anf Gebildete, auf kalte berechnende Naturen wirkte fein Vor— 
trag unwiderftehlich. In Amerika hielt er eine Rede, worin er zu Bei- 
trägen an den Bau eines Waifenhaufes in Savanna aufforderte. 
Franklin war unter ven Zuhövern und war entſchloſſen, nichts zu geben, 
weil er mit dem Plane nicht einverstanden war. Er hatte eine Handvoll 
Küpfergeld, drei oder hier Silberthaler und fünf Louisd'or in Gold bei 
ſich, und je weiter die Rede fortfchritt, deſto tiefer wühlte er fich in feinen 
Beutel ein. Der erft nichts geben wollte, wagte erſt das Kupfergelo 
daran, der zweite Theil der Rede gewann ihm auch das Silber ab, und 
als es zum Schluffe am, warf Franklin alles was er hatte, das Gold 
mit inbegriffen, in die Kaffe des Collectanten. — Zu Camburlang in 
Schottland wirkten Whitefields Predigten jo angveifend auf die Menge, 
daß man die Leite, die vor Angft und Schreden umgefallen, wie Ver— 
wundete von einem Schlachtfelde forttragen mußte, — 
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Einft previgte Whitefield während ver Pfingftfeiertage in Moorfield, 
wo eine Menge Buden von Marionettenfpielern, Thierführern u. |. w. 
aufgefehlagen waren, um welche der Londoner Pöbel fich verfammelt 
hatte, Er befchloß abfichtlich mitten „unter dieſen Kindern des Satans“ 
feine Feldkanzel aufzufchlagen. Die Zahl der Verfammelten jchäbte er 
auf beinahe 30000, Er wählte ven Text: „Groß ift die Diana_der 
Ephefer“ und wurde bei den erften Worten mit Steinwürfen und faulen 
Eiern empfangen. Bald aber erlebte er ven Triumph, daß die Bühne 
eines Marktfchreiers, welche fich großen Zulaufs zu erfreuen gehabt 
hatte, allmälig leer ftand, und daß dagegen die Leute zu feiner Kanzel 
fich hevandrängten, und im Ganzen 350 neue Mitglieder für den Me- 
thodiftenverein gewonnen wurden. Für unfer Gefühl — das müfjen wir 
offen geftehn — hat diefer Zug, wie noch manche andre, die ung in der 
Methodiftengefchichte begegnen, ſelbſt etwas Marftichreierartiges an fich; 
aber wir dürfen auch die Auswüchſe des Methodismus, an denen e8 
nicht fehlte, nicht zu ſcharf beurtheilen , fie nicht für fich allein betrachten 
und abgefchnitten von der Wurzel, die das Ganze trug und bie immerhin, 
bei allem, was auch Ungeſundes aus ihr hervoriproßte, eine lebens- 
kräftige Wurzel war. 

Bedanerlicher noch als jolche vereinzelte Auswüchſe ift, daß der Geift 
ver theologifchen Disputirfucht auch Zwiefpalt unter einer Gefellichaft er- 
regte, welche doch die Börberung des praftifchen Chriſtenthums ſich vor 
allem zur Aufgabe gemacht hatte. — Whitefield und Westen, erftzu 
einer und verjelben Wirkſamkeit verbunden, trennten fich ſchon um's Jahr 
1740 wegen der Lehre von ver Gnadenwahl, indem Whitefield fich 
an die ftrengere Lehre Calvins von einer unbedingten Vorhererwählung 
anfchloß, während Wesleh die milvere Lehre des Arminius vertheidigte, 
wonach der Menſch zur Befferung das Seinige mitwirken kann und foll. 
Eine Zeit lang blieben die Freunde auch perfönlich geipannt; doch ver- 
jöhnten fie ji) wieder, umd als Whitefielo bei feinem fiebenten Befuche 
in Amerika im Jahr 1770 zu Newbury-Port in Neuengland geftorben, und 
die Nachricht von diefem Tode nach England gekommen war, hielt ihm 
Wesley in London die Leichenrede; „denn,“ fagte ex, „ich wünjchte das 
Andenken diejes großen und guten Mannes auf alle nur mögliche 
Weiſe zu ehren.“ Aber unter ven Methopiften ſelbſt dauerte die Spaltung 
fort. Der Streit ward, befonders von Seiten der ftrengen Calviniſten, 
mit der größten Bitterfeit und Geveiztheit geführt, während die milder 
gefinnten Wesleyaner auch im Streite größere Mäßigung bewiefen 
und eben vermöge dieſer Mäßigung am Ende doch die Oberhand ge- 
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wannen. — Auf Wesley's Seite ſtand in dieſem Kampfe ein Mann, 
der durch hohe Frömmigkeit, durch einen großen Reichthum des innern 
Lebens und durch Klarheit und Milde ſich auszeichnete, ein Schweizer, 
Sean Guillaume de la Flechere (oder Fletcher, wie er ſich nad 
feinem zweiten Vaterland England nannte), aus Nyon im Kanton 
Waadt gebürtig, ein Mann, der, wie feine Zeitgenofjen fich ausprückten, 
Geſicht und Weſen nach mehr für den Umgang mit Engeln als 
mit Menjchen geeignet fchien, und der feine Gefundheit opferte, den 
Frieden zu predigen, aber umfonft. — Fletcher war eine milde Natur, 
durchaus praftiich, allem theologischen Gezänfe fremd. Wären alle 
Methodiſten dieſes Sinnes gewefen, fie hätten unftreitig noch mehr aus- 
gerichtet. *) Selbſt Wesley fteht hier weit hinter Fletcher zurüd. 
Arch mit der Brüdergemeinde zerfielen die Methopiften, indem Wes- 
ley behauptete, daß der Menſch, d. h. der durch Gottes Gnade wieder: 
geborene Menſch, ver wahre Chriſt, es ſchon in dieſem Leben zur fitt- 
lichen Vollkommenheit bringen könne, während Zinzendorf glaubte, daß 
auch ver Begnadigte noch immer genug Anlaß habe zu fündigen, und, 
folange er in dieſem Leibe walle, auch der Verzeihung von Seite des 
Heilandes bedürftig fei. „Der alte Menſch,“ fo behauptete der Herrnhuter 
Böhler ven Wesleyanern gegenüber, „bleibt bis zum Tode.“ „Die alte 
Natur ift wie ein alter Zahn; vu kannſt ein Stüd abbrechen, und noch 
eins, und wieder eins, aber ganz bringjt du ihn nicht heraus, ver 
Stumpf bleibt da, folange du lebſt, und bisweilen fchmerzt er auch.“ — 
Ja noch weit ftärfer äußerte fich in diefer Hinficht Zinzendorf jelbft in 
einer Unterredung mit Wesley: „Sch erfenne feine inwohnende Voll- 
fommenhett in viefem Leben an. Dieß ift der Irrthum aller Irrthümer; 
ich verfolge ihn durch die ganze Welt mit Feuer und Schwert, ich trete ihn 
mit Füßen, ich vernichte ihn. Chriftus ift unfre einzige Vollkommenheit; 
alfe chriftliche Vollfommenheit ift nur im Blute Jeſu, es iſt eine auf 
ung übergetragene, nicht eine ung inwohnende Vollkommenheit.“ — In— 
deſſen berichtigte auch Wesley fpäter feine Anficht von ver Vollkommen— 
heit dahin, daß er fie in eine beftändige Verbintung mit Gott ſetzte, 
welche das Herz fortwährend mit demüthiger Liebe erfüllt, ohne daß er 
die Hemmungen leugnete, welche dieje reine ungetrübte Liebe in dieſem 
Erdenleben zu erfahren hat. — Uebrigens mochte diefe einzelne Streit- 
frage nur der äußere Anlaß fein, zwei Öefellichaften zu trennen, die bei 


*) Siehe Leben Fletchers mit Vorr. von Tholud. Berlin 1833, 
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vieler Aehnlichkeit doch auch Verſchiednes hatten. Stellen wir den 
Methodismus mit dem Herrnhutismus zuſammen, jo finden wir aller- 
dings manche gemeinfchaftliche Berührungspunfte. Wie Zinzenvorf, 
ohne fich für feine Perfon von der Augsburger Confeſſion zu trennen, 
eine Seelenfammlung zunächft von Deutjchland aus und auf dein Con- 
tinent zu bewirfen fuchte, fo ſuchte Wesley, der ein Mitglied der biſchöf— 
lichen Kirche blieb und alfo für feine Berfon fein Diffenter war, ein 
neues Leben in der englifchen Kirche und unter den Diffenters zugleich 
zu weden. Zinzendorf und Wesley waren beide fromme Männer; doc) 
hatten beide einen verſchiednen Lebensgang. Bon den gewaltiamen See- 
lenfämpfen Wesley's hatte Zinzendorf nichts erfahren, und wenn wir 


ſagen können, daß das Wefen des Chriftenthums jowohl in der leb— 


haften Erkenntniß der Sünde, als in dem gläubigen Ergreifen der ung 
in Chrifto dargebotnen, in jeinem Tode verfiegelten Gnade bejtehe, jo 
jollten wir zwar nach dem Streit über die Vollfommenheit erwarten, 
daß das Gefühl der Sünde bei der Brüdergemeinde ein jtärferes gewejen 
jein müffe, als bei ven Methopdiften. Es ift aber umgefehrt. Wir finden 
gerade, daß Wesle und die Methodiften mehr das Sündengefühl, Zin- 
zendorf und die Brüdergemeinde mehr das Erlöfungsgefühl herausge- 
hoben haben. Beide find hie und da in Einfeitigfeiten verfallen. Die 
Ginfeitigfeit des Methodismus {nicht fein eigentliches Weſen) 
bejteht darin, daß man wor lauter Kampf e8 nie zum Siege, wor lauter 
Siümndengefühl, vor lauter Bußkampf und Ringen nach Vollkommenheit 
es nie zum Gefühl der Erlöfung bringt, während wir die Einfeitigfeit 
des Herrnhutiichen Shitems ſchon früher darin gefunden haben, daß 
das Gefühl der Ruhe und des Friedens, welches der Glaube an die Er- 
löſung bewirkt, leicht zu frühe fich geltend machen kann, ehe der neue 
Menſch fih aus dem alten gehörig herporgearbeitet hat. Während ver 
Methodismus mehr die Hölle mit ihren Schreden ausmalt, und jo auch 
dem Teufel einen großen Spielraum giebt, öffnet fich der Phantafie des 
Herenhuters mehr der Himmel mit den Engeln. Beide Syſteme er- 
gänzen ſich aber auch darum gegenfeitig, oft in einer und derſelben 
Perſon und innerhalb ver einen wie der andern Gefellfchaft, auf man- 
nigfache Weife, und es ift daher gewiß nicht ohne höhere Leitung ge- 
ihehn, daß dieſe beiden Erjcheinungen gleichzeitig auftauchen mußten 
als Gegengewicht gegen den won England aus auch iiber den Continent 
ji) verbreitenden Unglauben und religiöfen Kaltfinn. Beide Er- 

iheinungen haben auch gleiche Wichtigkeit in Beziehung auf das Mif- | 
ſionsweſen, das durch fie hauptjächlich in der proteftantifchen Welt 
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in's Werk geſetzt worden ift, und wie viel Antheil der Methovismus an 
der Abichaffung des Sklavenhandels gehabt, ift auch von denen 
rühmlich anerkannt, die nur vom Gefichtspunft der Humanität aus 
die religiöfen Erſcheinungen beurtheilen. Wilberforce's Name fagt 
mehr als alle Beweiſe. Ueber ihn ſei uns auch noch ein kurzes Wort 
geitattet. 

William Wilberforce, geboren ven 24. Auguft 1759 zu 
Hull, war der Sohn eines reichen Kaufmanns, der feine Herfunft von 
einer alten ablichen Familie ableitete. Nach dem Tode dieſes Vaters 
fam der Kuabe frühzeitig unter die Leitung einer Tante, die eine An- 
hängerin Whitefields war und auch ven Neffen in den methodiftifchen 
Grundſätzen zu erziehen bemüht war. Als 17 jähriger Jüngling bezog 
William die Univerfität Cambridge und wurde ſchon 1780 als ein 
junger Mann von 21 Jahren Vertreter feiner Gebintsftadt im Haufe 
der Gemeinen. Er gehörte politifch zur liberalen Partei. Schon in 
Cambridge hatte er die Bekanntfchaft mit Pitt, dem nachmaligen 
Minifter Englands, gemacht und einen engen Bund der Freundſchaft 
mit ihm eingegangen. Auch mit Franklin und Lafayette war er auf einer 
Reiſe durch Frankreich, die er im Jahr 1783 gemeinschaftlich mit Pitt 
machte, befannt geworden. Aber erſt im Herbit des Jahres 1784 weckte 
eine Reife in Gejellichaft des frommen und gelehrten Iſaak Milner, 
Dechanten von Karlisle, die alten methodiſtiſchen Eindrücke wie- 
der in ihm auf umd bildete jo einen wichtigen Wendepunkt in feinem 
Leben. Er wandte fich num mit allem Ernſte dem Studium der Bibel zu 
und fühlte fich in Folge deffen zu neuem Leben wiedergeboren. Von jet 
nahm alles bei ihm eine ftreng > religidfe Richtung und ließ ihm feine 
Ruhe, bis er den geftdrten Frieden mit Gott. wieder gewonnen; der alte 
Wesley empfand über diefe Befehrung eine fo große Treude, daß er noch 
von feinem Sterbebette aus (1791) einen herzlichen Brief an Wilber- 
force richtete. Weit entfernt, daß die religiöſe Richtung bie früheren Hu— 
manitätsbeftrebungen des edeln Mannes zurückgedrängt hätte, erhielten 
fie vielmehr eine beftimmtere Richtung. Wilberforce wandte nun feine 
ganze Aufmerkſamkeit auf die Hebung der öffentlichen Sittlichkeit, indem er 
einen Verein zur Entkräftigung des Yafters gründete (Association for 
the discouragement of vice) ; vor allen Dingen bejchäftigte ihn von 
nun an Tag und Nacht die Sklavenfrage. Durch Feine Schwierig- 
fetten, durch feine Sophismen der Gegner ließ er fich zurückſchrecken, 
fondern ftenerte unbeirrt feinem Ziel entgegen, unterftügt von den 
größten englifchen Staatsmännern feiner Zeit, Burke, Pitt und Tex, 
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welche ven Sklavenhandel für eine Schmach-des Landes erflärten. Wil 

berforce betheiligte fich denn auch an dem Werke ver Miffions- und 
Bibelgeſellſchaften, von denen wir fpäter noch werden zu reden haben, jo wie 
(in Gemeinfchaft mit Hanna Moore) an der Verbefferung des Bolksjchul- 
weſens. Seine edle Wirkſamkeit, die er auch noch ganz bejonders in ven 
eriten Jahrzehnten des neunzehnten Sahrhunderts entwidelte, können 
wir jedoch hier nicht weiter verfolgen. Er ftarb im Alter von 74 Jahren 
den 27. Juli 1833. Lord Brougham fagte von ihm: „Wenige Männer 
haben einen höhern und beneivenswerthern Plat in der Achtung ber 
Mitwelt eingenommen oder diefen Play mehr verdient als William 
Wilberforce“ und diefer Mann ging aus den Reihen ver Methodiſten 
hervor. *) 

Was den Methodismus auch nach augen hin von dem Verfahren 
der Brüdergemeinde unterfcheidet, ift beſonders feine Mifftonsthätigfeit 
im Innern des Landes, im Innern der Chriftenheit jelbit, das plan— 
mäßige, in's Große gehende Evangelifiren des Volkes und ganzer Volks— 
mafjen, worauf fich die Brübergemeinde weniger eingelaffen hat. Man 
hat auch Wesley (jo gut wie Zinzendorf) die Ehre angethan, ihn mit 
Loyola, dem Stifter des Jeſuitenordens, zu vergleichen, und wirklich 
haben beide Gejellfchaften äußerlich venfelben Anfang genommen: beide 
gingen ja von einer frommen Studentenverbrüderung aus. Indeſſen 
möchte ich noch lieber, wie auch ſchon gefchehen iſt, die Wirkſamkeit ver 
Methodijten. in ver proteftantifchen Kicche des 18. Jahrhunderts dem 
vergleichen, was im 13. Jahrhundert und den folgenden durch die Bettel- 
mönche und den Predigerorven in der fatholifchen Chriftenheit gefchehen 
it. Iſt es zu viel gejagt, wenn wir behaupten, die Methodiften find die 
Bettelmönche des Proteſtantismus? Oder vertritt nicht der Metho- 
dismus mit jeiner volfsgemäßen, oft auch trivialen Beredfamfeit, mit 
feinen wandernden Evangelijten, mit feiner Vorliebe zu den vernach- 
läſſigten und verfunfenen VBolfsclaffen den hriftlichen Demofratismus 
innerhalb der Kirche, gegenüber der Vornehmheit der Großen? Die 
Brüdergemeinde, wenn fie auch gleich den niedern Volksclaſſen nicht fern 
ftand ımd überhaupt Feine Scheivewand z0g zwifchen Vornehmen und 


*) Bol. iiber ihn außer der englifchen Biographie feiner Söhne (Sfaaf und Sa: 
muel. London 1838 mit Borrede von Neander) Neander, Das Eine und Man— 
nigfaltige des hriftlichen Lebens. Berlin 1848. ©. 128ff. Leo's Univerfalgeihichte 
Bd. VI. ©. 825ff. (ein Auszug aus dem englischen Werke) und Overbed in Her- 
3098 Nealene. XVII. ©. 138 ff. 
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Geringen, näherte ſich doch in ihren Formen mehr der Ariſtokratie. 
Zinzendorf konnte bei aller Demuth, deren er ſich ſelbſt befliß, bei aller 
Herablaſſung, doch den Grafen nie ganz verleugnen; eine gewiſſe Vor— 
nehmheit fchien feinem Wefen angeboren.*) Anders war es bei Wesley. 
Diefer war von Natur ein Mann des Volks und hatte bei allem natür- 
lichen Adel und Anftand feines Weſens, wodurch er Jedem imponirte, 
doch eine gewiffe Abneigung gegen alles Vornehme. „Sch habe,“ ſchreibt 
er an einen Grafen, **) „nicht den minveften Wunſch, mit Leuten von 
hohem Range in Verbindung zu treten, wenigftens nicht um meinet- 
willen; fie thun mir nicht wohl, und ich fürchte, ich kann ihnen auch nicht 
wohl thun;“ und gegen einen andern Freund äußerte er ſich: „Sch habe 
manche arme Leute ohne Erziehung gefunden, die durch Feinheit des 
Sinnes und Gefühls ausgezeichnet waren, und jehr viele Neiche, die 
von beidem faft gar nichts hatten. Im Herzen der meiften religiös ge- 
finnten Menjchen aus dem höhern Stande ift ein fo feltfames Gemifch, 
daß ich in der Kegel wenig Vertrauen zu ihnen habe. Aber die Armen 
liebe ich und finde in Vielen von ihnen reinen, echten Gehalt, unver- 
fett mit Thorheit, Künftelei und aufgetragnem Wejen. Unter den 
Reichen giebt es fo viele Worte die nichts jagen, fo viele Gebräuche 
die feinen Sinn haben, fo viel Prunfendes und Geziertes. . . Wahr 
ift e8 jedoch, daß einige Neiche berufen find: möchte ver Herr ihre An- 
zahl vermehren, aber andere Werkzeuge dazu wählen als mich; denn 
wenn ich die Wahl habe, jo will ich Lieber fortfahren, ven Armen das 
Evangelium zu predigen." Es fei ihm fchwer, meinte er, feicht genug 
zu fein für wornehme Zuhörer. — Wenn nun Zinzendorf und bie 
Brüdergemeinde mehr darauf ausgingen, aus ven Maffen des Volkes 
heraus, bejonders aber auch aus der befjern Geſellſchaft Einzelne aus- 
zuheben, und diefe Einzelnen gleichfam als die Auserwählten, als eine 
geiftliche Elite zu einem Kirchlein in der Kirche zu vereinigen, jo jtrengte 
fich der Methodismus an, aus der rohen Maffe des Volkes jelbft, und wäre 
e8 auch aus der nieverften Hefe defjelben, das Baumaterial zu der neuen 
Kirche fich zuzuhauen, welche mit der Macht eines von innen erneuerten 
Geiftes emporfteigen und den alten, vornehm geworvenen Baalstempel 
eines mechanifchen Gewohnheitschriftenthums aus feiner Stelle drängen 
follte. Die Verhältniffe waren aber auch anders in England, als in 
Deutſchland. Die Volksclaſſe, auf welche die Methopiften vor allem 
nur wirkten, fand fich in Deutfchland nicht in der Weife vor; auf bie 

*) Wir erinnern an das, was Schrauten bach über AN jagt. 

**) Bei Southey II. ©. 62. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 29 
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mittlern Stände, auf den Kern ver deutſchen Bevölkerung hatte bereits 
vor dem Auftreten der Brüdergemeinde ver Pietis mus gewirkt, der - 
auch in der vornehmen Welt vielen Anhang gefunden hatte, und jo fand 
die Brüdergemeinde ven Boden vielfach vorbereitet, „während Wesley 


und die Methopiften gleichfam auf einen fteinernen Ader hinauswander- | 


ten. Die Armen und Hülfsbevürftigen, wohin wir vor allen jene aus 
Mähren vwerbrängten Emigranten zählen, kamen Zinzendorf von jelbft 
entgegen, während die Methodiften fie in den dunkelſten Höhlen des 
Elends auffuchten und mit Lebensgefahr fich das Feld ihrer Wirkſamkeit 
eroberten. Der Methodismus hat etwas, das an das Märtyrerthum 
grenzt, was allerdings dem ruhigern Hernhutismus abgeht. Der Me— 
thodismus hat hier mehr die Schickſale ver veformirten, calvinijchen 
Kirche erlebt, der Herrnhutismus ftellt das in fich abgeſchloſſene Luther— 
thum dar. Eine merkwürdige Erſcheinung ift uns auch die, daß, während 
der deutſche Landmann gegen die neuen Regungen des religiöfen 
Lebens nicht unempfänglich blieb (wie denn namentlich unter dem deutſchen 
Bauernſtande die Schriften eines Arndt, Seriver, Bogagky vielen Ein- 
gang gefunden hatten), e8 in England ganz anders fich verhielt. Keine 
Claſſe zeigte ſich unempfänglicher für den Methodismus, als der Pächter- 
jtand, der eben, im Befig und Genuß des Landes, wenig Sehnfucht 
nach dem Himmlischen zeigte. Das Aufregende des Methodismus fonnte 
in der That dem Phlegma des Landmann weit weniger zujagen, 
während es da feine Wirkung nicht verfehlte, wo ver Menſch feine eigne 
Heimath, kein Haus, feinen Herd hat, und daher am eheften nach dem 
greift, was ihn aus feiner Nievrigfeit mit Gewalt emporreißt und feiner 
Seele einen höhern Schwung verleiht. Diejelben Gemüther, die in be- 
wegten Zeiten für revolutionäre Ideen am empfänglichiten find (vie der 
eigentlichen Proletarier), die find es auch in der Kegel für folche Bre- 
digten, wie der Methodismus fie erzeugte. Die Wirkung kann freilich 
an dem einen Orte eine ganz andere fein, als an dem andern, dort eine 
ſchädliche, hier eine wohlthätige; bisweilen aber kann auch beides wun— 
derbar unter einander gähren, und die Beispiele find nicht fo felten, wo 
ver religiöfe Diethodismus dem politischen Radicalismus dienen mußte, 
jtatt ihn auszutreiben. Gewiß hatte ver Methodismus jo wenig als der 
Herrnhutismus eine vevolutionäre Tendenz, wenn wir die Sache an- 
ſehn; aber in dev Form des Auftretens hat ver Methodismus mehr etwas 
Agitatorisches, Revolutionäres, der Herrnhutismus dagegen mehr etwas 
Conſervatives; der Methodismus dringt ſich mehr auf, die Brüderge— 
meinde jchließt fich mehr ab und wartet, daß man fie auffuche; der 
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Methodismus hat etwas Kräftiges, Energijches, Durchgreifendes, Mark 
und Bein Erfchütterndes, der Herrnhutismus mehr etwas Nachgiebiges, 
Weichliches, Sentimentales. Jener ftößt durch feine Schroffheit nicht 
jelten ab, während dieſer eher anzieht, beruhigt, verſöhnt, freilich dann 
auch bisweilen erjchlafft.*) Indeſſen ift nicht zu überfehen, daß, was 
im Allgemeinen von den Syftemen gejagt werden fann, im Beſondern 
wieder jeine Beichränfung und Ermäßigung erleivet, weil e8 ja auch 
innerhalb ver Secten, Orden, Vereine over wie man fie nennen will, 
eine große Mannigfaltigfeit von Individualitäten giebt, die, wenn fie 
auch durch den gemeinſamen Geiſt ihres Vereins einen gewiffen Stempel 
erhalten, doch wieder ihre perfünliche Beſonderheit nicht verleugnen 
fönnen. So würden wir, wenn es uns vergönnt wäre die Gefchichte 
des Methodismus an einzelnen Charakteren nachzuweiſen, bald auf folche 
jtoßen, denen man nicht Unrecht thut, wenn man fie vollendete Schwärmer 
nennt, bald aber auch wieder auf Männer, bie mit der größten Klarheit 
des Geiftes innigfte Frömmigkeit und Seelenruhe, ein fanftes mildes 
Weſen verbanden (wie Fletcher). Wir bejchränfen uns indeſſen hier 
bloß noch auf die Verföntichkeit John Wesley's und zum Theil auf 
die feines Bruders Karl. 

„Nicht Leicht,“ jagt ein Lebensbejchreiber John Wesley’s (in 
Herders Aorajten,**) „habe ich einen jchönern alten Mann gejehn. Eine 
heitere und glatte Stirn, eine gebogene Nafe, das hellſte und durchdrin— 
genpfte Auge, das fich denken läßt, eine in jeinen Jahren ungewöhnliche 
frifhe Farbe, die vollkommene Geſundheit verrieth, das alles machte 
fein Aeußeres intereffant und ehrwürdig. Es hat ihn nicht leicht jemand 
gefehen, ohne frappivt zu fein. Viele, die voll Borurtheile gegen ihn 
waren, haben eine andere Meinung von ihm gefaßt, nachdem fie ihn 
perfönlich fennen gelernt hatten. In feiner Stimme und in feinem 
ganzen Betragen mifchte fich Fröhlichkeit und Ernſt; er war lebhaft, man 
bemerkte die ſchnelle Beweglichkeit feiner Lebensgeifter, und doc ward 
man auch der heiterften Ruhe in feinem Innern gewahr. Wenn man 


*) Den Unterſchied zwiſchen Zinzendorf und Wesley, näher zwifchen Seren» 
hutianismus und Methodismus führt Baur Kirchengeſch. IV. ©. 637) darauf 
zurück, daß der erftere „feinen Ausgangspunkt im der Subjectivität des in ſich zurück 
gehenden Gefühls,“ der letztere „in der Energie des nad) außen firebendei Willens 
hat.“ Auch er fieht im der einen Erſcheinung mehr den Iutherifchen, im der andern 
mehr den calviniihen Typus repräfentirt. Bgl. auch Schnedenburger, Lehr— 
begriff der Heinern Kirchenparteien. ©. 103 ff. 

**) Aus Hampſon, Leben Wesley’, von Niemeyer herausgegeb,, Theil I. 
S. 205, (Gerders Werke zur Phil. und Geſchichte, Theil X. ©. 218.) 
29* 
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ihn im Profil fah, drückte fein Geficht Scharffinn und durchdringenden 
Berftand aus. Im feinem Anzug war er ein Mufter von Nettigfeit und 
Einfachheit. Eine dichtgefaltete Halsbinde, ein Kleid mit einem jchmalen 
ftehenden Kragen, feine Kniefchnallen, weder Sammt noch Seide an 
feinem ganzen Körper, dabei ein fchneeweißes Haar — dieß alles gab 
ihm ein gewiffes apoftolifches Anfjehn. Dabei war Ordnung und 
Sauberkeit über feine ganze Perfon verbreitet... . Im gefelligen Leben 
war Wesley lebhaft und umgänglich. Er war viel unter Menjchen ge- 
wefen: jo war er unerfchöpflich an Anefooten und Erfahrungen, die er 
gern und, was nicht minder wichtig ift, gut erzählte. Er konnte fröh- 
lich und fehr angenehm fein; feine Heiterfeit pflegte fih auch Andern 
mitzutheilen, und fie litt fo wenig unter der Schwäche des Alters oder 
dev Nähe des Todes, daß man vielmehr. im achtzigften Jahr ihn noch fo 
heiter fah, als ex im zwanzigften kaum gewefen fein mochte. Aber feine 
Mäßigkeit war auch außerordentlich, in feinen frühern Sahren trieb er 
fie zu weit. Das Faften und andre Arten von Selbjtverleugnung hatte 
er ſchon zu Oxford angefangen; beſonders erwartete er fehr viel vom 
wenigen Schlaf. Gegen das Ende feines Lebens ließ er etwas non feiner 
Strenge nach. In fünfundpreißig Sahren ift er nicht einen Tag bett- 
lägerig gewejen. — Weslet, war einer der thätigften Menjchen. Schon 
feine Reifen brachen faft nicht ab. Hätte er nicht die Kunft, feine Zeit 
einzutheilen, jo vortrefflich verſtanden, es wäre ihm unmöglich gewefen, 
jo viel zu leiften. Aber jedes Geſchäft hatte feine beftimmte Stunde. 
Er ging zwifchen neun und zehn Uhr zu Bette und ftand um vier Uhr 
wieder auf. Keine Gefellichaft, Fein noch jo angenehmes Gefpräch, nichts 
als Fälle der Nothwendigkeit fonnten ihn bewegen, davon eine Aus- 
nahme zu machen. Ebenſo fchrieb und reiste er, befuchte die Kranfen 
genau auf die Stunden, die er fich gejett hatte. Man hat ihm nachge- 
rechnet, daß er leicht in feinem Leben an 40460 Vorträge gehalten 
habe, die Ermahnungen in den Societäten und Claſſen, fo oft ex zugegen 
war, nicht mitgerechnet. In jüngern Jahren machte er feine Reifen zu 
Pferde. Ein Buch in dev Hand, das er vor die Augen hielt, ven Zaum 
über den Naden des Pferdes hängend, hat er mit feinem Klepper manches 
Abenteuer erlebt. Im Jahr mochte er an 4000 englifche Meilen machen, 
das giebt für zweiundfunfzig Jahre eine Summe von 208000 englischen 
Meilen. Nur ein Körper wie ver feinige konnte eine folche unaufhör- 
liche Thätigfeit aushalten. Hierzu kam noch fein vieles Schreiben. Er 
dichtete Lieder und führte neue Lieder und Melodien ein. Er machte ven 
Geſang dadurch doppelt angenehm, daß er oft Chöre von Männern mit 
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weiblichen Chören wechſeln ließ, daß er Singſtunden anordnete, daß er 
in Kapellen, wo keine Orgel war, geſchickte Vorſänger vertheilte und 
immer ſolche Lieder wählte, deren Inhalt dem Gegenſtande des Vortrags 
angemeſſen war. Der Geſang vieler tauſend Methodiſten auf freiem 
Felde, in Wäldern, auf Gottesäckern war oft von erſtaunlicher Wir- 
fung. — Wesley gehört zu den wohlthätigſten Menſchen; feine Frei— 
gebigfeit gegen die Armen kannte Feine Grenzen; er gab nicht nur einen 
Theil feines Einkommens, ev gab weg, was er hatte: das fing er ſchon 
in früher Jugend an... . . Uebrigens war er bei all feiner Wohlthätig- 
feit weder ein fanfter, noch empfindfamer Mann. Seine Liebeserweiſun— 
gen ſchienen nicht ſowohl aus der Quelle eines gerührten Herzens, als 
aus der Ueberzeugung, daß es Pflicht ſei, zu fließen. Ueberall war ſein 
Herz keiner eigentlichen Anhänglichkeit fähig, er war 
nicht zur Freundſchaft geſtimmt. Wenn er einzelne Perſonen 
auszeichnete, ſo geſchah dieß mehr in Beziehung auf ihre allgemeine 
Brauchbarkeit, als auf ihre perſönlichen Eigenſchaften. Sein einziges 
Ziel war die Förderung des Methodismus. Wer von feinen Mitarbeitern 
nicht in feine Plane einftimmte, der ward wie Jonas von den Schtffs- 
leuten über Bord geworfen. Zu feinen bemerfenswerthen Charafter- 
zügen gehört indeß feine Verfühnlichkeit. Von Natur hatte er ein warmes, 
beinahe ungeftümes Temperament; dieß war aber durch die Religion 
ſehr verbejjert, wenngleich nicht völlig unterdrückt. Gewöhnlich behielt 
er fein ruhiges, gejetstes Wejen, welches mit feiner Thätigfeit und Leb— 
haftigfeit im Handeln fehr contraftirte. Verfolgung von außen ertrug 
er nicht nur ohne Zorn, jondern beinahe ohne merfliche innere Be— 
wegung; aber bei andern Arten des Widerſpruchs war dieß der Fall 
nicht. Sobald er fein Anfehn gefränft glaubte, hat man ihn oft in ven 
lebhaftejten Unwillen auflovern jehen. Uebrigens war es vollfommen 
wahr, was er von fich behauptete, es fei ihm nichts Leichter, als Belei— 
digungen zu vergeben. Sobald der Beleidiger nachgab, war er entwaffnet 
und begegnete ihm num mit der größten Sanftmuth und Herzlichkeit.“ 
So weit der Biograph bei Herder. — Wir fügen zur Vervollfftändigung 
des Bildes noch einiges hinzu. Man würde fich eine falſche Vorftellung 
von Wesley machen, wenn man die Strenge feiner Olaubensrichtung jo 
faffen wollte, als ob er in allen Stücden auf der Seite der ſtrengen 
Orthodoxen geftanden hätte. Keineswegs. Wie Bengel und Zinzenborf 
bei aller Glaubensftrenge vom Glauben ver Menge abweichende, frei- 
finnige Meinungen hatten, fo hatte deren auch Wesley. Vor allem. 





454 Bmwanzigfte Borlefung. 


redete er dem Bernunftgebrauch in der Religion das Wort.*) „Es 
giebt Viele,“ fagt er, „welche ven Gebrauch der Vernunft in ver Religion 
verfehreten ; alfein ich ſtimme ihnen keineswegs bei. Ich finde vielmehr 
in der heiligen Schrift, daß unfer Herr und feine Apoftel beſtändig mit 
ihren Gegnern auf eine vernünftige. Art zu Werke gingen. Der größte 
Bernünftler (Rattonalift) war Paulus, der allen Chriften die VBorfchrift 
gab: „Werdet nicht Kinder am Verſtande, fondern an ver Bosheit.““ 
Nur müffen die Urtheile wahr und richtig fein, aus welchen wir Schlüffe 
machen; venn aus falfchen Vorderfägen kann unmöglich Wahrheit ge- 
folgert werden.“ — Ueber die verſchiednen Konfeffionen und Secten der 
Shriftenheit dachte Wesley mild. Er gab nicht nur Biographien von 
Katholiken, fondern auch die eines Socinianers zur Erbauung feiner 
Anhänger heraus, und geftand, daß ihn die Erfahrung belehrt habe, 
wie man über Dreteinigfeit irrige Begriffe haben und doch ein frommer 
Menfch fein könne. Auch Heiden, die nach beſtem Willen ihre Pflicht 
gethan, hielt er für des ewigen Lebens fähig; ven Schußgeift des Sokra— 
tes erklärte er für einen guten Engel und nahm fogar an, daß Marcus 
Antoninus wirklich die höhern Eingebungen gehabt habe, deren er mehr- 
mals erwähnt.** „Wir fragen,“ jagt er,***) „nach feinen Meinungen. 
Anhänger der englifchen Kirche, Diffenter, Presbyterianer und Inde— 
peventen, alle fünnen aufgenommen werden... . nur eine Bedingung 
iſt unerläßlich : wahrhaftes Verlangen die Seele zu retten.“ „Ich habe,“ 
jagt er bei einem Anlaffe, „fo wenig das Recht, jemanden wegen feiner 
Meinungen auszufchließen, als etwa deßhalb, weil er eine Perrücke 
trägt und ich mein eignes Haar. Wenn er aber die Perrüde abnimmt 
und fie jchüttelt, daß mir der Puder in's Auge fliegt, ja, dann habe ich 
alles Recht, mich fo bald als möglich von ihm zu befreien.“ (Ein gutes 
Bild, um die Grenzen der Toleranz zu bezeichnen.) — So duldſam in- 
dejfen hier Wesley in Bezug auf Glaubensmeinungen erfcheint (obwohl 
auch hier nur ausnahmsweife), jo ftreng war er in fittlichen Dingen 
oder in dem, was er dahin vechnete. Hierin trieb er es auch für Andere 
zum äußerten Rigorismus. Nicht nur waren Tanz, Schaufpiele und 
Karten Wesley’ s Schülern verboten, fondern jede Art von Zeitvertreib, 
Zerſtreuung oder Erholung hielt ev für etwas Sündliches; felbft den 


*) Siehe deſſen Schrift: An earnest Appeal to Men of reason and religion 
by J. Wesley. Bristol 1771. Bei Burkhard ©. 168. — Die neuern Metho- 
diften werden dem kaum beiftimmen. 

) Southey I. ©. 196 f. 
***) Ebend. S. 466 f. 
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Kindern ſollte das Spiel nicht geftattet fein! Unſchuldiger Zeitver⸗ 
treib war nah Wesley ein Widerſpruch. Hierin ging er weiter als 
nur je der deutſche Pietismus gegangen ift, viel weiter als Spener, *) 
‚weiter al8 Zinzendorf, weiter ſelbſt als die Puritaner. Er bedachte nicht 
genug, daß, wenn auch er für feine Perfon unausgeſetzt den Geift in 
‚Spannung erhalten Fonnte und ſogar dabei fich wohl befand, dieß nicht 
einem Jeden gegeben et; und fo fehlte e8 denn auch an vielfachen Ueber— 
ſpannungen in der methodiftifchen Gemeinde nicht. 

Ein Charakter wie der von Wesley eignete fich wohl für einen 
Drdensftifter, aber nicht für einen Gatten und Familienvater. Wesley's 
Ehe gehörte auch nicht zu ven glüclichen. Während Zinzendorfs Gattin 
jo ganz für ihn paßte, ſah fich Weslen genöthigt, von der Wittiwe, mit der 
er fich verehlicht hatte, nach zehn Sahren fich wieder fcheiven zu laffen.**) 
Während Bengel in jeinen Erziehungsgrundfägen Ernft mit Milde zu 
verbinden wußte, wollte Wesley, der freilich feine Kinver hatte, alles 
mit Stvenge erzwingen. Glücklicher war in diefer Hinficht fein Bruder 
Karl, der auch fonft in manchen Stücden von ihm verfchieden war. Beide 
Brüder erreichten ein jehr hohes Alter. Karl, der jüngere der Brüder, 
ſtarb zuerft, in einem Alter von achtzig Jahren; fein Bruder folgte ihm 
drei Jahre ſpäter in einem Alter von achtundachtzig Sahren, ven 2. März 
1791. „Gott,“ fagte er, „was find alle Herrlichkeiten der Welt einem 

Sterbenden!“ Mehrmals fang er den Vers: 


„Splang ich athme, preif’ ich Gott; 
Und fließt die Lippe mir der Tod, 
So preiſ' ich ihn mit Engelzungen, 
Ich hab’ Unfterblichkeit errungen.“ 


Endlich ſprach ev: „Nun ift alles gethan. Laſſet ung heimgehen. Die 
Wolken triefen von Segen, der Herr ift mit ung, ber Gott Jakobs ift 
unfer Schuß.“ „Lebt wohl!” das war das letzte Wort, das man von 
ihm vernahm. Ganz in Uebereinftimmung mit feinen Grundſätzen hatte 
ex verordnet, daß fein Körper von ſechs armen Männern zu Grabe ge- 
tragen , und dafür jedem von ihnen eine Belohnung von zwanzig Schil- 
fingen gereicht werben folle; „denn darum,“ jagte er, „bitte ich vor allem: 

fein feierliches Begräbniß, feine Kutſchen, Feine Wappen, Fein Prunf, 





* Man vgl. z. B. was Spener Über Tanz und Schaufpiel jagt, Vorl. BD. V. 
©. 216 fi. 
**) Southey I. ©. 296 ff. 
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nichts als die Thränen derer, die mich liebten und mir in eine beſſere 
Welt folgen werden.“ 


Schon früher als Wesley war Whitefield 1770) in Amerika ge- 
ftorben. Bei feinem Tode zählte man bereit8 100000 Methotijten. 
In Amerika ging von ihm die veligiöfe Maffenerwedung aus, die fich am 
auffälligften in den nächtlichen VBerfammlungen unter freien Himmel 
(camp-meetings, watch-nights) fundgab. 


Auch in Europa fehlte es nicht an Ähnlichen Erfcheinungen. 
Sp entiprang aus dem Whiteftel’schen Methodismus im nördlichen 
Theil von Wales und im Herzogthum Cornwallis um's Sahr 1760 die 
Secte der Jumpers (Springer), welche durch conwulfiviiches Auf- 
hüpfen und Tanzen das Werf des heiligen Geiftes in ihnen zur finnlichen 
Anſchauung brachten. Damit verbanden Einige ein unzufammenhängen- 
des, unarticulirtes Reden, mehr einem Geftöhn ähnlich, das mitunter 
in ein fürmliches Bellen, ähnlich vem der Hunde, überging (Barkers, 
Beller), wobei die Bellenden auch auf allen Vieren frochen. Andere 
knurrten wie Kagen, denen man den Rüden ftreicht. Ihr Springen und 
‚Hüpfen unter geijtlichen Geſängen vechtfertigten übrigens die Jumpers 
damit, daß auch David vor ver Bundeslade getanzt habe. Den Sumpers 
verwandt find die Shafers (Schüttler), die aber nicht aus den Me— 
thodiften, ſondern aus den Quäfern hervorgegangen find, deren wir 


aber hier wie der übrigen Secten zum Schluß erwähnen. 


Anna Lee, die Tochter eines Grobſchmiedes aus Mancheiter, 
glaubte fich von göttlichem Geifte befeelt. Als Infpirirte verfündigte fie 
die baldige Wiederkunft Chrifti auf Erben. Selbft Wunder wurden ihr 
nachgerühmt und bald hingen ihr Viele aus den nievern Volksclaſſen 
Englands an. Bon den Behörden des Landes beunruhigt wanderte fie 
im Jahr 1774 nad) New-York aus. Dort gelang es ihr nach mancher: 
lei Schwierigkeiten, die Kolonie Neu-Libanon zu gründen. Cie 
ftarb 1784. Ihre Anhänger hatten in ihr „das Weib des Lammes“ 
(Offenb. 12) die Mutter des zu erwartenden Meffias erblickt. Schüttler 
wurden fie aus demfelben Grunde genannt, wie man die Methopiften 
von Cornwallis Springer nannte; denn auch hier kam e8 zu ähnlichen 
Zänzen und Schwenfungen des Yeibes nach allen Richtungen bin. Bis 
auf den heutigen Tag hat fich die Secte in einigen Dörfern am Hudſon 
und in andern Gegenden der norbamerifanifchen Freiftanten (Neu - Eng- 
land, Ohio, Kentucky) erhalten. Ihre Hauptgrumdfäge find Güterge- 
meinfchaft, Chelofigkeit, mönchiſche Enthaltſamkeit. Die Gefchlechter 
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leben ftreng von einander gefondert. Im Uebrigen wird ihre ftrenge 
Sittlichkeit, Arbeitfamfeit und Betriebſamkeit gelobt. 

Wie aus den Methodiften und Quäkern, fo fehn wir endlich auch 
aus der Gemeinfchaft ver Baptiften neue Sectenzweige hervorfproffen. 
Schon am Anfang des 18. Jahrh. war es ein Deutfcher, Conrad 
Peyſel, ver fih (1769) in Pennſylvanien nieverließ und 15 Meilen von 
Lancaster die Baptiftenftadt Dunkards-Town gründete. Hier trat nun 
das alte Mönchthum wieder in proteftantifcher Geſtalt hervor, wie fchon 
die äußere Tracht (Kutte und Kapuze) es verräth. Zur der Mönchstracht 
famen aber auch die Mönchsgelübre ver Keufchheit und der Armuth 
und bei diefer felbjterwählten Frömmigkeit blieb auch die mönchiſche 
Werfheiligfeit nicht aus, mit der fich denn ein contemplativer Müßiggang, 
ein Sichverfenfen in die Tiefen der Gottheit verband, wie wir fie fchon 
in den älteften Zeiten des Anachoretenthbums finden. Eigenthümlich iſt 
endlich diefer Secte, daß fie in ihrer Geſetzlichkeit fich auch ganz folge 
richtig an das Sabbathsgebot des alten Teſtaments hält und mithin 
ftatt des Sonntags den Samftag feiert als den jechsten Wochentag. 

Indem wir einjtweilen darauf verzichten, das amerifanijche Secten- 
weſen noch weiter in feine Einzelheiten zu verfolgen,*) behalten wir bie 
nene Kirche Swedenborgs, und was damit RE noch 
einer befonvern Betrachtung vor. 


*) DBgl. Löher, Geſchichte und Zuftände der Deutihen in Amerika. Leipzig 
1847 und die zahlreiche Litteratur über Nordamerika. 
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Swedenborg und die Kirche des neuen Sernfalems. Seine Anfichten von der Bibel, 
von der Kirche, won Chrifto, den Engeln. Seine Blide in das Geifterreich und bie 
künftige Welt. Jung Stilling und Lavater. 


Von den veligiöfen Erfcheinungen des 18. Jahrhunderts, bie einen ent- 
ſchiednen Gegenſatz zur Aufflärungstheologie der Zeit bildeten und die 
zugleich mit Parteinamen belegt wurden, bleiben uns noch neben ven 
Herrnhutern und Methodiften vie Swedenborgianer over vie Mit- 
glieder der Kirche des nenen Jeruſalems (wie fie fich nennen) zu 
betrachten übrig, woran fich dann noch einiges Wenige über Stilling 
und Lavater anschließen mag. Wir fönnen diefe Erfcheinungen (Swe- 
denborg, Stilling, Lavater) zufammenfaffen unter den Begriff des 
Theoſophiſch-Myſtiſchen, des Bifionären, des Magifchen. 
Die Gebiete find freilich auch hier nicht ftreng abgefondert. Auch inner- 
halb des Pietismus, der Brüdergemeinde und des Methodismus fahen 
wir hie und da Kräfte fich regen, die an, das Magifche ftreiften. Sie 
erinnern fich an die Wunderkraft, die man z. B. dem Gebete Bengels 
zufchrieb bei einem Gewitter. Aehnliches wird von Wesleh berichtet, *) 
und wenn auch von Zinzen dorf fonft feine Wunder erzählt werden, 
fo foll ev doch einmal aus einem bejefjenen Mädchen ven Teufel aus- 
getrieben haben. **) Indeſſen waren vergleichen Dinge nur etwas Vor— 


*) Einft fhien ihm in Durham die Sonne fo brennend auf's Haupt, daß er 
faum zu Sprechen vermochte. „Sch hielt einen a inne,“ fagt er, „und bat 
Gott, mir ein Obdach zu verleihen, wenn ich zu feiner Ehre arbeite. In einem 
Augenblid war e8 geſchehen; eine Wolfe bedeckte Die Sonne, und fie trat nicht wieder 
hervor.“ Southey II. S. 405. 

**) Spangenberg, ©. 1113. 
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übergehendes, Zufälliges. Das Hauptfeld, auf dem ſich der Pietismus, 
der Herrnhutismus und der Methodismus bewegten, war das praktiſche 
Feld. Die Wunder in der ſittlichen Welt, die ſchon Luther höher 
geſtellt hatte als die in der natürlichen, die Wunder der Bekehrung 
waren es, auf die das größte Gewicht gelegt wurde. Ebenſo unterſchie— 
den ſich Zinzendorf und Wesley von den ſogenannten Inſpirirten darin, 
daß ſie keine neuen Offenbarungen erwarteten, keine Viſionen hatten, 
ſondern ſich überall auf die Schrift ſtützten, die ihnen, auch bei ver— 
ſchiednen Anfichten über viefelbe und bei verſchiednen Auslegungen, die 
höchſte Norm und die eigentliche Bewahrerin ver alten, für alle Zeiten 
gültigen Offenbarung blieb. Anders bei Swedenborg und ven ihm 
verwandten Geiftern. Hier erfahren wir von neuen Offenbarungen, 
von einem noch immer währenden Verkehre mit der Geifterwelt, von 
einem Hineinragen derſelben in die fichtbare Welt, von noch fort- 
dauernden Wunderfräften in der Kirche, und es wiererholt fich uns das, 
obwohl in andern Formen, was wir früherhin bei Jacob Böhm, 
bei Gichtel, bei ver Bourignon und mehrern Myſtikern gefunden 
haben.*) Indeſſen zeigt fich auch innerhalb diefes Gebietes wieder eine 
ziemliche Verſchiedenheit. Während Swedenborg am weiteften von 
der gewöhnlichen orthodoxen Rirchenfehre fich entfernt und am weiteften 
auch von dem Buchftaben des gefchriehnen Wortes, fo finden wir da- 
gegen Stilling und Lavater, bei dem magiſchen Zuge, dem auch 
fie folgten, doch in größerer Uebereinſtimmung mit dev Bibel und der 
Kirchenlehre, und auch in einer weit nähern Verwandtichaft zum praf- 
tisch hriftlichen Leben, fo daß fie in vielen Stücden auch mit dem Pie— 
tismus und den verwandten Richtungen zufammenftimmen; ja, in 
Lavaters Perfönlichkeit vereinigt fich dann wieder fo viel fcheinbar 
Widerſprechendes, daß es überaus fchwer halten möchte, genau zu 
claffifietren. Beginnen wir, wie es auch die chronologifche —— er⸗ 
fordert, mit Swedenborg. 
Immanuel Swedenborg (eig. Swedberg* iſt geboren ben 
29. Januar 1688 zu Stockholm. Sein Vater, lutheriſcher Biſchof von 
Skara in Weſtgothland, erzog ihn in den Grundſätzen der ſtrengen 
kirchlichen Orthodoxie. Schon von ſeinem vierten Jahre an waren (wie 
er ſelbſt bezeugt) ſeine Gedanken beſtändig voll von Betrachtungen über 
Gott, über die Erlöſung und über die geiſtlichen Zuſtände der Menſchen. 


* ©. Vorleſ. Bd. V. ©. 328 ff. ©. 347 ff. 
**) Bgl. 3. Hamberger in Herzogs Nealene. XV. ©. 268 ff. 
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Schon dem Kinde bildete man ein, „daß bie Engel aus ihm vebeten, 2. 
und bis in’8 10. Jahr, heißt e8, war er immer gefchäftig, vom Glauben 
und bon der Liebe zu fprechen. Jedoch fannte er damals (feinem eignen 
Geſtändniß zufolge) feinen andern Glauben, als den, daß Gott ver 
Schöpfer und Erhalter ver Natur ſei, daß er den Menfchen mit Ver- 
ftand, guten Neigungen und andern daher ſtammenden Gaben bejchenfe. 
„Sch wußte zu diefer Zeit nichts von jener ſyſtematiſchen oder dogma— 
tifhen Art von Glauben, daß nämlich Gott der Vater ‘die Gerechtig- 
feit oder die DVerbienfte feines Sohnes, wen und wann er wolle, 
zurechne, felbft dem Unbußfertigen. Und hätte ich von folcher Art des 
Glaubens gehört, er wäre mir damals wie jetzt unverftändlich geweſen.“ 
Im Jahr 1710 begab fi) Swedenborg auf Neifen durch England, 
Holland, Frankreich, Deutfchland, und befuchte während vier Jahren 
die verſchiednen Univerfitäten diefer Länder. Es waren hauptjächlich 
mathematische und Naturwiffenfchaften, denen er fich mit beſonderer 
Borliebe hingab. Karl XI., den er öfter zu fprechen Gelegenheit hatte, 
machte ihn zum Affeffor am Bergwerfscollegium, in welcher Eigenfchaft 
ex fich durch mehrere nützliche Erfindungen und durch die Herausgabe 
wifjenfchaftlicher Werke hervorthat. Im Jahr 1719 erhob ihn die Kö— 
nigin Ulrike Eleonore in den Adelſtand und in den Jahren 1720 und 21 
bereiste er die fächfiichen Bergwerfe, über die er gelehrte Abhandlungen 
ſchrieb. Seit 1729 war er Mitglied der königlichen Societät in Schwe- 
den, und im Sahr 1734 gab er feine philofophiichen und mineralogifchen 
Werke heraus ; diefen folgte dann noch feine Defonomie des Thierreiches 
im Jahr 1740 und 41. Bis dahin fcheinen wir e8 durchaus nur mit 
einem empirischen Naturforicher, mit einem Manne zu thun zu haben, 
deſſen Thätigfeit nach außen, auf praftifche Yegensgebiete, auf Maſchi— 
nen, Gewerke u. ſ. w. gerichtet war. Allein die Beobachtung und Er- 
forihung der fichtbaren Natur nebjt ihrer praftifchen Anwendung auf's 
eben bildete bei Swebenborg nur die Unterlage zu feinen Speculationen 
über die Geifterwelt. Seine Naturphilofophte nahm nachgerade eine 
theoſophiſche Richtung. Im Yahr 1743 war es, während feines 
Aufenthalts in London, als ihm, wie er es fteif und feft glaubte, ver 
Herr in Geftalt eines lichtſtrahlenden Mannes erſchien, fein eignes 
Innere ihm aufthat, die Geifterwelt ihm auffchloß und des Umgangs 
mit Engeln ihn würdigte. „Sch bin Gott der Herr, Schöpfer und Er- 
(öfer (fo hatte der Ewige zu ihm gefagt) ; ich habe dich erwählt, ven 
Menjchen den innern und geiftigen Sinn ber heiligen Schriften auszu— 
legen; ich werde div bictiven, was du fehreiben ſollſt.“ Bon nun an 
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waren ihm die Augen Hüfgethan und fein Verkehr mit der überivoifchen 
Welt eingeleitet. Im Iahr 1747 legte er fein Amt nieder, bezog in- 
deſſen, auf des Königs Geheiß, ven vollen Gehalt fort. Er lebte nun 
einzig und ausjchlieglich feinem neuen Berufe, dem Berufe eines Geifter- 
jehers und eines Erforſchers der himmlifchen Geheimmniffe. Sein indischer 
Aufenthalt wechjelte zwifchen England und Schweden, aber daneben 
fanden Reifen in Himmel und Hölle, Zufammenkünfte und Unterredun- 
gen mit allen Geiftern der vornoachifchen, der altteftamentfichen und ver 
hriftlichen Periode jtatt. Die theologifchen und theofophifchen Bücher, 
die er von dieſer Zeit an heransgab, ließ er auf eigne Koften druden. 
Sie zogen ihm, wie fich erwarten läßt, Freunde und Feinde zu. Die 
Aufgeklärten verfpotteten, die Orthodoxen verfolgten ihn, doch ſchützte 
ihn gegen ihren Eifer die königliche Huld Adolph Friedrichs. Sweben- 
borg blieb auch bei all feinen himmlischen Rapporten ein feiner vor- 
nehmer Weltmann, ver eben jo gut mit Leuten von Stande und mit ge- 
bildeten Frauen als mit Geiftern zu verfehren wußte. Bei allen Sonder— 
barfeiten war er ein Mann von menfchenfreundlicher, ftreng - fittlicher 
md frommer Gefinnung, „ein wahres Bild der Unfchuld, aus deſſen 
freundlichen Augen die Wahrheit ſelbſt einen anzufprechen fchien“ (nach 
dem Zeugniß eines Zeitgenofjen). Auch er erreichte bei einer dauer— 
haften Geſundheit ein hohes Alter. Er ftarb 85 Sahre alt zu London 
ven 29. März 1772, nachdem ex noch zuvor von dem ſchwediſchen 
Prediger daſelbſt ſich das heilige Abendmahl Hatte reichen laſſen und die 
feierliche Erklärung abgegeben hatte, daß er fich auch jet noch, im ug 
ficht des Todes, zweifellos zu feiner Lehre befenne. 

Einen kurzen Abriß diefer Lehre zu geben hält ziemlich ſchwer, da auch 
das ſcheinbar Abgeriffene unter fich zufammenhängt, die einzelnen Fäden 
aber, die das Ganze verbinden, oft in einen wunderlichen Knäuel fich 
verfchlingen, während ihre Anfänge und Enden in ein myſtiſches Dunfel 
fich verlieren. Beginnen wir mit der Quelle, aus der Swebenborg feine 
Lehre ſchöpfte, fo war eben für ihn dieſe Quelle keineswegs bie heilige 
Schrift allein, am allerwenigjten ihr nackter Buchftabe. Ihn belehrten 
die Engel ſelbſt, d. h. die abgeſchiednen Geijter ver Verſtorbenen; denn 
andre Engel, die e8 von jeher gewejen, und es nicht erſt geworben 
wären, fennt Swevenborg nicht. Diefe Belehrungen der Engel oder 
der Seligen dachte er fich freilich nicht im Widerſpruch mit dev Schrift, 
vielmehr lehrten die Engel ihn die Bibel erſt vecht verjtehn, und führten 
ihn in ven geiftigen Inhalt verfelben ein. Unſre gegenwärtige heilige 
Schrift, wie wir fie jetzt haben, ift Swedenborg gleichlam nur ein grober 
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Abdruck der Engelsfchrift, die ihr einft voranging, und darum ift 
e8 nöthig, mit Hülfe der Engel in den tiefern myſtiſchen Sinn der 
Schrift eingeführt zu werben, der noch immer aus ihr hervorleuchtet wie 
die Seele aus dem Körper, wie ver Gedanke aus den Augen, für den 
nämlich, der fie zu lefen und das Wefentliche vom Unwejentlichen zu 
jondern verfteht. Jedem Aeußern in der Bibel entjpricht, wie jedem 
Aeußern in der Erſcheinungswelt, genau ein Inneres, und diefen Ent- 
iprechungen des Aeußern und des Innern (Correfpondenzen) nachzugehn 
ift die Aufgabe eines geiftigen Schriftauslegers. Dadurch erhalten exit 
Namen, Zahlen und Anderes in der Schrift, was fonft für uns feinen 
Werth zu haben feheint, die wahre Bedeutung. In den ältejten Zeiten 
war dieſe Wiffenschaft dev Correſpondenzen tief in ven Drient hinein ver- 
breitet; die Magier, die ven neugebornen Heiland begrüßten, waren von 
ihr erfüllt; aber den Juden ift diefe geheime Weisheit verloren gegangen, 
fie hielten fi) an ven Buchſtaben und nahmen daher Irrthum für Wahr- 
beit. Darum verfanuten fie auch ven Meſſias. Aber auch bei ven erſten 
Ehriften war diefe Wiffenfchaft ver Correfponvenz nicht vorhanden, fie 
bedurften ihrer nicht in ihrer frommen Einfalt. Selbjt den Keforma- 
toren blieb jie verhüllt. Erſt jest, d. h. zur Zeit Swedenborgs, tritt fie 
wieder mit neuer. Klarheit hervor. Eine fchöne poetifche Vorſtellung 
Swedenborgs ift die, daß, wenn reine Kindesjeelen die heilige Schrift 
lefen, die Engel fich daran mehr erbauen, als wenn e8 von den Alten 
gejchieht. - Mit Swedenborgs Anfichten über die Schrift hängen die über 
die Kirche zufammen. Die wahre Kirche, das nee Jeruſalem, ift erſt zu 
erwarten mit der vechten geiftigen Erkenntniß des Wortes, welche wieder 
zuſammenfällt mit der geijtigen Wiederfunft Chrifti. Vieles von dem, 
was die bisherige Kirche gelehrt hat, ift falſch; jo namentlich. die Firchliche 
Dreieinigfeitslehre. Nach Swedenborg, oder vielmehr nach den Be— 
lehrungen, die er von den Engeln ſelbſt erhalten hat, giebt es nicht drei 
Perfonen, wie die Orthodoxen lehren, was nicht befjer ift als die An- 
nahme von drei Göttern; fondern in. der einen Perfon des Gottmenjchen 
Jeſus Ehriftus ift die ganze Trinität befchloffen. Darin hat Sweden— 
‚borg Achnliches mit Zinzendorf, daß auch er von feinem andern Gott 
wifjen will als dem in Chrifto geoffenbarten, in Chrifto verförperten 
Gott. Chriftus ift ihm fonah Bater, Sohn und Heiliger 
Geiſt zugleich; er felber iſt ver dreieinige Gott. Wie Zinzenporf, 
jo iventifieirt auch Swevenborg Chriftus mit Jehovah. Ebenſo wie die 
Dreieinigkeit (im Eirchlichen Sinne) verwarf ev die kirchliche Lehre von 
der Genugthuung Chriſti. Daß der Menfch durch fremdes Verdienſt, 
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von außen her gerechtfertigt werden folle, erſchien ihm als etwas 
Sinn» und Vernunftwidriges. In diefem Punkte ſtimmte er, weit 
mehr als mit Zingenvorf, mit den Socinianern und den aufflärenden 
Theologen des Sahrhunderts überein. Gleichwohl faßte er den Top 
Jeſu tiefer auf, als dieſe. Swedenborg fah in Leiden und Tod etwas 
Neinigendes, ven Menfchen über fich ſelbſt Exhebenves, und fo hatte 
auch das Leiden Chrifti für ihn felbft die Bedeutung, daß ev vom 
Kampf zum Sieg hindurchdrang: es war für ihn diefer Leidensproceß 
nichts andres als eben die Hineinbildung feines menfchlichen Wefens in _ 
das göttliche. Chriſtus feierte in feinem Tode feine eigne Verklärung. 
Er ift durch Leiden verherrlicht. Nicht hat er Sünven ein- für allemal 
weggenommen von den Menjchen, jondern er nimmt fie (in der Gegen- 
wart) erſt dadurch hinweg, daß er dem Bußfertigen ein neues göttliches 
Leben mittheilt. Die Erlöfung ift mithin nach Swedenborg eine geiftige 
innere That, te fällt ihm mit der Heiligung und Erneuerung des 
Menjchen zufammen. Und jo lehrte er eben fo nachbrüdlich wie Dippel 
und andere Myſtiker, daß der Menſch auch von fich aus zur Heiligung 
beitragen müffe, wenn fein Glaube ihm nützen ſolle. „Es giebt,“ fagt 
Swedenborg,*) „einen göttlichen und einen menjchlichen Glauben: ven 
göttlichen haben die, welhe Buße thun, ven menschlichen Glauben 
aber diejenigen, welche nicht Buße thun und doch an Zurechnung denken. 
Der göttliche Glaube ift ein lebendiger Glaube, dev menfchliche ein todter. 
Jeſus ſelbſt fing feine Predigt mit ven Worten an: Thut Buße; und 
erſt am viefe Bebingung Tnüpfte er die Vergebung der Sünde.“ — 
Swevenborg befand fich mit diefer feiner Lehre nicht bloß auf einem 
andern Boden, als Zinzendorf, ver in allem das fremde Verbienft, das 
der Sünder fich aneignen fol, als das Erſte und Einzige vorausſtellte; 
ſondern er ſetzte fich auch in Widerſpruch mit der rechtgläubigen proteftan- 
tiſchen Kicchenlehre. Er ftand hierin näher der katholiſchen Lehre, welche 
Heiligung und Rechtfertigung als eins faßt und die Werfe neben dem 
Glauben verlangt. 
Befonders merkwürdig find Swedenborgs Borftellungen von dem 
Leben nah dem Tode, worüber er nicht nur Unterricht von Abge- 
ſchiednen empfangen, fondern wovon er fich durch den Augenſchein jelbit 


*) Diefe und die folgenden Stellen nehmen wir aus den von Tafel heraus— 
gegebenen „göttlichen Offenbarungen Swedenborgs“ (Tb. 1823 ff.) und aus dem 
Magazin fir die neue Kirche (Tüb. 1824). Vgl. jedoch) „Swedenborg und 
feine Gegner oder Beleuchtung der Lehren und Berichte Swedenborgs“ u. |. w, 
Stuttg. 1844. Schnedenburger a. a. O. ©. 21 ff. 
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überzeugt haben wollte. Jeder Menſch nimmt ſich ſelbſt mit in 
die andere Welt, er iſt dort ſein eignes Leben. Was er hier war 
und trieb, das iſt und treibt er dort auch; was er hier wünſchte und be— 
gehrte, das wünſcht und begehrt er auch dort. Das iſt Swedenborgs 
Grundanſchauung von den künftigen Dingen. Er bezeichnete es daher 
auch als einen Grund irrthum ber meiſten Menſchen, daß fie nach 
dem Tode eine gewaltige Veränderung erwarten, einen Zuftand der über 
unſre jeige Vorjtellung weit hinausgehe, etwas Ideales, Abstractes, 
Befonderes. Fir ihn ift das jenfeitige Leben nichts andres als gleich- 
fam nur eine höhere Potenz des dieffeitigen, das Offenbarwerben deſſen, 


was ſchon hier in uns gelebt und getrieben hat. „Sehr viele Öelehrte , 


aus der hriftlichen Welt,“ fagt er, „wenn fie fich nach dem Tode in 
einem Körper, in Kleidern und in Häufern wie in der Welt fehen, und 
wenn in ihr Gedächtniß zurücgerufen wird, was fie früher vom Leben 
nach dem Tode, von der Seele, von den Geiftern und vom Himmel und der 
Hölle gedacht hatten, jo werden fie mit Scham erfüllt werden und jagen, 
daß fie fich alberne Vorftellungen davon gemacht haben und die Einfäl- 
tigen im Glauben viel weifer gewejen als fie.“ ..... „Daß der Geiſt des 
Menſchen nach feiner Trennung vom Körper Menfch fei und eine 


menfchenähnliche Geftalt Habe, ift für mich (ſagt Swedenborg) bei einer. 


täglichen Erfahrung von vielen Jahren ganz gewiß; vemm ich habe fie 
tauſendmal geſehen, gehört und mit ihnen gefprochen. . . . (Er ſah felbjt 
einen Gelehrten mit dem Buch unter dem Arm durch die Straßen des Him- 
mels wandern.) Die Geiſter hatten herzliches Bedauern, daß in der Welt 
und befonders innerhalb ver Kirche noch eine folche Unwiſſenheit herriche.“ 
Zu diefer Unwiſſenheit rechnete Swedenborg ſowohl jene abstracten ide— 
aliſtiſchen Vorſtellungen der Gelehrten, wonach die Seele ein bloßes 
Gedankending ſein ſoll, ohne körperliche Subſtanz, als auch die gewöhn— 
liche Kirchenlehre, wonach man die Verbindung der Seele mit dem neuen 
Leibe erſt nach der Auferſtehung erwartet und alſo bis dahin ebenfalls 
genöthigt iſt, die Seele ſich als etwas Körperloſes zu denken.“) Nach 
ihm findet die ſe nothwendige Verbindung von Leib und Seele ſogleich 
ftatt, oder vielmehr fie fett fich fort wie in diefem Leben, nur auf eine 
dem dortigen Zuftand angemeffene Weife. Himmel und Hölle find einzig 


*) Auch Gott ſelbſt dachte ſich Swedenborg nicht als jubftanzlos. In ähnlichem 
Sinn wie Tertullion ſchrieb er ihm (da alles Weſen eine Form hat) Leiblichkeit zu, 
freilich eine überirdiſche. So weist er auch die Schöpfung aus dem abjoluten Nichts 
als undenkbar zurück. 
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mit Wefen bevölfert, die einft anf dieſer Erde gelebt haben ; denn, wie 
ſchon gejagt, kennt Swedenborg Feine andern Engel, und auch feine 
andern Teufel, als folche, die früher Menfchen waren. Was man fich 
als Teufel unter einer Berfon vorftellt, ift nur ein Collectivbegriff aller 
verdammten Seelen. Auch darin alfo (in der Leugnung eines perſön— 
lichen Teufels) trifft er, wie in mehrern andern Stücken, mit der Neologie - 
zufammen, nur von einem andern Standpunkt aus. So fehen wir ihn 
ebenfo die gewöhnliche Vorſtellung vom jüngften Gerichte verwerfen und 
fie in's 3 Seiftige umbeuten. Das jüngjte Gericht ift ſchon vor fich ge- 
gangel, Swedenborg hat e8 mit eignen Augen gefehn, und zwar hat, 
nachdent ſchon frühere Gerichte vorausgegangen (das neue Serufalem 
datirt vom 19. Juni 1770), das letzte mit dem Beginn des Jahres 1757 
feinen Anfang genommen und ift am Schluffe noch defjelbigen Jahres 
beendigt worden. Wir erhalten von ihm eine ganz genaue Befchreibung 
davon:*) „Alle Völkerſchaften und Völker, über welche in der geiftigen 
Welt Gericht gehalten wurde, erjchienen in folgender Ordnung: in ver 
Mitte jah man diejenigen verſammelt, welche Proteftanten heißen, und 
zwar nach ihren Vaterlanden abgetheilt, vie Deutſchen gegen Mitternacht, 
die Schweden gegen Abend, vie Dänen in ver Abendgegend, die Hol- 
länder gegen Morgen und Mittag, die Engländer in der Mitte. Um dieſe 
ganze Meitte herum, in welcher jich die Proteftanten befanden, ſah man 
die von der päpftlichen Neligion verfammelt, den größten Theil in der 
Abendgegend, einige in der mittäglichen. Jenſeits von diefen waren bie 
Muhammedaner, auch nach ihren Vaterlanden abgetheilt, fie erfchienen 
damals allein ver Abendgegend, neben ver mittäglichen. Weber dieſe hinaus 
waren die Heiden in ungeheuver Zahl verfammelt und bildeten fo einen 
eigentlichen Umfveis. Außerhalb von diefen erfchien etwas wie ein Meer, 
welches die Grenze bilvete. Daß die Völferfchaften fo nach ven Gegenden 
geordnet waren, dieß hatte feinen Grund in dev Berfchiedenheit der einer 
jeden gemeinfamen Fähigkeit, das Göttlich-Wahre aufzunehmen.’ — Die 
Böfen unter den Muhammeranern wurden nun in Pfügen und Sümpfe, 
die Sottlofen unter ven Heiden in zwei große Schlimpe geworfen, während 
die Guten aus beiden Religionen, nachdem fie ihren Irrthum eingejehn, 
mit den Chriften vereint wurden. Dadurch ward erfüllt, daß Viele von 
Morgen und von Abend, von Mitternacht und von Mittag kommen 
werden, im Reiche Gottes zu fißen. Die Papiften, die unter Babylonien 
vorgeftellt werden, hatten bis zu jenem Gerichte auch in dev andern Welt 


*) Göttliche Offenbarungen II. ©. 335. 
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ihre Meffen und ihren Bilverdienft fortgefetst, ihre Kirchen und Klöfter 
gehabt, Mönche ausgeſendet die Heiden zu befehren, ein Synedrium ge- 
halten u. ſ. w. Durch ihre äußere Heiligkeit hingen fie mit einigen 
Sefelffchaften des umterften Himmels zufammen, und durch ihr unheiliges 
Inneres hatten fie mit der Hölle Gemeinschaft. Nachdem aber nun 
das Gericht vom Jahr 1757 war gehalten worden, wurden auch hier die, 
welche int Geifte Babyloniens zur Unterdrückung der Wahrheit mit De- 
wußtſein thätig gewefen, in ven Abgrund des Meeres over andere Ab- 
gründe geſtürzt, diejenigen aber erhalten, welche bei einem äußern 
frommen Leben und bei unverfchulveten Irrthümern eineinmere Neigung 
zum Wahren behalten hatten. Dieſe Geretteten wurden in eine befondere 
Gegend gejandt, um dort von proteftantifchen Geiftlichen aus dem Worte 
unterrichtet und erſt nach diefem Unterrichte in den Himmel aufgenont- 
men zu werben, Was die Vorftellungen über Himmel und Hölle felbft 
betrifft, jo entiprechen diefe, wie ſchon bemerkt, vollfommen dem, was 
wir Schon hienievden wahrnehmen,*) „Im der geiftigen Welt,“ jagt 
Swedenborg, „ericheint alles, was in der natürlichen Welt ift: e8 er- 
fcheinen Häufer und Paläfte, Baradiefe und Gärten, und in ihnen Bäume 
aller Art, e8 erfcheinen Aeder und Brachfelder, Felder und Auen, fo wie 
großes und kleines Vieh, alles gerade wie auf unver Erbe; nım mit dem 
Unterfchiede, daß dieß alles einen geiftigen Urſprung hat nach ven Ge— 
fee der Correſpondenzen (der conftabilirten Harmonie). Die alfo, die 
in der Neigung zum Guten und Wahren fich befinden, die wohnen in 
folchen herrlichen Paläften, um welche Baradiefe mit Bäumen find; die, 
welche eine entgegengefeßte Geſinnung haben, find auch in der Hölle in 
Zuchthäufer eingefchloffen, welche feine Fenfter haben, in welchen aber 
gleichwohl Licht ift, wie von einem Irrwiſche, oder fie befinden fich in 
den Wüften und wohnen in Hütten, um welche alles unfruchtbar ift und 
wo fich Schlangen, Drachen, Nachteulen und andres dergleichen aufhält, 
was ihrem Böſen correfpondirt. Zwifchen dem Himmel und der Hölle 
iſt ein Mitteloxt, welcher die Geifterwelt genannt wird; in diefen kommt 
jeder Menſch gleich nach dem Tode, und hier findet ein ähnlicher Verkehr 
des Einen mit dent Andern ftatt, wie unter den Menfchen auf der Erde, 
Auch hier iſt alles Correſpondenz. Es erfcheinen auch hier Gärten, Haine, 
Wälder mit Bäumen und Gefträuchen, jo wie blumige und grüne Felder, 
und zugleich Thieve werfchtedner Art, zahme und wilde, alles nach ver 
Eorrejpondenz ihrer Neigungen.“ „Hier habe ich,“ erzählt ung Sweden— 


*) Göttliche Offenbarungen IT. ©. 250. 
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borg, „öfter Schafe und Böcke, und auch Kämpfe zwifchen ihnen geſehn; 
ich habe Böde mit vorwärts und rückwärts gebognen Hörnern gejehn, 
welche mit Wuth fich auf die Schafe ftürzten ; ich habe Böcke mit zwei 
Hörnern gejehn, mit welchen fie heftig gegen die Schafe ftießen, und als 
ich nachſah, was es fein möchte, jah ich einige — über die thätige Liebe 
und den Glauben mit einander ftreiten, woraus hervorging, daß der von 
ver thätigen Yiebe getrennte Glaube das war, was als Bock erſchien, 
und die thätige Yiebe, aus welcher der Glaube entipringt, das, was als 
Schaf erſchien. Da ic) dieß öfter ſah, jo wurde ich vergewiffert, daß 
diejenigen, welche in dem von der thätigen Liebe getvennten Glauben 
jind, unter den Böden verjtanden werben.“ — 

Die meijten von Swedenborgs Schriften wurden erft nach feinem 
Zode allgemeiner befannt, Es war der uns ſchon befannte Schüler 
Bengels, der Prälat Detinger, der fie im Jahr 1765 für Deutfchland 
veröffentlichte, *) 

Im 19, Sahrhundert hat ein andrer württembergifcher Gelehrter, 
ver Bibliothefar Tafel, fich um die weitere Begründung der Kirche 
vom neuen Jeruſalem (wie Swedenborgs Anhänger ſich nennen) viele 
Mühe gegeben. Swedenborg jelbjt hatte feine Secte geſtiftet; aber 
nach jeinem Tode bildeten fi) in Yondon und Stodholm fogenannte 
philanthropiich = exegetifche Gefellichaften.**) — Es traten mehr Bor- 
nehme und Gebildete, als Yeute aus dem Volke hinzu, während 
wir bei dem Methodismus (bei feinen erſten Auftreten) das umgefehrte 
Verhältniß gefunden haben. Es iſt jehr natürlich, daß ein Ölaube, ber 
in ver künftigen Welt nur die dieffeitige in ihrer Verklärung wiederzu- 
finden hofft, ver Menfchenclaffe nicht zufagen fonnte, die in gedrückten 
Berhältniffen lebend fich aus dem dermaligen Zuftand herausſehnt. 

*) Sein Hauptwerk ift die Vera religio christiana IV., deren Vollendung in 
der Geiſterwelt eine außerordentliche Bewegung verurſachte und mit dev die Zeit 
des neuen Jeruſalems (19. Juni 1770) zufammenfüllt. Außerdem jehrieb er: Arca- 
na eoelestia XIII. Apocalypsis revelata IV. De coelo et inferno Lond.. 1758. 
deutſch: Der Himmel mit feinen Wundererſcheinungen und die Hölle. Tübingen 
1830.) De ultimo judieio u. j. w. f 

**) Die eufte Öffentliche Bereinigung ber Swebenborgianer fand im Jahr 1788 
zu Great Eafteheap in London ftatt. Auch im den Vereinigten Staaten Nordamerifas 
bildeten fi) Gemeinden der „neuen Kirche“. In Bofton erſchien ihre Liturgie (Book 
of worship), während die in London erſchienene (Liturgy of Ihe new church) zur 
gleich die Glaubensartikel enthält. Beide Liturgie haben bie Approbation ber Ge⸗ 
neralverfammlungen erlangt. Der Gottesdienſt iſt einfach und beſchränkt ſich auf 
Geſang mit Antiphonien, Vorleſung der heil. Schrift mit Predigt auch Vorleſung der 
zehn Gebote, welche halten zu wollen Jeder gelobt) und vierteljährliche Communion. 
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Ueberhaupt ift der Swebenborgianismus mehr ſpeculativ als praktifch, 


und kann daher nur da auf Jünger vechnen, wo man zum Speculiven _ 


Zeit und Muße hat. Das Gemeinde bildende Princip, wie wir e8 bei 
Zinzendorf und Wesley gefunden haben, mußte hier mehr zurüctreten, 
doch blieb es nicht ganz aus. Erſt im Jahr 1787 traten die Anhänger 
der neuen Kirche zu einer äußern Gemeinfchaft mit beftimmter Ge— 


meindeverfaffung zufammen. Außer in Schweden und England fand 


die Lehre auch bald in Nordamerika ihre Anhänger. Auch nach Africa 
fandten die Swevenborgianer Miffionaire, da fie in ver Meinung ftan- 
den, daß irgendwo im Innern des Yandes die nene Kirche, die fie erſt 
gründen wollten, fchon ausgebildet fich vorfinde. Das aber haben fie 
mit dem Methodismus gemein, daß auch fie um Abjchaffung des Neger- 
handels menfchenfveundlich bemüht waren. Es ift merkwürdig, wie erft 
in unfrer neueften Zeit wieder die Lehre Swedenborgs an Anhängern 
gewinnt. Vielleicht daß gerade das Barode, das eigne Gemifch von 
Phantaſtiſchem und Nationellem, die eigne geiftreiche Willkür, die Durch 
das Ganze hindurchgeht, dem Geſchmack einer Zeit zufagen mag, die 
auch in andern Dingen das Pikante liebt. Daß große Ideen, wie na- 
mentlich die von einem innigen Zufammenhange der fichtbaren und un- 
fichtbaren Welt, dein Swedenborgianismus zum Grunde liegen, und daß 
auch feine Widerfprüche gegen die Kirchenlehre nicht fo ganz grundlos 
waren, wollen wir gern eingeftehn. Ja die Swedenborgifche Lehre ift 
ung bei ihren eignen Gemiſch von Nationalismus und Myſticismus ein 
Beweis, wie die Zeit, ıumbefriedigt mit vem, was die herfömmliche 
Kirchenlehre bot, nach etwas Neuem und Frifchem fich fehnte; und wie 
aud die, welche jonft nicht in den Ton der Aufklärer einſtimmten, doch 
eben jo wenig an einem gedankenloſen Nachbeten ver orthodoxen Formen 
ein Genüge finden konnten. 

Etwas Achnliches zeigt fich uns bei Stilling und Lavater. 
Wir reihen diefe beiden merkwürdigen Männer, die ſchon tiefer in die 
neue Zeit hineinvagen, nicht darum an Swedenborg an, weil fie 
ſich unbedingt zu deſſen Syſtem befannt hätten; fondern nur, weil fie 
mit ihm jenen magifchen Zug gemein haben, ver auch fie Blidein 
die Öeifterwelt und Ausfichten in die Ewigkeit zu wagen 
antrieb, weil auch fie an ein Ineinandergreifen ver überirdiſchen und 
irdiſchen Welt glaubten und dabei freilich ebenfo ihrer Phantafie in 
ihrer Weile folgten, wie Swedenborg der feinigen auf feine Art. 
Aber während bei Swedenborg alfes in diefer magiſchen Richtung auf- 
geht, jo daß er für praftifches Wirken in der Kirche feine Kraft mehr 
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übrig zu haben fchien, bildet das Geifterfehen bei ven Genannten nur 
den äußern Lichtftveif ihres Weſens; mit dem Kern ihrer Richtung 
ſtehen ſie feſt auf dem Boden der dieſſeitigen Welt und entfalten eben 
auf dieſem Boden mitten unter ihrem Geſchlecht eine vielſeitige Wirk— 
ſamkeit, ſo daß ſie ohne jene magiſche Zugabe ſchon der Beachtung werth 
wären. Namentlich gilt dieß letztere von Lavater, der uns gerade von 
dieſer praktiſchen Seite, von Seite der Frömmigkeit und ſittlichen Tüch— 
tigkeit, die er als Menſch, als Prediger, als Bürger entfaltete, überaus 
wichtig iſt. Beide Männer (Stilling und Lavater) find ihrem äußern Leben 
und ihren Xebensverhältniffen uach fo befannt, daß Sie feine Biographie 
derſelben erwarten werden. Stillings Jugend und Wanderjahre find in 
Aller Händen. Sie bilven felbft ſchon als ſchriftſtelleriſches Product einen 
Theil der Stilling’ihen Wirkſamkeit, fie machen ung manches von ihm 
erklärlich. Wenn wir vernehmen, wie ver Mann (im Jahr 1740 im 
Naſſauiſchen geboren) aus den unterften VBerhältniffen zum Schulfehrer, 
von da zum Profeſſor und Hofrath aufftieg, wie er das Meifte fich felbft 
oder vielmehr jener wunderbaren Führung Gottes verbanfte, der er fich 
mit einem wahren Heroismus in die Arme warf, fo muß uns dieß ſchon für 
ihn einnehmen. Stilling war vielfach mit den Bietiften in Berührung 
gekommen, ohne fich von ihnen in eine beſtimmte Form gießen zu laffen. 
In feinem „Iheobald oder die Schwärmer“ hat er felbft die damaligen 
religiöjen Erjcheinungen , wie fie jich bei ven Infpirirten in der Wetter- 
an, im Büpdingifchen u. ſ. w. Fund gaben, treffend und mit großer 
Nüchternheit charakterifirt, jo daß niemand nach dieſem Buche felbjt 
einen Schwärmer hinter ihm ſuchen follte. Die einfach Eindliche Fröm— 
migfeit, die fich befonders in dem einen „unverwüftlichen Glauben an 
Gott und eine unmittelbar daher fließende Hülfe“ äußert und auf Er- 
fahrung fich gründete, wurde auch von folchen hochgejchäßt, die wir ge- 
wohnt ‚find als die entjchievenften Gegner der Schwärmerei zu 
betrachten ; jo von Goethe. — Den Glauben an wunderbare Gebets- 
erhörungen hatte Stilling mit vielen Frommen jener und der frühern 
Zeit gemein. Beifpiele, wie wir fie bei Peterfen, bei Bengel (weiter 
zurii bei Luther) gefunden, finden wir bei ihm befanntlich in Menge, 
fo daß Stilling gewiffermaßen zum Sprüchwort, zum Nepräjentanten 
aller derer geworden ift, die fich merfwürdiger Gebetserhörungen auch 
in Beziehung auf äußerliche Dinge zu rühmen wiffen. Aehnliches be- 
gegnet uns auch in Lavaters Iugendgefchichte wieber, der befanntlich als 
Knabe einen Schreibfehler, ven er in einer Schulaufgabe gemacht hatte, 
mit Hilfe des Gebets zu befeitigen wußte und ebenfo bei andern Vor— 
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fälfen fich durch das Gebet aus Verlegenheiten 309. Man mag über 
biefen Glauben, der je nach den Umſtänden und ver Gemüthsart in 
Aberglauben umfchlagen, wenigftens leicht in Methode, in etwas Ge— 
machtes ausarten kann, denken wie man will: fo wiel ift gewiß, daß zu 
einer Zeit, wo die Philofophie Gott immer mehr von der Welt trennte, 
ihn als ein bloßes Gedankenweſen außer die Welt und ihren Zuſammen— 
hang hinaus ftellte und ihn gleichfam in die Einöde einer abstracten 
Größe und Unendlichkeit verwies, daß zu einer folchen Zeit der Glaube 
an Gebetserhörung noch das einzige Band war, welches die Frommen 
auf ver Welt mit jenem ferngerücten Gott verknüpfte; war e8 doch ver 
fürzefte praftifche Weg, um zu der getwoften Ueberzengung zu gelangen, 
daß eben Gott von feinem Volke noch nicht geſchieden, ja daß er nahe 
jet Allen, die ihn anrufen. Hätten Stilling, Yavater u. a. auch nichts 
andres als diefen ſpecifiſchen Gebetsglauben aufrecht erhalten, fie hätten 
ihon damit ein bedeutendes Gegengewicht gebildet gegen den überhand- 
nehmenden Unglauben ver Zeit. Und zum Glüd hatten fie hierin auch 
noch folche auf ihrer Seite, die in Beziehung auf das Gefchichtliche des 
Chriſtenthums einen weniger pofitiven Glauben hatten. Es war gerade 
jene von Zinzendorf allzu voreilig angegriffene Gottvaterreligion 
(jener Glaube an eine alles lenkende VBorfehung, der wir ge- 
troft alle unſre Schiefale empfehlen dürfen), die den fromnıen Gemü— 
thern jener Zeit eigen war und die auch da noch lebendig fich erwies, wo 
die Stügen des hiftorifchen Glaubens bereits angefangen hatten ein- 
zufinfen. Diefe gemeinfame Oottvaterreligien war e8 ja, die einen La— 
vater auch wieder mit Spalding und Zollifofer im die innigfte 
Herzensgemeinfchaft brachte und die ven Gellertichen Schriften auch 
bei venen Eingang verjchaffte, die font wenig mehr vom alten Glauben 
in ſich ſpürten. An die Wunder der Führung Gottes in der Gegenwart, 
an die Wunder des Gebetes konnte bei einem frommen Eindfichen 
Sinn auch noch Mancher glauben, dem die Wunder ver Gefchichte durch 
Kritik zweifelhaft geworden waren, und Mancher, veffen Verftand wohl 
in einige Verlegenheit gerieth, wenn er die kirchliche Lehre vom Sohne 
Gottes und der Dreieinigfeit, von dev Erbſünde und der Genugthuung, 
mit feiner fonftigen Denkweiſe reimen follte, hing doch noch mit dem 
Gemüthe an den Vater, zu dem Chriftus ihm den Zugang eröffnet 
hatte.*) Das ift eine wichtige Erſcheinung. Hierin unterſcheidet fich jene 





e Wie nachdrücklich empfiehlt z. B. Campe in feinem Theophron u. a. 
Schriften das Gebet, — das er fich freilich fo natiirlich als möglich zu erklären fucht. 
Diejes Gebetsband ift erſt durch den Pautheis mus volftändig durchſchnitlen wor- 





Lavater und Stilling. 471 


Zeit von der unfrigen, wo der Glaube an den perfönfichen, mit- 
hin Gebet erhövenden Gott oft auch bei denen auf ſchwachen Füßen fteht, 
die in andern Beziehungen fogar eine Wunder wie orthodoxe Sprache zu 
führen wiffen. ; 

Lavater und Stilling blieben nun freilich nicht mit jenen An- 
dern bei jenem bloßen Gottvaterglauben ftehen. Zwar erzählt uns La— 
vater aus feiner Iugendgefchichte ganz aufrichtig*) und wahr, er habe 
als Kind von Chriftus feinen Begriff gehabt; das neue Teftament habe 
ihn weit weniger gerührt, als das alte. „Chriftus als Chriftus (fagt 
er) war mir damals weder Lieb noch unlieb. Er war fin mich eine ganz 
noneriftente Perfon, nämlich für das Attachement meines Herzens. 
Mein Herz bedurfte damals noch feinen Chriftus, bedurfte nım einen 
Gebeterhörenden Gott.“ — Er ftand alfo hier als Kind ganz auf 
derjelben Stufe, auf der wir auch mehrere fromme Männer jener Zeit 
finden. Aber als Mann betrachtete er es anders. Auch jet zwar ftand 
er noch immer mit feinem Gott auf dieſem Verhältniß verlinmittelbarkeit ; 
aber er war fich diefer Ummittelbarkeit doch erft bewußt dadurch, daß er fie 
ſelbſt als eine durch Chriftum vermittelte faßte. In einem Geſpräch, das ex 
anf einer Reife nach Waldshut mit Zollikofer hielt, äußerte er fich dariiber 
j0:**) „Die Menfchen bedürfen nicht nur einen anbetungswürdigen Gott, 
jondern einen, den fie als theilnehmend an ihren Bebürfniffen varftellen 
fönnen. Das ewige, unfichtbare, allerhöchfte, alles durchdringende Weſen 
aller Wefen kann ohne Chriftus allenfalls von den weifeften und empfind- 
lichjten Wefen angebetet, aber ohne ihn nicht angefleht werben... 
In Chriſtus Hat fich die im fich ſelbſt unbegreifliche, unüberdenkbare, 
über allen Gefichtsfreis menschlicher Vorſtellungen unendlich erhabne 
Gottheit vermenfchlicht. In ihm ift fie gedenkbar, anfchaubar, genießbar 
geworden, anbetungswürdig geblieben und anrufbar geworben.“ 
Chriſtus iſt ihm das Angeficht Öottes, „in dem fich mehr als in feinem 
andern, mehr als in allen zufammengenommen, alle in Gott verborgnen, 
in der Schöpfung offenbaren Gotteskräfte ſpiegeln.“ — 

Diefe Vermittlung des Göttlichen und Menfchlichen durch Chriſtus 
faßten aber Stilling und Lavater und befonders der letztere als eine le- 
bendige, fortwährend fich bethätigenve auf. Für fie fette fich die Kette 
des Geheimnißvolfen und Wunderbaren, die fich in vie Bibelgejchichte 


den, der hierin vor dem Deismus nichts voraus hat, als etwa den Schein lirchlich 
klingender Formen. 
*) Bei Geßner, Lebensbeſchreibung I. ©. 23 |. 
**) Das. 11. ©. 175. 
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verſchlingt, ja dort ihren Urfprung hat, auch weiter fort durch bie 
ſpätern Zeiten, und eben dadurch unterſchieden fie fich wieder von den 
gewöhnlichen Orthodoxen, die das Wunderbare in die feften Grenzen 
der apoftolifchen und ver frühern Zeit einfchloffen und in ver Gegen- 
wart einen ähnlichen Mechanismus von Kräften vorausſetzten, wie bie 
Deiften. Für fie war das Geifterreich nicht verfchloffen, nur verdeckt, 
und es beburfte nach ihnen nur des Glaubens, diefe Dede zu lüften. 
Damit wurden fie denn freilich in Ähnliche Gebiete ver dichterifchen Spe- 
eulation verlodt, wie Swedenborg, und ohne Willfür und phantaftiiche 
Kühnheiten ging es auch hier nicht ab. Hatte der Berftand ver Ortho— 
boren willfürlich die Kette des Wunderbaren abgebrochen und gewalt- 
ſam abgefnict, ohne auf die feinern und unmerflichen Uebergänge zut 
achten, welche die Grenzen des Wunderbaren und des Natürlichen für 
das Auge verwifchen,, fo fetten dagegen die ſe Männer eben fo willfür- 
lich diefe Kette fo weit fort, bis fie fich in das Abenteuerliche verlief, in- 
dem fie durch Vermuthung, ja nicht felten durch eine unbegreifliche 
Selbſttäuſchung ergänzten, was ſich den Blicken einer nüchternen For— 
hung und unbefangnen Beobachtung entzog. Jeder hatte hier fein Lieb— 
[ingsgebiet: bei Stilling war es die Geiftertheorie, bei Yan ater mehr 
die Wunderwirkungen in ber phyfiichen Welt, wie fie damals durch ven 
Priefter Gaßner follen bewirkt worden fein. Beide bejchäftigten fich 

auch, nach Peterfens, Bengels und Swedenborgs VBorgange, mit ver 
Apofalypfe, und Yavater wagte in feinen „Ausfichten in die Ewigfeit“ 
ganz ähnliche Bermuthungen, wie wir fie bei Swedenborg gefunden, 
nur daß Lavater das einfach als Bermuthung giebt, was Sweren- 
borg wirklich wollte gefch aut haben. Auch nach ihm dürfte ver künftige 
Zuftand ziemlich ähnlich dem jetigen fein ; ähnliche oder vielmehr analoge 
Beſchäftigungen werben auch dort ftattfinden, denn der Taglöhner wird 
dort eben fo unentbehrlich fein, als ver König.*) Bermuthlich werben 
alle ver Geſellſchaft nüglichen Künfte auch dort betrieben ; man wird auch 
dort Paläfte bewohnen, Verſammlungs- und Lufthäufer haben, auch 
wohl Luftreifen in andere Himmels: und Weltgegenven unternehmen, 
nee Sprachen lernen, Poeſie und Mufif treiben. „Der Eine wird fich 
mit ber Körperwelt, mit der Naturgefchichte und Naturphilofophie ab- 
geben, dev Andere mit der Erforfchung, Abwägung und Bergleichung der 
geiftigern und der tiefer wirkenden unfichtbaven Kräfte; ein Andrer mit 
gefellichaftlichen Verbindungen, ein Andrer mit ver Gefchichte der Ver: 


— 


*) S. Ausſichten in die Ewigkeit, ©. 192 ff. 
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gangenheit, ein Andrer vorzüglich mit den gegenwärtigen Anjtalten ver 
Vorſehung, wieder ein Andrer mit ven zufünftigen Schieffalen dev Welt. 
Es wird Lehrer und Lernlinge, mehr und weniger geübte Gelehrte und 
in Bergleihung mit diefen Ungelehrte geben“ u. |. w. 

Wer fieht nicht, daß ſolche und ähnliche Beftimmungen weit über 
das hinausgehen, was die heilige Schrift uns wiffen läßt? Aber auch 
hier können wir nicht umhin zu bemerken, daß folche Vermuthungen 
in ter damaligen. Zeit einen weit allgemeinern Anklang fanden, als es 
vielleicht jet der Fall wäre. Wie ver Glaube an einen perfönfichen 
Gott, fo war der Glaube an eine perfönliche Fortdauer und per- 
ſönliche Unfterblichfeit auch bei denen noch großentheils uner- 
ſchüttert, die in andern, mehr Hiftorifchen Dingen zweifelten. Es galt 
noch nicht für das Zeichen eines unphilofophifchen Kopfes, von einem 
Jenſeits zu reden, da auch) nichtehriftliche Philofophen , wie Mendels— 
john in feinem Phädon und den Morgenftunden, mit dieſen Ideen fich 
bejchäftigten.*) So fehr num Stilfing und Lavater durch ihre fühnen 
Ideen theilweife gegen die Orthodoxie anftießen,, fo haben wir fie doch 
beide, der Aufklärungstheologie gegenüber, ala confervative Geifter 
zit betrachten, wenn auch in etwas verfchienner Weife. Während 
Stilling, bejonders in feinen fpätern Schriften, wie namentlich im 
„Heimweh“ und dem „grauen Mann“, den tiefften Schmerz über ven 
Abfall vom Ehriftenthum empfindet, waltet bei Lavater mehr die freu- 
dige Siegesftimmung vor, die duch die Macht des Glaubens und der 
Liebe alles zu überwinden hofft. Während Stilling bei einzelnen 
Wohlthaten, die er in leiblicher und geiftiger Hinficht manchen feiner 
leivenden Brüder erwies, doch im Ganzen es zu feiner zufammenhän- 
genden Wirkfamfeit im Reiche Gottes brachte, ftand Lavater bei all 
feinen hoffnungsreichen Blicken in’s Jenſeits doch feſt auf diefer Erde, 
und war als ein treuer, eifriger Seelforger an feine Gemeinde gefmüpft: 
Während Stilling nur das himmlische Vaterland zu kennen fchien, 
und unter anderm einem Studierenden in's Stammbuch fchrieb: „Selig 
find, die das Heimweh haben, denn ſie follennad Haufe 
fommen,” freute fi Lavater auch feines irdiſchen Vaterlandes— 
war ſtolz auf daffelbe im echten Sinne des Wortes, fühlte fich als freier 
Schweizer und wirkte auch als Prediger und Dichter nach diefer Seite 


hin. — Lavater war in jeder Hinficht vielfeitiger als Stilling, und fein 


+) Bol. auch Engel: „Wir werden uns wiederſehn,“ Sintenis, „Elpizon“ 
und ähnliche Schriften dieſer Art. 
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474 Einundzwanzigſte Vorleſung. 
Chriſtenthum war ein freudigeres und geſunderes. „Kann es genug wie— 
derholt, genug bedacht werden,“ ſagt Lavater in ſeiner Handbibel für 
Leidende: „Freude, nichts als Freude iſt die Abſicht des Führers 
ver Menſchen, Freude, nichts als unaufhörliche Freude dev einzige 
Zweck alles über uns verhängten Leidens. Jeſus und Freudenmacher 
find völlig gleichbeventende Ausdrücke. Wer Jeſus fir etwas Anderes 
hält als für einen Freudenmacher, das Evangelium für etwas Anderes 
als für eine Freudenbotſchaft, Leiden fir etwas Anderes als für eine 
Freudenquelle, der kennt weder Gott noch Chriftum, noch das Evan— 
geltum. Gott ift die Liebe, die Liebe kann nur lieben, Gott ift ber 
lebendigfte Liebeswille. Liebe umd reine Erfreuungsluſt tft eben— 
daffelbe.“ 

Diefes Vorwalten dev Freude hing bei Yavater genau zuſammen 
mit der ſchon berührten Chriftusivee. Sie war die reichjte Duelle aller 
feiner Geiftesgenüffe. Ste beherrfchte fein ganzes Yeben. „Die Gottheit 
Chriſti, diefe allherrfchende Gewalt im Himmel und auf Erven, in allen 
möglichen Beziehungen, war fein einziges Thema, das er in Worten 
und Schriften lehrte und amplifieirte.“ Sp fagt von ihm Hegner.*) 
„Meine grauen Haare follen nicht in die Grube, bis ic) einigen Auser— 
wählten in die Seele gerufen: er iſt gewiffer als ich bin“ — fo fagt er 
von fich jelbft.*”) — Auch er hätte alfo, wie Zinzendorf, von fich fagen 
fünnen: „Sch hab’ nur Eine Baffion, und die ift er, nur er.“ Auch 
er wollte, wie ver Stifter der Brüdergemeinde, Chriſtum gleichſam per- 
jönlich genießen, mit ihm in einem innigen Liebes- und Freundſchafts— 
bunde ftehn; aber bei Yavater tritt das Sinnliche, was uns an Zinzen- 
dorf ftörte, mehr zurück, das Geiftige, das Ideale mehr hervor. Er zieht 
Chriſtum nie zu fich herab (was dem Herenhutifchen Ordinarius wohl 
bisweilen begegnete), fondern immer fchwingt ex fich zu ihm auf, arbeitet 
jich wie dev mit ven Wellen kämpfende Petrus an ihm empor, und fucht 
in ihm erſt fein wahres Ich zu gewinnen. Eine folche Auffaffung von 
Chriſtus, die ihm nicht ivealifirend vom gefchichtlichen Boden losrif, 
nicht ein felbjtgemachtes Gedankenbild an die Stelle des hiftorifchen 
Chriſtus jegte, die aber eben fo wenig bei'm bloßen Hiftorifchen ftehen 
blieb, ſondern die Chriftum gleichfam von neuem wieder Menfch werben 
läßt, um eine Geſtalt in uns zu gewinnen , die Anficht von einem Chriftus, 
der auch feinen Himmel nicht nur über den Sternen hat, fondern in der 





*) Beiträge zur nähern Kenntniß Lavaters. Leipzig 1836. ©. 267. 
**) Ber Hegner, S. 261. 
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Bruſt des Menſchen, der nicht nur einmal Blinde und Lahme heilte 
und Todte auferweckte, ſondern der noch immer als das Licht des 
Lebens Alle erleuchtet, als die Lebenskraft Alle durchſtrömt und Alle 
ſättigt und erquickt — eine ſolche Anſicht von Chriſtus war der damali— 
gen Zeit gleichſam ein neues, von Vielen zum erſten Mal wieder ver— 
nommenes Evangelium. Was wir jetzt als den Inhalt des Chriſten— 
thums, als ſein Eigenthümliches, als ſein Vorrecht vor allen andern 
poſitiven Religionen betrachten, die innigſte Durchdringung des Gött— 
lichen und Menſchlichen durch Chriſtum vermittelt (wenn wir ung auch 
dabei nicht gerade immer an Yavaters Fühne Ausprüde binden und nicht 
alle die Conſequenzen billigen, die ev daraus 309), das erſchien der dama— 
ligen Zeit als Schwärmerei, und Manche jprachen es unverholen aus, 
der geiftreiche Mann würde noch unendlich mehr leiften, wenn er nicht 
jo gläubig wäre, nicht fo air feinem Chriftus hinge.*) Während inveffen 
flache Aufklärer die Begeifterung Yavaters geradezu verhöhnten (ich er: 
innere nur an Nicolai, der ihn eigentlich mißhandelte), wußten doch 
Andere, wie Goethe, diefe Begeifterung als etwas Schönes und Einziges 
auch da zu würdigen, wo fie diefelbe nicht mit ihm zu theilen vermochten. 
„Es erhebt die Seele,“ fchreibt Goethe an Yawater, „und giebt zu dem 
ſchönſten Betrachtungen Anlaß, wenn man Dich das herrliche kryſtallhelle 
Gefäß mit der höchſten Inbrunſt faffen, mit Deinem eignen hochrothen 
Trank ſchäumend füllen, und den über ven Rand hinüberfteigenden Gifcht 
mit Wolfuft wieder fchlürfen fieht. Ich gönne Dir gern dieſes Glück, 
denn Du müßteft ohne daffelbe elend werden.“) Was Goethe feines 
Orts dagegen erinnerte, haben wir hier nicht zu betrachten. Es bleibt 
ung ſchon merfwürdig genug, wie gerade beide, Stilling und Lava— 
ter, an Goethe einen trefflichen Anwalt erhielten, den Aufklärungs— 
männern der Zeit gegemüber, vie feine Ueberlegenheit anerkennen mußten. 
Ueberhaupt aber haben wir nun mit Yavater den Punkt erreicht, wo bie 
verſchiednen Nichtungen ver Zeit in einer Perfönlichkeit fich berühren, 
und wir Finnen fo von ihm aus am bejten wieder den Weg finden zu 
den Männern zurück, die wir als die Sprecher und Beförderer der 
modernen Aufklärung verlaffen haben. 


*) ©, ven Brief von Zimmermann, bei Hegner ©. 71. 
**) Bei Hegner, ©. 141. 
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Noch einiges von Lavater. Seine Stellung zu den aufflärenden Tendenzen. Ver— 

haltniß zur Spalding, Zollikofer u. A. Sein pofitives Chriſtenthum. Pfenningers 

jüdiſche Briefe. Lavater als Prediger. (Steffens’ Zeugniß von ihm.) Lavater als 

geiftlicher Dichter. Hinweifung auf 3. ©. Herdersund die mit ihm anbrechende 
neue Zeit. 


Wenn wir in der vorigen Vorleſung Lavater in Verbindung mit 
Stilling betrachtet und mit ihm die Reihe der Männer beſchloſſen 
haben, welche wir als die Vertreter eines ſtrengern poſitiven Offen— 
barungsglaubens, gegenüber der ſogenannten religiöſen Aufklärung des 
Jahrhunderts, bezeichnen mußten, ſo verweilen wir heute noch etwas 
bei dieſer merkwürdigen Perſönlichkeit, die wir, ihrer Vielſeitigkeit wegen, 
unmöglich in den engen Rahmen einer gegebenen Kategorie einſchließen 
können; denn das wird Jeder bald geſtehn, der nur etwas genauer mit 
dem Leben und den Schriften des Mannes vertraut iſt, daß Lavater bei 
all ſeinem entſchiednen Glauben, bei ſeiner ſcharf ausgeprägten chriſt— 
lichen Ueberzeugung ein Mann dev neuen Zeit, ein Mann des Jahr— 
hunderts, ein Mann des Fortfchritts war. Infofern eine edle Unabhän- 
gigfeit und Breifinnigfeit, eine entſchiedne Abneigung gegen alle Knecht: 
Ihaft, gegen vererbte Borurtheile, gegen verrottete Mißbräuche, infofern 
überhaupt das, was wir mit einem Ausorud unfver Zeit Kiberalismus 
nennen, zu den Charakteriftifchen der modernen Zeit gehört, im Gegen- 
jatz gegen das noch von mittelalterlichen Formen umfchloffene 17. Jahr: 
hundert: fo war Lavater unitreitig einer der erſten Yiberalen mit, die 
den Ideen der neuen Zeit huldigten. Der fee Muth, womit er als 
Knabe gegen einen ungevechten Lehrer, womit er als Jüngling gegen 
einen harten Landvogt Grebel) aufgetreten, fein Lied vom Wilhelm Tell 
und das andre: „Stimmet, wackre Schweizerbauern,“ wie jo manches 
noch, geben ung hinlängliche Beweife davon; ja felbft ver Muth, womit 
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er in fpätern Sahren die alte Schweizerfreiheit gegen eine von außen 
aufgedrungene neue vertheidigte, haben ihn in den Augen derer, welche 
fich nicht durch bloße Parteinamen beftechen lafjen, nur um fo höher ge- 
ſtellt, in Beziehung nämlich auf pelitifche Gefinnung. — 

Mit viefem Liberalismus war auch die Humanität, in der wir 
einen fernern Charafterzug der neuern Zeit erfennen, bei Lavater auf's 
innigfte verbunden. Alles, was den Menjchen zum Menſchen macht, 
zum Bewußtfein feiner Menfchenwürbe ihm verhilft, hatte in Lavaters 
Augen einen unendlichen Werth. Seine viel befprochene, viel gerühmte 
und viel verfpottete Phyfiognomif, in die wir uns hier nicht näher 
einlaffen können, hatte ja eigentlich den humanen Zwed, die Menfchen- 
fiebe zu fördern und aus allen ven verwickelten verunſtalteten Zügen 
heraus, welche vie Ungunft ver Natur oder ver äußern Berhältniffe, over 
die Gewalt der Leivenfchaft einem menfchlichen Antlitz; aufgedrückt haben, 
doch immer wieder das edle Menjchenangeficht hevanszufinden. — 
Die Fortſchritte, welche das Erziehungswefen durch Baſedows und 
Andrer Bemühungen zu machen versprach, hatten fich der Theilnahme 
Lavaters in hohem Grade zu erfreuen. Niemand konnte ein größrer 
Gegner ter alten Schulfüchferei und des Schlendriang fein, als er. Und 
ebenfo bot er die Hand, wo es galt, im Vaterlande wohlthätige, menjchen- 
freundliche Vereine zu ftiften. Jſelin in Bafel, Pfeffel in Colmar, 
und fo viele Andere waren hier feine Freunde und Gehülfen.*) Genug, 
wir mögen ein Lebensgebiet betrachten, welches wir wollen, fo finden 
wir Lavater unter denen, die vorwärts fchauten und vorwärts 
prängten, ımd niemand wird ihm daher zu einen Apoftel des Rück— 
ſchrittes, zu einem Kinde der Finfterniß machen wollen. Auch die 
Toleranz, das große Wort des Jahrhunderts, fand in Lavater ihren 
Berehrer und Vertheiviger, fo fehr, daß eben dieſe Toleranz, die ev auch 
ven Katholiken bewies, und die Freundſchaft, die er mit würdigen 
Männern aus dieſer Kirche unterhielt, ihm von Andern wieder verübelt 
und als Jeſuitismus und Gott weiß was gedeutet wurde. — Wenn wir 
num aber ungeachtet diefeg Zufammenhanges, in welchem Lavater mit den 
Ideen der neuen Zeit ftand, ihn dennoch in chriftlich-religiöfer Beziehung 
auf der Seite derer erblicken, die das Alte, das von ben Bätern Weber- 
lieferte fejthielten, gegenüber einer neuen Weisheit, und wenn wir ihn 


*) Bgl. meinen Auffab: Jakob Saraſin und feine Freunde, ein Beitrag zur 
Litteraturgeſchichte, abgedruckt in den Beiträgen zur vaterländifchen Geſchichte von 
der hiftorijchen Geſellſchaft zu Baſel. 4. Bd. 1850. 
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hierin auch von folchen Fremden unterftütt fehen, die in demſelben 
Sinn und Geift mitwirften, von dem würdigen Jakob Heß, dem nach— 
maligen Antiftes, auf der einen, und von feinem Pfenninger auf ver 
andern Seite , fo ift doch dieß feineswegs fo zu faſſen, als ob ex dadurch 
mit ſich felbft in Widerspruch gerathen fei, als ob er-in allen übrigen 
Gebieten fich einen freien, unbefangnen Blid erhalten, bloß aber in der 
Religion Ängftlich bei'm Buchftaben geblieben fei, als ob ex fich feindfelig 
abgejchloffen gegen die Neuerungen, die auf dem veligiöfen und theolo- 
giſchen Gebiete vor fich gingen: Yavater blieb ihnen nicht fremd, und 
war billig genug, das Gute darin zu erkeunen. Er zeigte ſich auch hierin 
als Proteſtant, daß er frei forfchte, und nichts auf bloße Autorität 
annahın. Sein Glaube war ein felbftthätig errungener und gewonnener 
und darum bewußter Glaube. Ia was uns an ihm befonvers wichtig 
erfcheint, und was die Beurtheilung jener Zeit um vieles erleichtert, ift 
gerade die innige Verbindung, in der Yavater auch mit folchen Männern 
ftand, die wir früher als die Vertreter dev neuern Theologie des Jahr— 
hunderts betrachteten. Der ehrwürbige Spalding, gerade per Man, 
der die Nüchternheit des Denkens fo planmäßig in die Kirche einführte 
(während er freilich auch für feine Berfon von der innigften Frömmig— 
feit des Herzens durchdrungen war), er war das Ideal, das dem 
jungen Lavater in der Zeit feiner theologijchen Vorbereitung vorjchwebte, 
nach dem er fich nicht nur zu bilden, ſondern das ex perjönlich zu ſchauen 
und fi) einzuprägen das innigfte Verlangen trug. Wie er zu ver Zeit, 
als Spalding noch im dem pommerjchen Städtchen Barth lebte, von 
Zürich aus mit feinen Srennden Füßli uud Felix Heß eine fürmliche 
Wallfahrt zu diefem frommen, milden , Elaven Prediger unternommen 
und eigentliche Feſttage in feiner Umgebung zugebracht, haben wir früher 
ion erwähnt. Beide, Spalding und Lavater, reden in ihren 
Selbftbiographien und Tagebüchern won diefem Zufammentveffen mit 
einer Liebe, einem Wohlwollen, einer Begeifterung, wie dieß nur bei 
edeldenkenden und zartfühlenden Menfchen möglich ift.*) Spalving, ver 
ältere Mann, dev ruhige Beobachter, hatte feine wahre Freude an ven 
jungen Männern, die neun Monate hindurch feine Gäfte waren. La— 
vater war ſchon damals, als Jüngling von nicht mehr als einund— 
zwanzig Jahren, das Orakel und ver Führer der beiden andern Freunde, 
ohne daß er fich im geringften das Anfehn davon gegeben hätte. „Noch 


*) Vgl. Spaldings Leben, ©. 63 ff. Geßner, Leben Lavater 
209. 251 ff. fi. Geßner, avaters I. ©. 183, 
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nie,“ fagt Spalbing, „habe ich bis dahin, befonders an jemand von feinen 
Alter, eine jolche Neinigfeit ver Seele, eine folche Lebhaftigkeit und Thä— 
tigfeit des moraliſchen Gefühls, eine ſolche offenherzige Ergießung ver 
inmerften Empfindungen, ... eine folche heitere Sanftmuth und An— 
nehmlichfeit in jedem Umgange, kurz, ein jo edles, einnehmendes 
Chriſtenthum fennen gelernt. Und dieß ganze warme Leben feines Her- 
zens ſtand dennoch zu jener Zeit fo völlig unter dev Negierung einer 
aufgeklärten, überlegenden und ruhigen Bernunft, daß auch 
nicht die Heinfte Spur von einem Hange zur Schwärmerei darin zu fin- 
den war.“ Ans diefen letten Worten Spaldings fünnte man fehließen, 
der junge Lavater habe etiwa damals jelbft mehr jenem nüchternen Ver— 
nunftchriſtenthum gehuldigt, wie es die Aufklärungstheologie verlangte, 
und wie es auch Spalving zuſagte; erſt Später habe er eine andre, der 
frühern entgegengefetste Nichtung genommen, ev ſei etwa ſpäter erſt von 
feiner Neologie zum orthodoxen Glauben befehrt worden. Davon finden 
wir aber in Yavaters Leben feine Spur. Schon damals, als er bewun- 
dernd zu den Füßen Spalvings faß, als er jedes Wort des würdigen 
Mannes faft wie ein apoftolifches Wort aufnahm, ſchon damals ftand 
feine chriftliche Ueberzeugung in ihven Hauptzügen feft, und diefe chrift- 
fiche Ueberzeugung theilte ja auch im Grunde Spalving mit ihm, ſobald 
es die tiefften Angelegenheiten des Herzens betraf, nur die Art, fich mit 
dem Verſtande darüber Nechenfchaft zu geben, war bei beiden Männern 
eine verſchiedne. Die Verſchiedeuheit trat natürlich dann noch beftimmter 
heraus, als Lavater in die veifern Jahre gefommen war. Aber dieß 
trübte Feineswegs das bisherige Verhältniß. Auch jetzt noch, bei ven 
verſchiedenſten Anfichten, die beide Männer verfolgten, hörte vie alte 
Freundfchaft und das gegenfeitige Vertrauen nicht auf. „Wir jtehen auf 
ungleichen Stellen,“ ſchrieb Spalding an Lavater,*) „und müfjen alſo 
ungleich jeden ; aber es kommt eine Zeit des Lichtes, die uns ſchon ganz 
vereinigen wird. Wir wollen zuſammen mit treuem Herzen Gott ſuchen, 

der die Wahrheit iſt, und am Ende werden wir ſie in ihm, obſchon auf 
verſchiednen Umwegen, gewiß finden.“ „ieber, theurer Freund! bei 
dieſem Namen in feiner ganzen innigſten Bedeutung kaun und ſoll es 
bleiben, was auch ſonſt für Entfernungen, allenfalls wirkliche Mißver- 
ftändniffe zwifchen uns fein mögen. Wir haben beive ein letztes Ziel, 

deſſen bin ich in meinem Herzen und vor Gott gewiß, und dahin werben 
wir ungeachtet ver verſchiednen Wege, die wir vielleicht jetzo gehen, weil 


*) Bol. die Briefe bei Hegner, ©. 31. 78. 100, 
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wir feinen einförmigen gehen können, am Ende ſchon wieder zufammen- 
fommen. Wenigftens ift es Troft und Freude für mich, fo zu denken.“ — 
Wahrlich, wenn wir an die argen theologijchen Kfopffechtereien der 
frühern Zeiten zurückdenken, wo man fich wegen Meinungsverſchieden— 
heiten gegenfeitig in vie unterfte Hölle verdammte, und wenn wir dann 
wieder die manchen DBitterfeiten und Yeidenfchaftlichfeiten, die Verdächti- 
gungen und Confequenzmachereien uns vergegenwärtigen, welche auch 
ber fpätere Streit zwifchen den fogenannten Rationaliften und Suprana- 
turaliften herbeigeführt hat, fo muß uns das Herz aufgehen, wenn wir 
eine ſolche Sprache vernehmen. Das ift das Wohlthuende der echten 
Duldſamkeit, wie fie unter evangelifchen Chriften und unter Männern 
von Bildung ftattfinden follte, daß man zwar nicht die Gegenfäte fich 
verheimlicht, die num einmal bei den verſchiednen Denkweifen unvermeid- 
lich find, ja daß man fie offen befpricht und durchkämpft, aber daß man 
dabei doch die Meberzeugung des Gegners achtet und auch von ihm. groß 
und edel zu denken weiß. So gewiß es ift, daß das Wefen ver Religion 
eben nicht in Satzungen, und das Reich Gottes nicht in Worten befteht, 
ſondern im der Kraft: jo gewiß ift e8 auch, daß es zwifchen denen, bie es 
vedlich meinen, noch eine andere VBerftändigung giebt und geben muß, 
als die eines buchftäblich gleichlantenden Befenntnifjes. Ach, warum 
wird eben dieſer Weg dev Berftändigung fo jelten eingefchlagen, warum 
wird noch immer, ftatt Liebe zu pflanzen, Haß genährt? und das in der 
Memung, man thue Gott einen Dienft daran? Nicht nur mit Spal- 
ding und deſſen wirdigem Sohne, auch mit andern Männern, die 
wir auf der Seite der aufflävenden Theologie gefunden haben, mit 
Diterih, Zollifofer, Garve, Ierufalem,- ftand Lavater 
auf einem ähnlichen Buße. — In der Gaßner'ſchen Wunder-Geſchichte, 
in ber Lavater allerdings manche Blößen gab, hatte er gleichwohl dog- 
matiſche Unbefangenheit genug, um fich von dem antivämonifchen 
Semler ein Gutachten über die Tenfelsbefchwärungen des Baters aus- 
zubitten.*) Wo hätte dieß zur damaligen Zeit over auch jet noch ein 
orthodorer Zelot gethan? oder ein engherziger Pietift? — Daß er den 
Juden Mendelsſohn zum Chriſtenthum befehren wollte, hat man La— 
vater als Intoleranz ausgelegt; alfein auch nachdem feine Bekehrungs— 
verſuche fehlgefchlagen, hörte feine Achtung vor dem perſönlichen Cha- 
vafter des Mannes nicht auf, und ebenfo fehrieb ihm Menvelsfohn :**) 


*) Geßner II. &. 206. 
**) Bei Hegner, ©. 12. 
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„So weit ich in Abficht auf die Glaubenswahrheiten von Ihnen entfernt 
bin, und jo unmöglich es jcheint, daß wir in Neligionsfachen jemals 
einftimmen werden, jo hat diefe Disharmonie gleichwohl nicht den ge- 
ringſten Einfluß auf meine Gefinmungen, und ich verehre nichts deſto 
weniger Ihre vortrefflichen Talente und Ihr noch wortvefflicheres Herz.“ 
Mit Zimmermann, dem Leibarzt Friedrichs des Großen, der fo 
ziemlich die veligiöfen Anfichten mit feinem König theilte, blieb Lavater, 
wie auch mit dem Maler Füßli in London, in der innigften Freund- 
ihaftsverbindung, und ließ fich von ihnen alles fagen, ohne vie Frei- 
müthigfeit, deren fie fich bedienten, im geringften ihnen übel zu nehmen, 
noch viel weniger fie in feinem Herzen zu verdammen. So fehrieb ihm 
einmal Zimmermann ganz fed:*) „Wenn ou feinen Pietiften, Asfeten 
und Schwärmern unter die Hände gekommen wäreft, fo will ich diefen 
Augenblid fterben, wenn du nicht für eine der größten Erfcheinungen im 
Neiche der Wahrheitfeher wäreft erfannt worden; und ich lebe und fterbe 
auf dem Gedanken, diefes hätte deiner Seligfeit nicht geſchadet.“ Seines 
Berhältniffes zu Goethe haben wir jhon früher erwähnt. Später 
trübte fich daſſelbe freilich, doch nicht durch Yavaters Schuld. — Ueber- 
haupt zeigt fich die Intoleranz, wo fie im Verhältniß zu Lavater hervor: 
bricht, meijt auf der Seite der Aufklärer, die ihrer Toleranz fich rühmten. 
Das Merkwürdigfte unter allem ift, daß E. 3. Bahrdt an ihm zum 
Ritter werden wollte, und zwar won einer Geite her, von der man es 
am wenigjten erwarten follte. Bahrdt, der, wie wir wifjen, in feiner 
frühejten Zeit den Orthodoxen fpielte, fuchte nämlich Lavaters Necht- 
gläubigfeit zu verdächtigen, **) während eben dieſe Nechtgläubigfeit 
Zavaters e8 war, die von der Deutfchen Bibliothef und dem wilden 
Heere der damaligen Aufklärer aufs graufamfte verfolgt wurde, Go 
jehr wir nun aber Lavater von Seiten der Toleranz fennen gelernt haben, 
jo wenig dürfen wir ihm als Indifferentiſten venfen, als einen Mann, 
dem jede Religionsform gleich war. Lavater war und bfieb entjchieden 
hriftgläubig, entjchieven bibelgläubig, aber er wußte immer den 
Menſchen von feinem Syſtem und feinen Anfichten zu trennen, und 
auch wo er die ſe verwarf und beftritt, fiebte er jenen, folange er Ned- 
fichfeit bei ihm vorausfegen konnte. Die Angriffe auf die gejchichtliche 


*) Hegner, ©. 36. Im einem ähnlihen Sinme jchrieb ihm Campe, inbem er 
ihm feinen Wunderglauben mit bittern Worten vorwarf und ihm zu bebenfen gab, 
wie er bei feinem großen Maß von Seelenfähigfeiten ganz anders denken könnte und 
jolfte; bei Hegner, ©. 186. 189. 

**) Bol. Geßner I. ©. 215. 
Hagenbach, Vorlefungen VI. 31 
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Grundlage des Chriftenthums, wie fie von dem Wolfenbüttler Fragmen— 
tiften ausgegangen waren, gingen ihm tief zu Herzen und riffen ihn zu 
einen wahren Feneveifer fort, vem er in einer Rede auf der Züricher 
Synode vom Jahr 1780 feinen freien Lauf ließ. Da konnte er fich wicht 
enthalten, auch die ſchüchterne Vertheidigung eines Sem ler, jo wie bie 
Beftrebungen eines Steinbart und Teller und überhaupt die ganze 
Richtung der fogenannten Neologie mit ftarfen Worten anzugreifen, und 
befonders die vaterländifche Kirche vor dem Gifte des Unglaubens zu 
warnen, das unter gleißnerifcher Hülle auch mehr und mehr in fie und 
in das Volk einzudringen drohe. — Den Schlüffel zw dieſem wider- 
iprechend ſcheinenden Benehmen giebt uns Yavater felbjt, wenn ev (in 
jeinem Pontius Pilatus) fagt:*) „Zu mir Menſchen, Joh. Kafp. 
Lavater, hat jeder Menfch freien, ungehinderten Zutritt; ich darf feinen, 
auch nur mit einev Miene, perfünlich drücken, um deßwillen weil er 
nicht gleich mit miv denkt, wofern er nicht ganz entjcheivende Proben 
von boshafter VBerfehrtheit und Gewaltthätigfeit giebt. Vom unthätigjten 
Duietiften an bis zum  werfheiligften Bietiften, vom bilverhafjenven 
Myſtiker an bis zum finnlichit Liebenden Herrnhuter, vom Soeinianer 
und Deiften bis zum becivirteften Atheiften hat alles freien Yutritt zu 
mir; was Menfchengeftalt und Menjchencharakter hat, hat Anfpruch auf 
meine Menfchheit. Wer zu mir kommt, den darf ich nicht hinausſtoßen, 
ausgenommen — er fommt in der Qualität eines hriftlichen 
Bruders, und verwirft ganz pofitiv und flar die Lehre 
Chrifti, als Mitglied der Societät, die Chriftum anerfennt und feine 
und feiner Apoftel Autorität als Drafel der Gottheit verehrt, als ſolcher 
darf ich ihm als folchen nicht aufnehmen.**) . . . Kommt er nicht als 
jolcher, kündigt er fich auf feine Weife als einen Chriften an, als einen, 
der Chrift heißen will und dennoch lengnet, daß Jeſus der Meffias und 
Herr fei, jo mag er fein was er will, ich berühre feine Willensfreiheit, 
jeine Ölaubens- und Denkfveiheit nicht.“ „Wer Chriftum lieb hat,“ jagt 
er an einem andern Orte***) (im Beziehung auf die Anschuldigungen, 
die man ihm wegen feines Hinneigens zum Katholicismus machte), „wer 
Shriftum lieb hat und ihn von Herzen feinen Herrn nennt, und fich durch 
*) Bei Gefiner II. ©. 355. 
Gier Tieße ſich freilich noch ftreiten, was unter Autorität zu verftehn 
jet, wie weit Diefelbe äußerlich im Buchftaben der Schrift feftgeftellt ift u. j. w. 
Auch darüber hätte fi) ein chriftliebendes Gemüth gewiß bald mit Lavater 
verſtändigt. 
**) Ber Geßner III. ©. 24, 
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jeine Lehre beftimmen läßt, ift ein Chriſt und eim Heiliger, er heiße 
Jeſuit oder Afatholiens, Vernunftheld oder Schwärmer.“ 

Was Lavater an ver Neologie auch fittlich ftreng rügte, war die 
Unredlichkeit, womit Viele vie Bibel zu verdrehen und ihre eigenen An- 
Fichten ihr unterzufchieben fuchten. Weit lieber war ihm da ver offene 
Deift, der es zu fein befannte und anf feinen Chriftennamen freiwillig 
verzichtete. — Indeſſen berichtigte ev auch hier gern fein Urtheil über 
Perfonen, wie dieß bei Semler der Fall war, von dem er geftand, daß, 
nachdem er feine perfönfiche Befanntfchaft gemacht, er eine weit günftigere 
Vorſtellung von feiner Redlichkeit erhalten habe. *) 

Mit ver Humanität und Toleranz Yavaters hing auch feine freiere 
jittliche Lebensanficht zufammen, vie von ängftlichem Pietismus, 
Puritanismus und Methodisinns weit entfernt war. Er hatte einen 
heitern Humor und liebte ven Scherz und die frohe Unterhaltung. Be— 
jomvers aber iſt fein feiner Kunft- und Natırfinn, fen Sinn für's 
Schöne, Geſchmackvolle, Harmonifche um fo bemerkenswerther, als eben 
diejev Stun fo oft denen abgeht, die einer jtrengen Richtung zugethan 
find. Wie ganz anders uvtheilte ein Yavater, wie ganz anders ein 
Wesley über Spiel und Erholung, über Erziehung der Kinder, über 
Freundſchaft und Gejelligfeit! Doc) in eine weitere Charakteriftif des 
Mannes einzutreten müffen wir ung verfagen. Nur noch ein Wort von 
Pavater, dem Prediger und dem hriftlihen Dichter. In beiden 
Beziehungen zeigt er fich originell, von feiner Schule, feinem Muſter, 
feiner Theorie abhängig. Im Ganzen theilte auch Lavater mit feinem 
verehrten Spalding und mit noch Bielen feiner Zeit die Meinung, 
vaß man gewiffe bibliſche Begriffe, welche oft unverftanden genug 
von Mund zu Mumd und von Gejchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt wer- 
ven, in die Denkweise unfres Jahrhunderts überfegen und fie dadurch 
erſt wieder ven Menfchen zugänglich machen müſſe; ja ev ging in ver 
Movernifivung des Chriftenthums nach der einen Seite hin fo weit, daß 
er einmal eine Anzahl Sprüche herausgab, wie fie Chriftus möglicher: 
weife könnte gefprochen haben, wie denn auch fein Sreund Pfenninger 
in den „jübifchen Briefen“ eine Axt von chriftlichem Roman lieferte, worin 
er die Männer und Frauen zur Zeit Jefu einander Briefe jchreiben ließ, 
wie fie etwa empfindfame Zürcher und Zürcherinnen des 18. Jahr: 
hunderts einander gejchrieben hätten. Diejes Moderniſiren des Chriftens 
thums lag tief in ver Zeit, nur ging es eben bei einem Lavater und 


*) Bei Geßner II. ©. 45, 
31* 
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Pfenninger aus ganz andern Antrieben hevvor, als eben bei einen 
Bahrdt over Teller. Während diefe dem Chriſtenthum den Stempel 
der Trivialität aufdrückten, fuchten vielmehr Lavater und Pfenninger 
unfrer Zeit dadurch nur um fo fichrer den chriftlichen Stempel aufzu- 
prägen, daß fie das Chriftenthum aus feiner orientalifchen Umkleidung 
heraus auf ven Boden des allgemein Menfchlichen zogen und dadurch 
den Umſatz chriftlicher Ideen zu erleichtern fuchten. Wenn ferner bie 
Aufklärer (und fo auch Spalding! das moderne Khriftenthum mehr 
als ein vein verftändiges und abstractes auffaßten und jede Mitwirkung der 
Phantafie ausfchloffen, jo fuchten Lavater und Pfenninger, ähnlich. wie 
Klopſtock, durch die Anftrengungen ihrer veciventalifchen Phantafie dem 
gejunfenen Chriſtenthum aufzuhelfen ; indem fie daſſelbe nicht nur dem mo— 
dernen Berftande, jondern auch dem modernen Gefühle zugänglich machten, 
Dieß gilt ebenfo von Stilling und feinen hriftlichen Romanen. So waren 
denn auch Lavaters Predigten nicht wie die der meiften Mufterprediger 
jener Zeit trodne Abhandlungen, fie waren meift feurige, ftrömende 
Ergüffe; fie bezogen fich nicht nur auf allgemeine Wahrheiten, bie 
an jedem Ort und zu jeder Zeit fonnten vorgetragen werden, fondern 
fie waren jedesmal zeit- und ortgemäß, jedesmal individuell; ich möchte 
lagen, jede Predigt Yavaters war eine Gelegenheitspredigt. So tragen 
namentlich feine Predigten, die er während ver fehweizerifchen Staats— 


” 
* 


umwälzung hielt, dieſes Gepräge: fie find Actenſtücke zur Zeit- _ 


geſchichte. — Aus dieſem Triebe, jeden Anlaß als ſolchen zu benutzen, 
um durch ein Wort zu ſeiner Zeit auch auf die Zeit und die Um— 
gebungen zu wirken, müſſen wir uns auch feine häufigen Gaſtpredigten 
auf Reifen erklären, ohne daß wir gerade nöthig hätten, zu der ihm 
oft vorgeworfenen Eitelkeit und Gefallfucht unfve Zuflucht zu nehmen, 
wenn wir ihn gleich von dem Hange, bemerkt und hevvorgezogen 
zu werden, wie überhaupt von menfchlichen Schwachheiten nicht frei- 
Iprechen können. 

Es dürfte wohl nicht ohne Interefje fein, einen jüngern Zeitge- 
noffen Lavaters über den Eindrud reden zu hören, den feine Predigten 
auf die Norddeutſchen, ja auf Ausländer machten. 

Steffens erzählt uns in feiner Xebensgefchichte Folgendes :*) 

„Jam geichah es, daß Lavater feine vornehmen chriftlichen Freunde 
in Holftein bejuchte und von da auf einige Wochen nach Kopenhagen 


*) Was ich erlebte II. ©. 178, 
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fam. Man kann fich denken, daß er uns nicht unbekannt war. Wir 
fannten einige feiner Schriften ; feine Phyſiognomik war von ung mit 
vielem Intereffe durchblättert, ſein Verſuch, Mofes Menvelsfohn zu be- 
fehven, hatte unfve Theilnahme erregt, und die Yeidenfchaft, mit welcher 
er von Einigen angebetet, von Anden befämpft wurde, war uns nicht 
unbefannt. Das war nun die erfte bedeutende Notabilität, 
die aus dem geiftig bewegten Deutfchland in unfre Mitte trat, und wir 
erwarteten feine Ankunft mit großer Spannung. In der reformirten 
Kirche predigte ev, und ich fah und hörte ihn. Seine Geftalt, wie fie 
mir vorjchwebt, war Höchft intereffant. Der lange ſchlanke Mann ging 
etwas gebüct einher, feine Phyfiognomie war Höchft geijtvoll, die ſchar— 
jen Züge zeugten von einer heftig durchlebten Vergangenheit und von 
innern Kämpfen, feine Augen überrafchten durch Feuer, Glanz und 
Klarheit. Wie ich mich erinnere, erfchien ev mir älter, als er damals 
fein fonnte, er war, wie ich beim Nachſchlagen finde, zwei und funfzig 
Jahre. Die nicht große veformirte Kirche war gedrängt voll, in der 
Berfammlung herrjchte eine feierliche Stille. Wir erwarteten zwar eine 
harte Ausfprache. Unter ven deutſchen Aerzten hatten einige ven Schwei- 
zerdialeft nachzuahmen gefucht; der Contraft gegen die herrſchende Aus— 
Iprache war um fo auffallender, da das weiche Däniſche in Kopenhagen 
noch verweichlicht erfchien. Als daher die fcharfe an dem Gaumen Ele 
bende Stimme, die hohlen, ſchneidenden Töne des berühmten Mannes 
fich vernehmen liegen, machten fie einen folchen Eindruck auf mich, daß 
ich das Gebet faſt überhörte. Ich mußte mit gefpannter Aufmerkſamkeit 
auf feine Rede horchen, wenn ich fie verftehen wollte. Nun war e8 ge— 
vade höchft merfwirdig, wie diefe Rede mich gewann und ergriff. Es 
ſprach fich nicht allein die Juverficht des Glaubens, fondern auch eine 
tiefe, gewaltig evgreifende herzliche Innigfeit in feiner Neve aus. Es 
war mir, als hörte ich zum erjtenmal eine Stimme, nad) der ich mich 
lange gejehnt hatte. Seine Predigt handelte vom Gebet.“ — Jenes 
innere, tief verborgene und doch mächtige eben meiner Kinpheit, wie 
ich e8 in der ftilfen Kammer meiner Mutter Eennen gelernt hatte, wie es 
tief das belebende Innere ergriff, nach außen aber nur Leife flüſternd fich 
vernehmen ließ, fchien mich, ven Schlummernden, aus dem langen Schlafe 
mit Donnerftimme aufzurütteln. Er fehilverte,mit jener ergreifenden 
Wahrheit, die nur da fich zu geftalten vermag, wo man ein innerlich 
ſelbſt Erlebtes ausfpricht, jene äußern und innen Kämpfe, in 
welchen ver Sieg nur durch das Gebet zu erringen ſei. Die Sprache, 
die mir anfangs fo zurückſtoßend exfchien, Hang mir zulegt immer ſchöner, 
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heller, ja anmuthiger, fie ſchien miv mit dem befebenven Inhalte jo 
innig verwoben, als wäre irgend eine andere unmöglich. Wenn er einen 
Zuftand innerer Hoffnungslofigfeit geſchildert hatte, hielt ex einigemal 
inne, und rief dann mit lauter Stimme: „Bättet!“ — Das E 
wurde faſt wie ein Diphthong ausgefprochen, die harte Ausiprache ver: 
doppelte das T, und dennoch hatte, gerade fo ausgefprochen, dieſes Wort 
eine ungeheure Gewalt. Es vief laut, ja zerfchmetternd in mein Inner: 
jtes hinein, und ich habe es in meinem ganzen Leben nicht wieberholen 
fönnen, ohne wenigftens etwas von dem tiefen Einvrud zu empfinden, 
ver mich damals erjchütterte.“ 

Auch in ver Neihe ver chriftlichen Dichter des 18. Jahrhunderts 
nimmt Yavater eine nicht zu überſehende eigenthümliche Stellung ein. 
Er hält in gewiſſer Hinficht die Mitte zwifchen ven Dichtern der ſoge— 
nannten pietiftifchen Schule, einem Zerfteegen, Freylinghauſen, Wol- 
tersdorf, Hiller auf ver einen, und ven veflectivenden Dichtern, wie 
Gellert auf der andern Seite. Auch Yavater gehört, wie Gellert, zu 
den Dichtern, bei welchen die perfönliche Frömmigkeit und der Einprud, 
der von da ausgeht, vieles überfehen läßt, was an der Form mangelhaft 
it; aber wenn bei Gellert häufig das verftändig Movalifivende vor: 
waltet, jo machen ſich bei Yavater neben den Reflexionen auch Phantafie 
und Gefühl, obwohl mitunter auf eine unkünftlerifche, in Die plattefte Profa 
hiuuntergleitende Weije, geltend. Häufig wechjelt das Cramerifch-Klop- 
ſtock ſche Pathos, in das auch er fich hinein verftieg, mit fehr nüchternen 
Stellen, die beſſer in eine Predigt als in ein Lied fich paßten.*) Sein 
größeres Gedicht, Jeſus Mefjias, war eine fchwache Nachahmung 
Klopftods (eine Ilias nach dem Homer) ; aber fein Zweihundertlieder- 
buch hat wohl nebjt nod) vielen andern Liedern und Denkverfen, vie ihm 
jo leicht von Hand und Mund floffen, fchon manches Herz aufgerichtet, 
namentlich am Krankenbett und auf vemfelben. Diefe Lieder werden 
daher ihren praftifchen Werth auf diefem Gebiete noch immer behalten, 
während zu Kivchenlievern nur wenige fich eignen, felbft vie nicht 

*) Das höchft profaijche Lied im ältern Züricher Geſangbuch: 

„Nicht mürriſch, finfter, ungeſellig 

Iſt wer ein Chriſt zu fein ſich freut, 

Iſt ohne Schmeichelei gefällig, 

Vereinigt Ernſt und Freundlichkeit, 

Iſt traurig mit den Traurigen 

Und fröhlich mit den Fröhlichen.“ 

ift von Yavater. 
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immer, die ev als folche gefchrieben und überfchrieben hat. Es tft wohl 
ſchon die Bemerkung gemacht worven, Lavater jet weder guter Proſaiſt, 
noch guter Dichter ; feine Profa fei zu bilderreich, zu ſpringend, zu form— 
los und unlogiſch, feine Poefie dagegen oft wiever bei einzelnen wahr- 
haft vichterifchen Erhebungen zu ſchleppend, zu wortreich, und die Verfe 
bolpricht und hart; die Proſa fliege in ven Lüften, während vie Poefie 


* mitunter an dev Erbe Frieche over doch zu ihr gar bald herabfinfe — 


und es ift etwas Wahres daran. Aber e8 gilt auch hier, was wir von 
jeinen Predigten gejagt haben: auch die Gedichte waren fo zu fagen Ge- 
legenheitsgedichte; fie waren Feine Kunſtwerke und wollten e8 nicht fein. 
Hans Kafpar Lavater war eben unter allen VBerhältniffen derſelbe, und 
wenn das oft angeführte Sprüchwott le stile c’est ’homme eine Wahr- 
heit hat, jo hat es fie hiev. — Lavater mochte Briefe, Predigten, Ge— 
dichte, Beobachtungen, Tagebücher fchreiben, oder was er wollte, ev 
mochte mit feinem Gott reden oder mit jeinen Freunden fich unterhalten, 
oder mit fich jelbjt: er gab fich wie er war, und wenn man ihn auch von 
Eitelfeit nicht freifprechen will, jo wird man doch die mit der Eitelfeit jo 
oft verbundene Affectation und Zieverei nicht finden ,; Natürlichkeit, Auf- 
vichtigfeit, Freimüthigkeit, ein ſich Geben wie man ift, bildeten immer 
den Grundzug feines Charakters, und eben darin liegt, bei der Fröm— 
migfeit feines Herzens und den ſchönen Gaben feines Geiftes, das Be⸗ 
deutende und Große ſeiner Erſcheinung. 

Wir haben mit Stilling und Lavater bereits um ein bis zwei 
Jahrzehnte vie Zeitgrenze überſchritten, die wir bis anhin im Allgemet- 
nen eingehalten haben. Während wir die Jünglinge noch von den 
Männern umgeben fahen, die uns bereits durch unfre bisherige Dar- 
jtellung befannt geworden find, finden wir fie als Männer hineingejtellt 
in die Zeit, die wir als eine nee, von der franzöſiſchen Revo— 
lution fich herfehreibende Periode betrachten können, und in dieſer Pe— 
riode ſelbſt hat Yanater wohl erſt vecht feine chriftliche Charaktergröße 
entwickelt, die ex ja auch mit feinem Meärtyrertode befiegelt hat. Aber 
mit diefer neuen Periode iſt num eben auch ein ſchicklicher Ruhepunkt ge- 
geben, um ven Faden, den wir für viegmal nicht weiter fortfpinnen 
fönnen, abzubrechen. — 

Wie gerne hätte ich ſchon jegt mit dem Manne Sie bekannt 
gemacht, der noch mehr als Lavater bevechtigt ſcheint zum Repräſen⸗ 
tanten einer die Gegenſätze vermittelnden, die Anſprüche des Geiſtes 
wie des Herzens befriedigenden Richtung erwählt zu werden, der das 
Feurige, Lebendige, Religiös-Poetiſche mit einem Lavater, das Ru— 
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Hige und Beſonnene, Klare und Milde mit einem Spalding, und 
dann wieder die geniale Kühnheit des Gedankens und die fcharfe, 
ſchneidende Polemik, wo fie nöthig fchien, mit Leſſing gemein 
hatte, mit dem Manne, der, je nachdem am die Worte nimmt 
und wägt, als ein geiftveicher Supranaturalift oder. als ein tiefgläu- 
biger Rationalift, als ein Wieberherjteller des erjchütterten Dffenba- 
rungsglaubeng over als ein Herold der Aufklärung, jedenfalls aber 
als ver eigentliche Apoftel der Humanität, als ein vieles umfaffen- 
der, vieles anvegenver Geift betrachtet werden muß, mit Johann 
Gottfried Herder, von welchem Lavater felbjt fagte: „Ich möchte 
ihn den Profeffor der Erde und den Propheten ver Menjchheit nennen,“ *) 
und ver hinwiederum in Lavater die reinfte, evelfte, frömmſte Seele er- 
fannte und fich glücklich ſchätzte, ihm auf feinem Yebenswege begegnet zu 
jein.**) Aber ich muß mich vor der Hand begnügen, dieſen Namen, an 
dem eine ganze Welt von neuen Ideen hängt, einjtweilen nur ausge- 
Iprochen zu haben, indem ich mir vorhehalte, im nächjten und legten 
Cyclus meiner VBorlefungen an feine Erjcheinung und die eines Kant, 
Sacobi, Fichte u. f. w. die Gefchichte der neuern proteftantifchen 
Theologie in Deutjchland anzufnüpfen, durch welche wir den Weg in 
die Gefchichte des neunzgehnten Jahrhunderts ung werden zu 
bahnen haben. Für jegt richten wir noch unfern Blick auf die Gefchichte 
der Fatholifhen Kirche des achtzehnten Jahrhunderts und auf vie 
DBerbreitung des Chriftenthums über ven weiten Erdboden durch bie 
fatholijche wie durch die proteftantifche Miffion. 

*) Bei Geßner II. ©. 369. 

**) Bei Hegner, S..27. 
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tionsſtreitigkeit. Paſchaſius Quesnel. Die Appellanten und die Convulſionärs. Der 
Streit Über Die Beichtzeddel. Die Päpſte Jnnocenz XIII., Benedict XII., Clemens 
XII., Benediet XIV., Clemens XIII. Schickſal der Jeſuiten. Ihr Staat in Paraguay. 
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Clemens XIV. Die Liguorianer und Kedeintoriften. Pins VI. Freiere Nichtungen it 
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Der Kampf der Ideen des Jahrhunderts mit dem was bisher als 
das Beſtehende galt, zeigte ſich nicht nur in der proteſtantiſchen, ſondern 
auch in der katholiſchen Kirche. Ja, in gewiſſer Hinſicht tritt dieſer 
Kampf noch in ſtärkeren Zügen und in einer ſichtbarern Abſtufung vor 
das Auge des Beobachters. Erſt die Fortſetzung des Kampfes zwiſchen 
Jeſuitismus und Janſenismus in Frankreich in der ſogenannten Con— 
ſtitutionsſtreitigkeit mit ihren Folgen, dann das verhängnißvolle Schickſal 
des Jeſuitenordens bis zu deſſen Aufhebung durch ein Machtwort des 
päpſtlichen Stuhles; im Zuſammenhang damit die Bewegung in 
Deutſchland; ſodann das Streben nach nationaler Unabhängigkeit von 
Rom und die weitgehenden Reformen Joſephs II; endlich die große Ka— 
taftrophe der franzöfifchen Revolution. Betrachten wir Eines nach dem 
Andern. 

Mit dem Anfang des 18. Sahrhunderts, unter dem Pontificat 
Clemens' XI. finden wir den Sefuitismus in Frankreich noch immer 
kämpfend mit dem Ianfenismus, indem jener bie päpftlichen, dieſer die 
evangelifchen Grundſätze zur Geltung zu bringen fuchte. Einen neuen 
- Schwung erhielten biefe Streitigkeiten durch das Exfcheinen eines Er- 
bauungsbuches, das bei den Janſeniſten ſehr beliebt war. Es war ein 
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neues Teftament mit erläuternden Anmerkungen und frommen Be— 
trachtungen, in ftreng evangelifchem Sinn, mit Nachorud die Lehre von 
der Rechtfertigung durch den Glauben betonend, entgegen aller Werf- 
heiligfeit. 

Der Berfaffer des Buches war Paſchaſius (Pasquin) Quesnel, 
geboren 1634, einer alt» adelichen Familie Schottlands entſtammend, 
Vorſteher ver veligiöfen Genoffenfchaft des Oratoriums in Paris. Das 
Buch war fowohl von dem Staatsminifter Yomenie, ald von dem 
Biſchof von Chalons belobt und mit erzbifchöflicher Bewilligung im 
Jahr 1671 zu Paris gedruckt worden. Nichts deſto weniger Fam das 
Buch ſchon im Jahr 1676 auf den Inder. Warum? Der Berfaffer 
ftand im Geruch des Janſenismus. Da er fich für feine Perfon in 
Frankreich nicht mehr ficher hielt, entfloh er nach den Nieverlanten. 
Aber auch hier warteten feiner VBerfolgungen. Der Erzbifchof von Mecheln 
trat gegen ihn auf. Auf Betrieb ver Jeſuiten und auf Befehl ves - 
Königs von Spanien wurde Quesnel den 30. Mat 1703 in Brüjfel 
verhaftet. Es gelang ihm jedoch nach Amfterdam zu entflichn. Von da 
aus erließ er eine fehriftliche Vertheidigung feiner Lehre, Nun aber er: 
ließ ver Papſt, auf den Antrag des Cardinalcollegiums, am 8. Septbr. 
1713 die Bulle (Conftitution) Unigenitus, worin hundert Sätze und 
einer des Duesnel’fchen Zejtamentes als ketzeriſch, gefährlich und 
frommen Ohren ävgerlich verdammt wurden. Und doch waren unter 
dieſen verdammten Sätzen gerade folche, wie jie nicht nur in ber heil. 
Schrift, fondern auch bei ven Kicchenvätern, namentlich bei dem heil. 
Auguftin wörtlich zu finden waren. Dieß empörte einen großen Theil 
des franzöfiichen Klerus. Selbft ver Erzbifchof von Paris, Cardinal 
Noailles widerfegte fich der Annahme der Konftitution. Die ſich Wi- 
berjeßenven hießen Appellanten. 

Quesnel, der das Bewußtſein in fich trug, nichts gefchrieben zu 
haben, was der wohlverſtandnen Fatholifchen Lehre zuwider wäre, lehnte 
jede Verwandtſchaft mit dem Proteftantismus entjchieven ab. Er brachte 
die legten 15 Jahre feines Yebens in aller Stille in Amfterdanı zu. Er 
lebte wie ein Einfiedler, ging nır an Sonn- und Feittagen aus, um 
den Gottesdienſt zu befuchen und gab bis zu feinem Tode ven aufrichtig- 
jten Wunſch zu erkennen, als guter Katholif zu fterben. Als folcher 
jtavb ex auch den 2. December 1719, nachdem er die Sterbefacramente 
jeiner Kirche genoffen und fich über feine vechtgläubige Gefinnung ein 
notariales Zeugniß hatte ausjtellen Laffen. Aber mit jeinem Tode hörte 


ver Streit wicht auf. Mochte Clemens X. immerhin gefehärfte Verbote 
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erlaffen, über die ſtreitigen Gebote zu disputiren, fo war des Disputivens 
doch fein Ende. Der Hof ftand mehr aus Politik, als aus innerer 
Veberzeugung auf Seite des Papſtes und der Sefuiten. Unter Ludwig 
XV. wurde auf Betrieb des Miniſters Fleury die Annahme dev Bulle 
mit Gewalt durchgeſetzt. Selbſt ver alte Noailles zeigte ſich gejchmeidiger 
und fügte fi in das Unvermeidliche. Das Parlament ließ im Jahr 
1750 ſich nöthigen, die Bulle in die Sammlung ver Reichsgefeke ein- 
zufragen. Nım ging e8 an, eine wahre Hege ver Appellanten. Mehrere 


- geiftliche Orden, die zu ihnen hielten, wie vie Karthäufer und Bene- 


dietiner, flohen nach ven Nieverlanden. Am längſten hielten jich die 
Bäter des Dratoriums und die Congregation des heil. Maurus. 
Was aber ven Untervrücten neuen Muth gab, war der Glaube, daß ver 
Himmel fich zu ihnen befenne, indem ev Wunder zu ihren Gunften ge- 
Ichehen ließ. Einer ver Appellanten, ein Parifer Diaconus, der nachmals 
den Namen ver heil. Franz von Paris führte, hatte fich bis auf ven 
Tod für den Janſenismus gewehrt. Er wurde auf dem Kirchhof des 
heil. Medardus beigefett. Da gefchah es denn, daß wer auf das Grab 
diefes Heiligen fich niererlegte, von jeglicher Krankheit geheilt wurde. 
Alles Volk drängte ſich zu dem Grabe. Vergeblich erklärte der Erzbiſchof 
von Sens die Wunder für Betrügereien. Das Volt ließ ſich nicht 
ausreden, daß hier ein göftliches Zeugniß vorliege. Aehnliche Er- 
ſcheinungen, wie wir ihnen bei ven Camifarten und bei ven Methopiften 
begegneten, traten hier zu Tage: heftige Erjchütterungen, Convulfionen, 
Verzückungen der feltenften Art. Die von der geheimnißvollen Macht 
Ergriffenen fingen an zu weiffagen und in Zungen zu reden. Vor allem 
declamirten fie in ſchwunghafter Rede gegen vie Bulle Unigenitus und 
prophezeiten alles Unheil, folange man ihr anhange. Um diefem un- 
willfommenen Schaunfpiel ein Ende zu machen, ließ der König im Jahr 
1752 den Kirchhof fchließen und zumanern. Allein auch das half nicht. 
Biele ver Gläubigen hatten fich fchon zuvor mit Erde vom Grabe des 
Heiligen verfehen und dieſe wirkte auch Wunder in den Häufern, in bie 
man fie brachte. Die Zahl der „Convulſionärs“ wuchs von Tag zu Tag 
in erſchreckender Weife. Werer durch Drohungen, noch durch Mißhand— 
fungen ließen fie fi” von ven Kundgebungen ihrer Begeifterung ab- 
halten. Sie ließen fich ſchlagen, ftoßen, ftechen, mit Füßen treten. Ja, 
fie baten die Umſtehenden um Gotteswillen, dem in ihnen wohnenden 
Prophetengeift durch Schläge auf ven Rüden, durch Fußtritte auf bie 

Bruft zum Durchbruch zu verhelfen. Diefe Succurs Verlangenden 
nannte man Secomriften. Auch hier wirkten die pathologijchen Zuftände 
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anftedend. Ein Barlamentsmitglied, Montgeron, hatte bie Wunder ver: 
facht. Nun aber ward ver Spötter belehrt, und einmal von dem convul⸗ 
ſiviſchen Zauber" ergriffen ichrieb er einen dicken Quartband zur Ver— 
theidigung des Wunders. Niemand fand fich diefen Erjcheinungen 
gegenüber in größerer Verlegenheit, als die Jeſuiten— Sie waren in 
einer ähnlichen Lage wie einft die Pharifäer. Erfennen wir die Wunder 
an, mußten fie fich fagen, fo geben wir unfern Zeinven, den Janfeniften 
recht; leugnen wir die Wunder, fo gelten wir dem Volke als Ungläubige. 
Aus diefem Dilemma kamen fte nicht leicht heraus. Sie halfen ſich 
damit, daß fie das Thatfächliche ver Wunder anerfannten, vie Wirkung 
verfelben aber dem Teufel zufchrieben, der feine Hand dabei im Spiele 
habe. Wie indeffen jede Krankheit ihren Verlauf Haben muß, ehe fie fich 


fett, fo war e8 auch hier. Was feine fönigliche, feine priefterliche Macht 


bewirken fonnte, bewirkte die Zeit. Die Wunter hörten nach und nad) 
von ſelbſt auf, und es war fein fo unebnes Wort, wenn Voltaire fagte: 
Das Grab des heil. Franz von Paris fei zugleich das Grab des Janſe— 


nismus geweſen. Nicht zwar, als ob der Janjenismus plößlich aufge- 


hört hätte (haben fich doch janfeniftifche Gemeinden bis auf ven heutigen 
Tag in ven Niederlanden erhalten), aber feine Bedeutung für die Kivchen- 
geichichte war fo gut als vorüber, und es traten ganz andere und weiter- 
greifende Kämpfe in ven Vorvergrund. 


Ein Nachipiel zu dem Ianfeniftifchen Drama haben wir noch in 
dem Streit über die Beichtzedtel. Der Bifchof von Paris, Chriftoph 
von Beaumont, verordnete auf Anftiften der Jeſuiten, daß feinem 
Sterbenden das Sacrament gereicht werben jolle, der dem Priefter nicht 
einen Schein vorweifen könne, daß er bei einem orthodoxen (nicht janfe- 
niftifchen) Priejter gebeichtet habe. Das Parlament erklärte fich gegen 


dieſe Maßregel. Es citirte den Erzbiſchof vor feine Schranken; aber. 


diefer erfchien nicht. Die Einen im Volfe hielten es mit dem Parlament, 
die Andern mit dem Erzbifchof. Der ven Jeſuiten ergebene König wollte 
im Jahr 1753 dem Parlament verbieten, in kirchliche Angelegenheiten 
fich zu mifchen, das Parlament wollte ſich's nicht verbieten laffen. Es 
erließ eine öffentliche Nemonftration gegen das Königliche Edict und er- 
Härte feine VBerrichtungen fo Lange einzuftellen bis ihn Genugthuung 
gegeben fei. Endlich ſuchte ver Papſt Benedict XIV. den Streit beizut- 
legen. Er feste eine Congregation von Theologen und Cardinälen nieder, 
um ein Öutachten abzufaffen. Das im October 1756 erlaffene Gutachten 
erklärte jich dahin, daß man zwar der Bulle Unigenitus allen Gehorfam 
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zu leiſten habe, aber bie Beichtzeddel wurden beſeitigt. Die Gemüther 
beſchwichtigten ſich allmälig. 

Indeſſen ſchlug auch bald dem ſheſuitenorden die verhängnißvolle 
Stunde. 

Vorerſt werfen wir einen Blick auf das Papftthum und die Gefchichte 
des Ordens in der erften Hälfte des Sahrhunderts. 

Auf den gelehrten, in mancher Hinficht gefchäftstüchtigen Clemens 
X1. (Albani aus Urbino, den Urheber der Bulle Unigenitus, +19. März 
1721) folgte Innocenz XIII. (Conti), der nur drei Jahre vegierte 
(7 7. März 1724). So ftreng er fich in der Durchfegung der Bulle 
Unigenitus bewies, jo wenig war er ein Freund der Jeſuiten. Er miß- 
bilfigte ihr Mifftonsverfahren in China und Oftindien auf's höchfte und 
schon er war auf die Aufhebung des Ordens bedacht. 

Sein Nachfolger Benedict XIN. (Orfini) war ein ftrenger Domi- 
nicaner. Er fträubte fich evft, die ihm angetragene Würde anzunehmen 
und bat das Cardinalscollegium fußfällig, einen Andern zu wählen. 
Als er wider Willen das Bontificat antreten mußte, Tehrte er auch als 
Papſt den Mönch heraus. Als Dominicaner blieb er feinem Ordens— 
general auch jett noch unterthan. Sein Wohnzimmer im Vatican 
unterjchied fich nicht non einer Klofterzelle. Das ganze Mobiliar bejtand 
in hößernen Tiſchen und Strohfeffeln. Seinem ftrengen asfetifchen 
Sinn waren die weltförmigen Malereien NRaphaels im Vatican ein 
Greuel; er war im Begriff fie mit Klexereien ans der Legende ver Maria 
überfahren zu laffen, als das Unheil zum Glüc der Kunſt noch konnte 
abgewendet werben. Eben jo zeigte er fich als abgejagten Feind ver 
Perrüden, die damals in der Mode waren; er unterjagte das Tragen 
verfelben feinen Cardinälen. Dieſe aber ließen ihm jagen: Wir laffen 
dem Papft feinen Schnupftabaf: jo lafje er uns unfere Perrüden! Uebri- 
gens war e8 ihm Ernſt mit der Sittenveform, und jo wurden unter feinen 
Borfiß auf der Lateranfynode vom Jahr 1725 heilfame Verordnungen 
über Kirchenzucht erlaſſen. 

Nicht nur mit dem Königreich Portugal gerieth der Papſt in Con— 
flict, ſondern auch mit einem Kanton der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen— 
ſchaft, dem Kanton Luzern. Auch hier wollte er ſeine ſtrenge Kirchen— 
zucht durchſetzen gegenüber der Volksſitte In dem Dorfe Udligen— 
ſchwil hatte der Landvogt dns Tanzen am Sonntag erlaubt und durch 
das gegebene Aergerniß den Pfarrer erzlient. Diefer wandte fich durch 
Vermittlung des Legaten Paſſionei an den Papft. Der Papft verlangte 


Genugthuung von Seiten der Yuzerner Regierung, unter Androhung 
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des Bannes. Der Rath aber von Luzern erließ ein Kreisſchreiben am bie 
fatholifchen Mitftände, worin ev fich entichloffen zeigte, den Anmaßungen 
des römischen Stuhles gegenüber feine Sonveränetät zu behanpten. *) 

Dem reife von 81 Jahren (er ftarb ven 21. Februar 1730) 
folgte ein Greis von 78 Jahren, der dem Erblinden nahe war, Yorenzo 
Sorfint, als Papjt Clemens XI. (1730-40). Außerdem, daß er die 
alten Pehnsanfprüche des apoftolifchen Stuhles auf Parma und Piacenza 
geltend machte und vie fleine Republik San Marino dem Kirchenftaat ein- 
zuverleiben ſuchte (beides vergeblich) war er vevlih um Förderung der 
Wiffenfchaft und Kunſt bemüht. So ließ er den gelehrten Maroniten Joſeph 
Aſſeman nach dem Orient reifen, um werthvolle Handjchriften und Münzen 
für den Vaticam zu erwerben. Er trug fich auch (freilich kurzſichtig 
genug!) mit der Hoffnung, die protejtantijche wie die griechische Kirche 
mit der römischen vereinigen zu fünnen, und wurde von den proteſtanti— 
ſchen Fürften mit Achtung behandelt. **) 

Sein Nachfolger Benedict XIV. (Kambertini), ver ſich aus Pie- 
tät gegen Benebiet XII. diefen Papftnamen wählte, war umftreitig einer 
der ausgezeichnetjten Päpfte des Jahrhunderts, weniger freilich in dem was 
er praftifch durchzuführen vermochte, als was er theoretiſch anftrebte.***) 
Zur Börderung der Wiffenfchaft ftiftete er eine Congregation von Cardi— 
nälen, die fich mit den kirchlichen Alterthümern, der Kirchengefchichte, 
dem Kirchenrecht, der Liturgik bejchäftigen follte. Auch die Hebung des 
Aderbaues, des Handels und die fittliche Reform ließ er fich angelegen fein. 
Es erjchienen Verbote gegen ven Wucher und das Fluchen. Letzteres 
war namentlich durch die fremden (deutjchen) Kriegsvölker während des 
öfterreichifchen Erbfolgefrieges auch im Kirchenftaat eingeriffen. Aber 
auch gegen die gemischten Ehen trat ev mit maßlofem Eifer auf.) Mit 
Sriedrich dem Großen fam er im einen worübergehenden Conflict, des 
fatholifchen Schlefiens wegen. Nach dem uns befannten Toleranzſyſtem 


*) Die Schrift führte den Titel De jure magistratuum eirca sacra. — Bgl. : 
Der Udligenfchwilerhandel, ein Bruchftid aus der Gedichte des Kantons 
Luzern 1925. 

*) Der katholiſche Kivhenhiftorifer Ritter macht Die treffende Bemerkung, daß 
die Päpfte Diefer Zeit von Seiten dev proteftantifchen Fürſten eine chrenwollere Beband- 
fung erfahren, als von Seiten der fatbolifchen. 

Der Vollswitz jagte von ihm Grande in folio, piccolo in solio (Groß auf 
dem Papier, aber Hein auf dem Thron). 

) Er nannte fie detestabilia connubia, quae mater ecclesia perpetuo dam- 
navit atque interdixit. Die, welche ſolche Ehen eingingen, bezeichnete ev als insano 
amore turpiter dementati, 
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hatte der König den Bau einer fatholifchen Kirche (Hedwigskirche) in 
Berlin gejtattet und für diefen Bau trug auch ver Papft beveutende 
Summen bei. Dagegen wollte Friedrich feine Einmiſchung des römischen 
Stuhles in die unter feinem Scepter ſtehenden Landeskirchen geftatten, 
Er hatte daher dem Kardinal von Sinzendorf, Biſchof von Breslau, 
jede Correſpondenz mit Nom verboten. Als der Biſchof an dieſes Ver: 
bot jich nicht fehrte, Ließ ihn der König als Gefangenen nad) Berlin 
bringen, fette ihn aber, nachdem er Gehorfam gelobt, wieder in Freiheit. 
Nun citirte der Bapft ven Bischof nach Nom; als diefer aber mit Kränf- 
lichkeit fich entfchuldigte, ließ auch der Bapft die Sache fallen. Im Jahr 
1742 erließ Benedict ein Verbot gegen die Freimaurer. Aber eben fo wenig 
als dieſen war er ven Jefwiten gewogen. Er war es namentlich, ver 
dem Orden das Beichtfigen und das Betreiben weltlicher Gefchäfte, zu— 
mal des Handels verbot. Wir werden bald jehen, wie die Nichtachtung 
des Verbotes den Sturz des Ordens wejentlich herbeigeführt hat. — Im 
Uebrigen war Benedict ein fruchtbarer Schriftfteller (feine Werke, meift 
firchenvechtlichen und liturgiſchen Suhalts, umfaſſen 12 Bände) und ein 
wißiger, auch zur Scherzen aufgelegter Herr, von dent manche Anefvoten 
aufbewahrt find.*) Er ftarb, 83 Jahr alt, ven 2. Mai 1758. 

Schon unter dieſem Papſt hatte ih von Portugal aus der Sturm 
gegen die Jeſuiten erhoben umd feine Wogen pochten immer mächtiger 
auch an ven römischen Stuhl. Clemens XII. (Carlo Rezzonico), ein 
geborner VBenetianer, beftieg venfelben den 6. Juli 1758. Er war (ob 
aus perfönlicher Neigung over als Werkzeug fremder Intrigue mag un— 
entjchieven bleiben) ein Freund der Jeſuiten. Als von Frankreich aus 
die Zumuthung am ihn geftellt wurde, den Orden zu veformiven, gab er 
die berühmte Antwort: Sint ut sunt, aut non sint (entweder 
wie fie find, oder gar nicht!). Und dann erließ er ven 7. Januar 1765 
bie eben fo berüchtigte Bulle: Apostolicum pascendi munus, worin ev 
die Verdienſte des Ordens herausftrich und das Beftehen deſſelben feier- 
fich beftätigte, Die Publication der Bulle wurde in Portugal, Frank— 
veich und Sieilien verboten. Diefe Bonrbonifchen Mächte waren bereits 
gegen die Sefuiten fo weit vorgefchritten, daß ihnen auch des Papſtes 
Wort nicht mehr zu imponiven vermochte. Der König von Frankreich 
fieß die dem Papft zuftehenden Grafichaften Avignon und Venaiſſin be— 
jegen, der von Sicilien befetste Benevento und Ponte Cotvo. Clemens 
hatte auf den 3. Februar 1769 ein geheimes Confiftorium berufen, um 


*) |. die Münchner hiſtoriſch-⸗politiſchen Blätter. 1553, 
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mit den Cardinälen über den Frieden der Kirche zu berathen, als er plöß- 
lich die Nacht zuvor an einem Schlagfluß ftarb, in einem Alter von 
76 Jahren. 

Che wir mın das Conclave betreten, das den Nachfolger wählen 
jolfte, wenden wir uns der Gefchichte des Ordens zu, den wir jeit den 
Tagen der Gegenveformation immer im Vordergrund ber Fatholifchen 
Kirche gefunden haben und auf deffen Schickſal ſchon vorläufig unfer 
Blick ift Hingelenft worden. 

Wir ſchauen hinüber nach Süpdamerifa an die Ufer des Parana 
und Uruguay, in das Binnenland zwifchen Bolivia, Brafilien und la 
Plata, das den Namen Paraguay trägt. Dort hatten die Spanier 
jeit Entdeckung des Landes (1516) das Chriftenthum eingeführt, Kirchen 
und Klöſter gebaut, und vor allen Dingen waren es auch hier die Väter 
des Ordens Jeſu, welche, man muß e8 gejtehen, mit vieler Hingebung 
in die Urwälder eindrangen und das Licht chriftlicher Gefittung nad) 
ihrer Weife verbreiteten. Es gelang ihnen auch, das Vertrauen ver Ein- 
gebornen zu erwerben. Um nun die für das Chriftenthum gewonnenen 
Seelen der Eingebornen gegen die nachtheiligen Einflüffe zu ſchützen, bie 
ihnen von Seiten der habfüchtigen und gewaltthätigen fpanijchen Colo- 
niften drohten, um in ihnen ein chriftliches Gemeindeleben in patriarcha- 
liſcher Form aufblühen zu laffen (das Ideal eines neu fich bildenden 
Chriſtenſtaates) ftrebten die Väter mehr und mehr nach Unabhängigkeit 
in der Betreibung des Miffionswerfes, und in der That wußten fie die 
ſpaniſche Negierung dahin zu bewegen. daß ihnen in diefer Hinficht eine 
Ausnahme - Stellung gewährt wırrde, um welche alle andern Orden ber 
Ehriftenheit fie beneiveten. So bilvete fich der in der Gefchichte einzig 
daftehende Fefuitenftaat in Paraguay, ein engverbundenes geift- 
liches und weltliches Regiment zu Beförderung der irdiſchen Wohlfahrt 
wie des Seelenheiles der Eingebornen. Beides ging Hand in Hand. 
Viehzucht und Ackerbau und allerlei Hantierung wurden mit derſelben 
‚väterlichen Sorgfalt und Geduld ven gelehrigen Wilden beigebracht, wie 
der Katechismus und das Beten des Nofenkranzes. Die Einrichtung 
hatte viel Aehnliches mit dem was unfre Zeit als Communismus oder 
richtiger als Socialismus kennen gelernt hat. Der Ertrag der gemein- 
jamen Arbeit floß in eine gemeinfame Kaffe, aus der dann wiever die 
Einzefnen, freilich nach Gutfinden der Väter, unterftüßt wurden. Die 
Zucht war eine milde, unter der die Kinder ſich wohl befanden, aber eben 
als Kinder, die fich gutwillig bevormunden ließen. Das ganze große 
Miffionsgebiet, das an 100000 Seelen umfaßte, war in vierzig Ber 
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zirke Doctrinae) eingetheilt, dieſe wieder in Reducktionen. Um gegen die 
Einfälle der Wilden, aber noch viel mehr, um gegen jedes Eindringen von 
Unberufenen geſchützt zu ſein, waren Grenzbefeſtigungen aufgeworfen 
und mit bewaffneter Macht verſehen worden. Kein Spanier oder Por⸗ 
tugieſe, überhaupt kein Fremder erhielt Zutritt zu dem hermetiſch ver— 
ſchloſſenen Lande. Die Städte Aſſuncion und Cordova bildeten mit 
ihren Collegien den Mittelpunkt der Regierung. In der letztern Stadt, 
die zugleich ein Seminar beſaß, reſidirte der Provinzial mit vier Conſul— 
tatoren. Die einzelnen Niederlaſſungen wurden ſelbſtverſtändlich eben- 
falls durch Prieſter des Ordens geleitet. Nur die Ortspolizei wurde 
einem der Eingebornen, einem Caziken, übertragen, der ſich aber genau 
an die geiſtlichen Vorſchriften zu halten hatte. Mit den Erzeugniſſen des 
Landes, ſowohl mit den Rohſtoffen als mit den Fabrikaten, trieb der Orden 
einen großartigen Handel, der ihm auch einen entſprechenden, aber dem 
Staate ſelbſt zu gut kommenden Gewinn brachte. So ſtanden die Dinge, 
als gerade in dev Mitte des Jahrhunderts (1750)*) ein Tauſchvertrag 
zwijchen Portugal und Spanien gefchloffen wurde, welcher Grenzbe- 
richtigumgen auch auf dem Gebiet zur Folge hatte, das fich bis dahin 
ausichlieglich in den Händen ver Jeſuiten befand. Sieben ihrer Reduc— 
tionen jollten [aut des Vertrages an Bortugal fommen. Als die Jefuiten fich 
der Abtretung des Yandes widerjegten, und zulegt ein aus Eingebornen 
gebildetes Heer von 20000 Wann ven Spanisch » portugiefifchen Truppen 
entgegenjeßten, trug die europäiſche Kriegsmacht über die der Jeſuiten 
den Sieg davon (1753). Das unglüdliche Land wurde zwifchen 
Spanien und Portugal vertheilt und veffen mißleitete Bewohner theils 
als Sklaven fortgeführt, theils durch die Flucht, die fie ergriffen, in die 
Wildniß der Urwälder zurückgedrängt. Die Jeſuiten ſelbſt aber wurden 
als die Urheber alles Unheils, als Rebellen behandelt. 
Der portugieſiſche Miniſter Joſe de Carvalho, Marquis von 
Pombal, hatte ihren Untergang beſchloſſen. Dieſer der Aufklärung des 
Jahrhunderts zugewandte, aber gewaltthätige Mann hatte ſeine refor— 
matoriſchen Ideen auch in Portugal durchzuſetzen geſucht. Er hatte 
die Univerſität Coimbra und die übrigen Unterrichtsanſtalten des Landes 
auf einen modernen Fuß geſtellt und den Einfluß der Geiſtlichkeit be— 
ſchränkt, indem er ihr die Cenſur der Druckſchriften entzog. Vor allen 


*) Vergebens hatte ſchon früher im Jahr 1722 der Erzbiſchof von Mexico, 
Johann von Palafor, den Papſt Innocenz XIII. auf die bedenklichen Dimen- 
fionen aufmerkſam gemacht, welche die Jefuitenherrihaft in Südamerika anzunehmen 
drohte. Die Jeſuiten wußten jede Unterſuchung fern zu halten. 
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Dingen aber hatte er es auf die Jefuiten abgefehn. Ein Mordverſuch 
auf ben König Joſeph von Portugal*) am 3. September 1758 gab 
Veranlaffung, die Väter des Ordens als die Urheber deifelben zu be- 
ſchuldigen. Der Hochverrathsproceh wurde in höchſter Formloſigkeit 
geführt und obgleich den Jeſuiten feine Theilnahme an dem Verbrechen 
konnte nachgewiefen werden, wurde der Orden durch einen Eöniglichen 
Erlaß vom 3. September 1759 auf ewige Zeiten aus Portugal verbannt, 
feine Güter eingezogen und die Mitglieder, deren einige im Gefängniß 
ihren Tod gefunden, unter manchen perfönlichen Kränfungen und Be: 
ſchwerden nach Italien veportirt. „Am 13. September,“ erzählt ein 
dem Drven feineswegs günftig gefinnter Schriftjteller, **) „wurden 
hundert und vreizehn Priefter aus dem Jeſuitenorden, zum Theil alte 
und achtbare Männer, auf ein raguſaniſches Schiff gebracht, litten auf 
demfelben während einer befchwerlichen Seefahrt an aller Verpflegung, 
ja an ber gewöhnlichjten Nahrung drückenden Mangel, bis fie endlich, 
von allem entblößt, in Civitavecchia an's Yand geſetzt wurden.“ Auch 
aus Spanien wurden in Folge einer pragmatifchen Sanction vom 
2. April 1767 die Jeſuiten auf ewige Zeiten verbannt und ihre Güter 
confiscirt. 

Schon früher erreichte fie ein gleiches Schickſal in Frankreich. 
Trotz des ſchon erwähnten päpftlichen Verbotes von Benedict XIV., 
das dem geiftlichen Orden das Betreiben von Hanvelsgejchäften unter- 
fagte, hatten die Jeſuiten fich fortwährend in mercantile Specitlationen 
eingelafjen. Der Jeſuit Lavalette war Vorſteher eines Handelshauſes 
auf Martinique, machte Banferott, und jo z0g der Sturz diefes Haufes 
ven des Ordens nach ſich. Vergebens fuchten die Glieder vefjelben die 
Mitihuld von jich abzuwälzen; das Parlament leitete eine Unterfuchung 
ein und erließ am 6. Augujt 1762 ein Decret, wodurch der Orden in 
Frankreich aufgehoben wurde. Den einzelnen Mitglievern wurde 
freigeftellt, als Weltgeiftliche im Lande zu bleiben. Als fie ſich aber da— 
zu nicht verjtehen wollten, wurden fie im Frühjahr 1764 aus dem König- 
veich vertrieben. 

Mitten in ver allgemeinen Aufregung war, wie wir gefehn, der 
Papft Clemens XII. der Gönner ver Jeſuiten geftorben, und alles war 

©. die Schrift von Olfers bei leo, Univerfalgefch. IV. ©. 442. 
*) Schloffer, Gefchichte des 18. Jahrh. Bd. II. ©. 33. — Ueber das Schid- 
ſal * Jeſuiten fagt auch Haſe (KG. ©. 539) „es war, wie einſt das der Templer 


nicht unverſchuldet, aber wie dieſe find fie ohne Urtel und Recht verdammt und viele 
wohlverdiente Männer mit einem hülflojen Alter belohnt worden.“ 
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num gefpannt auf die Wahl des Nachfolgers. Drei Monate pauerte das 
Conelave.*) Auf beiden Seiten wurde gearbeitet. Die Freunde ver Jeſuiten, 
die Zelanten und ihre Gegner, die Cardinäle ver Krone, ließen e8 nicht 
an Intriguen jeder Art fehlen. Das franzöſiſche Inteveffe vertrat ver 
Cardinal de Bernis, das deutſche Joſeph II., der perfönlich anweſend 
war und auf die Wahl eines Antijefuiten hinzuwirken ſuchte. Endlich 
nad 185 Serutinien vereinigte man fich auf einen Minoriten, Lo— 
venzo Öanganelli, ven Sohn eines Arztes, einen Mann von nicht 
geringer Bildung, von aufgeklärtem Geifte und feiner Sitte,**) der 
fih als Papft Clemens XIV. nannte. Was feinen Namen unfterblic) 
gemacht hat, das iſt nicht fein Eifer für Kunft und Wiſſenſchaft, nicht 
die Errichtung des Mufeums im Vatican (Pio - Clementinum) , fon- 
dern die Aufhebung des Jeſuitenordens. Wie weit dieſer 
wichtige, folgenreiche Schritt eine freie That des aufgeklärten Mannes, 
wie weit ein ihm durch den Drang der Umstände abgendthigter Act der 
Politif gewejen, darüber find die Meinungen noch bis auf diefen Tag 
getheilt, jo wie auch über die Echtheit der ihm zugefchriebenen Briefe. ***) 
Genug, er war eg, der den 21. Juli 1773 die berühmte Bulle Dominus 
ac redemtor noster erließ, nach welcher der Orden num auch in ber 
ganzen Chriftenheit als aufgehoben erklärt wurde. 

Die Bulle verdient etwas näher angeſehn zu werben. Zuwörberft galt e8 den 
wichtigen Schritt damit zu rechtfertigen, daß dem heiligen Stuhl von jeher es zuges 
ftanden, Ordensverbindungen wieder aufzuheben, wenn fie nicht mehr ihrer Beſtim— 
mung entſprachen. Die Aufhebung des Tempelordens war ein folder maßgebender 
Borgang. In Betreff des Jeſuitenordens ſelbſt unterläßt es die Bulle nicht, deſſen 
frühere Berdienfte um die Chriftenheit hervorzuheben. „Wir finden,“ heißt e8, „Daß 
diefer Orden von feinem heiligen Stifter zum Heil der Seelen, zur Befehrung der 
Ketzer und befonders der Ungläubigen, namentlich aber zur Förderung der Frömmig— 
feit und Religion errichtet wurde.“ Dabei wird aber eben jo wenig verjchwiegen, Daß 
die Geſellſchaft Sefu gleich bei ihrem Entftehn einen verberblihen Samen ber Zwie⸗ 
tracht ausgeſtreut, daß die Eiferſucht nicht allein in ihrem Innern geherrſcht, ſondern 


auch gegen andere Regularorden, gegen die Weltprieſterſchaft, gegen Akademien, Uni⸗ 





*) Bol. Förſter, Eine Papſtwahl vor hundert Sahren: Erinnerung aus dem 
Jahr 1769. Berlin 1869. | 

**) Das Bol brach bei deſſen Wahl in ben Freudenruf aus: Rallegratevi po- 
verelli, perche-& fatto Papa Ganganelli. 

***) Eine Sammlung derſelben wurde im Jahr 1787 durch den Marquis von 
Sarraccioli beforgt und mit großer Begeifterung aufgenommen: Nouvelles letires 
interess. du P. Cl. XIV. (Ganganelli), suivies du précis de la vie de ce pontife 
eelebre. Die Echtheit dieſer Briefe ift feither in Zweifel gezogen worden. Dgl. 
A. Theiner, Geſchichte des Pontificats Clemens XIV. Leipzig u. Paris 1853. 
(Der 3. Band enthält Die Briefe.) 
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verfitäten und Schulen, ja fogar gegen die Fürften der Staaten, in welchen ber 
Orden Aufnahme gefunden, ſich gewendet habe. Die verſchiedenen Verſuche früherer 
Bäpfte, den Orden in feine Schranken zurüczumeifen, hätten wenig gefruchtet, und 
fo habe denn die Geſellſchaft dem apoftolifchen Stuhl vielen Kummer verurfadht. 
Noch ftand freilich in frifcher Erinnerung das Lob, welches Clemens XI. in ber 
Bulle Apostolicum pascendi munus dem Orden geſpendet. Aber biefes Lob, be— 
hauptet die Bulle des 14ten Clemens, ſei feinem Borfahr abgedrungen worden 
(litterae extortae). „In Erwägung alfo,” heißt e8 weiter, „daß die erwähnte Gejell- 
ſchaft die reichen Früchte nicht mehr bringt und dem Nuten nicht mehr Schaffen kann, 
wozu ſie geftiftet ift, ja daß e8 kaum oder gar nicht möglich ift, daß, folange fie be- 
fteht, ein wahrer und dauernder Friede der Kirche wiederhergeftellt werben könne — 
heben wir mit reifer Ueberlegung, aus gewiffer Kenntniß und 
aus der Fülle der apoftoliihen Macht die erwähnte Geſellſchaft 
auf, unterbrüden fie, löſchen fie aus, Schaffen fie ab und heben auf alle ihre Aemter 
Bedienungen und Verwaltungen ihrer Häuſer, Schulen, Collegien, Hojpizien und 
Berfanmlungsorte, fie mögen fein in welchen Reichen, in welcher Provinz oder unter 
welcher Botmäßigfeit fie wollen (maturo consilio et plenitudine apostolicae potesta- 
. tis saepe dictam societatem extinguimus et supprimimus, tollimus et abro- 
gamus; omnia et singula ejus officia, ministeria et administrationes, domus, 
scholas, collegia, hospitia, gymnasia et loca quaecungque, quavis in provincia, 
regno et ditione existentia et modo quolibet ad eam pertinentia). Wir heben 
auf ihre Suftitute, Gebräuche, Gewohnheiten, Decrete, Conftitutionen, wenn fie glei) 
duch Eidſchwüre oder durch eine apoftolifche Beftätigung oder auf andere Art befeftigt 
find.“... „Wir verbieten auch,” heißt e8 weiter, „daß irgend Einer nach Belannt- 
machung dieſes Breve ſich unterftehen fol, unter dem Vorwand einer Bitte, Appella- 
tion, Declaration oder Conſultation über entftandene Zweifel die Vollziehung defjelben 
im gerittgften aufzuhalten, bei Strafe des Baunes gegen Alle, die ſich unterfangen " 
jollten, der Erfüllung diefer unferer Verordnung Hinderniffe in den Weg zu legen.“ 


Zur Zeit feiner Aufhebung zählte dev Orden 22589 Mitglieder in 
24 Provinzen. Die Geiftlichen des Ordens konnten laut päpftlicher Ver- 
fügung als Weltgeiftfiche in den Dienft der Kirche treten, mußten fich 
aber ber Bifchöflichen Aufficht unterwerfen. Der General des 
Ordens wurde einftweilen nach der Engelsburg gebracht, um vor dem 
Sturme ficher zur fein, der fich von allen Orten her erhob. Mehrere 
Ex⸗Jeſuiten wurden vom Papſt als Profeſſoren ver Theologie am römi- 
ichen Collegium angeftellt. 

In Folge der Bulle wurden nun auch die Jeſuiten aus den Oeſter— 
veichiihen Staaten — unter Maria Therefia — verwiejen. Trotz des 
päpftlichen Verbotes erhoben jich laute Stimmen des Wehrufs und ver 
Wehklage von Seiten der Jeſuitenfreunde. Der Exjefuit Feller aus Köln 
überſchwemmte Deutfchland, Holland, Belgien mit Zeitungsartifein, und 
in Frankreich verfertigte la Vrilliere gemeinfchaftlich mit feinen ehe- 
maligen Ordensbrüdern ein Schreiben, das fie dem Erzbiſchof von Paris 
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unterfchoben, worin die Chriftenheit zum Ungehorſam gegen die päpft- 
liche Berfügung aufgeftacheft wurde. Auch an einer Kaſſandra fehlte es 
nicht. Eine Maria Therefia Poli, die geftütt auf ihre Bifionen 
gegen die Bulle eiferte und alles mögliche Unglüc weiffagte, wurde 
jammt ihrem Beichtvater umd ihren Sorrefpondenten zur Haft ge- 
bracht. *) 

Eine merkwürdige Anomalie in dieſer Gefchichte zeigt fich ung nun 
aber darin, daß, während die katholiſchen Regierungen die Vertreibung 
der Jejuiten durchſetzten, es zwei afatholifche Mächte waren, eine pro- 
teftantifche und eine zur griechiſchen Kirche fich bekennende, welche ven 
Ausgetriebenen ihre Staaten öffneten: Friedrich I., König von 
Preußen, und Katharina II., Garin von Rußland; beides Mächte, 
die ihrer Gefinnung nach nichts weniger als mit den jefuitifchen 
Tendenzen einverftanden waren, vielmehr an ver Spige der Auf- 
klärung ftanden, welche wir als die Aufklärung des Sahrhunderts kennen 
gelernt haben. 

Friedrich II. geftattete den vertriebenen Jeſuiten Nieverlaffung in 
Schlefien, unter der Bedingung, daß fie fich ruhig verhalten und das 
Ordenskleid ablegen würden. Katharina II. wies ihnen die polnischen 
Provinzen zum Aufenthalte an. Es waren bejonders die möglicherweife 
überjchägten pädagogijchen Verdienfte des Ordens, wonach man in den 
Bertriebenen tüchtige Schulmeifter zu finden hoffte. 

Der Orden fonnte aufgelöst werden: der Geift des Ordens war 
damit nicht erjtiekt, ex wußte fich auch auf Schleichwegen wieder Eingang 
zu verfchaffen bis die Zeit dev Wiederherjtellung fam. So wenig biefes 
verfappte Jeſuitenthum, das auch in die proteftantifche Kirche fich ein- 
zufchleichen fuchte, überfehen werben darf, eben fo wenig darf aber auch 
verjchwiegen werben, daß der Fanatismus der Aufklärung nun in Jedem 
einen geheimen Jeſuiten witterte, der den Zerftörungen der Negation 
mit einem entſchiednen Befenntniß zu Jeſu entgegentrat. Auf diefe Je— 
juitenriecherei werben wir fpäter zurückkommen. 

Es dürfte wohl hier ver Ort fein, gleich einer andern im 18. Jahre 
hundert entjtandenen Orvensverbindung zu gebenfen, die ‚ohne große 
Schwierigkeit als ein Surrogat des Jeſuitenordens konnte, verwendet 
werden und die fehon durch ihre Benennung als Orden des Erldjers 
(Nevemtoriften) von der Namensverwandtſchaft mit dem Orden Jeſu auf 
die Geiftesverwandtichaft mit demſelben fchließen ließ. 3 


*) Theiner II. ©. 483 ff. 
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Der Neapolitaner Alphons Maria von Liguori, geb. den 
27, Sept. 1696, der Sohn eines frommen Officiers, hatte bei ven Vätern 
des Dratoriums feine Erziehung erhalten; er hatte fich mit Eifer der 
Wiffenfchaft, aber mit noch größerm Eifer den Uebungen ftreng-Fatho- 
liſcher Frömmigkeit hingegeben. Er war zum Aovofatenftand bejtimmt 
worden, entfagte aber demſelben und wurde Geiftlicher. Er war jtrenger 
Büßer und Bußprediger zugleich. Als folcher trat er 1731 zu Foggia, 
der Hauptſtadt Apuliens auf. Bald fam es auch bei ihm, wie bei 
andern Heiligen diefer Art, zu religiöfen Berzüdungen, in welchen ihm 
die Jungfrau Maria erfchien. Aug einer heftigen Krankheit genejen be- 
gab er ſich nach Amalfi und leitete zu Scala (im Bezirk von Benevent) 
Andachtsübungen der dortigen Nonnen des „allerheiligiten Heilandes“. 
Und da war es denn auch, in Scala, wo er, noch ein junger Mann von 
37 Jahren, am 8. November 1732 die Genofjenfhaft unfres 
allerheiligften Erlöſers gründete, die von feinem Namen auch 
den der Liguorianer erhalten hat. Die Beftimmung des Ordens war 
zunächſt eine menfchenfreundliche. Er ſollte fich den ärmſten, verlafjen- 
ften Seelen weihn. Damit war verbunden die ftrengjte Enthaltſamkeit 
mit all den üblichen Büßungen und Exercitien, wobei auch die Geißelung 
nicht fehlen durfte. Nach mancherlei Widerftand, auf den Liguori ftieß 
und mancherlei Schwierigkeiten, die er zu überwinden hatte, gelang es 
ihm erſt am 21. Juli 1752 die Regel des Ordens feftzuftellen, und erſt 
am 25. Februar 1759 erfolgte unter Clemens XIII. die päpftliche Be- 
jtätigung. Liguori felbft reiste in fchlechter Kleidung als Bußprediger 
umher, er predigte in verfchiednen Städten des Königreichs und nahm 
jich auch des vielfach verfommenen Yandvolfes an. 
Aber auch mit den höchften Standesperjonen trat er in Verbindung. 
Im Jahr 1762 machte ihn der Papft zum Bifchof von ©. Agatha 
d. h. zum Bifchof der in Neapel niedergelaffenen Gothen. Er nahm fich 
auch des Yugendunterrichtes mit aller Treue an. Trotz der ftrengen 
Arbeit, der er fich unterzog (er geißelte fich täglich bis auf's Blut und 
trug wie Pascal einen Stachelgürtel) oder wielleicht wegen diefer erreichte 
er ein hohes Alter won beinahe 90 Jahren. Bald nach feinem Tode 
- (1. Auguft 1787) wurde er, wenn auch nur ftufenweife, kanoniſirt, in- 
dem Pins VI. ihn 1796 für ehrwindig, Pius VII. (1816) für Heilig 
erklärte und es dann Pius VII. überließ, den Kanonifationsproceh 
(1830) einzuleiten, bis dann endlich unter Gregor XVI. (1839) vie 
wirkliche Kanonifation erfolgte. — Auch auf den deutſchen Boden wur- 
den die Yiguorianer verpflanzt durch Elemens Maria Hofbauer, einen 
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Bäcker von Beruf, umd feinen Freund Johann Thaddäus Hilt. Da 
unter Joſephs IT. Regierung für Kloſtergründungen fein günftiger Bo- 
den in Deutjchland felbft war, fo wandten ſich vie Beiden erſt nach 
Polen und errichteten zu Warſchau, in ver Kirche des heil. Benno 
eine Miſſion der Liguorianer (Bennoniten). Im Jahr 1794 ließ fich der 
Orden auch in Kurland nieder und verzweigte ſich dann auch noch 
weiter. *) 

Wie dem Jeſuitismus, fo ſchien auch vem Drvens- und Mönche: 
wejen überhaupt die Stunde des Unterganges gefchlagen zu haben. 
Joſeph II., auf defjen Reformen wir fofort werden zu reden fommen, hob 
im Jahr 1781 in feinen Staaten alle die Kidfter auf, die nur ein befchau- 
liches Yeben führten und fich weder mit Seeljorge noch mit Unterricht 
befaßten. Sein Beifpiel fand Nachahmung auch anderwärts. Was die 
franzöfiihe Revolution auch in diefer Hinficht weggefegt, wie kümmerlich 
fich mitten unter den Stürmen bier und da ein Klofter erhielt, unter vefjen 
Dach die Lebensmüden ihre Zufluchtsftätte ſuchten, ift hier nicht weiter 
aufzuzählen. Wir wenden uns vielmehr der Entwidlung des Katholicis- 
mus im Allgemeinen wieder zu, und zwar bliden wir zunächſt nach 
Deutjchland. 

In Beziehung auf die Bapftgefchichte jei nur noch'erwähnt, daß 
auf ven Tod Clemens XIV., am 22. September 1774**) nad) einer 
Friſt von beinahe 5 Monaten (das Conclave dauerte bis zum 15. Vebr. 
1775) ein neuer Papft in der Perſon des Giovanni Angelo Braschi ge- 
wählt wurde, der uns ale Pius VI. befannt ift. Er war jeiner äußern 
Geftalt nach ein ſchöner, feiner ftttlichen Haltung nach ein durchaus ge- 
achteter, intellectuell ein begabter Mann und vor allen Dingen ein 
Mann von Charakter.***) Als Kirchenfürft machte er fich verdient durch 
jeine Anftvengungen zum Austrodnen der pontinifchen Sümpfe, durch 
Bauten (er vollendete das von feinem Vorgänger begonnene Muſeum 
Pio-Clementinum) ımd allerlei Wohlthätigkeitsanftalten. Aber nad) 
außen hatte er einen ſchweren Stand. Selbſt in ven Schulen der Je— 
juiten unterrichtet und mit manchen aus der Partei ver Zelanti befveun- 
det konnte er die Sympathien zu dem geftürzten Orden in feinem 


*) Bgl. Breffel, in den Artikeln in Herzogs Realene. VII. ©. 105. 410 ff. 
**) Ob diefer ein natürlicher, oder, wie man hat annehmen wollen, durch Ver⸗ 
giftung herbeigeführter Tod geweien, mag dahin geftellt bleiben. 
**) Quanto 2 bello, tanto & santo’rief man in Rom ihm nach. Aber es hieß 
auch von ihm: ha denti per morsicare e un buon naso per sentire, 





504 Dreiundzwanzigfte Borlefung. 


Innern nicht unterdrücken, aber eben fo wenig durfte er es wagen, auch 
nur das;Geringfte zur Wieverherftellung des Ordens zu verfuchen. Die 
Zeit war dazır nicht angethan, am wenigften in Deutſchland. 

Wie ſchon früher in Frankreich der Gallicanismus dem Romanismus 
gegemübergetreten, fo machte fich bald nach ver Mitte des Jahrhunderts 
auch in Deutſchland ein Beftveben geltend, [die Unabhängigkeit ver Fathe- 
liſchen Landeskirche und ihrer Bifchöfe von Rom zur Geltung zu bringen. 
Im Jahr 1763 erfchten unter dem angenommenen Namen Ju ſti nus 
Febronins eine Schrift über den Stand ver Kirche und die legitime 
Autorität des römischen Bifchofs ‚*) die dem damaligen Papjt Clemens 
XI. , dem Freunde ver Iefuiten zitgeeignet war. Sie war aber nichts 
weniger als dem päpftlich-jefuitifchen Shftem zugethan, ſondern das 
gerade Gegentheil davon. Wird doch das Necht der Firchlichen Geſetz— 
gebung ftatt in vie Hände des Papftes in die ver ganzen Kirche gelegt 
und das Coneil über den Papft geftellt!! Dem heil. Vater zu Nom 
folften zwar feine wejentlichen Rechte (jura essentialia) ungeſchmälert 
erhalten bleiben, und auch ſogar zufällige Rechte (jura accidentalia) 
folten ihm nicht entzogen werben, folange fe nicht mit ven Rechten und 
Gewohnheiten der Landeskirche in Conflict fommen. Die Oberhoheit des 
Papftes blieb fonach unangetaftet in dem Umftand, daß der Bischof zu 
Nom als der Oberfte der Bifchöfe, aber als der Oberfte unter! den ihm 
gleich Stehenden (primus inter pares) betrachtet wırde. Das fonnte 
num freilich einem Papſt wie Clemens XII. nicht genügen und wir wer- 
den uns nicht wundern, wenn das Gegengefchent des Papſtes für das 
ihm gewidmete Buch in nichts anderm beftand , als in der Verdammung 
der darin enthaltenen Grundfäte. Den 27. Februar 1764 erfolgte dieſe 
Berdammung und zugleich vichtete der Papſt einen Hirtenbrief an alle 
deutſchen Erzbifchöfe und Bifchöfe mit dem Befehl, das gefährliche 
Buch zu untervrüden. Diefe Ermahnung wurde aber von den Wenig: 
jten beachtet. Die Mehrzahl der Bifchöfe wollte in dem Buche durch— 
aus nichts Unfatholifches finden. Ia, ſchon im Jahr 1765 erfchien, 
troß des päpftlichen Verbotes, eine neue (fünfte) Auflage, und in Venedig 
kam unter den Augen des dortigen Senates eine italienifche Ueberſetzung des 
verbotnen Buches heraus. Auch in's Franzöfifche ward e8 überfett und 
fand, wie in Frankreich und Polen, fo auch in’Spanien und Portugal 
Beifall, obgleich die Jeſuiten befliffen waren, auch in Schriften dagegen 


*) De statu ecclesiae et legitima potestate Romani Pontifieis liber singu- 
laris ad reuniendos dissidentes in religione christiana compositus. 
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aufzutreten. So unter Andern ver Brofefjor der Saptenza zu Nom 
Antonius Zaccaria. Wer war nun ver Iuftinus Febronius? Kein Ande- 
ver als der Weihbiſchof des Kurfürften von Trier, Johann Nico— 
(aus von Hontheim (geb. ven 27. Januar 1701). Auch er war, wie 
die meiften hervorragenden Theologen der katholiſchen Kirche jener Zeit, 
aus der Schule der Jeſuiten hervorgegangen, allein auf dem Wege felb- 
ſtändiger Forſchung war er aufentgegengefette Grundſätze geführt worden. 
Der päpstlichen VBerdammungsbulle *) wurde in Deutſchland Feine Folge 
gegeben, da Frankfurt a. M., in welcher das verpönte Buch erfchienen 
war, als freie Reichsftadt ein Privilegium gegen ven Zwang ver Breffe 
hatte. Wohl aber gelang es den Bemühungen Pius VI., dem greifen 
Verfaſſer des Buches einen Widerruf veffelben abzunöthigen. Allein jo 
wenig dem Umfichgreifen der Flamme gewehrt werben kann durch Unter: 
drückung des Herdes, auf dem ver erjte Funke fich entzündet hatte, 
eben jo wenig fonnten die durch das Buch des Febronius angeregten 
Ideen in ihrem weitern Verlaufe dadurch aufgehalten werben, daß ihr 
Urheber fich nicht mehr zu ihnen befannte. War er doch jtrenge ge- 
nommen auch nicht der Urheber derſelben, fondern nur ver, der ihnen 
zur vechten Stunde ven Ausdruck gegeben: Die Ideen jelbft lagen viel zu 
tief in der Zeit, als daß fie nicht eine weitere Verbreitung hätten finden 
follen. Der „Sebronianismus“ erhielt mehr und mehr Anhänger in 
Deutſchland und trat namentlich zu Tage auf einer VBerfammlung der 
deutſchen Erzbifchöfe von Kurmainz, Trier und Salzburg, die im Jahr 
1786 im Bade Ems ftattfand. Die Beſtimmungen der fogenannten 
Emjer Bunctation find als der Ausfluß der Ideen zu betrachten, 
welche das Buch des Juſtinus Febronius angevegt hatte... Vergebens 
ſandte ver Papft feinen Nuntius Pacca nad) Köln, um gegen dieſe De- 
ſtimmungen zu protejtiren. 

Dieſe Vorgänge in Deutſchland hingen aber auch wieder auf's 
engſte zuſammen mit den reformatoriſchen Tendenzen, welche der deut— 
ſche Kaiſer Joſeph II. ſchon längere Zeit verfolgte. Auf ſeine Refor— 
mationsverſuche im Beſondern hätten wir nunmehr einzugehn. Zuvor 


*) Daß auch Clemens XIV. (Ganganelli) die Verdammungsbulle durchzuſetzen 
ſuchte in einem Schreiben an bei Erzbifchof von Trier, Clemens Wenzeslaus (er 
nannte die Schrift des Febronius „eine giftige peftartige Ausgebunt“) zeigt, daß dieſer 
Bapft lange nicht der „freifinnige Papft“ war, zu dem man ihn wegen Aufhebung 
des Jeſuitenordens hat machen wollen. Bgl. Theiner, Gedichte des Pontificats 
I. ©. 273. 74. 
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aber fei uns geftattet, einen Blick auf die Zuftänte ver Fatholifchen 
Kirche Deutſchlands zu werfen, wie Joſeph bei feinem Negierungs- 
antritte fie vorfand und wie fie noch weiter fortdanerten. 
Daß der veutfche Katholicismus auch mehrfach vom deutſchen 
Proteſtantismus berührt war, hatten wir ſchon öfters Gelegenheit zu 
bemerken. So blieben auch die wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Kritik, 
wie ſie uns im proteſtantiſchen Deutſchland begegnet ſind, nicht ganz 
unbeachtet von katholiſcher Seite, aber freilich durften ſolche kritiſche Ar— 
beiten nicht mit der kühnen Offenheit eines Semler oder gar eines 
Bahrdt betrieben werden. Wurde doch ein katholiſcher Prieſter, 
Johann Lorenz Iſenbiehl von Mainz, der im Jahr 1778 eine 
‚Schrift herausgab, worin er nach dem Vorgange proteſtantiſcher Schrift- 
erfläver zeigte, daß die Weilfagung Jeſ. 7, 14 von dem Sohn der Jung- 
frau nicht auf Chriftus zu beziehen fei, auf eine ſehr empfinvliche Weife 
gemaßregelt, indem er von feinem Obern, dem Kurfürften Friedrich 
Karl Sofeph als „Gottesläſterer“ feiner Stelle entſetzt, gefänglich einge- 
zogen und zum Widerruf genöthigt wurde, die Schrift warb überdieß 
vom päpftlichen Stuhle verdammt. Was Wunder, wenn folchen Vor- 
gängen gegenüber der in der fatholifchen Kirche erwachende Kationalis- 
mus in das Hellvunfel einer geheimen, nur ven Eingeweihten zugäng- 
lichen Weisheit ſich einhüllte, ja jogar mit Formen ſich umgab, die von 
dem Sefuitenorden entlehnt waren. Wir meinen ven Slluminaten- 
Orden, der im Jahr 1777 von einem Profeffor in Ingoljtadt, Adam 
Weishaupt, gegründet wurde. Der Gedanke war nicht neu. Schon 
im 16. Sahrhundert hatten in Spanien die Allumbrados als Geheim- 
orden der Wiljenden, der Erleuchteten fich zufammengethan und fein 
Geringerer als der nachmalige Stifter des Jeſuitenordens, Ignaz von 
Loyola, war der Theilnahme an diefer Verbindung beſchuldigt worden. 
Was die Illuminaten des 18. Jahrhunderts oder die „Berfectibiliften“, 
wie fie nach Weishaupt ſich nannten, erzielen wollten, war wohl nichts 
anderes als die Heranbildung und Pflege freifinniger Ideen unter der 
ſchützenden Hülle eines Geheimordens Der innerfte Kern ihrer Frömmig— 
keit war nichts mehr umd nichts weniger als die Veredlung der Menschheit 
auf dem Wege veiner Sittlichkeit, ohne Rücficht auf alle confefftonellen 
Unterſchiede. Darum blieb auch der Orden, obwohl in ver Fatholifchen 
Kirche entftanden, nicht auf die Glieder derſelben befchränft. Auch Pro- 
tejtanten ſchloſſen ſich demſelben an, unter ihnen der Freiherr Adolph 
von Knigge (1780), berühmt durch fein noch im Anfang viefes Sahr- 
hunderts viel gelejenes Buch „Ueber den Umgang mit Menfchen“. Wie 
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_ weit die Ideen des Illuminatenordens mit denen des Freimaurerthums 
ſich berühren, iſt hier nicht weiter zu erörtern. Genug, es bildete ſich 
nachgerade ein Geheimbund durch ganz Deutſchland, der einen Brief⸗ 
wechſel in Chiffern führte und ſeine eigenthümlichen Kennzeichen hatte. 
Man könnte die ganze Erſcheinung als einen Jeſuitismus der Aufklärung 
bezeichnen, der mit dem ultvamontanen Jeſuitismus daſſelbe Schid- 
ſal theilte, von oben herab unterdrückt zu werden. Schon im Jahr 1785 
traf ihn dieß Schiefal. 

Was die fittlichen Zuftände ver deutſchen katholiſchen Kirche betrifft, 
jo finden wir bei der höhern Geiftlichkeit, wie wir diefelbe unter anderm 
bei ver Emſer Punctation vereinigt gefehen, neben dem Streben nach 
einer größeren Firchlichen Unabhängigfeit eine bei allem Feſthalten an ven 
hergebrachten Cultusformen des Katholicismus unverkennbar zu Tage 
tretende Weltlichkeit, die fich, ähnlich wie in den Zeiten der mittelalter- 
lichen Hierarchie in verfchwenderifcher Vrachtliebe entfaltete. Als Ver: 
treter diefer Richtung in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts tritt 
uns entgegen der mächtigjte Kirchenfürjt feiner Zeit, der Kurfürst 
Clemens Aırguft I. zu Köln.*) Er vereinigte feit dem Jahr 1738 
unter feinem Krummſtabe außer feinem eigenen Bisthum noch die vier 
Bisthümer Paderborn, Münfter, Hildesheim und Dsnabrüd und war 

' Großmeijter des Deutſchordens. Die bedeutenden Einfünfte diefer fetten 
Pfründen reichten jedoch nicht Hin, den Aufwand feines Hofftantes zu 
beftreiten. Leber fieben Millionen floffen ihm jährlich als Hilfsgelver 
aus Frankreich zu; aber auch von dem Fegerifchen England verfchmähte 
er nicht Belohnungen für geleiftete Dienfte anzunehmen. In feinem 
Privatleben zeigte er fich gutmüthig und mildthätig, faſt bis zur Ver- 
ſchwendung. Dabei aber war er ein Lebemann wie nur immer ein welt- 
licher Herr es fein konnte. Zwei Dinge liebte er vor allen Dingen 
leivenfchaftlich, die Jagd und ven Tanz. War er e8 doch, der zur Freude 
der Weidmänner ven Orden des heil. Hubertus in's Leben vief (1746). 
Und was den Tanz betrifft, fo meldet von ihm der „Nheinifche 
Antiguarius“, daß er noch in einem Alter von 60 Jahren mit der 
Schweiter des Kurfürften von Trier acht bis neun Touren und mit 
andern Damen nicht wiel weniger tanzte. Auch für die Künfte der Ga- 
lanterie und den nicht immer feinen Wit der Spaßmacher war er empfäng- 
ficher als e8 fich für feinen Stand ſchickte. Und doch war derſelbe Mann 


* Hartwig, Uebertritt des Erbprinzen von Heſſen-Kaſſel zum Katholicisnnus, 
Kaffel 1870. ©. 25 ff. 
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wieder ein —— Katholik in Ausübung aller gottesbienftlichen Bfihten. 2 
Jeden Samftag befuchte er zu Ehren der heil. Jungfrau die Mefje und 
betete mit dem Volke laut ven Roſenkranz ab. Arch den Glauben an die 
Heilkraft der Reliquien theilte er mit vemfelben. Es war eben ver heil, - 
Hubertus, bei dem er Hülfe fuchte, als er einft von einem tollen Hunde 
war. gebiffen worden. Da ließ er fich in ver Abtei des Heiligen im Ar- 
dennerwald ein Stüc der Stola vejjelben in die Stirn brennen. 

Solche Zuftände muß man fich vergegenwärtigen, wenn man 
Joſeph TI. und feine Reformen richtig beurtheilen will. 





Vierundzwanzigſte Vorleſung. 


Joſeph I. und ſeine Reformen. Michael Sailer und feine Schule. Gaßner und 
der Eroreismus. Seipio Rieci in Toscana. Die Eatholifche Kirche Frankreichs wäh- 
vend der Revolution. Der neue Kalender. Der Götzendienſt der Vernunft. Nobes- 
pierre's Feft des höchſten Wefens. Eine neue Prophetin und Robespierre's Stun. 
Reaction. Letzte Schidjale des Papftes Pius VI. Die Theophilanthropen. 
Saint Martin. 


Sit dem Jahr 1765 hatte Joſeph II. (geb. ven 13. März 1741) be- 
reits unter jeinev Mutter Maria Therefia den Katfertitel geführt, 
aber in der That vegierte noch immer die Mutter. Immerhin hatte ex 
Zeit, feine politiſchen und Eirchlichen Reformgedanken in fich auszubilden : 
fie zu verwirklichen wurbe ihm erft möglich mit dem Tode der Mutter 
1780 und mit dem Antritt der Alleinherrichaft. In feinen Beftrebungen 
ſah ex fich unterjtügt von feinem Minifter, dem Fürjten Graf Wenzel 
Anton von Kaunig. Auch mehrere Bifchöfe ftanden ihm zur Seite. 
Des von ihm erlafjenen ZToleranzedictes, das den Proteftanten, wenn 
auch nicht eine unbeſchränkte Freiheit, doch eine dankenswerthe Aus- 
dehnung verjelben gejtattete, haben wir ſchon früher erwähnt. (Vorl. 4. 
©. 62.) Wir bejchränfen uns hier auf die innern Reformen. 

Bor allen Dingen ging fein Streben dahin, bie fatholifche Kirche 
. Deutfchlands nach den Febronianijchen Ideen in eine fo viel als möglich 
unabhängige Stellung von Rom zu jegen und innerhalb diefer deutſch— 
fatholifchen Kirche einen aufgeklärten Priefterftand heranzuziehn, ver, 
fern von jeſuitiſchem und mönchiſchem Einfluß, einzig darauf ausgehe, 
eine vernünftige Religiofität unter dem Volk und immer mehr Bildung 
unter der Jugend zu verbreiten. Zu dem Ende verbot er vie Befannt- 
machung aller päpftlichen Verordnungen ohne feine Einwilligung, löste 
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ven Verband ver Mönchsorden, der fie mit ven Oberen verfnüpfte, hob 
mehrere Klöfter auf und verwendete die Einfünfte auf Pfarreien und 
vorzüglich zu Schulen und Seminarien, die nach feinem Siun einge: 
richtet wurden.*) Dabei wurde hingearbeitet auf Vereinfachung des 
Gottesvienftes, auf die Einführung deutfcher Gefänge bei demſelben, auf 
die Verbreitung veutfcher Bibeln, auch ohne Genehmigung der römischen 
Curie. Dazu kam das Verbot der Wallfahrten, der Gelübde und. Weih- 
geſchenke und alles veffen, was den Aberglauben beförbert. Vergeblich 
machte dev Erzbifchof von Wien, Migazzi, erſt ein Gegner, dann ein 
Freund der Jeſuiten, dem Kaiſer Vorftellungen und erjuchte ihn, feinen 
Schritten Einhalt zu thun. ‘Der Papſt Pius VI., dem die veränderte 
Zeit nicht mehr zuließ, abtrünnige Fürften an die Schwellen der apo- 
ſtoliſchen Kirche zu rufen, mußte fich, da alle jchriftlichen Verhandlungen 
fehl ichlugen, bequemen, im Jahr 1782 eine Reife nach Wien zu 
machen. Den 27. Februar reiste er von Rom ab und traf den 22. März 
in Wien an. Der Raifer und der Erzbiſchof Migazzi nahmen ihn in 
Empfang. Man fah den Kaifer und ven Papjt nebeneinanderjigend lang- 
jamen Schrittes durch die dicht gefchaarte Menge fahren, verenruhige 
Haltung unter andern dem englifchen Gejandten vielen Eindrud machte ; 
er glaubte zu bemerken, daß ſich darin zugleich Verehrung für den Einen 
und Anhänglichkeit an den Andern ausjpreche, jene ohne Aberglauben, 
biefe ohne Servilität. **) Pins verweilte in der Kaijerftant einen 
vollen Monat bis zum 22. April. Er wurde mit aller jeinem Stande 
gebührenden Ehrfurcht behandelt. Auf ver Faiferlichen Burg bezog er die 
Zimmer der kurz zuvor verjtorbenen Kaiferin Mutter. Am Gründon- 
nerſtag reichte ev dem Kaifer das heil. Abendmahl. Dem Volke ſpendete 
er ven Segen. Defter unterhielt fich Joſeph vertraulich mit feinem hohen 
Gaſte auch über Firchlich-dogmatifche Dinge, worin er fich gefügig zeigte. 


*) Defterreich befaß damals 2163 Klöfter. Sie wırrden um ein Drittel vedueirt, 
indem alle die aufgehoben wurden, die, nach des Kaifers Ausdruck, „dem Nächften 
ganz und gar unnütz find und Gott nicht gefallen können.“ Einzelne dieſer Klöfter 
waren ſehr reich. St. Lampert hatte ein Reinvermögen von 1,787,483 Gulden, der 
Schab von Maria-Zeil einen Werth von 358,700 Gulden. Das ganze eingezogene 
Gut wurde zu geiftlichen Zweden verwendet. Eigenhändig fchrieb der Kaifer an den 
Dber-Hoflanzler: „Weit entfernt, Das Mindefte davon zu entfremden oder einen blos 
weltlichen Gebrauch davon zu machen, will ich daſſelbe zur Errichtung einer Religions- 
und Pfarrkaffe anwenden.” S. Adam Wolff, die Aufhebung der Klöfter in Inner: 
öſterreich. 1782—1790, ein Beitrag zum Geſchichte Kaifer Joſeph II. Wien 1871. 

) 8. Ranke, Die deutſchen Mächte und der Fürftenbund; deutſche Geſchichte 
von 1780—90. Leipzig 1871. Band 1. ©. 79. 
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Aber ſowie e8 zu den Verhandlungen kam über die brennenden Fragen 
jelbft, war jede Verftändigung zwifchen Kaiſer und Bapft von born: 
herein abgefchnitten.*) Da legte fich, wenn auch Sofeph zum Nach- 
geben fich geneigt zeigte, immer wieber der Staatsminifter von Kaunik 
dazwiſchen, der feine Vermittlung aufkommen ließ.**) Umverrichteter 
Sache verließ der heilige Vater die Kaiferftadt. Die Wiener machten 
den Wit, der Bapft habe in Wien eine Meffe gelefen ohne-Credo für 
den Kaiſer und ohne Gloria für feine Perfon. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir die Joſephiniſchen Re— 
formen in's Einzelne verfolgen. Bei allem guten Willen, den man bet 
dem Kaiſer vorausjegen mag, muß doch überall das Willkürliche, Eigen- 
mächtige, hiftorifch Unberechtigte und Unvermittelte viefer Reformen uns 
in die Augen fpringen. An einem grundlegenden Princip fehlte eg durch— 
aus, fo wie an Verftändniß der veligidfen Bedürfniſſe des Volkes. 
Mean kann die Frage nicht abwehren: Was würde Luther zu dieſer Ne- 
formation gejagt haben? An dem Credo fehlte e8 dem Kaiſer allerdings, 
das Wort nicht nur im Fatholifchen, ſondern auch im tiefern evangeliſchen 
Sinne genommen. Es fehlte aber auch (und das hing damit zut- 
fammen) an joliver Bafis des Wilfens. Zu den Oberflächlichkeiten, an 


denen die Joſephiniſche Reform litt, gehört auch der Mangel an hiſto— 


riſchem Sinn. Das Studium der alten Sprachen, das gerade im Re— 
formationgzeitalter die Grundlage der theologifchen Studien bilvete, 
wurde geringgefchägt und nur das beachtet, wonon der unmittelbare 
Nuten auf der Hand lag, und fo war denn auch die Theologie Kater 
- Sofephs beinahe eben jo fadenfcheinig und fragmentarifch, als die feines 
großen Zeitgenoffen, des Philofophen von Sang-Souct. 

Ein Unterfehied zwifchen Beiden befteht aber dennoch. Während 
Friedrich I. die Voltaire'ſche Treigeifterei, zu welcher der frömmer ge: 
finnte Habsburger allerdings nicht fortjchritt,***) als ein Privilegium 
der Großen diefer Welt betrachtete und das Volk Volk fein ließ, dem 
man feinen Aberglauben laffen müffe, zeigte Iofeph gerade nach diejer 


*) „Sm ihren perfönlichen Gejprächen,“ jagt Ranke (©. 54), „kamen Kaijer und 
Bapft zuweilen auf einen Punkt, wo fie einander nicht mehr verftanden, vielleicht auch 
fühlten, daß ſie nicht weiter gehen könnten, ohne einer den andern zu beleidigen; ſie 
ſchwiegen dann beide ſtill.“ Keen; 

**) ‚Dem milden und herablafenden Pontifer trat der faiferliche Minifter in 
aller feiner eingelebten Rückſichtsloſigkeit entgegen, gleich als wolle er die Eben- 
bürtigfeit der weltlichen Macht dem Träger der geiftlichen perfönlich zur Anſchauung 
bringen.“ Ranke ©. 88. 

***) Sofeph erinnert mehr an Rouſſeau, Friedrich II. mehr an Voltaire. 
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Seite hin ein Herz für fein Voll. Diefes aufzuklären und durch Auf- 
klärung zu beglüden war fein eifrigftes Bemühen. Aber da ex alles 
aus abstvacter Theorie heraus verbeffern wollte, griff er die Sache am 
unvechten Ende an und that manches zur Unzeit, jo daß Friedrich der 
Große bei feiner größern Menſchenkenntniß ihm bekanntlich den Vor— 
wurf machte, ex wolle ‚bei feinen Reformen immer fchon den zweiten 
Schritt thun bevor er den erſten gethan. Und jo konnte es auch nicht 
fehlen, daß feine liebenswürdige Schwärmerei fogar mitunter in einen 
gewaltthätigen Banatismus dev Aufklärung, feine „Reformation in eine 
Revolution durch dictatoriſche Maßregeln“ umfchlug.*) 

So jehr wir e8 auch bedauern mögen, wenn priejterlicher Unver- 
jtand den berechtigten Reformen entgegenwirkte, jo kann ung doch die Be- 
merfung eben jo wenig entgehen, daß eine Reform wie die Joſephiniſche 
auch den Schwarm oberflächlicher und weltlich gefinnter Geifter anziehen 
mußte, die gerne die Freiheit benützten, um fich jeder firchlichen Zucht zu 
entziehen. Auch unter dem Klerus gab eg Solche, die mit einer gewiflen 
Selbitgefälligfeit ihre Aufklärung zur Schau trugen und fih was Wun- 
ders fortgejchritten glaubten, wenn es ihnen gelang die Tonſur zu ver- 
jteden und das geiftliche Habit mit einem weltlichen Modekleid zu ver: 
taufchen. Gab es doch Geiftliche, die im braunen Ueberrod, in deſſen 
Zajche fie das Sanctissimum verſteckten, Tabak vauchend und auch wohl 
den Hund als Begleiter mit fich führend, den Weg zu den Kranfen au- 
traten, denen fie die heilige Wegzehrung bringen follten.**) 

Solchen Erjcheinungen gegenüber kann es uns’ num wohlthun, 
einer andern Richtung in der Fatholifchen Kirche diefer Zeit zu begegnen, 
die geräufchlos und den innerften Bedürfniffen des Herzens zugewendet, 
aus dem Evangelium heraus fich vorbereitete. Im einem fchlichten 


Dorfe des Fatholifchen Deutichlands, in Arefing, unweit Schroben- 


haufen im Bisthum Augsburg, jehen wir um die Mitte des Jahr— 
hunderts einen Bauernknaben (geb. den 17, Nov. 1751) aufwachjen 
unter der Zucht eines ehrlichen Schufters und einer frommen Mutter, 
der feiner Kirche zum Segen werben follte. Es ift dieß der nachmalige 
Biſchof Johann Michael Sailer,***) an veffen Namen fich eine 


*) Hafe, Kirhengeih. ©. 541. Vgl. indeſſen über die Lichtfeite dev Joſephini— 

ſchen Reformen Gelzers Monatsblätter 1856. Juli. / 

**) Sofephinifche Silhonetten in den Münchener hiftorifeh-politifchen Blättern. 
vi. 11. 


**) Vgl. den Artikel von Herzog im deſſen Nealene. XII. S. 305 fi. nad: 


Bodemann, Joh. M. von Sailer. Gotha 1856. 
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Bewegung der Geifter knüpft, deren Anfänge noch in unſern Zeit— 
abſchnitt fallen. Nach vollendeten Gymnaſialſtudien in München trat 
ber Knabe als Noviz in die Gefellfhaft Jeſu zu Landsberg, wo er drei 
Jahre verbrachte. Nach Aufhebung des Ordens machte er feine Studien 
gleichwohl auf der Univerfität, die wir fchon von Ecks Zeiten her als 
eine Burg des Katholicismus kennen, in Ingolftadt. Es fehlte ihm 
bei feinen philofophifchen und theologischen Studien nicht an An: 
fechtungen. Erſt hatte er, ähnlich wie Luther in Erfurt, mit Ge- 
wifjenszweifeln, dann aber auch mit Glaubenszweifeln zu kämpfen. 
Sein Glaube war bis dahin Autoritätsglaube gewefen. Durch eigenes 
Nachdenken wurde diefer erjchüttert. „Du glaubft an Chriftus,“ fagte 
er fich, „weil feine Apoftel ihn als ven Sohn Gottes und Erlöfer ver 
Welt verfündet Haben. Wie aber, wenn die Apoftel ſelbſt fich getäufcht 
hätten?" Ein aus Indien zurücgefehrter Miſſionar fuchte ihn von 
biefem Zweifel zu heilen. Er hatte ihm allerlei von feinen Reifen und 
Schickſalen erzählt und Sailer hatte ihm alles aufs Wort geglaubt, ob- 
gleich er die Dinge nicht gefehen: er hatte geglaubt, weil er den Er- 
zählenden für einen ehrlichen Mann hielt. „Sollte das nicht auch feine 
Geltung haben ven Zeugniffen der Apoftel gegenüber?” Der Zweifler 
gab fich überwunden und fiel auf feine Kniee, während der Miffionar 
ihm zurief: „Selig find, die nicht fehen und doch glauben.“ Ob jeder 
Zweifelnde durch dieſe Beweisführung fich geichlagen erklären würde, 
lafjen wir einftweilen dahin gejtellt. Auch bei Sailer war „vie Ruhe und 
Stille, die in fein Herz einfehrte, nur die Windftille, die dem Sturme 
voranzugehen pflegt.“ 

Im Iahr 1777 finden wir Sailer zum Nepetenten (Repetitor pu- 
blicus) und im Jahr 1780, demjelben Jahr, da Katjer Joſeph die Allein- 
vegierung antrat, zum Profeffor der Theologie in Ingolftadt ernannt. 
Seine Hauptthätigfeit entwickelte er jedoch auf der Univerfität Dillingen, 
als Profeffor ver praftiichen Theologie vom Jahr 1784— 94. Er ftand 
in Berbindung mit gleichgefinnten Männern feiner Kirche, wie 
Teneberg, Winfelhofer u. A., aber auch mit ſolchen Proteftanten, die, 
der negativen Richtung des Jahrhunderts entgegen, die Aufrecht- 
erhaltung des pofitiven Bibelglaubens ſich angelegen jein ließen, wie 
mit Labater. Dieß brachte ihn nach der einen Seite in den Geruch 
eines Illuminaten, nach ver andern (bei den Sefuitenviechern) in den 
eines „Exjeſuiten“,“) der unter der ‘Dede evangelifchen Glaubens jeſui— 


*) Schlofjer, Geſch. des 18. Jahrh, ©. 288. 
Hagenbach, Borlefungen VI. Ss 
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tifche Zwecke verfolge. Am 4. November 1794 erhielt er unerwartet 
feine Entlaffung. Wir werden ihm im 19. Jahrhundert wieder be- 
gegnen. 

Daß neben diefer auf den tiefern Grund der Frömmigkeit zurüce 
gehenven Richtung eines Sailer und feiner Freunde auch manches Un: 
gefunde in vie Fatholifche Kirche eben fo gut fich einfchleichen konnte, als 
in die proteftantifche, wer möchte dieß beftreiten? Wir werben ung daher 
nicht wundern, wenn wir auch hier einem falſchen Myſticismus und 
einem kraſſen Wunverglauben begegnen, wie derſelbe zu allen Zeiten 
neben ver aufflärenden Richtung ſich Bahn zu machen gewußt hat. Dieß 
führt uns auf ven Exoreiften (Teufelsbanner) Johann Joſeph 
Gaßner, der unmittelbar vor der Iofephinifchen Zeit und vor dem 
Auftreten Sailers fein Wefen trieb und über deſſen Gefchichte wir nach— 
träglich zu berichten haben. Im Dorfe Braz bei Pludenz geboren 
(20. Auguft 1727) hatte er in Insbruck und Prag ftubiert. Seit dem 
Jahr 1758 verwaltete er die Pfarre zu Klöfterle im Bisthum Chur. 
Erft nad) einer 15jährigen ftillen Wirkſamkeit trat er als der Mann 
auf, dem es gegeben ſei, nicht nur Gemüthskrankheiten, ſondern auch 
leibliche Schäden durch das Austreiben der böfen Geifter zu heilen. 
Nicht nur das gemeine Volk ſchenkte ihm Glauben, ſondern auch die 
. hochgeftellten Bifchöfe ver Kirche nahmen fich feiner an. Der Bischof 
von Chur empfahl ihn im Jahr 1774 dem Cardinalbifchof von Rodt in 
Conſtanz, und im Herbſt deſſelben Jahres lud ihn der Fürftbifchof von 
Regensburg und Propft von Ellwangen nach letzterm Orte ein. Hier 
feierte er feine glänzenditen Triumphe. Ja, der Fürjtbiichof ernannte 
ihn zu feinem geiftlichen Nath und Hoffaplan. Nun aber traten auch 
andere Biichöfe gegen ihn auf. So die Erzbifchdfe Anton Peter von 
Prag und Hieronymus von Saburg, die fich in Hirtenbriefen wider 
ihn ausfprachen. Joſeph II. unterjagte ihm geradezu die Ausübung 
feiner Kunſt, und ſelbſt der Papſt Pius VI. ſprach fich mißbilligend über 
ihn aus. Er zog fich in die Stille zurüd. Der Fürftbifchof von Regens— 
burg verlieh ihm die einträgliche Dechantenftelle zu Bonndorf, wo er den 
4. April 1779 ftarb. An 20000 Menschen jollen bei ihm Hülfe gefucht 
haben. Wie Viele wirklich, wie Viele nur vermeintlich, wie Viele gar 
nicht geheilt wurden, wer foll das beftimmen? Wir hätten des Mannes 
nicht gedacht, wenn er nicht zu feiner Zeit auch Glauben bei Männer 
gefunden hätte, denen wir Unrecht thun würden, . wollten wir fie zu 
den ſchwachen Geiſtern zählen, wie bei Lavater! — Solche Erſchei— 
nungen gehören einmal mit zu den Erſcheinungen der Zeit, wenn 
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man will zu ihren Krankheiten, aber auch von ihnen muß die Gefchichte 
At nehmen. 

Wir wenden uns von Deutſchland den weitern katholiſchen Län— 
bern zu, über welche Joſephs II. Reformen fich erftredten. Als ber 
Kaiſer bald nach feinen Regierungsantritte nach Belgien fam, um fich 
huldigen zu laſſen, faßte er den Gedanken, auch in diefem Lande feine 
Reformen durchzuführen. Im October 1786 hob ex die biſchöflichen Se— 
minare auf und gründete eines in Löwen, an welchem er Männer nad) 
jeinem Sinne anftellte; er ftieß inveffen auf mancherlei Widerſtand; 
die Folge war, daß alle Studenten, bis auf 20, Löwen verließen. 
Zuletzt mußte er die Univerfität aufheben und fie zum Theil nach Brüffel 
verlegen. Als der Erzbifchof von Mecheln und der Bifchof von Ant: 
werpen ſich den Faiferlichen Befehlen nicht fügen wollten, mußten bie 
beiden Seminare durch militäriiche Gewalt auseinander getrieben 
werben. *) 

In dem Sinne feines Faiferlichen Bruders verfuhr deſſen Bruder, 
der Herzog Leopold, in Toscana. 

Er fah ſich dabei unterftügt durch ven Bifchof von Piftoja und. 
Prato, Scipio Ricci, einen der ebelften Würdenträger ver katho— 
liſchen Kirche jener Zeit. Aus einer angeſehenen florentiniſchen Familie 
ſtammend (geb. den 9. Januar 1741) hatte Ricci bei den Benedictinern 
in Florenz ſeine Studien gemacht und war von janſeniſtiſchen Ideen 
angeregt worden. Vergebens hatte man ihn in Rom durch glänzende 
Anerbietungen feſtzuhalten geſucht. Schon als Generalvicar des Erz- 
biſchofs von Florenz hatte er die Einführung eines janſeniſtiſchen Kate— 
chismus bewirkt. Vom Jahr 1780 an beginnt ſeine eigentliche reforma— 

toriſche Wirkſamkeit. Er ſuchte, zwar in Verbindung mit ſeinem 
Landesherrn, aber zugleich aus eignem Antrieb, die Kirche von Miß— 
bräuchen zu reinigen, dem Aberglauben zu ſteuern, beſſere Sitten und 
Bildung zu verbreiten. 

In demſelben Jahre, in welchem in Deutſchland die Conferenz in 
Ems ſtattfand, wurde eine Diöceſanſynode in Piſtoja gehalten. 

Die Decrete dieſer Synode betreffen theils das Dogma, theils ben 
Cultus und die Verfaſſung. Ohne die Kirchenlehre zu beſtreiten, wird 
doch nur das hervorgehoben, was ſich im Lauf der Jahrhunderte als 
katholiſche Lehre bewährt hat und alle fremde Zuthat abgewieſen, vor 


*) Leo a. a. DO. IV. ©. 485—87. 
33* 
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allen Dingen aber gegen jeden Glaubenszwang proteſtirt. „Der menſch⸗ 
liche Geiſt,“ heißt es, „wird durch Peitſchenhiebe nicht zur Annahme 
einer Ueberzeugung gebracht, und das Herz läßt ſich nicht durch Anwen- 
dung von Gefängniß und Feuer veredeln.... Es fieht ein Jever wohl 
ein, daß Furcht vor Strafe und Fnechtifche Neue nicht hinreicht, um eine 
Seele, die am Irdiſchen hängt, zu heilen. Die Liebe zur Sünde wird 
nur befämpft durch die Liebe zur Gerechtigkeit.“ In Betreff des Ab- 
laffes, der Gebetsandachten, des Mariengrußes, des Bilder- und Reli— 
quienwefens u. ſ. w. wurden heilfame Vorfchriften gegeben, welche das 
Abergläubifche, das an diefe Dinge fich hängt, möglichit Daraus zu ent- 
fernen und die Gelegenheit dazu zu vermindern fuchten. „Vor allen Din- 
gen aber,“ heißt e8 weiter, „ift e8 nothwendig, daß der Seelſorger voll- 
fommen angethan ſei mit dem Geifte Jeſu Chrifti, um venfelben in ven 
Herzen feiner Gläubigen gründen und Geftalt gewinnen laffen zu fönnen, 
und durch fein eignes Beifpiel in ihnen jede Art chriftlicher Tugend, De- 
muth, Keufchheit u. |. w. zu wirken.” Zu dieſem Ende wird den Prieftern 
das Studium der heil. Schrift und die Bekanntmachung der Laien mit 
deren Inhalt empfohlen.*) 

Auch das Halten des Oottesdienftes in der Landesſprache, die Ver- 
breitung ber heil. Schrift (in der Ueberfegung von de Sach) und an- 
derer guter Bücher, die Abjchaffung überflüffiger Ceremonien, bie 
Berbefjerung ver Breviere und Meßbücher kam zur Sprache. Auch hier 
wiberjetsten fich inbeffen viele Biichöfe, welche die Maffe des Volkes 
für fich hatten. Es kam zu einem fürmlichen Auflauf in Prato, zu 
einem ähnlichen in Piftoja. Ricci ſah fich genöthigt, fich zurückzuziehen, 
und als nach dem Tode Sofephs II. (1790) Leopold feinem Bruder in der 
Kaiſerregierung folgte, ward die Lage des Bifchofs noch ſchlimmer; ex 
legte jein Amt nieder und unterwarf fich zuletzt — wiewohl mit Wider: * 
ftreben — dem päpftlichen Urtheil, das unterm 28. Auguft 1795 vie 
Beſchlüſſe von Piſtoja fin null und nichtig erklärt Hatte. Er ſaß fogar 
eine Zeit lang als ein politiich Verdächtiger gefangen. Der Tod er- 
veichte ihn im Jahr 1810.**) 

Der Hauptfturnt, der fich gegen die Kirche erhob und ihr Dafein 
auf immer bebrohte, war die franzöfifche Revolution. Wie wir 


*) Rönnele, Einiges aus den Beihlüffen des Didcefanconcils zu Piftoja 
1786, in der Zeitſchr. für hiſtor. Theol. 1871. 3. 

**) Vgl. Memoiren des Scipio von Ricei, nach dem Franzöfiichen des Herrn von 
Potter. 2 Bde. Stuttgart 1526, 
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unſere Ueberſicht über den Katholicismus des achtzehnten Jahrhunderts 
mit Frankreich begonnen haben: ſo werden wir nun wieder dahin zu— 
rückgeführt. Aber wie verändert finden wir da Alles! Wir haben bort 
(S. 492) gefehen, wie Voltaire jenes Wunder wirkende Grab des heil. 
Franz von Paris das Grab des Janfenismus genannt hat. Weber dieſem 
Grab erhob fich ein Gefchlecht von Menſchen, das zwar noch immer in 
feinen untern Schichten die alte Tradition der Kirche mit ihren Formen 
bewahrte, aber in ven höhern Schichten ver Geſellſchaft wehte eine andere 
Luft. Es war der Geiſt Voltaire's und ver Encyklopädiſten oder im 
beten Fall der eines Jean Jacques Rouſſeau, der die Gebilveten , unter 
ihnen auch manche der höher geftellten Geiftlichen , beherrjchte und ver 
auch in ber Litteratur Hervortrat.*) Wie viel davon auch fehon in die 
entzündbare Bevölkerung von Paris übergegangen und wie e8 auch vor 
dem Ausbruch der Revolution in den Köpfen ver Menge gegährt haben 
mag, wer will das bejtimmen? F 

So viel iſt gewiß, daß der Boden fittlich-veligiöfer Volksbildung 
großentheils durch die Schuld der geiftlichen Führer ſchon längft auf 
eine bevenfliche Weife unterfreſſen und unterwühlt war, daß die Ber- 
breitung des Jeſuitenordens dem Uebel nicht fteiterte, daß vielmehr bei 
gar Manchem an die Stelle des frühern Bigotismus eine alleg Heilige 
bejpöttelnde Srivolität trat und daß es nur eines äußern Anftoßes be- 
durfte, um das unter der Afche glühende wilde Feuer zum Ausbruch zu 
bringen. Wir wollen darüber nicht ftreiten, wie weit jene Ideen der 
Enchklopädiften und die eines Voltaire und Rouſſeau die franzöſiſche Re— 
volutton vorbereitet oder gar fie bewirkt haben. Wie viele Factoren zu- 
fammengewirft, ift unfere Sache nicht zu unterfuchen. Es ift parüber 
viel geiprochen und gefchrieben worden. Es ift ja auch gewiß wahr, daß 
die erften Angriffe ver Revolution auf die beftehende Ordnung ber 
Dinge nicht der Religion und der Kirche, fondern dem Staat und den 
verrofteten Einrichtungen bes Staates galten, wie fie zumächft in ben zer- 
rütteten Finanzen hervortraten. Aber bei der innigen Verbindung bes 
politifchen Lebens mit dem Firchlichen (wer erinnert fich nicht jenes 
Schlagwortes in den Tagen der Religionskriege: Ein Gott, Ein König, 


* Man denke nur, welche Begeifterung Boltaire’s perſönliches Erſcheinen 
1778 in Paris hervorrief, welche abgöttiſche Verehrung da dem Patriarchen des 
Unglaubens zu theil wurde. „Edelleute haben ſich in Kellner verkleidet, nur um ihn 
zu Geſicht zu bekommen. Sein Wagen iſt der Kern eines Cometen, deſſen Streif 
ganze Straßen deckt; man krönt ihn im Theater unter unſterblichen Vivats erſtickt 
ihm endlich faſt unter Roſen.“ Carlyle I. ©. 57. Vgl. Strauß, Voltaire ©. 327, 
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Ein Geſetz?) konnte ver Gegenſtoß nicht ausbleiben. Was lag, um nur 
beim Aeußerſten zu beginnen, näher, wenn es fich um die Wieberherftellung 
ber Finanzen handelte, als da zuzugreifen, wo etwas zu erobern war? 
Und da mußte felbftwerftändfich die Kirche herhalten, um mit ihren Ein- 
fünften das Deftcit zu dedfen. Handelte e8 fich dann weiter um eine richtige 
Vertretung ver Stände, fo fonnte ver geiftliche Stand nicht mehr feine 
alte Stellung behaupten. Er trat zu dem neuen Staate auch in ein neues 
Verhältniß. Die Abhängigkeit von Rom mußte um fo eher aufhören, 
als der Papſt zur neuen Ordnung der Dinge eine feindliche Stellung 
einnahm. Der Eid auf die neue Verfaffung fonnte feinem Stants- 
bürger, mithin auch den Geiftlichen nicht erlaffen werben. Je mehr 
dann im Verlauf der Revolution die abstracten boctrinären Ideen bie 
Dberhand gewannen über die praftifch vorliegenden Berürfniffe, je gründ- 
licher man mit aller geschichtlichen Ueberlieferung brach, um bie unveifen 
‚Einfälle des Augenblids an die Stelle geveifter Thatſachen zu ftellen, 
ein deſto weiteres Feld öffnete fich auch auf dem Eirchlichen Boden der 
Negation, nicht nur dem römischen Katholicismus, jondern dem pofitiven 
Chriftenthum, ven Thatjachen der Offenbarung gegenüber. Nachdem 
vollends das Königthum bejeitigt war, da mußte auch die alte Devife: 
Ein Gott, Ein König, Ein Glauben. ſ. w. fich nachgerade in ihr 
Gegentheil verfehren. Mit dem einen König fiel ver eine Glaube, 
«mit dem einen Ölauben ver eine Gott dahin. Dieß die einfache, aber 
‚unerbittliche Logik der Thatjachen, welche zu verfolgen ver Gejchichte ob- 
liegt. Mit dem Throne des Reichs mußte nicht nur der Altar der 
Reichskirche, es mußte jeder Altar zufammenftürzen, der noch einer an- 
dern Öottheit galt, als dem Idol der Freiheit; jede Anhänglichkeit an 
den alten Gott mußte, eben jo gut als die an ven Bifchof zu Rom, als 
ein Attentat auf die nee Staatsform, mußte als ein an der Nation ver- 
übtes Verbrechen ericheinen. a 

Derfolgen wir die einzelnen Stadien der Revolutionsgefchichte in 
dieſer Richtung. *) 

Der neuen Ordnung der Dinge follte es auch troß der politifchen 


*) Bon dem zahlreichen Werken tiber die franzöfiiche Revolution, u.a. Thiers, 
haben wir zur unſerm Zwede hauptfächlich benügt: Th. Carlyle, Die franzöfifche 
Revolution. Leipzig 1844 ff. 3 Bände und Leo, Univerfalgefhichte. — Ueber das 
Specielle bietet das allerdings im einem antifivchlichen Sinn gejehriebene Buch von 
Jung nitz, Charlottenburg 1845, manches Brauchbare. Vgl. auh Ritters (fathos 
— Band II. ©. 473 ff. und Klüpfel in Herzogs Realenec. XI. 
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Aufregung nicht an einer religiöſen Weihe fehlen. Am Vorabend der 
Eröffnung der Generalſtaaten-Verſammlung den 4. Mai 1789 fand 
eine gottesdienſtliche Feier in Notre-Dame ſtatt mit allem ceremoniellen 
Pompe. Aber ſchon hier trat eine Stimmung hervor, die mit der Hei— 
ligkeit der Stätte wenig in Uebereinſtimmung war. Die Predigt des 
Biſchofs von Nanch riß einen Theil der Verſammlung zu lauten Bei— 
fallsbezeugungen hin, wie man fie im Schaufpielhaufe gewohnt war. 
Ohne laut fich erhebenden Widerſpruch durfte der Prediger noch die Be- 
hauptung wagen, daß die Religion die Stüße der Staaten 
und das Glück der Völker fei.*) 

Bei den Berathungen, die ſich der Natur der Sache nach auf das 
Politiiche bezogen, wurden bald auch Firchliche Wünfche laut. Die 
gallicanifche Geiftlichkeit hatte ein Nationalconeil in Ausficht genommen. 
Ein folches wurde aber nicht abgewartet, jondern die conjtitwirende 
Berfammlung jchritt jofort an's Werk, und von Tag zu Tag fteigerten 
ſich die an die Kicche und ven Klerus geftellten Forderungen zum Beften 
des Staatswohls. Bor allem ging man darauf aus, dem getjtlichen 
Stande feine repräfentativen Nechte zu entziehen, indem man ihn 
nöthigte, dem britten Stand fich anzuschließen. Abbe Sieyes hatte 
ſchon früher über feine Tonfur das Haar wachfen laffen und fich damit 
freiwillig ſäculariſirt. Am 22. Juni trat die Mehrzahl der Geiftlichkeit, 
148 an der Zahl (unter ihnen Bischöfe und Erzbiſchöfe), an ihrer Spike 
ver Bischof von Autun, Talleyrand, zum britten Stand über. Den 
2Aften folgten noch 151 Kleriker. Sie begaben fich in die Kirche des heil. 
Ludwig, wo fich die Gemeinden verfammelt hatten und leifteten dffent- 
lich Verzicht auf ihre feudalen Rechte. Durch das Drgan des Erzbifchofs 
von Air bot fogar der Klerus feine Güter zum Pfand an für die Na- 
tionalſchuld. Einige wollten fich das Necht vorbehalten, nöthigenfalls 
fich wieder als Corporation zu verfammeln, aber ver fchon jest gewaltige 
Mirabeau wollte nichts von einem Vorbehalt wiffen. Die Folgen 
dieſes erſten Schrittes zeigten fich bald. Bildete die Geiftlichkeit feinen 
befonderen Reichsftand mehr, fo konnte fie auch als folcher Fein 
Eigenthum mehr befigen. Das Kirchengut ward als National 


*) Thiers I. p. 348. Auch fpäter noch wurden bie Erfolge der Revolution 
duch Te Deums und folenne Meffen gefeiert. Namentlich wurden fr im 
Freiheitskampfe Gefallene in voller Andacht Seelenmeſſen gefeiert. Ja, die Nai⸗ 
vetät ging fo weit, daß nad} der Eroberung der Baſtille Die Parijer Frauen bie heil. 
Genoveva mit einer Prozeſſion beehrten, aus lauter Dankbarkeit. Aber dieſe Conceſ— 
fionen an die Gewohnheiten der Kirche hörten bald auf, und bie chriſtlichen Altäre 
mit ihren Symbolen wurden durch die Freiheitsbäume verdrängt. 
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gut erklärt und die geiftlichen Zehnten abgeſchafft. Ver— 
geblich Hatte ich der Abbe Sieyes diefer Maßnahme widerſetzt. Im 
September wurde auf den Antrag eines Deputirten das ſämmtliche 
Silbergeräth in den Kirchen ver Nation zur Dispofition geſtellt. Aehn- 
fiches thaten die Klöfter, wie das berühmte Klofter Clugny. Den 10. De- 
tober ftellte Talleyrand ven Antrag, ven dritten Theil der Firchlichen Ein- 
fünfte für Staatszwede in Anspruch zu nehmen. Noch weiter ging dann 
endlich Mirabeau, der ſämmtliches Kirchengut fir Nationalgıtt erklärte, 
Auf Antrag des Ianfeniften Camus folgte ſodann die Aufhebung ber 
Annaten und Dispenfen nah Rom. Dadurch löste fich die Geift- 
lichkeit Frankreichs factifch vom römischen Stuhl. Der Staat übernahm 
nun die Verpflichtung, für ven Unterhalt der Geiftlichen zu jorgen, und 
es zeigte fich in dieſer Beziehung erft ein guter Wille. Die Pfarrer 
follten, nach Mirabeau's Antrag, anjtändig beſoldet werden, fo daß 
ihnen möglich war auch wie bisher die Wohlthaten zu üben, die man 
aus alter Gewohnheit von ihnen erwartete. Kein Pfarrer follte weniger 
- erhalten als 1200 Linres nebſt Wohnung und Gartengelände. 

Das Alles bezog ſich einjtweilen auf den geiftlichen Stand. 

Nun aber konnte die Trage nicht länger ausbleiben, wie weit bie 
tatholifche Religion Staatsreligton fein und bleiben joll. 
Als ein Karthänfer Dom Gerle, Mitglied des Firchlichen Ausichuffes, 
den Antrag ftellte, man foll zur Beruhigung dev Gemüther beſtimmen, 
daß die katholiſche, apoſtoliſche und römiſche Religion für immer die 
Religion der Nation bleibe, erhob ſich dagegen ein gewaltiger Sturm, 
und man ging darüber zur Tagesordnung (13. April 1790).*) Schon 
jetzt wollte man nichts mehr wiſſen von irgend einer Bevorrechtung der 
einen Confeſſion vor der andern. Ja, das Wort Toleranz reichte 
nicht mehr hin, die wahre Stimmung auszudrücken: es ſtamme, hieß 
es, aus den Zeiten der Tyrannei. Nicht um Duldung handelt es ſich, 
ſondern um das Recht. Die Religionsfreiheit gehört zu den 
allgemeinen Menſchenrechten. Dieſes Dogma, das an Mira— 
beau einen warmen Vertheidiger hatte, wurde zum Beſchluß erhoben: 
Von nun an darf kein Bürger des Staates, ſofern er 
nicht ven eingerichteten Cultus ſtört, wegen feiner re- 
ligiöfen Meinungen beunruhigt werden. 

Damit war ein. großer und erfolgreicher Schritt gethan, ein echter 
Bortfcehritt in der gefunden Staatsweisheit, ven wir, wie noch andere 


*) Thiers I. p. 234, 
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Dinge, die in der Folge fich als vernünftig bewährt haben ‚*) nur mit 
Freuden begrüßen. Aber leichter war es, ein folches Dogma im All— 
gemeinen aufzuftellen, als ohne Anwendung von Gewaltmaßregeln e8 
im Einzelnen durchzuführen. 

Die Maffe des Volkes, namentlich der Theil veffelben,, ver von 
Jugend auf feine andere Religion kannte, als bie allfeinfeligmachende, 
in ber er anferzogen war, war für die boetrinären Theorien unzugäng— 
lich. Als am 19. December der Verfauf der Fatholifchen Kirchengüter 
bis zu einem Betrag von 400 Millionen befchloffen war, va erhob fich 
dagegen ein großer Theil der Bevölkerung. Die Bifchöfe veizten das 
Volk in den Provinzen gegen die Confiscation der geiftlichen Güter auf. 
Das Wort: „die Religion ift in Gefahr“ ift freilich zu allen Zeiten von 
der Priefterichaft als Schreckwort benützt worden, fo oft eine zeitgemäße 
Berbefjerung mit dem Vorurtheil ver Menge in Conflict gerieth. Allein 
hier war e8 doch ein richtiger Inftinet, der das Volk ahnen ließ, was in 
kurzer Zeit fich nur allzır deutlich enthüllte. Der einmal auf die fchiefe 
Ebene geftellte Wagen rollte unaufhaltbar dem Abgrund zu. Zwar 
wollten nicht alle Freiheitsmänner auf einmal mit dem Chriftenthum auf- 
räumen. Im ihrem Rauſch befangene Enthufiaften überredeten fich, das 
wohlverftandene Evangelium ſei nichts anderes, als die Neligion der 
Vreiheit. Muß uns nicht Chriftus als das Mufterbild eines vechtfchaffe- 
nen Demofraten erfcheinen, wenn er gegen die arijtofratifche Secte der 
Pharifäer die allgemeinen Menjchenrechte vertheidigt und Gott als ven 
Bater aller Menjchen, die Menſchen alle als Brüder darſtellt? Iſt nicht 
die Gottheit felbft, wie ver janfeniftifche Abbe Tauchet meinte, die Mit- 
bürgerin des menfchlichen Gefchlechts geworden? Solche ſophiſtiſche Sen- 
timentalitäten mochten einige Zeit lang vorhalten ; aber über dieſelben 
hinweg ſchritt die Revolution in Verwirklichung ihrer praftifchen Tenden— 
zen vorwärts. Vorerft wurden den 11. Febr. 1790 die Klöfter für auf- 
gehoben erklärt; doch erſt nach einiger Zeit gelangte das Decret, das man 
nicht fogleich veröffentlichte, zur Ausführung. Eine große Anzahl von 
Mönchen machte von der Erlaubniß, das Klofter zu verlaffen, mit Freuden 
Gebrauch. Der Ex-Capuziner Chabot gefellte fich, wie noch Andere feines 
Gleichen zu den extremjten Vertretern des Iacobintsmus. Andere zogen 
fich in die Stille zurüd, wie auch die Nonnen. 


*) Wir ſtehen nicht an, die Anordnung der Civilehe, auch vom chriſtlichen 
Standpunkt aus betrachtet, hierher zu rechnen, wenn wir auch die Motive nicht theilen, 
aus denen fie herworging. 
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Nun ging e8 an die Organifation dev Bisthümer. Es waren ihrer 
136. Diefe wirrden nach ven Departements auf 83 Departementalbis- 
thümer und die 18 Erzbisthümer auf 10 rebueirt. Die Wahlen ber 
Geiftlichen wurden in die Hände des Volkes gelegt. 

Was aber am tiefften in die Gewiſſen der Einzelnen einfchnitt und 
bie individuelle Freiheit bevrohte, bei allem Proclamiren ver Freiheit im 
Ganzen, das war der Beichluß vom 24. Juli 1790, der von allen Geift- 
lichen ven Eid auf die Conftitution verlangte. Wer ihn nicht 
leijtete, ‘galt als abgefegt, wer ihn leiftete und fpäter dawider handelte, 
als Hochverräther. Alles Proteftiven dagegen war vergeblich. Dreißig 
Biſchöfe, Mitglieder der Nationalverfammlung, denen fich 98 Geiſt— 
liche anfchloffen, hatten Verwahrung dagegen eingelegt; beſonders der 
Abbe (nachherige Cardinal) Maury feine ganze Beredſamkeit dagegen 
aufgewendet, allein ver frühere Befchluß warb beftätigt und erhielt den 
27. December die dem König abgendthigte Beftätigung. Darüber ein 
lautes Freudengefchrei auf Seiten der Linken. Der 4. Januar 1791 
wurde als ver Tag angefett, an welchem die geiftlichen Mitglieder der 
Nationalverfammlung die Conjtitution beſchwören jollten. Ihre Zahl 
belief fich auf 300. Der Abbe Grégoire, Pfarrer von Embermesnil, 
war der Erfte, der den Eid leitete, und zwar noch wor der anberaum: 
ten Friſt. 

Der Eid lautete: „Sch ſchwöre, mit Sorgfalt über die Gläubigen, 
deren Leitung mir übergeben ift, zu wachen ; ich ſchwöre, treu zu fein der 
Nation und dem König; ich ſchwöre, aus allen Kräften die franzöfifche 
Eonftitution und vorzüglich die Decrete, welche fich auf die bürgerliche 
Conſtitution der Geiftlichen beziehen, aufrecht zu erhalten.“ Der Bifchof 
von Autun (Talleyrand) forderte die Geiftlichkeit dev Departemente Saone 
und Loire zur Eivesleiftung auf. Mancher kam dabei mit feinem Ge— 
wiſſen in's Gebränge, und es fehlte nicht an Mentalrefervationen, wie 
etwa an der: man leifte den Eid nicht als Ehrift, ſondern als öffentlicher 
Beamter. Bon 131 Bischöfen leifteten nur vier den Eid, unter ihnen 
der Biſchof von Paris, Gobel (Göbel). Die Geiftlichen, welche die 
Eidesleiſtung werweigerten, betrachteten ihre Collegen, welche fich ver- 
jelben unterzogen, als Abtrünnige und verfagten ihnen die Abfolution. 
In Corſica, in der Vendee fanden Aufregungen des Volks gegen vie 
vereibeten Priefter jtatt. An einigen Orten kam es zu ärgerlichen Exceffen 
während des Gottesdienſtes. Man fchrie und lärmte in den Kirchen, in 
welchen vereivete Priefter das Heiligthum verwalteten. An allerlei Lügen 
fehlte e8 auch nicht. Mean freute aus, die vereideten Priefter tauften 
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auf den Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und der heil. Nation 
(ftatt des heil. Geiftes). Umgekehrt geſchah es aber auch, daß, wo nicht 
vereivete Priefter den Gottespienft halten wollten, Batrioten und Patrio- 
kinnen ihnen aufpaßten, mit Hafelruthen bewaffnet, und dann über die 
Wehrlofen herfielen und fie mißhandelten.*) Niemand war in größerer 
DBerlegenheit als der König, der unglückliche Ludwig XVI. Ihm war die 
Conftitution abgenöthigt worben er jelbft hatte nicht vereidete Priejter 
um ſich, wurde aber gezwungen, fie zu entlaffen. Nun aber machte ihm 
der Papſt Pius VI. ernftliche Borftellungen, indem er ihm zur bevenfen 
gab, daß, wenn er auch feine eignen echte preisgebe, er nicht die Nechte 
Andrer preisgeben bürfe. Bei'm Pariſer Pöbel aber war das Anfehen des 
heiligen Baters zu Nom fchon fo tief gefunfen, daß auf Anftiften ver 
patriotiſchen Gejellfchaft ven 4. Mat eine Puppe, die den PBapft vor- 
ftellte, in Plüfch gekleidet, die Tiare auf dem Haupt, das von ihm aus— 
gegangene Breve in den Händen, unter lautem Halloh auf öffentlichem 
Plage vor dem Palaisroyal verbrannt wurde. Die Nationalverfammlung 
ihres Orts erneiterte das Verbot, wonach Feine römtfchen Bullen ohne 
Sanction des Königs follten zur Publication gebracht werden. 

Aber mit der Macht des Königs und dem ihm eingeräumten Veto 
ging e8, wie wir wiffen, bald zu Ende, und mit diefer Kataftrophe hing 
auch das Schickſal aller der Geiftlichen zufammen, die den Eid auf die 
Verfaſſung zur leiften bis dahin fich geweigert hatten. Schon nach der 
vereitelten Flucht des Königs, noch mehr aber feit deffen Gefangen- 
nehmung war ihre Sreiheit und ihr Leben gefährdet. „An die Yaterne mit 
den Verräthern!“ hieß es mehr als einmal. Erſt war von ihrer Ver- 
bannung die Rede, aber das Mittel fchien unzureichend, ja gefährlich. 
Sie wurden vorerft eingefperrt, dann aber ſchaarenweiſe in den Gefäng— 
niffen oder auf dem Transport zu denfelben hingefchlachtet.“”) So wur- 
den auf einen Tag 180 Priefter, die man im Carmeliterflofter verwahrt 
hatte, in die Orangerie getrieben und förmlich Jagd auf fie gemacht wie 
auf gehettes Wild. Sie fielen unter den auf fie gerichteten Flinten— 
ſchüſſen. Der Crzbifchof von Arles, ein Greis von mehr als achtzig 
Jahren, trat feinen Mördern mit der ruhigen Würde entgegen, die fein 
hohes Alter, fein priefterlicher Charakter und das Bewußtjein feiner 
Unschuld ihm gaben. Erſt wagte niemand Hand an ihn zu legen, bis 


*) So geſchah es um Oftern 1791 in St. Cloud: |. Toulongeon, Hist. de 
France I. p. 293. Carlyle II. ©. 197. 
**) Thiers II. p. 67—72., 
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ein frecher Burſche ihm einen Säbelhieb in's Geficht verſetzte. Nun ſank 

er unter den Streichen der Uebrigen zufammen; ver Stich einer Pife 
auf die Bruſt machte feinem Leben ein Ende.*) Auch die evan- 
gelifehen Geiftlichen wurden gelegentlich nicht verfchont. Der Patriarch 
dev Prediger der Wüfte, der greife Paul Rabaut zu Nismes, der 
früher ven Verfolgungen des Fatholifchen Klerus ausgejegt war, 
theilte bald nachher mit dieſem daſſelbe Schickſal. Krank und ſchwach 
warb er in ven Schredenstagen als ein „Verdächtige“ unter dem Hohn 
des Pöbels auf einem Eſel in’s Gefängniß abgeführt, aus dem er jedoch 
nah dem 9. Thermidor (27. Juli) 1794 wieder befreit wurde, um in 
demfelben Sahr in hohem Alter zu fterben.**) 

Die Verfolgung der Fatholifchen Priefter, mit der wir e8 hier zu— 
nächft zu thun haben, zog das Aufhören alles Gottesdienftes von felbft 
nach fich. Da nur beeivigte Priefter denſelben halten durften, das Häuf- 
lein diefer aber immer mehr zuſammenſchmolz (denn wiele derſelben ent- 
fagten freiwillig dem geiftlichen Stande), fo ftanden die Kirchen verödet 
und die Zeit war gekommen, fie ganz zu fchließen. Schon zu Ende des 
Sahres 1791 gab ein Mitglied des conftitutionellen Klerus, Du MoY, 
Priefter der Kirche zu St. Laurent in Paris eine Schrift heraus, ***) 
worin er den bisherigen Gottespienft für abergläubifches und barbarifches 
Zeug erklärte und die Ceremonien defjelben ein unheiliges Schaufpiel 
nannte. Und fo wirrden denn auch in Folge diefer Grundſätze die Kirchen 
ganz gefchloffen, als Werkjtätten ver Lügen, der Heuchelei und des 
Müßigganges (boutiques de mensonges, de ’hypocrisie et de l'oisi- 
vete). Der Unfinn des alles nivellirenden Fanatismus ging fo weit, 
daß darauf amngetragen wurde, auch die Kirchthürme nieverzu- 
reißen, weil fie fich ariftofratifch über die Nachbarhäufer erhöben. Im 
Sahr 1793 wurde fogar von Collot d'Herbois und Chaumette alles 
Ernftes im Convent der Antrag geftellt, die Kirche Notre-Dame abzut- 
tragen und den Plat zu Anpflanzung von nüglichen Küchengewächfen zu 
verwenden. Wie das Silbergeräthe ſchon längſt in die Münze gewan- 
dert, jo mußten nun auch die Gloden eingefchmolzen und zu Kanonen 
umgegofjen werben. Nur eine Eeine Zahl derſelben ſollte verſchont 


*) Barrante, Histoire de la convention nationale. I. p. 220. 

**) Bekanntlich ift er der Vater von Nabaut St. Etienne, der früher Präſident 
der Nationalverfammlung war und den 5. December 1793 auf dem Bfutgerüft der 
Guillotine endete. Rabauts Leben war ein Leben voller Verſolgungen: exft des Fana⸗ 
tismus und dann der Anarchie. Vgl. über ihn: Louis Bridel, Lausanne. 1859. 

***) Accord de la religion et des cultes chez une nation libre. 
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bleiben — nicht um die Gläubigen zur Kirche zur rufen, was nicht mehr 
nöthig, fondern um Sturm zu läuten, was an der Tagesordnung war. 
Alle Hiftorifchen Erinnerungen, die mit ver Religion zufammenhängen, 
ſollten verſchwinden. Allgemein befannt ift, wie die hriftliche Zeit- 
rechnung dem republikaniſchen Kalender weichen mußte, den 
der Mathematifer Romme nach dem Meridian von Paris und der 
arithmetiſchen Grundlage des allgemein, auch in Handel und Wandel 
eingeführten Decimalſyſtems entwarf, und wozu Sabre V’Eglantine 
die poetiich gefärbte Namengebung lieferte. Die neue Aera der Republik 
follte mit der Herbftnachtgleiche, den 21. September 1792, als dem 
Tag der Eröffnung des Nationaleonvents beginnen. Die Zwölfzahl der 
Monate blieb troß des Decimalſyſtems unverändert; aber jeder Monat 
wurde nur zu dreißig Tagen berechnet und nach der Jahreszeit benannt, 
die ihm feinen Charakter gab.*) Die Woche Hatte nicht mehr fieben, 
fondern zehn Tage und hieß Decade. Damit war denn auch der alt- 
teftamentliche Sabbat jo wie der chriftliche Sonntag befeitigt. Nur alle 
zehn Tage trat ein Ruhetag ein. Von ven 365 (reſp. 366) Tagen des 
alten Jahres paßte nur die runde Zahl von 360 in das Decimalſyſtem. 
Die ungefügen 5—6 überfchüffigen Tage wurden ſehr bezeichnend als 
„Sansenlottiven“ aufgeführt und zu Feſttagen im bürgerlichen Sinne 
geſtempelt. Es waren der Tag des Genies, der Tag der Arbeit, der Tag 
der edlen Handlungen (belles actions), der Zag der Meinung 
(opinion),**) und im Schaltjahr der Tag der Revolution, das höchite 
und größte aller Feſte. Selbſtverſtändlich waren die chriftlichen Feſte 
abgefchafft, jo gut wie der hriftliche Sonntag. Unter ander wurde Das 
Dreifönigsfeft mit bittrer Ironie in ein Sansculottenfeſt verwandelt. 
Auch die Hriftlichen Namen verſchwanden aus dem Kalender und wurden 
mit heinifchen, aus der Mythologie und dem claſſiſchen Alterthum, 
vertaufcht. 

Nun trat auch der Unglaube immer offener zu Tage. Ein ruchloſes 
Wort Diverots, das in den Mund zu nehmen uns amwibert,”**) machte 
feit ver Hinrichtung des Königs (21. Januar 1793) als ein fliegendes 
Wort unter mancherlet Variationen die Runde durch die revolutionirte 


*) I. Vendemiaire, Brumaire, Frimaire. I. Nivose, Pluviose, Ventose. 
III, Germinal, Floreal, Prairial. IV. Messidor, Thermidor, Fructidor. 
**) Eine Art von „politiichem Carneval“, da e8 jedem freiftand, ungeſcheut jeine 
Meinung zu jagen. Thiers V. p. 451. 
***) Et mes mains ourdiraient les entrailles du prötre à defaut d’un cordon 
pour etrangler les rois. Barrante I. p. 197, 
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Welt. Fort mit dem Königthum, fort mit dem Priefterthum, fort mit 
dem Chriftenthunt! das war, mit wenig Ausnahmen, das allgemeine 
Feldgeſchrei. Und darin gingen abtrünnige Priefter der Kirche ſelbſt mit 
ihren Beifpiel voran. Der Pfarrer Parens von Boiſſiſe le Bertran 
erklärte, fein bisheriges Treiben ſei Lug und Trug gewefen. Der Bischof 
von Paris, Gobel (Göbel) erfchten, die phrygiſche Mütze auf dem Kopf, 
vor dem Konvent in Gefolge feines Domcapitels und legte die geiftlichen 
Infignien, Kreuz und Ring, ſammt feinem Diplom in die Hände ber 
Revolutionsbehörde niever. Er rechtfertigte fein Thun als ein confequen- 
tes. Der Wille des ſouveränen Volkes galt ihm als höchiter Wille, 
Hatte er nun bisher ven Katholischen Glauben verfündigt, wie das Volk 
e8 verlangte, fo war er bereit, nun wieder nach des Volkes Stimme fich zu 
richten, wenn fie das Gegentheil verlangte. Und in ver That, was gäbe 
es Konfequenteres von dem einmal genommenen Standpunkt aus? Wie 
Biele finden fich noch heute auf diefem Standpunkt! Daß auch prote- 
ftantifche Geiftliche, wie der Pfarrer Iulien aus Toulouſe zu 
gleicher Unthat fich fortreißen ließen, ift betrübend.*) Um fo rühmlicher 
ift e8 dagegen hervorzuheben, daß jener Abbe Henri Gregoire, den wir 
als einfachen Yandpfarrer an der Spite der Eidesleiſtenden erblict Haben, 
nunmehr als Bifchof von Blois den Muth hatte, fich offen zum Glauben 
feiner Kirche zu befennen, auch Angefichts ver ihm drohenden Todes— 
gefahr. Er war ein entſchiedner Feind des Königthums, ja, er hatte 
fogar zur Berurtheilung, wenn auch nicht zum Tod des Königs, geftimmt. 
Aber bei ihm hing beides, Politifches und Religiöſes, Demokratismus 
und Unglaube, nicht in der Weife zufammen, wie bei ven meiften feiner 
Volks- und Zeitgenoffen. Diefe warfen ihm daher auch vor, er habe bie 
Revolution chriftianifiren wollen (christianiser la revolution) .**) Den 
ganzen November und December des Jahres 1793 liefen bei dem Convente 
Schriften von Geiftlichen ein, welche ihren Austritt aus dem Klerus und 


*) Beide, der Fatholifche und der proteftantifche Apoftat, ftarben bald Darauf unter 
ber Guillotine. Gobel bereute noch in der Stunde des Todes den gethanen Schritt 
und betrachtete die Strafe der Hinrichtung als eine Sühne der begangenen Untreue. 

**) Ueber biefen immerhin merfwilrdigen Manıt, der einzig und eigenthümlich 
in der Geſchichte dafteht, find defien Memoiren (Paris 1837) fammt der vorange- 
ſchickten Notice historique von Carırot zu vergleichen. Geboren den 4. December 
1750 in dem Heinen Dorfe Veho, in der Nähe von Luneville, von ven Jeſuiten er- 
zogen, hatte er ſchon frühzeitig den philanthropiſchen Humanmitätsideen gehulbigt, 
wie fie Die Revolution, bei allen Ausartungen, die ihr zur Laft fallen, unleugbar als 
Ideen des Jahrhunderts zur Reife brachte. So hatten die Juden, die Negerjflaven 
und Mulatten an ihm einen warmen Fürſprecher, wie er denn auch zur Hebung des 
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‚aus der Kirche erklärten und fich bürgerlichen Berufsarten hingaben. 
Aber nicht nur Geiftliche, auch ganze Gemeinden erklärten ihren Abfall 
vom Chriſtenthum. Bor allen war es ver atheiftiihe Chaumette, 
der, während er mit cenſoriniſcher Strenge über die Öffentliche Sittlich- 
fett wachte, aller Neligion den Vertilgungskrieg erklärte. Während er 
bie Unfterblichkeit unter feiner andern Form gelten ließ, als unter der 
des Nachruhms (gleich Diverot), ließ er über ven Eingang zu ven Kirch— 
höfen bie Infchrift jegen: „Der Tod ift ein ewiger Schlaf.“ Auch über 
den Gräbern thronte, langweilig genug, die Statue des Schlafes. An die 
Stelle der düjtern Cypreſſen traten Geſträuche ſüß duftender Blumen, 
deren Wohlgeruch ven Geruch des Todes übertäuben follte. Auf Chaumette's 
Befehl wurden auch alle Crucifixe und Heiligenbilver entfernt, um ven, 
Büften von Marat und Lepelletier Plat zu machen. Wie dann der Pöbel 
fich darin gefiel, alles das in ven Schmuß hevabzuziehn, was bisher ihm 
felber heilig gewefen, wie die Prozeffionen ver Kirche verhöhnt wurden, 
indem man Eſel durch die Straßen führte, denen man das bifchöfliche 
Palltum über den Rücken hängte, eine Inful auf den Kopf fette, ein 
Meßbuch (nad) Andern fogar eine Bibel) über den Schweif band, wird 
man mir erlaffen des Weitern auszuführen. Wie eben nicht nur ver 
einzelte zuchtlofe Rotten, ſondern wie die ganze große Nation zum 
Aeußerſten des frevelhafteften Unfinns fich hinveißen Tieß, davon zeugt 
die in ihrem Namen begangene Öffentliche Beier des Götzendienſtes 
der Vernunft, die, aller Vernunft zum Hohn, den 20. Brumaire 
(10. November) 1793 zum erften Mal ftattfand.*) Es war ein deutſcher 
Baron (aus Cleve gebürtig) Johann Baptift von Klotz, ber aber jeinen 
Namen in Anacharjis von Cloots umgewandelt, welcher die erfte 
Anregung zu dieſem Feſte gab. Cloots war ein kosmopolitiſcher Idealiſt. 
Er nannte fich felbft ven „Sprecher des Menfchengejchlechts" (orateur du 
genre humain). Wenn ven Patrioten ihr Frankreich das Ein und 
Alles war, für das fie [hwärmten, fo ſchwärmte er hingegen für bie Idee 
der Menfchheit. Das allgemeine Menfchliche ift die Bernunft. Sie 


Aderbaues und der Induftrie, fo wie zur Verbefferung der Volkserziehung nad) 
Kräften mitwirkte. Er war auch grundjätlich gegen die Todesftrafe. Nur aus dieſem 
Grunde wollte er nicht in das Bluturtheil Über Ludwig XVI. einftimmen, gegen bem 
er fonft mit ver größten Leidenſchaft anftärmte. Nachdem er feinen Biſchofſtab nieber- 
gelegt und den Titel eines Grafen ſich hatte gefallen laſſen, wirkte er als Senator, als 
Akademiker, als Schriftiteller, fomwohl unter dem Kaiferreich, als unter der Reſtaura⸗ 
tion. Auch als Schriftſteller hat er fi einen Namen gemacht. Er ſtarb, ſeiner poli⸗ 
tiſchen und veligiöfen Ueberzeugung getreu, ben 28. Mai 1831 in Paris. 

*) Toulongeon, Histoire de France IV. p. 349—51. Thiers IV. p. 458 ff. 
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allein ift die wahre Gottheit. Ihr allein laßt uns Befte feiern! Umd 






was fo in dem Gehien des veutfchen Spealiften entjtanden, dem ſollte die E 


dramatiſche Gefchietlichkeit des franzöfifhen Volkes fofort die geeignete 
Draperie geben. Auf Chaumette's Antrag wurde Cloots’ Gedanke förm— 


(ich in Scene gejegt. Eine Schaufpielerin, die Sängerin der großen Oper 


Dlle. Maillard,*) in blauem Mantel, die unvermeidliche rothe Mütze 
auf dem Haupt, mit Eichen befränzt, die zum Coſtüm gehörende Pike in 
der Hand, ward auf den Schultern der feftfeiernden Männer in die Kirche 
Notre-Dame, „ven Tempel der Vernunft“ getragen, begleitet won weiß- 
geffeiveten Iungfrauen mit tricolor'nem Gürtel. Sie ftellte die Göttin der 
Bernunft vor. Als folche thronte fie in ihrem Heiligthum, die Huldigun- 
gen des Volkes zu empfangen. Hymnen wurden zur ihren Ehren gejun- 
gen, wozu Chenier ven Text, Goffec die Muſik gemacht. Zeigte ſich noch 
hier eine gewiffe, wenn auch Lächerliche und Läfterliche Spealität, jo trat 
nach andern Berichten **) in der Kirche St. Euſtache der Fraffejte Ma— 
terialismus auch als Cultus zu Tage. „Die Kirche bot das Schauspiel 
einer großen Schenke.“ Das Innere des Chors ftellte eine von Hütten 
und Baumgruppen gezierte Landfchaft vor. Um den Chor ftanden 
Tiſche, mit Flaſchen, Würften, Bafteten und anderen Gerichten beladen. 
Die Säfte firömten durch alle Thüren ein und aus. Jeder, ver fam, 

nahm an dem Schmaufe Theil. Kinder von acht Sahren, ſowohl Mäd— 
chen als Knaben, legten Hand an den Teller, zum Zeichen ver Freiheit, 
fie tranfen aus den Flaſchen, und ihr fchneller Rauſch erregte Gelächter, 
Hoch erhaben ſaß die Vernunft in himmelblauem Mantel mit heiterer 
Miene. Kanoniere, die Pfeife im Mund, warteten ihr auf als Ako— 
luthen. Und draußen tanzte das tolle Volt um ein Freudenfener von 
Kirchenbaluftraden und Priefterftühlen, und die Tänzer mit entblößter 
Druft und Naden, die Strümpfe herunterhängend, drehten fich im 
Kreife wie Staubwirbel, die dem Sturme und der Vernichtung vor- 
hergehen.“ 

Mag diefe Schilderung auch (wie Carlyle andeutet) etivas über- 
trieben fein, es wäre fchon an ver Hälfte genug. Das Feft wiederholte 
ſich mach der erſten Decade, und da war e8 nicht eine Schaufpielerin, 
jondern die Gemahlin des Buchhändlers Momoro, die fich zur traurigen 
Rolle der Göttin hergab.***) Das Beiſpiel von Baris wurde auch in den 


*) Nach Earlyle II. ©. 282 u. A. hieß fie Candrille. 
*) Mercter, bei Earlylea. a. O. 


*x Nah Thiers umd Andern war fie e8, und nicht die Schaufpielerin, die 
auch bei'm erſten Feft figurirte. 
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Städten der Provinz nachgeahmt. Während ver Monate November und 
December ging die Verehrung der Vernunft in der ganzen Republik vor 
fich, bis alles Kirchenholz verbrannt war. 

Auch das Elſaß mit feiner deutfchen, aber bereits werwelfchten 
Gemüthsart ließ fich zu dem tollen Schaufpiel herbei. Hören wir von 
Augenzeugen, wie das Feſt der Vernunft im November 1793 in 
Straßburg begangen wurde: „Der Münfter diente als Tempel der Ver: 
uunft, nachdem er fechszehn Jahrhunderte (im Sinne des Bericht 
eritatters) ein Schauplat des Aberglaubens geweſen war. ‘Das Fron— 
tifpice trug die Infchrift: Post tenebras lux. In dem Chor erhob fich 
ein fabelhafter Berg des Lichts, auf welchem die Statuen der Natur und 
ver Freiheit fich begegneten. Ihnen zur Seite erblidte man zwei Ge— 
nien, wovon der eine die zertrümmerten Scepter mit Füßen trat, der 
andere die Fasces der Republif, mit dem dreifarbenen Bande ummwunden, 
emporhob; zu feinen Füßen das Ungethüm des Banatismus. Weber: 
haupt fehlte es nicht an grotesfen allegorifchen Figuren. Da jah man 
am Fuß und an ven hervorragenden Klippen des Berges efelhaftes Ge- 
würm unter Dolchen und Rauchfäffern umherfriechen. Rabbinen mit 
den zerriffenen Blättern des Talmuds, katholiſche und proteftantiiche 
Geiftlihe erhoben ſich wider einander und fchleuderten fich ihre Ana— 
themen zu. . Eulogius Schneider figurirte als Redner. Er zog den 
Prieſterrock aus und läjterte das Chriſtenthum.“ Indeſſen wurde doch 
die Beobachtung gemacht, daß während viele katholiſche Geiftliche das 
Beispiel Schneivers nachahmten, und erklärten, daß fie bisher das Bolt 
betrogen hätten, fein proteftantifcher Geiftlicher, auch Fein Rabbiner 
zu dieſem Schaufpiel die Hand bot. Ja, als ein proteftantifcher 
Prediger fich der Tribüne bemächtigt hatte, um ein Zeugniß für das 
Evangelium abzulegen, wurde er im Namen ber Vernunft auf das pö— 
beihaftefte beſchimpft und genöthigt, unter lautem Zifchen abzutreten. 
Schließlich fand auf dem Plate der Revolution ein Autodofe ftatt, auf 
welchem alle Bücher des Aberglaubens (unter ihnen höchſt wahrjchein- 
fich auch vie Bibel) verbrannt wurden unter dem Jubel der Straßen- 
jungen. *) 

Nicht alle Männer der Revolution hatten jedoch ein Wohlgefallen 
an dieſen Tollheiten. Gerade ver Mann, den wir als den Schredens- 
mann ver Revolution zu betrachten gewohnt find, Rob espierre war 


*) f, die von Gieſeler herausgegebene Geſchichte Der pioteftantifchen Kirche 
Frankreichs. Band I. ©. 323 ff. 
Hagenbach, Vorlefungen VI. 34 
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ber Feſtlichkeit fern geblieben und erklärte auch im Iacobinerelub unver- 
hohlen fein Mißfallen an ver Sache. Robespierre wolfte fein Atheift fein, 
fondern ein Deift. Cr ſchwärmte für die Ideen Rouſſeau's, im Poli- 
tifchen wie im Religiöfen.*) Im feinen Augen war der Atheismus etwas 


Ariſtokratiſches, weil er ein Vorrecht ver Denfenden, der Öebilveten vor - 


der Menge beanfpruchte. Robespierre wollte fein folches Vorrecht, auch 
nicht in veligiöfer Hinficht; daß aber das Volk eines Gottes und einer 
Gottesverehrung bevürfe, das ftand ihm feft. Aber eben fo feſt ſtand ihm, 
daß die alte Priefterveligion, daß das Chriftenthum dieſem Bedürfniß 
nicht entfpreche. Wie die Quackſalberei zur rationalen Medicin, jo, meinte 
ex, verhalte fich das was als pofitive Religion gegolten, zu der wahren Re— 
ligion, und diefe follte nıır vem „Höchften We ſen“ (Ctre supr&me) gelten, 
Nachdem er nun ſchon den 15. März 1794 Cloots und feine Freunde hatte 
arretiven laſſen, deren Häupter fpäter unter der Guillotine fielen, faßte 
der Nationalconvent den 7. Mai 1794 auf feinen Antrag folgenden Be- 
ſchluß: 1. das franzöfifche Volk anerkennt das Dafein eines höchiten 
Weſens und die Unfterblichkeit der Seele. 2. es befennt, daß der des 
höchſten Wefens würdige Cultus die Ausübung der Pflichten des Mien- 
ſchen iſt. (Es waren damit vor allen die politifchen Pflichten gemeint: 
Verabſcheuung der Tyrannen, Unterftügung dev Unglüdlichen.) 3. e8 
follen Feſte eingeführt werden, welche ven Zwed haben, ven Menſchen 
zum Gedanken ver Gottheit zurüdzuführen.**) 

Den 8. Juli 1794 (20. Prairial) fand, als Gegenjat gegen das 
frühere Feft ver Vernunft, das Feſt des höchſten Weſens ftatt. 

Nicht als Sansculotte in dev Iacobinermüte, jondern als eleganter 
Herr von ehedem erſchien Nobespierre mit ftrahlendem Angeficht an ver 


*) Seiner Anhänglichleit an Rouſſeau giebt er in Folgendem Ausprud: 
Homme divin, tu m ’as appris a me connaitre bien jeune, tu m’as fait apprecier 
la dignit6 de ma nature et reflechir aux grands principes de l’ordre social. 
Bol. Hermann, Nobespierres Leben. 1871. 

**) Diefer Fefte, großentheils von abstractem Charakter, gab e8 eine Unzahl: 
a l’&tre supr&me — au genre humain — au peuple francais — aux bienfaiteurs 
de ’humanit6 — aux martyrs de la liberte — à la liberte et A l'égalite — 
a la republique — à la libert6 du monde — à l’amour de la patrie — A la 
haine des tyrans et des traitres — à la verit6 — A la justice — A la pudeur — 
ala gloire - à l’amitie — Ala frugalit6 — au courage — Ala bonne foi — aul’he- 
roisme — au desinteressement — au stoicisme — à l!’amour — A la foi conju- 
gale — au l’amour paternel — A la tendresse paternelle — A la piete filiale — 
a Penfance — A la jeunesse — A l’äge viril — A la vieillesse — au malheur — 
a lagriculture — à l’industrie — A nos aieux — à la posterit€ — au bonheur. 
Thiers VI. p. 268. 
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Spitze des feſtlichen Zuges, in himmelblauem Frack mit ſchwarzen Unter⸗ 
kleidern, auf's ſauberſte friſirt und gepudert, den Federhut auf dem 
Haupte, einen gewaltigen Blumenſtrauß, mit Aehren und Früchten durch⸗ 
ſpickt, in der Hand. Die ihm nachfolgenden Glieder des Convents hielten 
ſich, wie man bemerken wollte, in einiger! Entfernung. Auf einer erhöhten 
Schaubühne in dem Garten der Tuilerien erblickte man bie ſcheuslichen 
Bilder des Atheismus, der Zwietracht, des Egoismus, wie ſie aus der 
Werkſtätte des Revolutionsmalers David hervorgegangen. Der Künſtler 
überreicht dem hohen Prieſter Robespierre eine Fackel. Mit eigner 
Hand zündet dieſer die aus Pappe gemachten, in Terpentinöl getauchten 
Fratzenbilder an, die beſtimmt find, ein Opfer der Flammen zu werden. 
Dem Phönix gleich erheben ſich ſodann aus Rauch und Flammen bie 
Statuen der Weisheit, der Gerechtigkeit u. |. mw. aus unverbrennlichem 
Stoffe gebilvet, obgleich, wie dem boshaften Blicke der Kritiker nicht 
entging, mit einigen Brandfleden am Leibe. Darauf bewegte fich die 
Prozejfton weiter nach dem Marsfelde zum Altar des Vaterlandes, 
allwo neue Ceremonien fich vollzogen. Bei dieſem Anlaß wurden auch 
Rouſſeau's irdiſche Meberrefte im Pantheon beigefeßt und feiner Wittwe 
vom Convent eine Penfion ausgeworfen.*) 

Kobespierre erntete wenig Danf mit diefem Fefte, Einer feiner 
Sreunde, Billaud⸗Varennes, fagte ihm in's Geficht: Mit deinem höchften 
Weſen wirft du mir nachgerade langweilig (avec ton être supr&me tu 
commences ä m’ emböter). 

Allein auch Nobespierre hatte jeinen Aberglauben, befonders wenn 
dieſer feiner Eitelfeit fchmeichelte, und wäre die Stübe diefes Aberglaubens 
ach nur ein altes Weib, das als Prophetin der neuen Religion auftrat, 
Eine 79jährige Magd, Eaterine Theot, die fih in einem Dach— 
ftübchen in der Rue de contrescarpe vom Wahrfagen nährte und über 
der Offenbarung Iohannis brütete, hatte ven andächtigen Weiblein, die 
fih um fie verfammelten, einen neuen Meſſias verheißen, und dabei 
nicht undeutlich auf Nobespierre hingewieſen, den fie ihren geliebten 
Sohn nannte. Sie ſelbſt galt bei ihren Andächtigen als die, Gottesmutter“. 
Unter diefen Andächtigen erblicte man mehrere ver Freunde Nobespierre's, 
unter andern auch den Karthäuſer Dom Gerle. Die Polizei wurde auf- 
merkſam auf die neue Secte. Es wurde ein Proceß gegen fie eingeleitet 
und die Unterfuchung dem Sicherheitsausihuß übertragen. Mit 
biefem Proceß hing auch der Sturz Robespierre's zufammen. Seine 


*) Thiers VI. p. 272. 
34* 
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Stunde hatte gefchlagen. Die Guillotine, auf die er feine Feinde und 
Freunde geſchickt (zuletst noch Danton), forderte auch fein Haupt. Es 
fiel den 28. Sult (10. Thermidor) 1794, 

Noch eine Zeit lang blieb das Chriftenthum in Frankreich prohibirt, 
aber bald trat eine Reaction ein. 

Den 21. Februar 1795 (3. Ventoſe IH.) wurde die Neligions- 
übung wieder freigegeben, fomit auch die Ausübung des chriftlichen 
(athofifchen) Cultus, und am darauf folgenden 30. Juni ward be 
ichloffen, daß die Kirchen wieder zu gottesbienftlichen Zweden burften 
benützt werben. Zwölf Kirchen von Paris wurden dem katholiſchen Eul- 
tus wieder geöffnet, und ein ferneres Edict vom 28. December 1799 
(7. Nivofe) erklärte fich vollends in einem dem alten Katholicismus 
günftigen Sinn. Schon als der erfte Drud, der auf der Kirche gelajtet, 
mit dem Jahr 1795 gehoben worven war, zeigte e8 fich, daß weder das 
Chriftenthum, noch ver Katholicismus mit feinen gewohnten Formen aus 
den Herzen verdrängt ſei. Das Volk ftrömte wieder maſſenweiſe zu den 
Kirchen, befonders in Südfrankreich, fo daß bei ven Gewalthabern neue 
Beſorgniſſe entjtanden, als würden mit der alten Religion auch die alten 
Sympathien für das Königthum wieberfehren. 

Für das Papftthum trat indeffen eine Krife ein, welche die Be- 
fürchtungen der einen, die Hoffnungen ver andern Partei in diefer Hin- 
ficht auf längere Zeit zurückdrängte. 

Wie ſich erwarten läßt, hatte der römische Stuhl dem Anprall ver 
revolutionären Zeitſtrömung einen beharrlichen Widerſtand geleiftet. 
Ueber die Hinrichtung Ludwigs XVI., der im Bekenntniß des katholiſchen 
Glaubens und im Hinblid auf Ludwig den Heiligen „als Märtyrer der 
Kirche” gejtorben war, hatte Pius VI. in einer Alloeution vom 17, Sunt 
1793 feinen Schmerz ausgefprochen, wobei er e8 freilich nicht unter- 
laffen konnte, über die „Tyrannei der Calviniften“, die er mit ven Vol— 
tairianern in eine Kategorie zufammenwarf, feinen Weheruf zu er- 
neuern. 

Der Nationalconvent ging für einmal über diefe Invectiven hin— 
weg. Erſt dem Divectorium und feinem General Buonaparte blieb 
e8 vorbehalten, fich an ven Sympathien zu rächen, welche der Bapft ven 
Mitgliedern der entthronten Königsfamilie zugewenvet hatte, und denen 
er auch durch Betheiligung an dem von Defterreich wider die franzöftfche 
Republik geführten Kriege thatfächlichen Nachdruck zu geben gefucht. 
Nachdem Buonaparte den Papft zum Waffenftillftand von Bologna 
(23. Juni 1796) und zum Frieden von Tolentino (19. Febr. 1797) ge- 





Pius’ VI. letzte Schiefale. Die Theophilanthropen. 533 


nöthigt,, wobet die dem päpftlichen Stuhl ſchon früher entzogenen Graf- 
haften Avignon und Venaiffin, nebft anderen Territorien, auf immer 
für ihn verloren gingen, gab ein Strafenauflauf in Rom (im December 
dejjelben Jahres), in welchem der franzdfifche General Duphot um's 
Leben Fam, ven Vorwand zur feindlichen Befetung der Stadt. Den 
15. Febr. 1798 rückte der General Berthier mit feinen Truppen ein. Auf 
dem Capitol wurde von einer Pöbelmaffe die römifche Republik ausge 


rufen und der Vatican ver Plünderung preisgegeben. Vergeben bat 


der greife Papft (er ftand in feinem achtzigften Jahre), man möge ihn 
in Rom fterben laſſen. „Das könne ex überall“, erwiederte ihm der in 
Buonaparte's Dienften ftehende Schweizer, der Sohn des großen 
Albrecht von Haller, und drohte mit Gewalt, wenn er nicht gutwillig 
folge. Der junge Mann trieb die Rückſichtsloſigkeit ſo weit, daß er, nach— 
dem man den PBapft feiner Kleinodien beraubt, ihm mit eigner Hand den 
Ring vom Finger viß.*) Pins ergab fich in fein Schickſal mit würdiger 
Refignation. Als Gefangener ward er in der Nacht vom 19. auf den 
20. Februar nach Siena geführt, wo er 3 Monate lang verweilte. 
Darauf brachte er 10 Monate in der Karthaufe zu Flovenz zu. Krank 
und fchwach wurde er unter franzöfifcher Escorte von einem Ort zum 
andern gefchleppt; erjt nach Bologua, dann nach Parma, dann nad 
Turin, bis er endlich auf franzöfifchem Boden, in Valence, feinen Geift 
aufgab, ven 29. Auguft 1799 mit dem letzten Seufzer über den Zuftand 


ber Kirche auf ven Fippen,**) Frankreich jegnend und für feine Feinde 


betend. Ein Broteftant ließ ihm auf dem Kicchhof zu Valence ein Feines 
Denkmal fegen.***) Erſt im Jahr 1801 wurde die Leiche in der Peters- 
firche zu Nom beigefett. 

Kehren wir noch einmal zu den veligiöfen Zuftänden Frankreichs 
zurück, wie fie in den legten Zeiten der Revolution fich geftalteten. Da 
fuchte denn der abstracte Deismus, der an die Stelle der chriftlichen 
Anbetung getveten war, noch eine Zeit lang in Form einer Secte fein 
kümmerliches Dafein zu friften. Während der Herrfchaft des Direc- 
toriums, im September 1796, traten fünf ehrbare Familienväter, die fich 
Freunde Gottes und ver Menfchen (Theophilanthropen) nannten, zu- 
ſammen, um gemeinschaftlich einen Gottesbienft nach ihrem Geſchmack 


*) Mit Recht bezeichnet Barante das Benehmen des jungen Berner Patrieiers 
als eine rudesse plutöt revolutionnaire, que protestante.“ Histoire 'du direc- 
toire III. p. 98. 

**) Ah P’6glise! dans quel 6tat je laisse l’eglise! Barante Ill. p. 329, 
***) Henke, in Herzogs Realenc. XI. ©. 721. 
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zu feiern.*) Bald trat dieſer häusliche Cultus num auch in die Oeffent— 
lichkeit. Die erſte öffentliche Verfammlung fand im Monat Nivofe des 
Jahres V (Januar 1797) in der Rue St. Denis ftatt. Man gab fich 
das Wort, jeweilen am Sonntag oder auch an einem andern beliebigen 
Wochentag zufammen zu kommen. Jedermann follte Zutritt haben, ver 
fih zu den Grundſätzen des Vereins befennt, zu welcher Secte er auch 
fonft gehöre. Keine Autorität follte gelten, als die, welche Jeder in feiner 
Bruſt trägt. Gott, Tugend und UnfterblichFeit — das war bie 
heilige Trias, zu der fich Die neue Gemeinde als zum alleinigen Dogma 
befannte, Gott wurde unter andern bezeichnet als „ver erhabene Geometer, 
der der großen Fabrik des großen Univerfums vorjteht.“ An der Spige 
der Gefellfchaft ftand ein Mitglied des Directoriums, Reveillere 
Lepeaux. 

Das Directorium räumte 10 Kirchen von Paris dem neuen 
Cultus ein, der übrigens auch in den kleineren Provinzialſtädten Nach— 
ahmung fand. Und worin beſtand dieſer Cultus? „Betet Gott an, liebet 
euren Nächſten, macht euch nützlich dem Vaterland.“ Das war der In— 
halt der Predigt. Die Wände des Verſammlungslocals waren mit In- 
Ichriften diefer Art ausgeziert: „Kinder, ehret eure Eltern, gehorchet 
ihnen mit Xiebe, ehret ihr Alter.” „Frauen, erblidet in euern Gatten die 
Häupter eurer Häuſer. Männer, liebet euve Frauen und macht euch ge- 
gegenfettig glücklich.“ Je nach den Jahreszeiten war der Altar mit 
Blumen oder Laubwerk befränzt oder mit Früchten des Landes bevedt. 
Gebete wurden an das höchite Wefen, als den Schöpfer und Vater ver 
Natur gerichtet, patriotifche Hymmen wurden gefungen und Moralreden 
gehalten, in denen es nicht an Gemeinplägen fehlte. An die Stelle ver 
Taufe trat eine feierliche Darbringung des jungen Weltbürgers. Der 
Bater nannte das Kind mit dem Namen, der ihm bereits im Acte civil 
war beigelegt worden und hob es auf feinen Armen gen Himmel empor. 
Er gelobte vor Gott und Menfchen, das Kind in der Lehre ver Philan— 
thropen zu erziehen, ihm vom Erwachen feiner Vernunft an ven Glauben 
an Gott und die Unfterblichkeit der Seele einzuflößen ınd e8 von ver 
Nothwendigkeit zu Überzeugen, Gott anzubeten, den Nächiten zu lieben 
und ſich dem Vaterlande nütlich zu machen. Aehnliche Ceremonien fanden 
jtatt bei dev Aufnahme neuer Mitglieder, bei Schließung der Ehen, bei 


*) Das Programm dazu findet ſich im der Schrift: Manuel des Theophilan- 
thropes ou adorateurs de Dieu et.amis des hommes, contenant l’exposition de 
leurs dogmes, de leur morale et de leurs pratiques religieuses, publie par 
C... (Chemin). Vgl. meinen Artikel in Herzogs Realene. XVI. ©. 19 ff. 
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Preispertheilungen an die Jugend, bei ver Beftattung der Todten. Bei 
Anlaß der letteren wurde eine Tafel aufgejtellt mit vem Spruch: „Der 
Tod ift der Anfang der Unfterblichkeit.” Der Hausvater, ber in allen 
folchen Fällen als Liturg fungirte, ermahnte die Umftehenden, die Tu— 
genden des Verftorbenen nachzuahmen, feine Fehler aber zu vergeffen. 
Es ift die reine Sentimentalität, die hier die Stelle des Glaubens ver- 
tritt, immerhin beffer als die vollendete Gottlofigfeit, aber weder im 
Leben noch im Sterben ausreichend. Schon nach fünf Jahren hörte bie 
theophilanthropifche Herrlichkeit auf, indem ihr im Jahr 1802 von dem 
Conſulat die öffentlichen Verfammlungshäufer entzogen wirrden. Aber 
ſchon vorher wollte es nicht mehr vecht vorwärts gehen mit dem ganzen 
Inſtitute. 

Es wird erzählt, Reveilloͤre Lepeaux habe einen feiner Freunde ge— 
fragt, wie er feiner verfallenden Kirche wieder aufhelfen könne, umd 
diefer habe ihm geantwortet: „Laſſen Sie fich hängen und ftehen Sie 
am britten Tage wiever auf!“ (Allez, faites vous pendre et resuscitez 
le troisieme jour.) Schneivenver konnte man ven Contraft nicht be- 
zeichnen zwiſchen der auf dem pofitiven Grunde göttlich bewährter That: 
fache ruhenden Kirche Chrifti und der über Nacht improvifirten Revo— 
Intionsfirche eines gutmüthigen Phantaften. i 

Daß mitten unter all diefen Wirrniffen auch hie und da ein tieferes 
Gemüth fich nach dem ftillen Frieden Gottes fehnte und in die Geheim- 
niffe der göttlichen Liebe fich verſenkte, die das Chriftenthum ung ge- 
offenbart, davon mag die Religion eines Mannes zeugen, ben man den 
katholiſchen Myſtikern beizählen mag, und mit dem wir bie Geſchichte des 
Ratholieismus in Frankreich für dießmal beichließen wollen. Es iſt dieß 
Lonis Claude de Saint-Martin, ein Schüler des Martinez 
Basgqualis*) und Jacob Böhms. Den 18. Januar 1743 zu Amboife ge- 
boren, hatte er feine Mutter wenige Tage nach feiner Geburt verloren, 
von der Stiefmutter aber eine forgfältige Erziehung erlangt. Schon 
früher kam er in Lyon mit kabbaliſtiſchen Juden, namentlich mit Pas- 
qualis, auch mit dem abentenernden Caglioftro in Berührung. Auch 
Swedenborgs Schriften blieben ihm nicht unbefannt. Diefe ſprachen ihn 
mehr an, als die ver Kabbaliften und Thaumaturgen, denn nicht nach dem 


*) Martinez Pasqualis hatte im Jahr 1754 in Lyon eine Geſellſchaft von 
anserwählten Prieſtern (Cohen) gegründet — Die Martiniſten. Es ſteht dieſe Er: 
ſcheinung in Verbindung mit der franzöſiſchen Freimaurerei, die kurz vor ber Revo⸗ 
lution in ihrer höchſten Blüthe ſtand. 
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Stein der Weiſen und dem Goldmachen, wohl aber nach den Geheim— 
niſſen des Geiſterreiches ſtand ſein Sinn. Er knüpfte auch mit Mesmer 
Verbindungen an. In Paris ſah er ſich in den verſchiedenſten Kreiſen 
um, auch in den freigeiſtiſchen. Er hatte ſich erſt dem Kriegsdienſt ge— 
widmet, verließ aber im Jahr 1787 die militäriſche Laufbahn, um auf 
Reiſen zu gehn und einzig ſeiner Bildung zu leben. In London wurde 
er mit J. Böhms Schriften bekannt, und dieß war entſcheidend für ſeine 
weitere theoſophiſche Richtung. In ſein Vaterland zurückgekehrt hatte 
Saint-Martin unter dem Terrorismus der franzöſiſchen Revolution zu 
leiden, ex wurde unter anderm in die Polizeimaßregeln verwickelt, welche 
‚man gegen die vorhin erwähnte Prophetin Caterine Theot ergriff. Er 
faß eine Zeit fang gefangen, wurde aber wieder freigelaffen. Auch mit 
Hunger und Mangel hatte er zu kämpfen, hatte fich aber ſchon aus 
Grundjag an Entbehrungen und Cafteiung des Leibes gewöhnt. Indem 
er den Materialismus befämpfte, Huldigte er einem entgegengejetten 
Spiritualismus. Cr felbft aber wollte nicht spiritualiste, jondern di- 
viniste genannt fein. Wie Böhm und andere Myſtiker ſetzte er an bie 
Stelle des äußern Wortes das innere Wort Gottes. Dabei war er de- 
müthig und von Herzen fromm. Mit der theofophiichen Myſtik verband 
er die rechte Herzensmyſtik. Nicht ducch Kopfzerbrechen, jondern durch 
die Gebrochenheit des Herzens gelangt man zur Wahrheit.*) Dabei 
fehlt es freilich bei ihm auch nicht an pantheiftifchen Anflängen. So 
wenn er jagt, Gott fei feine Leidenſchaft, aber damit die kühne 
Aeußerung verbindet, auch er fei eine Leidenschaft Gottes. Unter ven 
neuern Philojophen hat ihn Franz von Baader einer befonderen Aufmerf- 
ſamkeit gewürdigt. **) 

Werfen wir von dem blutgetränften Boden der franzöfiichen Re— 
volution einen Blick zurüd auf das Frankreich zur Zeit der Reformation, 
von den biutigen Greueln der Jahre 1792 —94 auf die der Bartholo- 
mäusnacht 1572, jo. muß uns dieß zu ernjten Vergleichungen hinführen. 
An beiden Orten ein zum Wahnſinn gejteigerter Fanatismus, der in 


*) Ce n’est pas la t&te, qu'il faut se casser pour avancer dans la carriere 
de la verite, c'est le coeur. 

**) ſ. Baaders Werke Bd. XII. (hevamsgegeben von Baron Friedrich von 
Dften-Saden). Bon dem eignen Werfen St. Martins find hervorzuheben: Homme du 
desir 1790, Nouvel homme 1792. Oeuvres posthumes. Tours 1807. Varn— 
hbagen von Enje, Denkwilrdigfeiten. Leipzig 1840. Bd. V. ©. 125. 191 ff. 
Caro, Essai sur la vie et la doctrine de S. Martin. Paris 1852 und Matter, 
in Herzogs Nealene. XI. ©. 313 ff. 
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feinem grenzenlofen Blutdurft über alle Gefühle ver Menfchlichkeit, über 
alles und jedes hohnlachend fich hinwegſetzt was fonft ven Menfchen 
heilig ift. Sind auch die Motive fcheinbar verschieden, die zu jenen Aus— 
brüchen ver Leidenschaft Hinführten, dort ver Wahn für Gottes Sache 
und den alleinwahren, alfeinfeligmachenden Glauben zu kämpfen, hier die 
Wuth gegen alles was fich vor einer höhern Majeſtät beugt als ver des 
ſouveränen Volkes, dort eine Verſchwörung des König- und Priefterthumg 
gegen bie Freiheit ver Gewiſſen, hier der Rückſchlag gegen die geftürzten 
Autoritäten des Throns und Altars, ohne darum die Autorität des Ge- 
wifjens wieder in ihre Rechte einzufegen:: fo ift doch die troftlofefte Gott— 
verlaffenheit, die zur Naferei gefteigerte Verzweiflung an Gottes Ord— 
nungen die gemeinfame Quelle beider Erſcheinungen. Unwillkürlich 
drängt fich da die Frage auf: Wie wäre es mit Frankreich, diefem in fo 
mancher Beziehung gefegneten Lande geworden, wenn es in den Tagen 
der Reformation das Evangelium, das ihm fo geiſtvoll und geiftes- 
kräftig entgegengebracht wurde, nicht mit Füßen von fich geftoßen hätte? 
wäre ihm die Revolution des 18. Jahrhunderts und was noch weiteres 
ſich daran knüpfte, erfpart, wäre einem Ludwig XVI. die Sühne erlaſſen 
worden für die Sünden feiner Vorfahren? Wir überlaffen die Antwort 
dem unbefangenen Urtheil der Gejchichte, nehmen aber den Troſt mit 
uns, daß Gottes Wege mit ven Völkern noch nicht am Ziel find und das 
Evangelium in feinem Fortſchritt durch die Sünde der Menſchen wohl 
aufgehalten, aber durch feine Gewalt erſtickt werden kann. 
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Die griechifche und ruſſiſche Kirche. Mechithar und Die Medithariften. Confeffionelle 

Uebertritte. Die Ausbreitung des Chriftenthums im 18. Jahrhundert. Schickſale 

der Fatholifchen Miffion in China. Die proteftantifhen Miffionen. Die dänifch- - 

halle'ſche Miffion von Trankebar (Ziegenbalg). Bekehrung der Lappländer und Grön- 

Yänder (Thomas: Weften und Haus Egede). Die Miffionsheftrebungen der Brüderge- 

meinde in Grönland, Labrador und auf den oftindifchen Inſeln. Die Miffion unter 
den Indianern (Zeisberger) und auf der Südſpitze Africa's (Hottentotten). 


Mir der römifch-Tatholifchen Kirche des 18. Jahrhunderts, deren viel- 
bewegte Geſchichte uns das letzte Mal beichäftigt hat, war ein Theil der 
griechifchen in Verbindung geblieben, die wir als die unirten Griechen 
zu bezeichnen haben. Wir finven fie, ein Firchliches Stilffeben führend, 
unter dem Patriarchat von Venedig vereinigt, in den öfterreichtichen 
Staaten, zumeiſt in Ungarn und Siebenbürgen. Auch einzelne Griechen 
im osmanischen Reich fchloffen fich nach und nach der römiſchen Kirche 
an. Unirte Griechen lebten in Smyrna, Aleppo, Nazareth unter dem 
Namen ver Melchiten.*) 

Auch aus den von der orthodoren griechischen Kirche abgefallenen 
Secten hatten fich die Maroniten und Armenier der römischen Kirche 
angefchloffen, Aus dieſer armenifchen Kirche fehen wir ſchon im Anfang 
des Sahrhunderts einen Mann hervorgehn, der e8 verdient, daß bie 
Kirchengefchichte von ihm Aft nehme. 

Es ift der im Jahr 1676 zu Sebafte in Klein-Armenien geborene 
Mechithar.** Der Sohn armer, aber frommer Eltern wurde er in 


*) Bon Ton (König). 
**) Dgl. über ihn Lampadius in Illgens Zeitichr. 1841. I, und Beter- 
mann in Herzogs Realenc. XI. ©. 219 ff. 
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feiner frühften Iugend von zwei Nonnen erzogen und fchon in feinem 
- fünften Iahre einem Priefter in den Unterricht gegeben. Der Knabe 
zeigte großes Verlangen, auch ein Priefter zu werden, und trat in feinem 
14. Jahre in das Klofter zum heil. Kreuz bei Sebafte. Der Name 
Mechithar (f. v. a. Tröfter) ift fein Kloſtername. Er gewann bald die 
Zuneigung feiner Vorgefegten und feiner Lehrer ſowohl durch feine 
Wißbegierde, als durch fein bejcheidenes Weſen. Er legte fich mit 
großem Eifer auf das Studium der heil. Schrift und ver Kicchenväter, 
entwicelte aber auch frühzeitig feine Dichtergabe, die er zum Beſten 
feiner Kirche verwerthete. Mehrere der von ihm gedichteten Hymnen 
fanden bei derjelben Eingang. Nachdem er feinen Aufenthalt mehrere- 
male gewechjelt (bald brachte er feine Zeit in Klöftern, bald in der Va— 
terftabt zur) zog ihn fein Wifjenstrieb nach Europa. Diefen Trieb hatten 
fränkiſche Miffionare (Iefuiten) in ihm gewecdt. Im Jahr 1695 trat 
er, mit guten Empfehlungen verfehen, feine Reife nach Nom an, die er 
aber wegen eingetretener Krankheit nicht vollenden konnte. Er ließ fich 
einftweilen in Conjtantinopel nieder und miethete fich ein Eleines Haus 
in Pera, wo er fi in möglichjter Verborgenheit mit Herausgabe von 
Schriften bejchäftigte. Unter anderen überfegte er ven Thomas a Kem- 
pis in's Armenifche. Seine Verbindung mit den verhaßten Yateinern 
mar für bie orthodoxe Kirche Grund genug, ihn zu verfolgen. Um dieſen 
Berfolgungen noch zu rechter Zeit zu entgehen, nahm Mechithar zu dem 
franzöfifchen Gefandten in Eonftantinopel feine Zuflucht und lebte eine 
Zeit lang unter deſſen Schuß im Klofter der Capuziner; ſpäter fand er 
Aufnahme in einem Iefuitenklofter zu Smyrna. Nach mancherlei Schid- 
falen gelang es ihm endlich nach Morea zu entkommen. Dort errichtete 
er nım im Jahr 1706 ein Klofter, in welchem Jünglinge in den Wifjen- 
ſchaften des Abendlandes für die Kirche des Orients herangebilvet 
wurben. 

Dieß die Eongregation der Mechithariften. Mechithar fand es für 
gut, den Papft Clemens XI. von der Richtung derfelben durch zwei Ab- 
geordnete, die er nach Nom fandte, zu benachrichtigen. Im Jahr 1715 
kam ex felbft nach Venedig und eprichtete dort im Jahr 1717- auf der 
Inſel S. Lazaro ein Klofter, das aber erft im Jahr 1740 vollentet 
wurde, 

Die Beftimmung diefes Kloſters, des Klofters der Lazarijten, 
war, junge Armenier zum Dienft ihrer Kirche heranzubilden, die auch 
zu Miffionaven konnten verwendet werben. Mechithar ftarb den 
27. April 1739. Ex Tann als der Vermittler ver morgen- und abend- 
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ländifchen Bildung betrachtet werden, und deßhalb gebührt ihm eine 
Stelle in der Kirchengefchichte des 18. Sahrhunderts.*) 

Als eine befondere Fraction der griechischen Kirche haben wir ſchon 
im 17. Jahrhundert die vuffifche Kirche unter einem eignen Patri- 
archen entftehen jehn. Als das Patriarchat im Jahr 1702 erledigt 
wurde, erflärte fih Peter ver Große als Oberhaupt ber Kirche; 
unter ihm ftand bie „heilige dirigirende Synode’. — Dieſes Shftem des 
Cäfaropapismus, wonach die Kirche als Staatsdomäne betrachtet wurde, 
dauerte unter Katharina II. fort. Die Geiftlichkeit bilbete unter fich 
eine Art von Kafte. Aus den Ehen der Priefter des nievern Ranges 
gingen die Diener der Kirche ausjchlieglich hervor, eine Einrichtung, 
dem Stamme Levi im alten Teſtament entjprechend. Da num aber die 
höhere Geiftlichkeit im Eöltbat lebte, jo war ihr diefer Weg verfchloffen ; 
fie ergänzte fich aus ven Klöftern. 
Die Theilung Polens im Jahr 1772 führte zu neuen Conflicten 
mit der römiſchen Kirche, indem Katharina auch die römiſch-katholiſchen 
Untertanen der neuen Provinz zu ruſſificiren und ihnen das griechifche 
Bekenntniß aufzundthigen verfuchte. Bis in die neueſten Zeiten hat e8 
nicht an Neibungen zwifchen dem Czarenthum und dem römischen 
Stuhl gefehlt. 

Auch die ruſſiſche Kirche ift vom Sectenwejen nicht frei geblieben. 
Wir haben fchon früher die Secte ver Altgläubigen (Staroverzi, Rascol- 
niki)- fennen gelernt. Waren fie früher verfolgt worden, fo gewährte 
ihnen Katharina II. Duldung und zuletzt volle Religionsfreiheit (1762. 
1785). Aus ihnen gingen fodann die ‚ruſſiſchen Quäker“ hervor , wie 
man fie auch genannt hat, die Duchoborzen (duchowni christiani) 
d. h. Kämpfer (tm Geifte). Ihr erſtes Auftreten fällt unter die Regie— 
rung der Katferin Anna (1730. 1740). Der innere Bußkampf, der zur 
innern Gemeinschaft mit Gott und zum innern Frieden führt, mit Ver- 
Ihmähung aller Aeußerlichkeiten , läßt fich als der Inbegriff ver ducho— 
borziſchen Frömmigkeit bezeichnen. Nach mancherlei Verfolgungen ge- 
langte dieſe Secte exit im Jahr 1816 unter Kaifer Alexander I. zur 
völligen Duldung.**) 


” 


*) Ein Zweig der Congregation ift die der Mechithariften zu Wien feit 1811. 
Sal. re Keife. I. ©; 97 ff. 

**) Ueber die weitern Secten die Morelſchiki (Selbftverbrenner), Stopzi ( (freiwil- 
lige Eunuchen, nah Matth. 19, 12), Chriftoihini (Selbftgeifler), Sabatnifi 
(Samftagschriften) u. a. vgl. Strahl, Sefhichte des Sectenwejens der ruſſiſchen 
Kirche. 1830. Harthaufen, Studien über das Volksleben in Rußland. 1847. 
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So ftreng num die verfchiednen Confeffionen von einander getrennt 
waren, und jo viel noch immer des confeffionellen Eifers ſich zeigte, fo 
juchte gleichwohl die europätfche Politik Hie und da die geſetzten Schran- 
Ten zu durchbrechen. Es waren namentlich Heirathen zwifchen ven con- 
felfionell getrennten Höfen, welche zu Uebertritten von einem Religions— 
befenutniß zum andern Anlaß gaben, und bei ver allmälig fich lockernden 
Geſinnung der Theologen fanden folche Uebertritte wo nicht volle Bil- 
ligung, doch eine an Bilfigung ftreifende Entſchuldigung. 

Dieß zeigte fich gleich zu Anfang des Jahrhunderts, als es ſich 
darum handelte, die Enkelin des Herzogs Anton Ulrich von Braun⸗ 
ſchweig, der bald darauf (1710) ſelbſt zur fatholifchen Kirche übertrat ‚*) 
Eliſabeth Chriftine, zum Uebertritt zu bewegen und zwar einer profectir- 
ten Heirath wegen mit dem jungen König von Spanien, dem nachma- 
ligen Kaiſer Karl VI. Da gab der in hoher Achtung ſtehende Abt 
Gerhard Molanus im Jahr 1705 fein Gutachten dahin ab, daß bie 
päpjtlihe Kirche mit Ausnahme der Kelchverweigerung (excepta com- 
munione sub una) in ver Lehre lange nicht fo ſchlimm fei, als im Cul⸗ 
tus, und daß „wer im Papſtthum geboren und erzogen fei, felig werben 
könne“, obgleich er daraus nicht folgern wollte, „daß ein evangelifcher 
Ehrift ohne Sünde gegen fein Gewiffen oder (nach Röm. 14) auch nur 
mit zweifelndem Gewiſſen übertreten dürfe.” Meolanıus hatte fich bis 
auf die äußerfte Grenze vorgewagt, auf bie ein proteftantifcher Theologe 
gehen Fonnte, ohne den Vorwurf der Untreue gegen bie eigene Kirche 
fich zuzuziehen. Weiter ſchon ging in der Nachgiebigfeit der gleichfalls 
um fein Gutachten befragte Profeffor von Helmftedt und Abt zu Kö— 
nigslutter, Johann Fabricius, ein Nachfolger und Schüler Ealixts, 
der den projectirten Mebertritt nicht nur als erlaubt, fondern jogar als 
duch die Umſtände geboten varjtellen wollte: „da ſolche Bermählung 
nicht allein dem Herzogthum, fondern auch der proteſtantiſchen Neligion 
und dem hochgewünfchten Kirchenfrieven zuträglich fein könne.“ Eine 
ſolche, vom proteftantijchen Gewiffen aus in Feiner Weife zu vechtfertt- 
gende Antwort erregte mit Recht ven allgemeinen Unwillen, und leiver 
warf diefelbe auch einen Schatten auf die hieran unſchuldige friedliche Ge— 
finnung der Helmftedter Schule. Am ungehaltenften zeigte fich ver König 
von England, Georg I., der als Kurfürft von Hannover ein Wort mit zu 


*) Die Eltern der Kaiferin Elifabeth blieben dem proteftantiihen Bekenntniß 
getreu, obgleich der Papft Clemens XI. der Kaiferin anempfahl, an deren Belehrung 
zu arbeiten. 
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reden hatte in der Sache. Auf feinen Antrag wurde Fabricius, obgleich 
mit Beibehalt feiner Prälatur und der damit verbundenen Einkünfte, 
feines Amtes entſetzt. Er ftarb als „Emeritus“ 85 Jahre alt (29. Ian. 
1729) und entſchuldigte fein Verfahren bis an feinen Tod damit, „daß 
er fich für feinen Herrn (micht für den himmlischen , ſondern für den 
irdiſchen Herrn!) habe facrificiren müfjen.“ 

So weit ging die Unterthänigfeit der Theologen unter bie fürjt- 
liche Hoheit. Nur Wenige, wie die beiden Braunſchweig'ſchen Hof- 
prediger Niefamp und Knopf, hatten ven Muth, dem Herzog in's 
Gewiſſen zu reden, wofür fie aber einen ſehr ungnädigen Verweis er- 
hielten. Selbft ein Tho maſius gab fich dazu her, das Benehmen biejer 
Prediger als ein ungebührliches, vevolutionäres darzuftellen und fogar 
auf Abſetzung, Gefängnißftrafe und Yandesverweifung anzutragen. Soll 
man ſich demnach wundern, wenn ver Eifer der befenntnißtrenen Geift- 
lichen fich zu Aeußerungen „prophetifcher Grobheit“ hinreißen ließ, wie 
die des Braunſchweig'ſchen Superintendenten Georg Nitjchz der fich 
von der Kanzel her aljo vernehmen ließ: „Meine Lieben, die eine von 
unfern Brinzeffinnen hat man dem Bapftthum, die andere (die &zarwizin)*) 
dem Heidenthum übergeben, und ich glaube, wenn ver Teufel morgen 
die dritte verlangte, man würde fie ihm gewiß nicht abjchlagen.“**) 

Wir verzichten darauf, die einzelnen Uebertritte näher aufzuzählen, 
fondern faſſen das Urtheil der Gefchichte über die fich wieberholende 
Erſcheinung des Religionswechfels von Seiten der fürftlihen Perſonen 
in das Fräftige Wort des patriotifchen Mofer zufammen, mit der er 
feine Gefchichte des Neligionsmwechjels der Prinzeſſin Elifabeth beginnt: 
„Die proteftantiichen Fürften behandeln nun ſeit anderthalb hundert 
Sahren und je länger je mehr die Religion nur noch wie ihre Garverobe. 
So wenig Mühe es fie fojtet, Sommer: und Winterkleiver zu wechjeln, fo 
wenig Bedenken finden fie, von einer Kirche zur andern überzugehn, 
wenn nur für fie und die Ihrigen etwas zu gewinnen oder ein beforglicher 
Verluſt abzuwenden ift. Sie betrachten vie Religion wie jede andere 


*% Die Schwefter Elifabeth wurde an ven Großfürften von Rußland vermählt, 
jedoch unter der Bedingung, bei der evangelifchen Religion bleiben zu dürfen. ſ. 
Mofers patriot. Archiv XI. ©. 30, wo fih die ſämmtlichen Aktenftüde gefammelt 
finden. 

**) Bei Mojer a. a. O. ©. 90. Vgl. ferner: Soldan, Dreißig Jahre des 
Projelytismus in Sachſen und Braunſchweig. Lpz. 1845. ©. 183—216. Krätzin— 
ger, Confeffion und Fürftenpolitif, in Gelzers Monatsblättern. Januar 1870. I. 

‚60 fl. 
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Waare, bie dem feilift, der fie am beten bezahlt, die man nur behält, 
wenn niemand darauf bietet. Ein gegenwärtiger Gewinn fcheint immer 
vorzüglicher gegen einen ungewiffen und noch mehr gegen das todte Ca- 
pital einer nur Fünftigen Hoffnung oder Furcht der ihnen fo problema- 
tiichen Ewigfeit.“ 

Wir verlafjen diefe unerbauliche Barthie dev Gefchichte, um uns. 
endlich noch ver an der Peripherie der neuern Kirchengefchichte liegenden 
Gejhihte der Ausbreitung des ChriftentHums zuzu— 
wenden. 

Wenn in den erften Sahrhunderten ver Kirchengejchichte die geogra- 
phifche Verbreitung des Chriftenthums in den Vordergrund tritt, weil 
es ja galt, ven in die Welt eintretenden neuen Religionen einen Boden 
zu bereiten ; wenn auch noch im Mittelalter die Ausbildung der Hierarchie 
und ihrer Machtjtellung parallel geht mit vem Wachsthum der Kirche, als 
einer Völkerfirche, fo nimmt dagegen feit ver Zeit der Reformation die 
Miſſionsgeſchichte ihre Stellung an der Peripherie ein, da wir ber nun 
fehr ſparſam fortfchreitenden geographifchen Erweiterung erft dann einen 
Blick zu ſchenken im Stande find, wenn wir uns hinlänglich an dem 
gefättigt haben, was die Kirche in ihrem Innern bewegt, fie geläutert 
und bald mit Beforgniß, bald mit Hoffnung erfüllt hat. 

Wir nehmen daher erft jet den Faden ver Erzählung auf, wo wir 
ihn am Schluffe des 17. Jahrhunderts haben fallen lafjen.”) 
| Wir haben gejehn, wie die katholiſche Kivche durch das Inftitut 

der Propaganda und durch den Jeſuitenorden ihre Eroberungen in Ajien 
auspehnte. Wir haben von den bewundernswürbigen Leiftungen eines 
Xaver, Ricci, Adam Schall u. A. in China gefprochen. Wir haben aber 
zugleich auch bemerkt, wie zwifchen dem Sefuiten- und den Bettelorden eine 
Spannung eintrat, indem Lettere dem Accommobationsipftem der Erftern 
ſich widerſetzten und auch den päpftlichen Stuhl dagegen aufzuregen 
fuchten. Der apoftolifche Vicar in China, Charles Maigrot, ftand 
auf Seiten ver Bettelmönche, der Kaifer begünftigte die Jeſuiten. Nun 
oronete ber Papft Innocenz XII. im Jahr 1699 eine Unterſuchung an 
und fein Nachfolger Clemens XI, ſchickte im Jahr 1701 den Titular- 
patriacchen von Antiochien, Thomas von Zournon erſt nach Oſt⸗ 
indien, wo ähnliche Klagen gegen die Jeſuiten laut geworden, und dann 
nach China. Im Jahr 1705 langte Tournon in Pecking an, fand aber 
bei dem Kaiſer fein Gehör. Dieſer erließ vielmehr (1706) eine Erklärung, 


*) Bo. V. Borl. 24. 
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er werde nur folche Mifftonare in dem himmlifchen Reiche dulden, die 
nach Ricc’8 Vorgang ihr Werk trieben. Der Legat mußte bie Nefivenz 
unverrichteter Sache verlaffen. Ja, er wurde in Macao gefangen ge- 
nommen und ftarb 1710 im Kerfer. Sein Tod wurde päpftlicher Seits 
als ein Märtyrerthum gepriefen. Was Tehrten fich aber die Jeſuiten 
daran? Ein zweiter Legat, Mezzabarba, ver im Jahr 1720 erjchien, 
richtete ‚eben fo wenig aus als fein Vorfahr. Als aber im Jahr 1722 der 
Kaiſer Kang-chi ftarb, hörte die Herrlichkeit ver Jefuiten auf. Der neue 
Kaiſer Yong⸗Tſching war der Miffion nichts weniger als günftig. Die 
Väter des Ordens wurden großentheils vertrieben, dreihundert chriſtliche 
Kirchen gingen verloren. Der Uebertritt zum Chriftenthum wurde fogar 
bei Todesftrafe verboten. Bon da an waren bie Schiejale der katho— 
liſchen Miſſion in China fchwanfend. 

Indem wir darauf verzichten müffen, ven Schritten ver katholiſchen 
Miſſion auch in andere Gegenden zu folgen, wenden wir ung der prote- 
ftantifhen Miſſionsgeſchichte zu. 

Wir haben gejehen, wie bis dahin nur einzelne ſchwache Verſuche 
gemacht wurden, das, Chriſtenthum der Reformation unter die nicht- 
chriſtlichen Bölkerfchaften zu bringen. Die proteftantifche Kirche hatte 
noch zu viel mit fich felbft zu thun, als daß fie der Fatholifchen Propa- 
ganda hätte Concurrenz machen fünnen. Die Drthodorie nach innen zu 
befeftigen im Kampf mit ven entgegenftehenden Richtungen, war eine 
Hauptangelegenheit ver Theologenficche des fiebenzehnten Jahrhunderts 
gewefen. Und das achtzehnte Jahrhundert? das philofophifche Sahr- 
hundert der Aufklärung? Wie follte da ein Miffionstrieb entftehen, wo 
eine Grundlage des pofitiven Chriſtenthums nach der andern durch 
bie immer Fühner fortjchreitende Kritit wankend gemacht wurde? Wie 
hätte der fromme Eifer, Chriftum, den Gekreuzigten unter den Heiden zu 
verfündigen bei einer Denkweiſe fich einftellen follen, die fich zu alle dem, 
was die eigenthümliche Perfon Chrifti und fein Erlöfungswerf be- 
trifft, theils indifferent, theils ffeptifch verhielt? Das Evangelium eines 
Rouſſeau: „Kommt in die Wälder und lernet von den Wilden, ven 
Kindern der Natur, wieder Menfchen fein,“ hätte eher dazu führen 
mögen, ſich Miffionare von den Süpfeeinfeln her zu verjchreiben, als 
jolche von Europa aus dahin zur fenden! So möchte man zu veven geneigt 
jein, wenn man beiimsachtzehnten Jahrhundert nur an die Signatur 
denkt, die e8 von ber einen Seite, und zwar in feiner zweiten Hälfte, immer 
deutlicher und lesbarer an feiner Stirn trug. Und doch fehen wir gerade 
mit dem achtzehnten Jahrhundert, freilich zunächft in deſſen erfter Hälfte, 
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die proteftantifche Miffion erft in den Horizont der chriftlichen 
Kirchengefchichte eintreten. Aber es war allerdings weder die alte Ortho⸗ 
doxie des bornirten Confeſſionalismus, noch die moderne Weltanſchauung 
des Kriticismus und Rationalismus, von welcher der Impuls ausging, 
ſondern der Pietismus iſt es, mit deſſen Geſchichte auch die Geſchichte 
der evangeliſchen Miſſion auf's engſte verbunden erſcheint. Die Anregung 
ging freilich nicht allein von ihm aus. Um in größerm Style das Werk 
auszuführen, bedurfte es auch äußerer materieller Mittel, über welche die 
fromme Herzensgeſinnung allein nicht gebieten konnte. Vor allen 
Dingen war die Ausrüſtung zur Seefahrt nothwendig, wie ſie nur 
ſolchen Völkern und ihren Regierungen möglich war, die ihre Macht auch 
über das Meer ausdehnten. Und hier tritt uns zunächſt das lutheriſche 
Dänemark entgegen, das dieſe materiellen Mittel ſchafft, während es 
der deutjch = Iutherifche Pietismus iſt, der die geiftige Potenz des Unter— 
nehmens bildet. Auf diefem Wege jehen wir die däniſch-halle'ſche 
Miſſion von Tranfebar entjtehn,*) die in ver Gefchichte des evan- 
gelifchen Proteftantismus eine der wichtigften Epochen bilbet. 

Friedrich IV., feit 1699 König von Dänemark, hatte fchon als 
Kronprinz den Gedanken gefaßt, die Segnungen des Evangeliums den 
der Krone Dänemark unterworfenen Malabaren (Tamulen) auf der Be- 
ſitzung Tranfebar, auf der Küfte von Coromandel (Tſchoromandula) in 
Dftindien zuzuwenden. Sein Hofprediger Dr. Lütkens wandte, da 
in der dänischen Geiftlichkeit fih niemand fand, der zu dem Werfe willig 
oder tauglich gewefen, an Aug. Hermann Frande in Halle. Diefer 
empfahl zwei junge Männer, Bartholomäus Ziegenbalg und 
Heinrich Plütſchow (Plütichau). 

Ziegenbalg, im Sahr 1683 ven 24. Juni (a. St.) zu Pulsnitz 
in ber Oberlaufits geboren, war durch eigene Lebensfügungen zu dieſem 
Berufe vorbereitet. Schon fein Vater, den er frühe verlor, muß ein 
Mann von befonders ernjtem Charakter geweſen fein. Noch bei Leb— 
zeiten hatte er fich feinen Sarg verfertigen lafjen. Als nun eines Tages 
in dem Städtchen Feuer ausbrach und er, ſchwer krank darnieverliegend, 
fich zur Flucht nicht aufraffen konnte, betteten ihn die Nachbarn in ven 
bereit ſtehenden Sarg und trugen ihn fo durch die Flammen auf den 
Marktplatz. Er ftarb im Sarge. Auch die Mutter war eine fromme 


*) Niekamp, Kurzgefaßte Miffionsgefehichte. Halle 1740. 4. Brauer, Die 
Heidenboten Frieprichg IV. von Dänemark. Altona 1837. Fenger, Geſchichte der 
Trankebar'ſchen Miſſion, nad) den Quellen bearbeitet. Aus dem Däniſchen von 
Sranfe, Grimma 1845. 

Hagenbach, Borlefungen VI. 35 
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Frau. Auf ihrem Todbette hatte ſie noch dem jungen Bartholomäus 
von einem Schatz geſprochen, den ſie für ihre Kinder geſammelt. Dieſen 
Schatz ſollten ſie in der Bibel finden. Bartholomäus fand ihn unter der 
Anleitung einer frommen, ältern Schweſter. Ex faßte frühzeitig eine 
innige Neigung zu Gottes Wort. Mit einem ſeiner Jugendgenoſſen trat 
er in Gebetsgemeinſchaft und achtete nicht des Spottes der Mitſchüler. 
Auch er ging, wie ſo viele Fromme jener Zeit, durch die Schule leiblicher 
und geiſtlicher Anfechtungen. Weniger wiſſen wir von Plütſchau zu 
ſagen, deſſen Name überhaupt hinter den des, wie es ſcheint, begabtern 
Genoſſen zurück tritt. 
Beide junge Männer gingen auf den ihnen von Francke geſtellten 
Antrag willig ein. Nachdem fie in Copenhagen die Ordination empfangen, 
gingen fie auf dem Schiff „Sophia Hedwig“ unter Segel (dem 29. Novent- 
ber 1705) und landeten ven 9. Juni 1706 in Tranfebav. Nun galt es, 
zwei Sprachen zutgleich zu lernen, die Sprache der Eoloniften, das Portu— 
gtefifche, und die Sprache dev Eingebovenen, das Tamuliſche. Borläufig 
fand aber auch ihre deutſche Sprache Verwendung, indem ber däniſche 
Commandant fie einlud, jeden Mittwoch im der däniſchen Kapelle eine 
deutſche Predigt zu halten für die dort angefievelten Deutſchen, die fein 
Däniſch verjtanden. Im Tamuliſchen brachten fie es bald jo weit, daß 
fie mit der Verkündigung des Evangeliums; unter den Heiden einen An— 
fang machen Eonnten. Im Mai 1707 wurden fünf Katechumenen getauft 
und im Auguſt dejjelben Jahres jtand bereits eine Heine chriftliche Kirche 
da, Neu⸗Jeruſalem. Bei der Kirche durfte die Schule nicht fehlen. 
Es wurden jogar (im November) zwei Schulen eröffnet, eine portugiefifche 
und eine tamuliſche. Ziegenbalg unterrichtete die Jugend in Luthers 
kleinem Katechismus, den er in's Tamuliſche überjegte. Bald erweiterte 
fih dev Wirkungskreis der jungen Männer über Tranfebar hinaus. 
Südlich von da lag die Landſchaft Tanjore (Tandſchur) mit der Stadt 
Negapatam. Da hatten früher die Jeſuiten eine Miſſion; allein 
Diele waren wieder in das Heidenthum zurückgeſunken. Am meiften 
Hinderniſſe ftellten fich den ewangelifchen Sendboten von Seiten. ihrer 
eignen Ölaubensgenofjen dar. Die im Lande wohnenden Dänen jahen 
mit jcheelen Augen zu den Tortichritten des Evangeliums. Es kam fo 
weit, daß Ziegenbalg im Sahr 1708 auf Befehl des dänischen Gouver- 
neurs gefangen gefegt wurde; erſt nach geraumer Zeit wurde er auf 
den eingelanfenen königlichen Befehl wieder freigelaffen. Der König 
ließ das angefangene Werk nicht untergehn. Er warf eine Geldunter— 
jtüßung von 2000 Thaler jährlich aus, und auch A. 9. Francke blieb 
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mit der jungen Gemeinde in Neu - Serufalem in freundichaftlichem Ver⸗ 
fehr und mumterte fie in feinen Briefen zur Standhaftigfeit auf. Ex ber 
ſchenkte fte mit einer Bibel. Auch von der englifchen Gefellfchaft „zu 
Verbreitung hriftlicher Erkenntniß“ langten Unterſtützungen an. Ziegen- 
balg, dem ſich im Jahr 1709 drei Gehülfen zugefellt hatten (Joh. Ernſt 
Gründler, 3. ©. Böving und der Studiofus Polycarp Jordan) unter: 
nahm im Jahr 1710 eine Reife nach Madras, wo er bei den Engländern 
gute Aufnahme fand. Es wurde daſelbſt eine tamuliſche Druckerei er- 
tichtet, wozu Srande in Halle die Lettern hatte gießen laffen. 

Um dem Werke feinen Beftand zu fihern, gründete ſodann Fried— 
rich. IV. ein eigues Miffionscollegium (Collegium de cursu 
evangelii promovendo). Im Jahr 1715 veiste Ziegenbalg (nachdem 
Plütſchau ihn ſchon früher verlaffen) nach Europa und jtattete über den 
Erfolg der Miſſion Bericht ab. Ex fehrte aber noch einmal nach Tranke— 
bar zurück, um dort (den 23. Februar 1719) in einem Alter von 
35 Jahren im Dienft des Evangeliums zu fterben. Nun ſtand Gründler 
allen, und auch er ſtarb bald (1720). Inzwiſchen trafen neue Gehülfen 
aus Europa ein, unter ihnen Benjamin Schulze von Sommeburg, 
(geb. den 7. Januar 1689) der als Miffionar in Tranfebar und Mabras 
in den Jahren 1719—43 thätig war und diefe Thätigfeit auch darin 
bewies, daß er die ſchon unter Ziegenbalg begonnene Bibelüberfeßung 
in's Tamuliſche fortfete und zu Ende brachte. Aus demſelben Sonne- 
burg im Kurfürſtenthum Brandenburg, der heutigen Neumark, gebürtig 
(26. Detober 1726) ijt auch Chriftian Friedrich Schwark, eines. 
Bäckers Sohn, gleichfalls ein Zögling der Hallefhen Schule, der 
um die Mitte des Sahrhunderts (30. Juli 1750), nachdem ev in 
Copenhagen die Orbination erhalten, von England aus mit zwei 
Gefährten in Tranfebar anlangte zu einer Zeit, als eben der Krieg 
zwifehen Engländern und Sranzofen wegen ber Oberherrichaft in 
DOftindien ausgebrochen war. Im biefem Krieg hatte er viel zu leiden 
von den Ueberfälfen ver Maratten, aber noch mehr von dem unchriftlichen 
Wefen der Europäer im Lande, von denen er eine klägliche Schilderung 
macht. In Begleitung feines Gefährten Kohlhoff machte er im Jahr 1758 
eine Reife nach Negapatam und dann im Jahr 1762 eine weitere in's 
Innere des Landes. Auch Ceylon befuchte er umd ließ fich zuletzt im 
Tritſchinopoli, nordweitlih von TZanjore (Zanjour) niever, das nun, 
wie ehmals Trankebar, eine Hauptftation dev Tamulif chen Miffton wide. 
Hier erhob fich auch die ftattliche Chriftusficche, die den 18. Mai 1766 


eingeweiht wurde. Neben dev Kirche blühte bie Schule auf. Im Kreiſe der 
35* 
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engliſchen wie der tamuliſchen Kinder entfaltete Schwartz ſeine katechetiſche 
Thätigkeit, und die Seelſorge, die er an den dortigen Soldaten übte, blieb 
nicht ohne Frucht. Es bildeten ſich fromme Kreiſe mitten in der Garniſon, 
die ſich zu vegelmäßigen Betſtunden zuſammenthaten. Auch auf die Bekeh— 
rung der Muhammedaner hatte Schwartz es abgeſehn. Er erlernte die Ma— 
rattenſprache, die Hofſprache von Tanjore und drang dann weiter in das 
Gebiet von Miſore Meiſur) ein, wo er den allgefürchteten Herrſcher dieſes 
Binnenreiches, Hyder (Haider)-Ali, ver in Seringapatnam reſidirte, 
für das Chriſtenthum zu gewinnen hoffte. Die ganze Erſcheinung dieſes 
„Konigsprieſters“, wie die Tamulen ihn nannten, machte auf den Fürſten 
einen guten Eindruck, fo daß er feinen Leuten Befehl gab, den „ehrwür- 
digen Padre unbeläftigt überall herumgehn zu laſſen.“ Als geſchworener 
Feind der Engländer aber zeigte er fich ver Predigt des Evangeliums 
weniger zugänglich. Die verwüftenven Einfälle im Juli 1780 in Carnatif 
führten für die oftindifche Meiffion eine fchwere Prüfungszeit herbei. 
Erft nah Hyder-Ali's Tode fonnte im Jahr 1784 ein Friede ge— 
ichloffen werden. Schwarg ftarb den 13. Februar 1789 im 72. Jahr 
feines Lebens. Er behielt neben dem Seelenheil ver Bekehrten auch den 
irdischen Wohlftand im Auge. So fuchte er unter anderm den Seidenbau 
zu heben, vie Wittwen feiner Gemeinde ließ er fpinnen, die Schulmäd- 
chen mußten ſtricken lernen. Als ihm dann freilich von „naturhiftortichen 
Miffionsfreunden der Heimath“ (von Halle aus) die Zumuthung gemacht 
wurde, im Intereſſe ver Wiffenjchaft ven Schmetterlingen nachzulaufen, 
antwortete er, daß er Wichtigeres zu thun habe. Schwartz war in feiner 
50jährigen Wirkfamfeit unter den Heiden nach dem Zeugniß des um 
Indien verbienten Biſchofs Heber „einer der thätigften und furchtlofeften, 
fo wie einer ber erfolgreichiten Miffionare, welche feit ven Apofteln aufge- 
treten find.“*) Ueber feine Stellung zum Kaftenwefen in Indien lauten 
die Urtheile verfchteden, indem die Einen die ſchonende Klugheit feines 
Verfahrens beloben, die Andern bevauern, daß er nicht energifcher auf- 
getreten ſei.*) 

*) Hugh Pearson, Memoirs of the life and correspondence of theRev. 
Ch. F. Schwarz. London 1834. Deutſch: Bafel 1835. Bgl. den Art. von Gun- 
dert in Herzogs Realenc. XIV. ©. 43 ff., Basler Mifj.-Magazin 1868 und D. 2. 
Germann, Miffionar Chr. Friedr. Schwarz. Erlangen 1871. 

**) Die allerdings anftößige Sitte, wonad) in einigen Gemeinden bei der Commu- 
nion zwei Kelche gebraucht wurden, der eine fiir Die befehrten Parias, der andere für 
die Sudras, fallt ihm übrigens nicht zur Lafl. Sein Nachfolger Pohle bat hierin 
entſchieden durchgegriffen, indem er auch nicht geftatten wollte, daß bei'm Tiſche des 


Heren die Sudras den Bortritt wor den Parias hätten. Vgl. Germann a. a. O. 
©. 265 ff. | 
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Wir wenden ung nun vom tiefſten Süden dem höchſten Norden zu. 

Derjelbe König Friedrich IV. von Dänemark, von dem wir die 
Miſſion von Tranfebar haben ausgehen ſehn, gedachte auch der ihm noch 
näher liegenden Bölferichaft der Finnen und Lappen, auf die fchon 
Guſtav Wafa und Guftan Adolf ihr Augenmerk gerichtet hatten. Finn- 
marken wurde zwar mit unter die chriftlichen Länder gerechnet. Es ftan- 
den chriftliche Kirchen im Lande, und die Finnenfinder empfingen bie 
Zaufe. Aber das heidniſche Finnenweib (Riſem Edni) wuſch die vom 
chriftlichen Priefter ertheilte Taufe fofort wieder ab, unter allerlei heid- 
niſchen Ceremonien. Ein Zauberring, der zupor in heißes Waffer war 
geworfen worben, wurde dem Kinde umgehängt, ven Zauber der Taufe 
zu paralpfiven. Ging der Finne zum Abendmahl, fo. beichtete ex folches 
bald darauf feinen Göttern beiim erjten rinnenden Waffer, das er auf 
dem Wege traf, und auch mit der Hoftie wurde heidnifche Zauberei ge- 
trieben. Die chriftlichen Geiftlichen waren mehrentheils elende Mieth- 
linge, die in harter Behandlung der einfältigen Bevölkerung mit ven 
weltlichen Beamten wetteiferten. 

Nun waren fchon im fiebenzehnten Jahrhundert vereinzelte Ver- 
juche gemacht worden, das tief geſunkene Chriftenthum wiederherzuftelfen. 
So unter Guſtav Adolf von dem Drontheimer Bischof Erih Bredahl 
(1658), ſodann zu Anfang des 18. Sahrhunderts von dem Propft Baus 
in Finnmarken. Mit großer Aufopferung hatte ein fchlichter Schulfehrer, 
Iſaak Olfen unter vem Völklein gearbeitet, aber wenig Dank geerntet. 
Wurde ihm doch fogar nach dem Leben getrachtet! Nach Friedrichs IV. 
Thronbefteigung ging fodann im königlichen Auftrag der Studioſus 
Paul Refen nah Finnmarfen, um ven Zuftand der Kirchen und 

Schulen zu unterfuchen. Sein Bericht lautete Feineswegs günftig. Aber 
auch der Bifchof des Landes, Peter von Krog, zeigte wenig Luft, ven Miffi- 
ongeifer zu unterftügen. ‘Da fand fich zu vechter Zeit dev rechte Mann. 

Thomas Weiten, geb. 1682 zu Drontheim, der Sohn unbe: 
mittelter Eltern, hatte auf fremde Koften erſt Medicin ftudiert, ſich aber 
dann nach feines Vaters Tod zur Theologie gewandt. So groß war bie 
Armuth des jungen Mannes, daß er und fein Stubenburjche nur einen 
Rod zufammen hatten, den fie wechfelsweife anzogen. Im Jahr 1710 
erhielt Thomas die Pfarre Wedöen im Bistyum Drontheim. ALS num 
Friedrich IV. im Sahr 1714 fein Mifftonscollegium gegründet, und da— 
mit eine Aufforderung an die Geiftlichen feines Landes erlaſſen hatte, 
ſich der verlaffenen Finnen anzunehmen und vorerft ihre Gedanken 
darüber zu eröffnen, gab auch in fein Gutachten ein. Auf feinen 
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Kath ward eine Bildungsanftalt für Katecheten gegründet, zu deren Vor— 
ſtand er ſelbſt im Jahr 1716 ernannt wurde. Aber dabei blieb es nicht. 


Die Liebe zu dem armen Volke drängte ihn, ſelbſt hinzugehen, ſich per— 


ſönlich deſſelben anzunehmen. Raſch ſollte der Entſchluß ausgeführt 
werden, der aus reifer Ueberlegung hervorging. Nur mit ſchwerem 
Herzen zwar trennte ſich Weſten noch im Mai deſſelben Jahres von ſeiner 
Gemeinde und ſeiner Familie. Er mußte ſeine Thätigkeit da beginnen, 
wo noch die norwegiſche Sprache galt, und ſo wendete er ſich zunächſt 
den Seefinnen (Uferlappen) zu, für die er einen Vorrath von Katechis— 
men und ABCbüchern mitgenommen hatte. Im Juni langte er in der 
Warangerbucht an, da wo im höchften Norden von Europa die Grenzen 
von Norwegen und Rußland fich berühren. Ihm hatte fich ver rat 
Paus mit noch zwei Kaplanen angejchloffen. 

Sie fanden das Völklein im äußerſten Aberglauben — ———— 
Weſten, der nicht ſelbſt hier bleiben konnte, beſtellte den einen der Kaplane, 
Kjeld Stub zum Miſſionar der Oſtfinnmarken, den andern, Jens 
Blech, zu dem der Weſtfinnmarken. Der letzt Genannte hatte beſon— 
ders große Entſchiedenheit an den Tag gelegt. Als der Biſchof von 
Norwegen ihn von dem kühnen Unternehmen zurückhalten wollte, gab er 
die Antwort: „Und ob auch alle Teufel ſich widerſetzten, will ich doch 
hinauf, den Armen das Evangelium zu predigen.“ Nun wurden auch 
wandernde Schullehrer beſtellt, ſogenannte „Sonntagswächter“, um auf 


die ſittliche Haltung der Getauften ein wachſames Auge zu haben. Weſten 


kehrte im November 1716 wieder nach Drontheim zurück, trat aber, 
nachdem er die dortige Katechetenſchule auf einen feſten Fuß geſtellt hatte, 
im Juli 1718 mit mehreren Gehülfen eine zweite Reiſe an. Indem er 
dieſe Gehülfen auf verſchiedene Stationen vertheilte, wandte er ſich ſelbft 
weiter dem Norden zu. Er hatte die Freude, die Erſtlinge ſeiner Arbeit 
im Segen gedeihen zu ſehn. Nicht umſonſt hatte er ſich vor allen 
Dingen der Jugend angenommen. 

Nachdem er im Frühjahr 1719 in Copenhagen Bericht erſtattet 


und das Werk aufs neue der Fürſorge feiner Landsleute empfohlen 


hatte, trat ex im Januar 1722 feine dritte Reife an. Er fah fich von 
nun an befonders von Jens Kindal unterftügt, dem er das Zeugniß 
gab: „Jens Kindal ift ftarf gegen den Satan, wie ein junger Löwe; 
hätte ich nur vier Kindale, ich wollte die Miſſion in ven Nordlanden bald 
in völligen Stand ſetzen.“ Ueber ven Erfolg feiner vritten Reife und feiner 
eigenen Wirkſamkeit Eonnte er fchreiben: „Sch habe faft jeve Finnen- und 
Lappenftabt durchwandert umd einen großen Theil ver Felfen in ven Nor: 













landen, und der Herr hat mich und meine Arbeit weit über meine Ge— 
danfen gejegnet.“ 

Noch wohnte auf einem der äußerten Arme des großen Kiölenge- 
birges auf den Belfen zu Overhalden ein Finnenvölklein von 283 Seelen, 
die ſeit Menfchengedenfen nie mit den unten liegenden Thälern in Bes 
rührung gefommen waren. Selbft die am Fuß des Berges wohnenden 
Prediger hatten bis dahin Feine Notiz von ihnen genommen. Weſten 
aber Tieß es feine Ruhe; er mußte zu ihnen hinauf! Da fand er denn 
den vollendeten Gößen- und Zaubereult. Mit aller Zähheit Elammerte 
fich das Völklein an diefen dinven Strauch des noch ftehen gebliebenen 
Heidenthums an, und nur durch fein liebreiches Weſen brachte e8 der 
Bote des Evangeliums dahin, fie für die ihnen bisher fo viel als unbe- 
kannte Religion zu gewinnen. Cs gejchah dieß im Februar und März 
des Jahres 1723. u 

Im Meat deffelben Jahres langte Weiten wieder in Drontheim an. 
Nur zwei Meilen von da fanden ſich noch unbekehrte Sinnen in dem 
Landftrich von Störvelen und Merager. Auch dahin begab fich der Un— 
ermüdliche und wußte fich die Liebe und das Zutrauen dev Leutchen zu 
gewinnen. Nun aber waren feine Kräfte erſchöpft. Zunehmende Kränt- 
fichfeit nöthigte ihn, in Drontheim zu bleiben. Dort ftarb er den 
9. April 1727, nachdem er fein ganzes Vermögen auf die Miffion ver 
wendet hatte. Mußten doch ſogar die Begräbnißfoften von Freunden 
beftritten werden. Einen beſcheidenen, aber feine Wirkſamkeit trefflich 
bezeichnenden Namen hat fich Welten bei vem Volke erworben, dem er 
feine ganze Zeit, feine ganze Kraft, fein Alles gewibmet. Ex hieß bei 
ihyen: „Dex Lector, der ven Finnmann lieb hatte.“ — Auch durch eine 
Druckſchrift hat er das Miffionswerf unter den Lappen beleuchtet. *) 
Sein Grundfat war (dem ver Jeſuiten entgegen), „Chrifti Reich werde 
durch Paulum und nicht durch Macchiavellum erbauet.“) 

Weſtens Wirkſamkeit hatte ſich auf die norwegiſchen Lappen (Finnen) 
beſchränkt. Für das ſchwediſche Lappland juchte im Jahr 1735 die 
Brüdergemeinde eine Miffion zu gründen, die aber einftweilen wieder aufge- 
hoben werden mußte. ***) Exft nachdem 1738 bie Bibel in's Lappländiſche 


*) Vindiciae Missionis Laponicae 1722. 

) Bol. Hammond, Nordifche Miſſionsgeſchichte. Kopenhagen 1787. 
Brauer, Die Heidenboten Trier. IV. (2. Bohn.) Rudelbach, Die finiſch⸗lapp⸗ 
laͤndiſche Miſſion bis 1726, in der Chriſtoterpe von 1833 und Herzog, in ber 
Realenc. XVIH. ©. 10. 

++) Miffionsgefchichte der evangel. Brüderkirche. Gnadau 1833. ©. 14. 
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war überſetzt worden, gelang es, dem Chriſtenthum Bahn zu — 
Um die Mitte des Jahrhunderts beſaß das geſammte ſchwediſche Lapp— 
(and zwölf Haupt- und acht Tochterkirchen, ſammt ſechs Schulen. 

Nah Grönland war fchon im eilften Jahrhundert eine Kunde 
des Chriſtenthums gefommen,*) aber feit dem vierzehnten Jahrhundert 
war jede Verbindung mit der europäiſchen Chriftenheit unterbrochen 
worden durch die Verheerungen des ſchwarzen Todes und durch das 
Eis. Erft im achtzehnten Jahrhundert follte die Verbindung wieder an- 
gefnüpft werben. 

Bier Jahre fpäter als der Apoftel der Lappländer, Thomas Weiten, 
wurde der der Grönländer, Hans Egede, geboren, den 31. San. 1686 
in Norwegen. Er war im Jahr 1707 Pfarrer in Woogen geworben, 
im äußerften Norven. Berichte von Walfifchfängern über die Natur 
und die Bewohner Grönlands veizten zunächſt feine Wißbegierde; aber 
mit dieſer ftellte fich auch der Trieb ein, das Licht des Evangeliums in 
die Nacht des Heidenthums zu tragen. Er gab im Sahr 1710 ven 
Biſchöfen von Bergen und Drontheim ven Wunſch feines Herzens zu 
erkennen, fand aber wenig Anklang. Auch die Seinigen erhoben erſt 
Bedenken. Egede fchlug fie mit dem Wort des Herrn nieder: „Wer 
Bater oder Mutter mehr liebt denn mich, der ift mein nicht werth.“ Nach 
mehren Kämpfen gab ev im Jahr 1717 fein Amt auf und hielt 1718 
feine Abfchiedspredigt. Mit Weib und Kind brach) er nach Bergen auf. 
Dort fuchte er einige Kaufleute für fein Vorhaben zu gewinnen. Als 
dieß ihm nicht gelang, wandte er fich an Friedrich IV. in Copenhagen, 
und diefer fagte ihm feine Unterftügung zu. Er hatte foeben Frieden mit 
Schweden gejchloffen, und fo fiel auch dev Vorwand weg, deſſen die 
Bischöfe fich gerne bevienten, um die Miffionsgevanten ferne zu halten: 
man könne nichts thun wegen des Krieges. Im November 1719 forderte 
der König jelbft die Kaufleute in Bergen auf, fich bei dem Unternehmen 
in ihrer Weife zu betheiligen. Auch wurden bei Schiffern Erfundigungen 
eingezogen, die aber feineswegs ermuthigend ausfielen. Egede ließ fich 
nicht abjchreden. Es gelang ihm, nachdem ex ſelbſt vreihundert Thaler 
als Anwurf drangegeben, mit Hülfe dev Kaufleute eine Summe von 
10000 Zhalern zufammen zu bringen. Ein Schiff ward gefauft, das 
den Namen „Hoffnung“ erhielt; dieſes follte Egede und einige Gefährten 
nach dem erjehnten Lande bringen. Noch zwei andere Schiffe wurben 
ausgerüſtet, eins für ven Walfiſchfang und eins für den Poſtdienſt. 


*) |. Borl. Bd. II. ©. 93. 94. 





% „u IE 
’ een, x 





Belehrung der Grönländer. Hans Egede. | 553 


Dazu fam die Fönigliche Beftätigung des Unternehmens und die Bewil- 
figung eines Jahrgehaltes von 300 Thalern für Egede. 

Den 3. Mai 1721 ward die Fahrt im Namen Jeſu angetreten, 
ven 4. Juni die Sübfpige von Grönland erreicht. Die Landung hatte 
große Schwierigkeiten des Eifes wegen. Dazır gefellte fich ein gewaltiger 
Sturm, der dem Schiff ven Untergang drohte. Exft den 3. Juli konnte 
auf der Weſtküſte gelandet werden. Auf einer nahegelegenen Infel, der 
„Hoffnungsinſel“ wurde Fuß gefaßt. Hier ward ein Haus gebaut. Den 
dürftigen Unterhalt, ven allein das Meer bot, mußten die des Fiſchfangs 
Ungewohnten fich ſelbſt verichaffen. Und nun die Sprache! Bot dieſe 
nicht ein größeres Hinderniß, als alle Dämme des Eifes und alle Ent- 
behrung auch des Nothdürftigſten? Und dennoch machte fich Egede muthig 
ams Werk. Er gewann einen der Eingebornen, Namens Aaron, ver 
bei Erlernung der Sprache ihm hülfveich an die Hand ging. gebe 
half fih damit, daß er durch bildliche Darftellungen der biblischen Ge- 
ſchichte auf Phantafie und Gemüth des Volkes zu wirken fuchte. Sein 
ältefter Sohn war der Künftler, der mit dieſen Bildern die Wände ver 
dürftigen Wohnung ausſchmückte. Mit Staunen betrachteten die Befuchen- 
den die Wunder des Herrn, die ihnen im Bilde gezeigt und fo gut e8 
ging durch das begleitende Wort gedeutet wurden. Aehnliche Wunderfraft 
trauten fie dem fremden Prediger felbft zu, fie hielten ihn für einen 
Zauberer und baten ihn, daß er fie durch Anblafen heile. 

Bergebens hatte Egede ſchon lange Zeit auf die Norwegijchen 
Handelsfchiffe gewartet, welche die nöthigen Lebensbebürfniffe mit fich 
führten. Die Gefährten fingen an überbrüßig zu werben; auch Egebe 
wollte ven Muth Hinfinken laſſen, feine Frau allein hielt ihn aufrecht. 
Da trafen endlich zwei Schiffe ein, welche zugleich die frohe Botſchaft 
brachten, daß der König alle mögliche Unterftügung zu gewähren beveit 
fei, Mit neuem Vertrauen ging Egeve an's Werk. Er befuchte nun 
auch das Feftland, das feiner Hoffnungsinel gegenüber lag. Sich da 
nieverzulaffen gelang ihm jedoch nicht. Er mußte zuerft die Befuche der 
Grönländer auf feiner Infel empfangen. Da unterrichtete er fie denn 
im Leſen und fuchte ihren Fleiß durch Kleine Geſchenke aufzumuntern. 
Jeder, der einen neuen Buchftaben fennen lernte, erhielt eine Fiſchangel. 
Im März 1732 unternahm Egede eine Feine Reife ver Weſtküſte ent- 
fang. Zugleich erhielt ev aus Norwegen einen neuen Gehülfen, Albert 
Top, mit dem er den Winter auf der Infel zubrachte. Auch fein Sohn 
Paul ftand ihm Hülfreich zur Seite. Im Umgang mit den grönländifchen 
Kindern lernten auch die Kinder Egede's die Landesiprache fpielend, 
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und von ihnen lernte wieder der Vater, dem die Kinder ala Dolmetfcher 
dienten im Verkehr mit ven Erwachfenen. Mit einem Theil feiner Mann— 
ſchaft brach Egeve im Februar 1724 nach dem Norden auf. Er beſuchte 
ven Pla Nepifene, wohin Top ihn vorausgegangen. Hier ward ber 
erfte Grönländer, Friedrich Chriftian getauft, ver in der Folge ſelbſt 
wieder als Miffionar verwendet wurde. 


» Num aber ließ auch der Widerſtand nicht länger auf fich warten. 
Die Zauberer des Landes, die Angekoks fahen fcheel zu den Fortſchritten 
des europäiſchen Eindringlings, und im Sahr 1725 fam es zu ven erſten 
Ausbrüchen ihres Haffes. Der Sturm legte fich indejjen wieder. Top 
trennte fich nım von Egede; doch langten neue Gehülfen an, mit ihnen 
auch verheirathete Handwerker, die ſich als Coloniften im Lande nieber- 
liegen, auch einige Beamte und Soldaten, zur Beſchützung der Nieder: 
lafjung. Es wurde fogar eine Fleine Feſtung errichtet. Jetzt durfte auch 
Egede e8 wagen, die Infel zu verlaffen und die neue Niederlafjung zu 
beziehen, die wiederum den Namen der „guten Hoffnung“ (Goodhab) er- 
hielt. Mehrere der wenigen ımterrichteten Kinder waren nun fchon fo 
weit gebracht, daß fie getauft werben konnten. Die mißtrauifchen Alten 
verſteckten aber die Finder vor dem chriftlichen Zauberer. 


Nach dem Tode Friedrichs IV. traten Beſorgniſſe ein, e8 möchte 
die Niederlaſſung ver großen Koften wegen aufgehoben werden; allein 
auch dev Thronfolger Ehrijtian VI. nahm fich das Werfes an und ſchenkte 
jährlich zweitaufend Thaler. Aber Egede felbft fühlte bei andauernder 
Kränklichkeit fich bewogen, feinen Abjchied zu nehmen, ver ihm auch ge- 
währt wurde. Nur mit ſchwerem Herzen trennte ex fich im Juli 1736 
von feinem Werke. Kurz vor jeiner Abreife war feine Lebensgefährtin 
gejtorben. Er nahm ihre Leiche mit an Bord, um fie in Copenhagen 
beifegen zu lafjfen, wo er im September glücklich eintraf. 


Aber auch jett fuhr er fort, für die Miſſion Grönlands zu wirken, 
wenn auch in andrer Form. Er trat an die Spite eines in Copenhagen 
errichteten Seminars zu Bildung von Katecheten, die denn auch in der 
geönländifchen Sprache unterrichtet wurden. Später zog er fich auf die 
Inſel Falſter zurück. Da ftarb ev im Jahr 1758 den 5. November. 
Sein Sohn Paul führte —— das Werk fort, in dem er aufge— 
wachſen war.*) 


*) Ueber Egede vgl. deſſen won ihm herausgegebenes Tagebuch und Brauer, 
Dritter Beitrag zur Geſchichte der Heidenbekehrung 1839. 
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Inzwifchen Hatte auch die Brüdergemeinde ihr Augenmerk auf 
Grönland gerichtet. Zinzendorf ftand dem dänifchen Königshaus nahe. 
Ein Befuch, den ev 1731 in Copenhagen machte, beftärkte ihn in feinem 
Borhaben. Noch während Egeve’s Aufenthalt in Grönland erfchienen 
mit jenem Schiffe, das gute Botfchaft über die ver Miffton günftigen 
Gefinnungen des neuen Königs brachte, auch drei Mitglieder der Brit- 
dergemeinde, die beiden DVettern Matthäus und Chriftian Sta 
und Chriftian David. Sie hatten Empfehlungen an Egede bei fich 
und wurden gut aufgenommen. Aber bald trat eine Spannung ein, an 
welcher, wie die Herrnhutiſchen Nachrichten felbft e8 bezeugen, der un- 
zeitige Eifer Davids Schuld war.*) Nichts defto weniger bewiefen fich 
Egede und feine Frau frenndlich gegen die neuen Ankömmlinge. Dieſe 
gründeten nunNen-Herrnhut. Ein ans Steinen und Rafen aufgeführtes 
Haus bildete ven Anfang dazu. Als Gehülfen erfchienen 1734 Friedrich 
Böhniſch und Jakob Bed. „Aber es fehlte im Haufe Neu-Herrnhut 
unter den fünf Einwohnern an der Liebe.“ Nachdem jedoch die beiden 
Stövenfriede, Chriftian David und Chriftian Stach, fich entfernt hatten, 
verbanden fich die drei Zurücdgebliebenen nur um fo enger. Die Miffion 
zu Neu-Herrnhut erhielt durch ein Nefeript Chriſtians VI. vom 
16. März 1742 die landeskirchliche Anerkennung. Im Jahr 1747 wurde 
ein in Holland gezinmmertes Haus nach Neu- Herrnhut gebracht und zu 
einem Gotteshaus eingeweiht. Die Gemeinde wuchs auf 400 Seelen 
an. Am Sommer 1758 wurde auf der „Bilcher fiörde“ (18 Meilen ſüd— 
(ich von Neu-Herrnhut) durch Matthäus Stach ein zweiter Miffiong- 
poften in Neu-Lichtenfels gegründet und im Jahr 1760 die erſte 
Heidenfamilie daſelbſt getauft. Als dritte Station ſchloß ſich 1774 
Lichtenau an.** Eine Seuche vaffte jedoch Viele hin. Gleichwohl 
fonnte im Jahr 1783 das 5Ojährige Iubelfeft der Grönländiſchen 

Miffton von allen drei Gemeinden begangen werben. ***) 
In genaner Verbindung mit der Miffion von Grönland fteht Die 
bei den Esfimos auf Labrador. Ein alter Walfiſchfänger, ver 


*), Bgl. Meberficht der Miffionsgefchichte der ewangelifhen Brüderkirche. 
Gnadau 1833, 1. Abth. ©. BB. 
**) Im Anfang des Jahres 1782 zählte die Gemeinde von Lichtenau 336, Die 
von Lichtenfels 374, Neu-Herrnhut 512 Seelen. 
*+%) Eine Hauptqutelle ift Die von einem Augenzeugen Cranz verfaßte Hiſtorie 
von Grönland und der dortigen Miſſion.“ Barby 1765—70. Dazu bie oben ange- 
führte Miſſionsgeſchichte der evangeliſchen Brüdergemeinde.. Gnadau 1833. 
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holländische Steuermann Erhard war e8, der bie Brüder zu Neu⸗ 
Herrnhut zu einem Miſſionsverſuch auf der Küfte von Terra Labrador 


veranlaßte. Vier Brüder entfchloffen fich, dem Seemann dahin zu folgen. 
Ein Schiff zu diefer Expedition ward in London ausgerüftet. Den 
31. Juli 1751 entftand die erſte Wohnung der Anſiedler in Nisbets- 


haven als Station „Hoffenthal“. Der Anfang war nichts weniger als 


glücklich. Erhard, ver fich weiter nordwärts begab, kam um's Leben, die 
Brüder mußten ihr Haus verlaffen. Diefes wurde zerftört. Später 
fand man die Leichname der Erfchlagenen. Nichts defto weniger wagte es 
im Jahr 1764 der Zimmermann Jens Haven, der in Grönland bie 
Sprache erlernt hatte, fich in England einzufchiffen und von Neufund- 
land aus die erfte Bekanntichaft mit den Eskimos anzufnüpfen. Und 
ſchon das Jahr drauf trat er, unterftütt vom großbrittanifchen Handels— 
collegium, in Begleit des däniſchen Miffionars Drahart, der auch 
ſchon in Grönland gewefen, die zweite Kundfchaftsreife an. Nach län- 
gern Verhandlungen mit der englifchen Negierung, die fich bis zum 
Jahr 1769 hinzogen, wurben den Brüdern 100000 Acres in ber 
Gegend der Eskimo-Bay auf der Küfte von Labrador angewiejen, und 
das Jahr drauf begaben fich Iens Haven, Drachart und Stephan 
Senfen mit noch einigen Andern auf dem ‚abradorſchiff“ dahin. Sie 
wurden von den Eskimos freundlich empfangen und legten 1771 vie 
Stadt Nain an. Fünf Iahre darauf konnte bereits der Verfammlungs- 
ſaal der jungen Gemeinde feierlich eingeweiht werden. Ein gewejener 
Angekok wurde bei diefem Anlaß als Erftlingsfrucht der Miffion getauft 
und erhielt in der Taufe ven Namen Petrus. In eben dieſem Jahr 1776 
wurde, breißjg Meilen nordwärts von Nain, eine zweite Station, 
Okak angelegt. Dort fand im Jahr 1778 die Taufe von ſechs Erwach- 


ſenen Statt. Es trat 1782 eine vritte Station hinzu, dreißig Meilen füp- 


wärts, Hoffenthal, Eine Zeit lang trat ein Stillfftand ein; aber im 
neunzehnten Iahrhundert (daß wir's gleich hier mit erwähnen) nahm die 
Miffion einen neuen Aufſchwung durch die Brüder Kohlmeifter und 
Kmoch (1811), jo daß im Jahr 1830 eine vierte Station, Hebron 
fonnte gegründet werben.*) — 

Aber nicht nur nach den eifigen "PBolargegenden, fondern eben fo 
ſehr nach den heißen Zonen vichtete fich der Blick der Brüdergemeinde. 
Gleichzeitig mit der Miffion von Grönland fehen wir die auf der weit- 


*) Am Schluß des Jahres 1831 beftand die Gemeinde Hoffenthal aus 196, Nain 
aus 268, Okak aus 328, Hebron aus 74 Seelen. 
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indifchen Infel St. Thomas entjtehen, die ebenfalls eine däniſche Be— 
figung war. 


Bon dem Kammermohren Anton in Copenhagen hatte der Graf 
Zingendorf eine klägliche Schilverung vernommen von dem dortigen Zu— 
jtand der Negerjklaven. Zwei Brüder von Herrnhut, Keonhard 
Dober und Tobias Leupold verfpürten in fich den Auf des Herrn, 
fi) dieſer Unglüclichen anzunehmen. Ein aufgefchlagenes Schriftwort 
(d Moſe 32, 47: „da ihr hingehet über den Iordan, daß ihr’s ein- 
nehmet“) bejtärkte fie in ihrem Vorhaben. Auch das Loos entjchied für 
die Ausführung der Sache, in Betreff der Berfonen aber nur für Dober. 
Diefer reiste denn auch in Begleitung des Zimmermanns David 
Nitſchmann im Auguft 1732 ab. Jeder hatte nicht mehr als 6 Thaler 
Keifegeld. Den 8. Detober gingen fie in See und landeten ven 13. De- 
cember auf St. Thomas. Das Erfte war, daß fie dort die Gefchwifter 
des Kammermohren auffuchten. Nach 14 Wochen kehrte Nitſchmann 
nach Europa zurüd; aber Dober blieb bis zum Jahr 1734. Seine Ar— 
beit ſetzte Friedrich Martin fort, umd zulett begab fich Zinzendorfs 
Freund, Spangenberg, jelbit dahin. Ihm war es vorbehalten, die 
Erftlinge aus den Negern zu taufen. So wurde denn eine fleine Neger- 
gemeinde, ſelbſtverſtändlich auf Herrnhutifchem Fuße, eingerichtet, eine 
entjprechende Kirchenzucht eingeführt, eine Schule angelegt. Im Jahr 
1738 ward die Plantage „Bofaunenberg“ gefauft und zum bleibenden 
Miffionsfige bejtimmt. Die Gemeinde jtieg auf 800 Seelen. Aber auch 
diefes Werk follte nicht unangefochten bleiben. Es war ver holländische 
Prediger der reformirten Stadtgemeinde, der mit den angefiebelten 
Pflanzern gemeinfame Sache machte, einem Unternehmen entgegen zu 
treten, das die Interejfen der Sklavenhalter zu gefährden drohte. Es 
fam fo weit, daß die Miffionsbrüber in’s Gefängniß wandern mußten. 
Als aber in demfelben Jahr 1739 Zinzenborf perfünlich auf St. Thomas 
erſchien, bewirkte er ihre Sreilaffung. in Schreiben der weftindifchen 
Compagnie vom 7. Auguft 1739 ficherte den Brüdern eine ungeftörte 
Wirkfamkeit unter ven Negern. Diefe vehnte fich nun auch auf die Infeln 
St. Eroir und St. Jean aus.”) 


Auf dem amerikanischen Feftlande war das Miffionswert Eliots, 


*) Es beftanden auf St. Thomas felbft, die Miffionsgemeinden Neu-Herin 
hut und Niesky, auf St. Croir Friedensthal und Friedensfeld, auf St. Jean 
Bethania und Emmaus. 


S 
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bon dem wir friiher gehandelt, *) durch die Familie Mayhem**) durch 
fünf Generationen hindurch erhalten und fortgeführt worden. Nun aber 
richtete auch dahin die Brüdergemeinde ihr Augenmerk. Schon im 
Jahr 1739 wurde von Herenhut aus Heinrich Rauch, dem noch ein 
Gehülfe, Büttner nebft Andern fich beigefellte, unter die Inbianer ge- 
fandt. Das Indianervorf Schefomefo, in der Gegend, wo die Staaten 
Sonnectient, Maffachufetts und New - York zufammenftoßen, wurde der 
Mittelpunkt dieſer Miffion, an die fich bald neue Stationen, wie Gnaden— 
hütten, Nain und andere anfchloffen. Zinzendorf ſelbſt kam im Jahr 
1742 nah Schefomefo und ftellte die Grundſätze feſt, nach denen das 
Werk zu betreiben fei. Die Herrnhuter verftanden es, den von ihnen 
gegründeten Gemeinden in der fernen Heidenwelt das Gepräge der Hei- 
mathgemeinde jo aufzudrüden, daß man fich bei dem Befuch einer jolchen 
nach Herrnhut verjett glaubte. Der innige, perfönliche Herzensumgang 
mit dem Heilande bildete hier wie dort den Grundzitg des. Gemeinde- 
(ebens. Wo nur Zwei zufammenftanden, wurde vom Heiland und jeiner 
Liebe geredet, und diefe geiftlichen Gefpräche wurden oft bis nach Mitter— 
nacht ausgevehnt. Die Gemeindeftatuten, die Kirchendisciplin waren 
diefelben wie in Herrnhut. Ehe das heil. Abenpmahl gefeiert wurde, 
verſammelten fich alle Getauften zu einem Liebesmahl, dem die Fuß— 
waſchung und die Segnung der Abentmahlsgäfte mit Handauflegung 
folgte, jo wie die Exrtheilung des Friedenskuſſes. Bon Augenzeugen 
wurde beſonders das Singen der getauften Indianer gerühmt. Sing— 
ftunden und Bibelftunden waren beſonders beliebt. Es fehlte jenoch 
auch bier nicht an mancherlei Störungen von außen her. “Die benach- 
barten Weißen waren mit der fittlichen Umwandlung der Indianer 
keineswegs zufrieden, weil fie ihren Vortheil dabei nicht fanden, z. B. in 
Abficht auf ven Verkauf von Branntwein. Es wurden die abenteuerlich- 


ſten Gerüchte ausgefprengt, als ftänden die Miffionare im geheimen 


Eimverftändniß mit den Feinden des Landes, den Franzofen, ja, als 
wären fie päpftliche Emiffäre und verfappte Iefuiten. Es kam zu fürm- 
lichen VBerfolgungen, in welchen die Station Gnadenhütten zerjtört 
wurde, Nım brach der englifch = franzöfische Krieg aus. Aber mitten 
unter deſſen Berheerungen gelang e8 der Miffion fich zu halten. Die 
getanften Indianer flohen nach Philadelphia und von da weiter nach dem 


*) Vorl. Bd. V. ©. 542 ff. 


x) Thomas Mayhew wirkte für Die Miſſion ſeit 1643, Zacharias Mayhew ſtarb 
als ee Greis im Sahr 1803, 2 
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Weiten. Am Ufer des Fluſſes Sufquehannah entjtand 1765 eine nene 
Anſiedlung, Briedenshütten. Und in der That entjprachen die 
fieben Friedensjahre, welche die Anſiedler dar verlebten, vdiefem Namen. 
Der Mann, ter fih nun ganz befonders unter Spangenbergs Leitung 
der Miffion unter den Srofefen annahm, war David Zeisberger, 
ein Mähre von Geburt, der alle die Schredens- und Unglüdstage mit 
durchlebte, der mit den Vertriebnen unter tauſend Gefahren von Ort zu 
Ort wanderte, bis ex nad) jechzigjähriger Miffionsarbeit, ein Greis von 
87 Jahren ſtarb (im November 1808). 

Indeſſen wollten auch die Engländer nicht hinter der Miffton ver 
deutſchen Brüdergemeinde zurüchleiben. Von der fchottifchen „Geſell— 
Ichaft zur Verbreitung chriftlicher Erkenntniß“ wurden gleichfalls Send- 
boten unter die Ureinwohner Nordamerikas ausgefandt. Unter ihnen 
erblicken wir David Brainerd (geb. 1718). Er hatte fchon als Kind 
von 7—8 Jahren ein, tiefes Gefühl feiner Sündhaftigkeit empfunden, 
und das ging ihm auch fein ganzes Leben nach. Seine Frömmigkeit war 
nicht die heitere dev Brüdergemeinde, fondern die dunkler gefärbte, an’s 
Melancholiſche  jtveifende des Methodismus. Immerhin verdient die 
Treue und Selbftverleugnung des Mannes alle Anerkennung. Er pres 
digte feit 1743 unter ſchweren geiftlichen Anfechtungen zu Kaunameek, 
20 Meilen öftlich von Albany (Staat New-Yorh. Dann wirkte ev 
unter den Indianern an den Delawarebuchten in Pennſylvanien und 
hernach zu Croſweekſuuz in New-Jerſey und vereinigte jeine kleine Ge⸗ 
meinde in dem Indianerdorfe Bethel. Nachdem er vier Jahre ſein Werk 
bei krankem Leibe getrieben, ward er ſchon in ſeinem dreißigſten Lebens— 
jahre (1747) durch ven Tod dahin gerafft, ein Opfer ſeines unermüdeten 
Eifers. Sein Bruder ſetzte die von ihm begonnene Arbeit unter den 
Indianern bis zum Sahr 1780 fort. 

Befondere Verdienfte endlich. hat fich um bie nordamerifanifche 
Miffion ein puritanifcher Geiftlicher Neu-Englands, Eleazar Whee— 
(od, erworben. Bon der Ueberzeugung ausgehend, daß durch einge= 
borene Miffionare erfolgreicher auf die heidniſchen Bevölferungen gewirkt 
werden fünne, als. durch Fremde, die erſt mühſam bie Sprache lernen 
und durch Dolmetſcher ſich verftändlich machen müſſen, bejchloß ev, ein 
Seminar zur Heranziehung folcher einheimischer Sendboten zu gründen. 
Sr wandte ſich deßhalb an Brainerd, der ihm auch die erften Schüler 
zufandte. Nicht bloß Miſſionare ſollten indeſſen da gebildet werben, jon- 
dern es ſollte eine Erziehungsanftalt fein, in der auch indianifche Mäd— 
hen erzogen und an europätjche Lebensweiſe gewöhnt werben jollten, 
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Aus Wheelods indianiſcher Miffionsfhule in Lebanon (St. 
Connecticut) gingen gut vorgebilvete Leute hervor, die ihre Studien 
weiter in New - Ierfet) fortfegen Tonnten. Und fo fehlte es denn auch 
nicht an fernern Arbeitern auf dem Miffionsgebiete. In London bilvete 
fich eine Gefellfchaft zu Unterftügung diefer Schule, und manche Ver— 
mächtniffe und Gefchenfe wurden ihr von verſchiedenen Seiten zuge- 
wendet. Indeſſen fehlte e8 auch hier nicht an getänfchten Hoffnungen 
und betrübenden Erfahrungen. Es ftellte fich namentlich bald heraus, 
daß das Holz der Urwälder eben doch nicht das fei, aus welchem tüchtige 
Prediger des Evangeliums gejchnitten werden, fondern daß bie europä— 
iſche Eivilifation einftweilen noch (wenige Ausnahmen vorbehalten*) 
auch durch Europäer müffe vermittelt werden. Dover follen wir lieber 
fagen, daß die bereits im Erlöfchen begriffenen Indianerftämme mit 
noch andern Menfchenracen beftimmt feien, nach und nach durch die fort: 
fchreitende Macht der Eultur vom Erdboden verdrängt zu werden? In— 
dem wir die Beantwortung diefer Frage, wie fie jett nicht jelten vom 
natur» und culturhiſtoriſchen Standpunkt aus aufgeworfen wird, ver 
Wiſſenſchaft zu beantworten überlaffen, wenden wir uns ber — 
Africa's zu. 

Auch hier Bögen wir wiederum ben Miffionsbemügungen der 
Brüpdergemeinde. Ein Mitglied verjelben, Georg Schmidt, ein 
einfacher Yandmann, fammelte im Jahr 1737 zu Bavianskloof (Pa— 
viansſchlucht) am Sergeantfluffe eine Feine Gemeinde um fich und 
gründete eine Schule. Auch ihm wurden von der Colonialregierung 
und den holländischen Boers Schwierigkeiten in ven Weg gelegt. Die 
Brüdergemeinde felbjt bejtand auf feiner Rückberufung. Die Gemeinde 
beftand bei Schmidts Abgang nur aus 11 Ehepaaren, einigen ledigen 
Männern und Kindern, im Ganzen aus 47 Berfonen. Erſt mehr 
als vierzig Jahre nachher Fonnte das unterbrochne Werk wieder auf- 
genommen werben. Die nach Trankebar reifenden Brüder erfuhren 
bei der Umfchiffung des Caps im Jahr 1760, daß einige der von 
Schmidt getauften Neger noch am Leben feien und ihm ein gutes Anden- 
ten bewahrten. Eine alte Hottentottin, Helena, befaß noch die Bibel, 
die ihr Schmidt geſchenkt und konnte den Birnbaum zeigen, ven er ge- 
‚pflanzt hatte. Als man in Europa davon Kunde erhielt, un die 


) Eine ſolche Ausnahme bildeten Die indianischen Prediger Samjon Occum 
und ah Kirkland. Bol. über diefer ganzen Abſchnitt: Gottfried 
Fritſchel, Geſchichte der hriftlichen Miffionen unter den Indianern Nordamerika's 
im 17. und 18. Jahrhundert. Nürnberg 1870. 
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Brüdergemeinde den Faden wieder aufnehmen zu ſollen. Im Jahr 1789 

wurde von ihr der Beſchluß zu einem neuen Unternehmen gefaßt. Die 
oftindifche Compagnie, an welche vie Brüder ihr Gefuch richteten, geftat- 
tete die Wiederaufnahme dev Miffion. Drei ungelehrte Handwerker langten 
im Sahr 1792 in der Capftadt an. Sie nahmen ihren Sit wiederum 
in Bavianskloof. Mit der Charwoche begannen fie ihr Werk in 
der fchlichteften Weife. Sie fammelten die Kinder um ſich und erzähl- 
ten den Erwachlenen, die auch wie Kinder zu behandeln waren, bie 
Xeivensgefchichte des Herrn. Erſt waren es etwa 40 Zuhörer; die Zahl 
mehrte fich aber bald, jo daß ſchon nach Weihnachten vejjelben Jahres 
eine kleine Gemeinde konnte hergeftellt werden. Der Einfluß des Chriften- 
thums machte fich bald bemerkbar. Die wilden heidnijchen Tänze ver- 
ſchwanden und auch von den chriftlichen Einwohnern des Landes, bie fich 
dem Chriftenthum entfremdet hatten, wurden die veligiöfen Verſamm— 
Lungen fleißig beſucht. Der im Jahr 1793 gegen Holland ausgebrochene 
Krieg erregte zwar Befürchtungen ; allein als im Jahr 1795 die Cap— 
ſtadt an England fiel, gereichte das der Miffion zum Vortheil, indem 
die engliihen Gouverneurs ihr Werk begünftigten. Im Jahr 1799 
wurde eine neue Kirche gebaut und eröffnet. 

Die Verbreitung des Chriftenthums auf den neu entvecdten Süd— 
feeinfeln, jo wie die weitere Entwicklung der Miſſion im neunzehnten 
Sahrhundert werden wir jpäter fennen lernen. | 

Wir glaubten aber vie Anfänge, welche das Miffionswerf ſchon im 
fiebenzehnten und den Auffchwung, den e8 bereits im achtzehnten Jahr— 
hundert genommen, etwas ausführlicher behandeln zu follen, theils, weil 
e8 immer folche Anfänge eines Unternehmens find, die das Intereffe für 
daffelbe am meiften in Anfpruch nehmen, wie wir das erſte Wachsthum 
einer jeden Pflanze mit doppelter Theilnahme verfolgen, theils aber auch 
ichien ung eine ausführlichere Behandlung gerechtfertigt um des Gegen- 
ſatzes willen, ven diefe chriftlichen Beftrebungen zu den porwaltenden, 
die Kirche beprohenden Beftrebungen des Jahrhunderts bilden. Sollten 
wir nicht darin eine eigene Fügung dev Vorſehung erbliden, daß, wäh- 
rend auf ven längft cultivirten Gebieten der europäiſchen Menschheit der 
Geift der Verneinung das Chriſtenthum gewaltſam zu verdrängen fuchte 
(6craser linfame) und auch ver beffer geartete Geiſt der Aufklärung in 
feinen Rundgebungen gar manches mit fich führte, das ben Beitand des 
Chriſtenthums zu gefährben fi ten, diefes wieder denjelben Weg einschlug, 
den e8 von Beginn genommen hatte und auf dieſem Wege, dem Wege der 
Entfagung und des Gottvertrauens den uncultivirten Völkern fich zu- 

Hagenbach, Vorlefungen VI. 36 
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wandte, die ſeiner Predigt nichts anderes entgegenbrachten, als ein offenes, 
eeempfängliches Herz für bie Liebe, ‚die Gott der Welt in Chrifto erwiefen 
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— hat und die niemals in der Welt zu wirken aufhört, weil ſie die Welt zu 
— überwinden berufen iſt. Wer ſollte hier nicht an den Spruch des Herrn 


erinnert werden Matth. 11, 25): Ich preiſe dich, Vater und 
Herr Himmels und der Erde, daß du folhes ven Weifen 
und Klugen verborgen haft und haft es den Unmündigen 
offenbart? 
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